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Wir haben in den letzten Schilderungen die öſt— 
liche Küſte der Halbinſel Vorderindiens mit ihren 
Volfermafen, den Tamulen, den Telugus und 
den Uriya's (Oriſſa) verfolgt und ſind dabei 
immer gelegentlich auf die Abhänge der jenes Kü— 
ſtenland vom inneren Hochlande ſcheidenden Gebirgs— 
wände getreten, der öſtlichen Ghats, die in meh— 
reren Stufen ſich über das Geſtadeland erheben 
und den großen Strömen der Halbinſel in vielen 
Pforten den Weg öffnen, um dem Meere entgegen— 
zufluthen. Jetzt iſt unſere Aufgabe, die Länder 
der Hochfläche ſelbſt ins Auge zu fafen und die 
weſtlichen Abhänge derſelben, das hohe Randgebirge 
der Weſt-Ghats, nebſt dem davor liegenden ſchma— 
leren Küſtenſaum am perſiſchen Meere zu beſuchen. 
In dem weitgeſtreckten Plateau, das ſich nach Oſten 
und Südoſten langſam an die niedrigen Weſt-Ghats 
hinunterſenkt, wo die Ströme ihren obern und 
mittlern Lauf haben, begegnen uns nur zwei größere 
Völkermaſſen, im Süden die Canareſen im Ca— 
nara- oder Carnata-Lande, im Norden die Mah— 
ratta’s oder Maratha' s. In der Gebirgs— 
kette der Ghats und ihren hohen Thälern, ihren 
Gebirgsknoten und luftigen Berginſeln werden wir 
einzelnen Stämmen und Gemeinſchaften und alten 
Religionen begegnen, die vor den Eroberern früher 


Zeit ſich in dieſe Feſtungen zurückzogen und dort 
jetzt noch ihr Leben friſten, mehr oder weniger vom 
Brahmanismus durchdrungen und beherrſcht. So— 
dann ſteigen wir auf die Küſte hinab und ſehen 
da von Süden nach Norden die Stämme von Tra— 
vankore, die Malayalim (Malabaren) oder 
Kerala, die Tulu-Leute (Taulawa), die Kotte 
kani's ſich folgen. Zwiſchenein haben wir einen 
Blick in das merkwürdige Bergland Central-In⸗ 
dien und einen in die Halbinſel Guzurat zu wer⸗ 
fen, um ſodann von Oſtindien für längere Zeit Ab— 
ſchied zu nehmen. Wir beginnen mit dem Lande der 
Maratha's, indem wir hoffen uber die Miſſionen 
im Canara-Lande aus der Feder eines erfahrenen 
und kenntnißreichen Miffionars eine Darſtellung zu 
erhalten, die wir gern als die letzte Spitze unſerer 
indiſchen Miſſtonsdarſtellungen geben möchten. Wir 
ſenden daher zunächſt nur von dieſem nördlichen 
Gebiete eine kurze Schilderung des Landes und 
Volkes voraus, indem wir das andere der lebendi— 
gen Darſtellung des Landeskundigen vorbehalten 
mochten. 

Mögen unſere Leſer für die oftmalige Wieder— 
kehr des Aehnlichen in unſeren bisherigen Miſſions— 
darſtellungen aus Indien ſich dadurch einigermaßen 
entſchädigt halten, daß fie ein deſto klareres Bild 
von der Aehnlichkeit und den Unterſchieden des in— 
diſchen Lebens empfangen und eben dadurch den 
Eindruck bekommen, wie zäh und maſſenhaft die 
indiſche Nationalität und Religion noch dem Evan— 
gelium gegenüber ſteht, und welche Anſtrengungen 
daher nöthig find, um dieſe gewaltige Macht geiſtig 
zu überwinden. 


W. Hoffmann. 


Erſter Abſchnitt. 


Das Land und ſeine Theile. — Das Volk. — Jetzige Verfaſſung und 
Lebensweiſe. — Geſchichte der Mahratta's. — Religion. — 
Stellung zur Miſſion. 


Von Alters her galt das Land Maharaſchtra 
als einer der fünf Theile, in welche die Hindus die 
Halbinſel oder das Dekkan, d. h. das Land zwiſchen 
dem Nerbudda-Fluſſe und dem Cap Comorin, eintheilten. 
Es erſtreckt ſich, der Ausdehnung ſeiner Sprache nach ge— 
nommen, von den Windhya- oder Sautpura-Gebirgen 
und von der Mündung des Nerbudda-Fluſſes im Norden 
bis an die Flüſſe Kiſtnah, Katpurba und Malpurba im 
Südweſten, während im Südoſten eine ſchiefe Linie von 
Dharwar an über den Kiſtnah, Godavery und ſeine großen 
nördlichen Zuflüſſe hin bis nach dem Wain Ganga-Fluſſe 
und nach der Stadt Nagpur die Gränze bildet. So iſt 
auch zugleich die öſtliche Gränze bezeichnet. Im Weſten 
begränzt das Meer oder — wenn man das Konkan nicht 
dazu rechnen will — das Ghats-Gebirge. Dieſe Linien 
ſchließen ein unregelmäßiges Viereck von nahe an 6000 
Quadratmeilen ein, alſo größer als die Hälfte von Deutſch— 
land. Dieſes ganze Land, mit Ausnahme der nördlichſten 
Strecke, die mit den Flüſſen Nerbudda und Tapty 
nach Weſten ſich neigt und dieſe ſtattlichen Flüſſe bei 
Baroatſch und Surat dem Weſtmeere zuſendet, iſt eine 
mächtige Tafelfläche, die von den Ghats an in ſanfter 
Neigung gegen Südoſten hinabhängt, wohin die mächti⸗ 
gen Ströme Godawery, Bima und Kiſtnah fließen, 


Rs 
* 


oe I. Abſchn. — Das Mahratta - Land 


die zuletzt über die Oft- Ghats niederrauſchen, um durch 
die Oſtküſte in ſanfterem Zuge zum bengaliſchen Golfe zu 
gehen. Dieſe Fläche aber iſt von zahlloſen Flußbetten 
durchfurcht, von Hügelreihen bedeckt, und der Geſammt— 
charakter derſelben iſt der eines luftigen und daher für 
Indien geſunden Berglandes. — Jener nördliche Strich 
zwiſchen den Sautpura- und den Windhya - Gebir- 
gen * wird ſonſt auch ſchon dem Berglande Centralin— 
dien zugezählt und beſteht aus zwei großen Flußthälern, 
aus hochaufragenden Bergen zu ihren Seiten, engen 
Thalgebieten, mächtigen Schluchten, weitgeſtreckten dunkeln 
Wäldern, felsreichen Wildniſſen, wo die Bhill-Stämme, 
Ureinwohner des Landes, hauſen. Dort hinauf iſt nur 
wenig der Forſchungsgeiſt europäiſcher Reiſender gedrun— 
gen, und die Bergſchlöſſer der alten indiſchen Raubritter 
erheben noch ihre drohenden Stirnen über das wilde Land. 
Zwiſchen der Meeresküſte und den Ghats oder Seiha— 
dri⸗ Bergen, die hier in eine Höhe von etwa 3 — 4000 
Fuß aufſteigen, liegt nördlich von Goa und bis nach 
Surat das Konkan, ein ſchönes Land von Felsgebirge, 
hügeligem Vorland und flachem Küſtenſaum. Hören wir 
die Schilderung eines Augenzeugen: das Konkan iſt ein 
bergiges und gefurchtes Land, große Bergmaſſen und 
Dſchungels, ** von Flüſſen und zahlreichen Bächen durch 
ſchnitten, felſig und klar, bis ſie in die Ebene herabkom— 
men, wo die Ebbe und Fluth auf ſie wirkt und ſie tief 
und ſchmutzig werden. Die Wege ſind meiſt ſteinigt. 
Fußpfade, die immer ſchwieriger werden, je näher den 
Seihadri-Bergen. Dort kann man nur auf ſchmalen 
Steigen durch Engpäſſe hinaufkommen, auf deren abſchüſſi— 
gen Grunde das Saumroß nur mit Mühe Fuß faßt. Auf 
der Höhe jedes dieſer Päſſe, beſonders aber dem im Süß 
den von Punah, eröffnet ſich ein großartiger Umblick. 


* Die Mahratten nennen auch die Windhya-Berge mit dem Naz 
men Sautpura, wie wir oben gethan, eigentlich aber find die Sant: 
pura ſüdlich vom Nerbudda, zwiſchen ihm und dem Tapty. 

* Urwald, meiſt am Fuſſe des Gebirges. 
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Hier ſteigt Berg an Berg empor, jeder 3 — 4000 
Fuß hoch, mit Bäumen bedeckt, außer wo der rieſige, 
ſchwarze, dürre Fels zu maſſiv iſt, um auch den keckſten 

Strauch in ſeinen Ritzen Wurzel faſſen zu laſſen. Dort 
lacht beſtändiges Grün; aber während der Regenzeit (Mon— 
ſun, vom April bis September), beſonders gegen ihr 
Ende, wann Bergſtröme überall von den Abſtürzen nieder— 
brauſen, iſt der Anblick herrlich durch die ausnehmende 
Ueppigkeit des Pflanzenwuchſes, während der mächtige 

Sonnenglanz, von den brechenden Wolken zurückgeworfen, 
jeden Hügel auf den er fällt in tauſend raſch ſchwinden— 
den Farben malt. Majeſtätiſch toſen die furchtbaren Ge— 
witter, die den Anfang und das Ende der Monſun be— 
gleiten, durch dieſe Schluchten und Hochthäler. 

Das Konkan iſt ein höchſt fruchtbares Land, viel 
reicher als die weite Hochebene der Maharatta's. Doch 
zählt man gewöhnlich von dieſer auch noch einen Theil, 
nämlich das Konkan-Ghat-Mahta (Gipfel-Konkan) dem 
Lande bei; der Küſtenſaum heißt denn Thul-Konkan 
(Tief-Konkan). Im Gegenſatze des Konkans nennt der 
Mahratta ſein Tafelland das Deſch (das Land). 

In dieſen weiten Ländergebieten wohnt von uralter 
Zeit her das Volk der Mahratten, deſſen Sprache in 
verſchiedenen Dialekten noch über die oben gezeichnete 
Gränzen hinaus geſprochen wird. Die jetzige Zahl deſſel— 
ben wird von 6 bis 12 Millionen verſchieden angegeben; 
wenn wir daher die Mitte nehmen, ſo ſteht uns mit 9 
Millionen eine ſtarke Volkseinheit gegenüber. In den 
Thälern und der Hochfläche des obern Konkan bis nach 
Kolapur im Süden hinab wohnen die uralten Stämme 
der Mawul-Khora und Mura, einfach, harmlos, 
muthig und geduldig, daher in alter Zeit die kühnſten 
Krieger ihrer angeſtammten Fürſten, jetzt fleißige Acker— 
bauer. Mehr gegen den Tapty-Fluß hin beginnen die 
Räuberſtämme der Bhills und Kulis, die von Jagd 
und Diebſtahl leben. Ueberall hier haben die Landbewoh— 
ner ſich ihres Lebens gegen die vielen reißenden Thiere, 
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beſonders den dort ſo haͤufigen Königstieger zu erwehren. 
Die Berge der Ghats tragen oft auf ihren Gipfeln 
eine große Baſaltmaſſe, der nicht ſelten oben ein klarer 
Quell entſprudelt, oder auf dem wenigſtens leicht von der 
gewaltigen Regenmaſſe des Monſuns ein reicher Vorrath 
in Ciſternen ſich auffangen läßt. Dort lagen und liegen 
zum Theil noch die unerſteiglichen Feſtungen und Burgen 
der alten Häuptlinge, von wo aus ſie das Niederland 
und die Hochfläche beherrſchten und wo ſie den belagern— 
den Feind nur hinzulocken und hinzuhalten brauchten bis 
die Regenzeit hereinbrach, um ihn ſicher zu verderben. 

Der Mahratta iſt ein kräftiger, ausdauernder Menſch, 
thätig, ſo weit ein Hindu es ſeyn kann, rauher als die 
ſüdlicheren Canareſen, als ſeine öſtlichen Nachbaren die 
Telugus und Tamulen, ähnlich ſeinen Verwandten im 
Norden, den Radſchputen Centralindiens, die jetzt eine Ab— 
theilung ſeines Volkes bilden. Doch unterſcheidet ſich der 
Radſchputenadel noch immer durch ſein edleres, ſtolzeres 
Weſen. Seine Lebensart, wie ſie durch die Kaſten be— 
ſtimmt wird, iſt im weſentlichen dieſelbe, wie aller Be— 
wohner der Halbinſel. Ackerbau nährt die meiſten; Pferde— 
zucht in den großen, waidereichen Flußthälern, macht ihn 
zum Pferdehändler Indiens; denn ſeine Roſſe ſind die 
kräftigſten und muthigſten. 

Das Brahmanenthum hat auch die Mahratta-Nation 
in alter Zeit überwunden und durchdrungen, daher auch 
hier die Grundlage alles Lebens der Menſchen die Kaſten 
ſind und zwar die alten vier der Brahmanen (Prie— 
ſter, Beamten), der Kſchatriya's (Krieger, Regenten), 
der Waiſchjas (Kaufleute) und Sudra's (Handwerker, 
Bauern), die aber hier wie überall durch zahlloſe Ver— 
äſtelung faſt verſchwunden ſind in ihrer beſtimmten Unter— 
ſcheidung. Die Brahminen haben ſich hier längſt aller 
Aemter, auch der militäriſchen, bemächtigt und daher ihre 
heilige Achtung verloren. Der Peiſchwa, Fürſt der 
Mahratten, war ein Konkani, daher die Konkani-Brah— 
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minen zu höherem Anſehen gelangten als die Deſcha- oder 
eigentlichen Mahratten-Brahminen. 

Es gibt jetzt acht verſchiedene Brahminenkaſten unter 
den Mahratten. Die zweite Hauptkaſte iſt verſchwunden; 
an ihre Stelle find die Radſchputen (Radſchaputra's, 
Fürſtenſöhne) getreten. Sie ſind die alten Raubritter, 
der Lehensadel der Mahratta-Fürſten, die Führer gewor— 
bener Söldnerhaufen, die ſo lange Zeit jedes Regiment 
unſicher machten: ein ſtolzes, rohes Geſchlecht, jetzt aber 
herabgekommen. An der Stelle der Waiſchja's ſtehen 
die Banianen in verſchiedenen Claſſen, die ſich zum 
Theil nach den Religionen ſcheiden. So die Lingaiten— 
Banianen, die Dſchaina-Banianen, die ſich wieder in 
Unterabtheilungen gliedern; dann die Gudſchu-Banianen 
(von Guzurate) und noch eine ganze Reihe anderer. Dies 
ſind die ſchmiegſamen Kaufleute, die man überall auf den 
Märkten und Meſſen und an den Handelsplätzen des ſüd— 
weſtlichen Aſiens findet. Wie der Parſi in Indien, ſo 
zieht der Baniane in Perſien, in Buchara, in Arabien, 
in Oſtafrica den Kleinhandel an ſich, und man ſieht ihn 
ja ſelbſt auf den Meſſen von Nowgorod in Rußland er— 
ſcheinen. Nur die vierte Grundkaſte, die der Sudra's, iſt 
unter dem Namen Kunbi in ungeheurer Anzahl im Mah— 
rattalande zu ſinden. Endlich ſind der Schunkerdſchats 
oder Miſchelaſſen eine große Menge; fie find die Nach— 
kommen der Miſchung der obigen Kaſten und Kaſtenab— 
theilungen in unzähligen Schattirungen. Sie bilden eigene 
Gemeinſchaften, die ihre beſondere Ordnung haben und 
ſich ihre eigenen Häuptlinge wählen. Sämmtliche Gewerbe 
und Handwerke ſind in den Händen dieſer Miſchlinge. 
Die verſchiedenen Arten von Heiligen und Mönchen, die 
aus jeder Kaſte ſeyn können und den gemeinſamen Namen 
Sadhus (Geweihte) führen, bilden noch eine zahlreiche 
Abtheilung. Die Brahmatſcharis, Wanpriſto's und San— 
vaſis find von der Kaſte der Brahminen; beim Uebergang 
in eine andere Claſſe von Religioſen würde der Brahmine 
ſeine Kaſte verlieren. Außer dieſen ſind die Goſains 
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oder Bettelmönche, Anhänger Schiwas (Mahadewa's), 
ſelbſt wieder in 10 Claſſen getheilt, äußerſt zahlreich in 
Maharaſchtra. Wenn ſie nicht nackt gehen, tragen ſie 
orangefarbene Kleider. Aber ſie halten ſich nicht mehr an 
die Regeln ihres Ordens; viele heirathen, noch mehrere 
leben in Unzucht; ſie treiben Handel, ſie werden Solda— 
ten, was aber von jedem Hindu mißbilligt wird. Oft 
haben ſie in der Geſchichte des Landes eine entſcheidende 
Rolle geſpielt. Auch als Soldaten fanatiſch haben Rotten 
ſolcher Menſchen die frechſten Wageſtücke in Krieg oder 
Empörung unternommen, die gräulichſten Plünderungen 
und Ausſchweifungen ſich erlaubt. Der wahre Goſain, 
dem Ordensgelübde getreu, iſt einer jener häßlichen Hei— 
ligen, die der Europäer fo oft und mit fo viel Abſcheu 
ſieht; jener nackten mit Koth überzogenen Creaturen, die 
ſich nicht waſchen, nicht ſcheeren, keine Nägel abſchneiden 
und alle jene gräßlichen Folterqualen ſich anthun, die 
ſchon ſo oft beſchrieben worden ſind. In dieſen Orden 
traten nicht wenige Nadſchputen, ſelten ein Brahmine. 
Minder zahlreich ſind die Beiradſchies, gewöhnlich 
Anbeter des Wiſchnu, ſonſt in demſelben Zuſtande wie 
die Goſains. 4 

Es iſt nur noch zu bemerken, daß im Lande ſelbſt 
nur die militäriſchen Familien ſich Mahratta's nennen, 
während die unteren Claſſen mit ihrem Kaſtennamen und 
die Brahminen mit dem ihrigen benennt werden. Die Frau 
des Mahratten iſt nicht in der ſclaviſchen Abhängigkeit 
wie die des Canareſen, des Tamulen u. ſ. w., ſie iſt 
die Gehülfin ihres Gatten, nicht ſeine Sclavin. Eine 
vornehmere Mahrattafrau wird nie anders als tief ver— 
ſchleiert geſehen. Nur erſt die Wittwe, wenn ſie nicht 
dem verſtorbenen Manne zu lieb ſich dem Feuer opferte, 
was aber jetzt nicht mehr geſchehen darf, hob den Schleier, 
um Geſchäfte zu machen als Haupt ihres Haufes. 

Die Daldgio n des Mahrattalandes iſt dieſelbe, die 
durch ganz Indien herrſcht. Die M ahratten ſind derjenigen 
Seite des Hinduismus der größeren Zahl nach ergeben, 

* 
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die neben oder über dem Wiſchnu auch den Schiwa 
anbetet. . 

Die 10 Menſchwerdungen (Incarnationen, Awatara's) 
des Wiſchnu bilden gleichwohl die wichtigſten Götter der 
Mahratta's.“ Doch verehren die Familien noch weit 
mehr ihre Haus- und Schutzgötter, als dieſe großen Gott— 
heiten. Der alles ſittliche Leben zerſtörende Grundgedanke 
des Pantheismus und des unausweichlichen Schickſals, 
die Anſchauung der unzüchtigen Götterdienſte und das 
Gedächtniß der ſchändlichen Götterlegenden zerſtört auch 
hier die zarteſten Keime des Herzens und verhärtet die 
Gemüther zu herzloſer Gleichgültigkeit. 

Die Geſchichte des Mahratta-Volkes iſt in den 
Hauptzügen die folgende. Vor der muhammedaniſchen Er— 
oberung rückwärts in undenkliche Zeiten ſcheinen kleine Für— 
ſtenthümer mit ſtets wechſelnden Verhältniſſen der gegenſei— 
tigen Abhängigkeit das Gebiet unter ſich getheilt zu haben. 
Als jene Eroberer im 10ten Jahrhundert zuerſt den Indus 
überſchritten hatten, blieb das Mahratta-Volk noch 300 
Jahre unbeachtet von ihnen. Erſt dann beginnen von 
Centralindien her über den Nerbudda ihre Einfälle, die 
bald zur Eroberung eines großen Theiles des Maharaſch— 
tra und des Telingang führten. Einige Jahrhunderte 
hindurch hielt ein ſteter Wechſel glücklicher Empörung und 
verheerender Rachezüge der in Delhi reſidirenden Schahs 
oder Sultane dieſe Länder in Athem und machte den Is— 
lam allmählig bekannt, brachte eine neue Miſchung der 
Einwohner durch die Niederlaſſung von Muhammedanern 
oder die Bekehrung von Hindus zum Glauben des Pro— 
pheten hervor. Nie aber kam es zu völliger Unterwerfung 
des Maharaſchtra, indem ſeine Polygars oder kleinen 
Radſcha's in ihren Bergſchlöſſern ſich auch großen Heeren 
zu widerſetzen wußten, oder das auferlegte Joch ſogleich 
wieder abwarfen. Zuletzt wurden CL5tes Jahrhundert) 
fünf unabhängige Staaten gebildet, die ſpäter in drei 


„S. Titelbild. 
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Königreiche zuſammengingen: das von Golkonda, das von 
Bidſchapur und das von Ahmednuggur. Die beiden letz— 
tern beherrſchten das jetzige Mahratta-Land. In dieſer 
Zeit traten die Mahratta-Familien nicht ſelten feindlich 
gegen einander auf, indem ſie verſchiedenen Reichen ange— 
hörten. Die Portugieſen erſchienen an der Küſte und nah— 
men Goa. Lange Kriege folgten den Einfällen der Mon— 
golen, die das Delhi-Reich erobert hatten. Erſt im 
Jahr 1628 wurde der Mann geboren, der mit gewaltiger 
Kraft und großer Klugheit die vielen Mahratta-Fürſten 
zu Einem Reiche zu einigen wußte. Es war Siwad⸗ 
ſchi, der Sohn eines Feldherrn des Reiches Bidſchapur, 
Statthalters von Buna und Sopa. Dort lebte er unab— 
hängig von den Moguls, deren eroberte Provinzen ſeine 
Nachbaren waren, und wuchs unter der Leitung eines er— 
fahrenen Mannes heran, den ſein Vater ihm zur Seite 
gegeben, während er ſelbſt die Armeen des Sultans von 
Bidſchapur führte und ein anderer Sohn im Canareſen— 
lande ſeine Beſitzungen verwaltete. Er war ein vollkom— 
mener Mahratte, ein Held in Kriegsſpiel und Jagd, wohl 
vertraut mit dem heidniſchen Gottesdienſt ſeines Volkes, 
voll Haß gegen die Moslemen. Er wußte die Nachbarn 
zu gewinnen, die wilden aber ſtarken Mawuls (ein Stamm 
im obern Konkan) an ſich zu knüpfen und gleichſam im 
Spiele ſchlechtbeſetzte Forts ſeines Monarchen wegzuneh— 
men und neue zu erbauen. Die Regierung in Bidſchapur 
täuſchte er mit Vorſpiegelungen, ſein Vater ſelbſt war mit 
ſeinen Planen nicht bekannt. Im Jahr 1662 war er 
Herr des Konkan, hatte eine große Armee; fein kluger 
Vater Schadſchi hatte den Sultan von Bidſchapur zu ver— 
ſöhnen gewußt, ſo daß er von dort nichts zu fürchten 
hatte. Jetzt griff er die Moguls an, eroberte viele Länder— 
ſtrecken, wurde aber geſchlagen, ging nach Delhi, wurde 
eingekerkert, entkam wieder und von neuem begann ſein 
abenteuerliches Kriegerleben. Der Sieg folgte ihm auf 
allen Schritten. Als er 1680 ſtarb, hinterließ er das 
Mahratta-Reich von Goa und Surat an der Küſte bis 
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Uebrige Herrſcher. Die Engländer. 15 


an die innerſte Bergreihe des Ober-Konkan in ſtarkem 
und blühendem Zuſtande. Schon unter ſeinem Enkel wußte 
der Peiſchwa oder erſte Miniſter eine erbliche Gewalt 
zu erlangen, die ihn zum wahren Herrſcher des Landes 
und den Fürſten zu ſeinem Untergebenen und Gefangenen 
machte. Als dieſer ſchwache Fürſt, Sabu Radſcha, im Jahr 
1740 ſtarb, war das Mahratta-Reich auf ſeiner Höhe. 
Das Dekkan war erobert von einer Küſte der Halbinſel 
zur andern und im Norden bis nach Agra hinauf reichte 
die Herrſchaft. Zu Sattarah wohnte der Radſcha, fein 
Neffe und Nachfolger; zu Puna thronte und regierte der 
Peiſchwa. Neben ihm regierten andere Mahrattafürſten. 
So der Sindia in den Gebieten Centralindiens, Malwa 
und Kandiſch, ja bis in die Radſchputenländer und 
nach Hinduſtan; der Guikowar in Guzurat; der 
Holkar in andern Theilen von Malwa und dem übri— 
gen Centralindien. Sie alle waren unter ſich feſt verbün— 
det und hatten den Portugieſen ihre meiſten Beſitzungen 
an der Küſte abgenommen. — Jetzt begannen auch die 
Engländer von Bombay her mit den Mahratten in 
Verkehr zu treten; bald geſchlagen, bald ſiegreich, gewan— 
nen ſie endlich durch Heider Alis Andrang vom Süden 
her große Vortheile und mächtigen Einfluß auf das durch 
innern Zwiſt geſchwächte Reich des Peiſchwa. Die Hän— 
del der verbündeten Mahratta-Häupter unter ſich, die 
ſchlechte Verwaltung des Peiſchwa-Reiches gaben den klu— 
gen Britten ſchöne Gelegenheit, ſich durch ihre Nachbarn 
zu bereichern. Die ſeltſame Verfaſſung des Mahratta— 
Staates, durch die Alles auf Raub und Plünderung an— 
gewieſen war und die den Brahminen alle Macht in die 
Hände lieferte, während der gemeine Mann arm war und 
blieb, gab Anläſſe genug. Im Jahr 1817 brach der 
Krieg aus, der Peiſchwa wurde geſchlagen, und irrte als 
Flüchtling mit ſeiner Schaar in allen Richtungen umher. 
Lange Verfolgung führte endlich zu der Abdankung des 

liſtigen Brahminen, der mit einer Penſion nach Wittur 

bei Cawnpur am Ganges gebracht wurde. Jetzt fiel der 
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Bund aus einander, die Britten beſetzten das Gebiet, 
die benachbarten Mahrattengebiete wurden allmählig ihrer 
Herrſchaft oder ihrem Einfluſſe unterworfen und der Name 
der Unabhängigkeit, welche dieſelben jetzt noch tragen, iſt 
— ein Name. 0 

So wurde dem Evangelium auch in dieſe verſchloſſe— 
nen Länder der Weg bereitet. Lange nachdem Bengalen, 
faſt ein Jahrhundert nachdem das Tamil-Land die Kunde 
des Heils zum erſtenmale gehört hatte, betraten die Bo— 
ten Jeſu Chriſti auch dieſes Land. Seine Eroberung für 
den ewigen Fürſten des Friedens hat nur kaum die erſten 
Schritte gemacht. Sie iſt beſonders wichtig, weil ein ſo 
kräftiges Volk, wie die Mahratten, wenn es der Wahr— 
heit gewonnen wird, von einem unglaublichen Einfluß auf 
das übrige Indien ſeyn müßte; weil durch das Evange— 
lium geläutert und veredelt, der Mahratte von neuem als 1 
Eroberer auftreten würde, aber mit Waffen des Geiſtes 
und im Reiche des Geiſtes; weil ſchon der Anblick dieſer 
noch in der Erinnerung gefürchteten Macht als Dienerin 
Chriſti den Eindruck durch die ganze Halbinſel würde ge— 
hen laſſen: „der Herr iſt König in allen Landen.“ 

* 


Zweiter Abſchnitt. 
* “i 2 * 
Miſſionsverſuche in Nagpur. Arbeiten der engliſchen Baptiſten. — 
Prediger Gof ners Sendboten. — Die Schotten. — Die Bap⸗ 
tiſten von Serampore in Bombay und Surat. — Die Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft und ihre Miſſion in Surat. 
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Wie in Ser fo auch im Weſten Indiens, waz 
ren die engliſchen Baptiſten unter den Erſten, welche mit . 
Entſchloſſenheit ans Werk gingen, nachdem einmal die 
Chriſten der evangeliſchen Kirche Englands und der fie 
umgebenden Parteien das dringende Pflichtgebot ihres 
Erlöſers verſtanden hatten, hinzugehen pap den Heiden 
das Evangelium zu predigen. 
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Den nächſten Anlaß dazu gab die Ueberſetzung des 
N. Teſtamentes in die Mahratta-Sprache, die zu Se⸗ 
rampore gefertigt und gedruckt wurde. Sie kam in die 
Hände eines frommen engliſchen Offiziers der Armee im 
Mahratta-Gebiete zu Nagpur im Jahr 1811, der da— 
von, ſowie von einigen kleinen chriſtlichen Schriften in 
der Sprache jenes Landes einen ſo guten Gebrauch machte, 
daß er an die Baptiſten⸗ Mifftonarien zu Serampore Fol— 
gendes berichten konnte: 

„Seit meinem letzten Schreiben hat das Wort Gottes 
einen tiefen und geſegneten Eindruck auf eine kleine Anzahl 
Mahratten gemacht. Mahades, ein Mann von Hurkarrah, 
dem ich ein Teſtament gab, hat es ſchon zweimal faft 
durchgeleſen. Er wohnt jeden Sonntag dem Gottesdienſt 
bei, betet in der Stille im Namen Jeſu, an den er zu 
glauben bezeugt, und wünſcht in ſeinen Namen getauft 
zu werden. Kiſtna, auch ein Hurkarraher, hat die Bibel 
einmal durchgeleſen, und ſcheint eben ſo ſehr, wie Maha— 
des, angefaßt zu ſeyn. Bhuwani liest jetzt das Neue 
Teſtament zum zweiten Mal, und ſcheint noch wärmer als 
die beiden vorigen. Naraj un ein Knabe, liest daſſelbe 
in ſeiner Familie zum zweiten Male. Seine Mutter 
bezeugt oft ihre Liebe zu Jeſu und verkündigt die frohe 
Botſchaft in ihrer Umgebung. Ein alter Mann, ein 
Zimmermann, der in der Stadt wohnt, hörte das Evange— 
lium Matthäi bei Narajun leſen und iſt darüber ſehr erfreut. 
Der Suba dar (eingeborner Offizier) in meiner Compagnie 
liest noch immer die Bibel und bezeugt ſeinen Glauben an den 
Heiland; allein weltliche Rückſichten und Furcht vor den Mu— 
hammedanern ſcheinen ihn zu halten. Der Fakir auf 
dem Berge beſuchte mich heute und hörte einen der Kna— 
ben die vier erſten Kapitel des Evangeliums Johannis 
ſen. Er ſagt die Muhammedaner hätten gedroht ihn zu 
tödten wenn er die chriſtliche Religion bekenne. Henry 
liest jeden Abend in ſeinem Hauſe einigen Frauen mit 
gutem Erfolg das hinduſtaniſche Neue Teſtament vor. 
Des Sonntags ſehe ich allerlei Leute zum Gottesdienſt 
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kommen, mit Einſchluß meiner Familie vielleicht etwa 
dreißig. Ich höre die nach Ilitſchpor geſandten perſt⸗ 
ſchen- und Mahratta-Teſtamente ſeyen viel geleſen wor⸗ 
den. Wie und von wem die andern Bücher geleſen wer— 
den habe ich nicht vernommen. 

„Die Tractate haben auf Mehrere Eindruck gemacht. 
Vorgeſtern beſuchte mich ein Oberſter der Kaſte der 
Nachfolger Kubirs, der mit etwa 16 feiner Jünger in 
großem Staate kam, nachdem er vier Tage zuvor von 
Tſchuttais-Ghur hier angelangt war. Als er bei einem 
ſeiner Jünger einen Tractat geſehen, rühmte er dieſen 
ſehr und ließ mir ſogleich durch zwei ſeiner Leute ſagen 
er wolle mich beſuchen. Ich beſtimmte ihm den andern 
Tag. Er war ein junger Mann, ſehr wohl gekleidet und 
köſtlich geſchmückt. Einer ſeiner Jünger ſchwang eine 
Tſchamura (Schwanz einer tatariſchen Kuh) mit einem 
ſilbernen Griff über ſeinem Haupt, und zwei oder drei 
ſtanden mit verſchiedenartig geformten Fächern bei ihm. 
Als er ſich auf den Stuhl geſetzt, lagerten ſich alle ſeine 
Jünger in einem Kreis um ihn, und einer nach dem 
andern legte die Hand auf den Boden zum Zeichen der 
Huldigung, die er mit einem gewiſſen Grunzen erwiederte. 
Da er ſich nicht gleich herabließ auf mehrere meiner Fra— 
gen zu antworten, wandte ich mich an einen ſeiner Jün— 
ger der nun ſein Dolmetſcher wurde und ſie den Andern 
erklärte. Ich machte ſie mit den allgemeinen Grundzügen 
der chriſtlichen Religion bekannt und las ihnen dann Stel— 
len aus dem k. 2. 23. und 24. Capitel des Evangeliums 
Lucä, einen Theil des 5. Capitels Matthäi nebſt des Hei— 
lands Antwort an den Schriftgelehrten das erſte Gebot 
betreffend, einen Theil des 15. Capitels des erſten Briefes 
an die Korinther, fo wie den letzten Theil des 25. Capi— 
tels Matthäi. Nun gingen einige hinaus, und nachdem 
ſie wieder hereingekommen baten ſie um Erlaubniß ſich zu 
entfernen. Ich bat ſie noch zu bleiben, las dann das 
5. Capitel an die Römer und zeigte wie wir durch den 
Glauben an den Erlöſer das ewige Leben erlangen können. 
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Während des Leſens erklärte ich dem Oberſten gewiſſe 
Stellen, der im Ganzen ſehr wohl zufrieden ſchien und 
ſehr aufmerkſam war. Beim Weggehen bezeugten Alle, 
was ſie von der chriſtlichen Religion gehört hätten ſey 
ſehr gut. Ich ſagte ihnen, es gehe ſie ebenſo nahe an 
wie mich; unſer Heiland ſey für die Sünden der ganzen 
Welt geſtorben; Er fordere Alle zur Buße und zum Glau— 
ben an Ihn auf; und es ſey kein anderer Name unter 
dem Himmel den Menſchen gegeben, worinnen ſie können 
ſelig werden. Hierauf erwiederten ſie weiter nichts als, 
das Gehörte habe ihnen alles ſehr wohl gefallen.“ 

Es wurde beſchloſſen den Miſſionsgehülfen Carapit 
Aratun, einen bekehrten Armenier, der bis dahin in 
Calcutta in der Predigt des Evangeliums geholfen hatte, 
nach dem Mahratta-Lande zu ſenden. Es geſchah, und 
im September 1812 langte dieſer würdige Mann zu Bom— 
bay an. Inzwiſchen errichtete jener Offizier eine Schule 
für Mahratta-Knaben, die ſich raſch mit lernbegierigen 
Schülern füllte. Seine ſchönen Hoffnungen aber, eben 
ſo ſchnell eine Zahl entſchiedener Chriſten um ſich zu ſam— 
meln, täuſchte ihn nicht wenig. Er hatte die Ueberzeu— 
gung der Leute angeſehen aber die Zaubermacht der Kaſte 
vergeſſen und dieſe war es nun, wie immer, vor der ſie 
zurückbebten, als es ſich davon handelte, die Taufe zu 
empfangen. Er ſchreibt über den Stand der Dinge im 
Mai 1813: 

„Es geht, Gott ſey Dank, voran, und die dermaligen 
Ausſichten ſind ermunternd. In meiner Schule habe ich 54 
Knaben in drei Claſſen: die erſte Claſſe von 8 oder 9 Knaben 
liest ordentlich in der Bibel; einer kann die zehn Gebote 
ganz auswendig, wie auch mehrere Sprüche, deren ſie 
jeden Tag zwei auswendig lernen. Am Mittwoch und 
Samſtag leſe und erkläre ich denjenigen Eltern der Schü— 
ler die kommen wollen die Mahratta-Ueberſetzung der 
heiligen Schrift. Es kommen gewöhnlich zwiſchen 14 
und 16, meiſt Frauen, die ſehr aufmerkſam zu (on {chet 
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nen. Manchen wird das Evangelium jetzt auch zu Hauſe 
von den unterrichteten Knaben vorgeleſen. Ich habe 
einen neuen Panditen, der ſeiner Frau und Familie die 
ganze heilige Schrift vorgeleſen hat. Sie wohnen ganz 
nahe bei der Schule. Ich habe Hoffnung daß nach der 
heißen Jahreszeit meine Schule zunehmen wird. Muha— 
but⸗khan liest täglich 4 — 5 Capitel, wohnt dem 
Sonntagsgottesdienſt bei, und empfiehlt daſſelbe auch an— 
dern. Mehadao und Narajuna, die eine Unter- 
ſuchungsreiſe gegen Norden machten, laſen das Evange— 
lium faſt in allen Dörfern vor; in einem, bei Tſchapra, 
an der Straße nach Gura-Mundil, ließen fie ein Teſta— 
ment und einige Tractate zurück. Die Leute bezeugten leb— 
hafte Freude darüber, und der Brahmane, der jenes er— 
hielt, war es ordentlich zu leſen im Stande. Mich ver— 
langt ſehr nach einer Gemeinde hier, und ich habe im 
Sinn fie mit der Taufe Henry’s zu beginnen.“ 

Im Junius deſſelben Jahres: — „Wir find, 
Gott ſey Dank, beide ganz wohl und haben für unzäh— 
lige Segnungen und Wohlthaten zu danken; und gewiß 
ſind die Worte ſeiner Gnade, die hier von Mehrern mit 
großem Vergnügen geleſen und gehört werden, keine der 
geringſten. Muhabut-khan, der die heilige Schrift 
bis zur Offenbarung Johannis geleſen hat, ſcheint in der 
Liebe zu Jeſu, im Glauben und guten Werken zu wach— 
ſen; und obgleich er noch nicht getauft iſt, bekennt er laut 
ſeinen Glauben an Jeſum, als den alleinigen Heiland, 
und zieht ſich dadurch von ſeinen frühern Freunden vielen 
Spott zu. Er liest täglich in meiner Schule 3— 4 Ca⸗ 
pitel. Gunga⸗ einer meiner erſten Schüler, liest zu 
Hauſe das Teſtament 7 oder 8 Leuten vor. Sein Vater 
kommt oft es in der Schule zu hören, und ſcheint immer 
mehr Gefallen daran zu gewinnen. Auch der Bandit ere 
klärt, er glaube nur noch an Jeſum, und liest beſtändig 
im Evangelium. Einige Muhammedaner ſcheinen es eben⸗ 
falls mit Vergnügen zu leſen. Ein Goſain, der eine 
Schule von etwa 50 Knaben hat, und für einen ſehr 
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heiligen Mann gilt, nahm unlängſt mit großer Freude 
ein Teſtament und einige Tractate an. Ich las und er— 
klärte ihm mehrere der wichtigſten Stellen der heiligen 
Schrift, und ich höre daß er noch immer täglich einige 
Capitel liest. Muhadewa, Kriſchna und Bhuwa ni 
laſen ihre Teſtamente, ſcheuen ſich aber ſo ſehr mir nahe 
zu kommen, daß ich keine Gelegenheit finden kann mit 
ihnen zu reden. Henry iſt mir von großem Nutzen in 
der Schule. Ich habe jetzt 55 Knaben. Ich glaube es 
wäre uns ſehr zuträglich wenn einer Ihrer Bekehrten zu 
unſerer Hülfe hierher käme; es thut mir jetzt ſehr leid, daß 
ich keinen von Serampore mitbrachte. Ich würde für ſeinen 
Unterhalt wie für einen meiner Knechte ſorgen; und ſollte 
ich weggerufen werden, ſo würde ich mich mit Ihnen wegen 
ſeines Bleibens, zur Fortſetzung des guten Werkes, bera— 
then. Wäre ich nach meiner Abreiſe nicht im Stande für 
ihn zu ſorgen, ſo würde ich ihn mit den Mitteln verſehen 
nach Hauſe zurück zu kehren, oder ihn bei mir behalten 
und mitnehmen wo ich hinginge. Senden Sie mir noch 


20 oder 30 Mahratta-Teſtamente nebſt etwa 200 Mah— 
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ratta 2 Tractaten.” 

Immerhin waren diefe Ereigniſſe aufmunternd genug, 
um auf den Wunſch des würdigen Militärs den Ram 
Mohun, einen tüchtigen Nationalgehülfen in Calcutta, 
ihm zu Hülfe zu fenden. Hier einige Mittheilungen aus 
den Jahren 1813 und 1814, in welch letzterem Ram Mo— 
hun nach Nagpur abreiste: 

„Am Sonntag habe ich meiſt etwa 24 erwachſene Zu— 
hörer, mitunter auch einige neue, die das Wort als an den 
Weg oder auf das Steinigte geſäet, mit augenblicklicher 
Freude aufnehmen. Indeß hoffe ich, daß Muhabut— 
. han, be rama, . ein Gofain, und 


un dencrſteren, den Havildar (Beamter), bin ich zuweilen ſehr 


Flim ert, indem ich fürchte er ſey noch unwiedergeboren; 
hat bisher allen meinen Bemühungen und Zuſprüchen, 
einmal entſchieden hervorzutreten, R gibt aber 
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die Nothwendigkeit zu, und ſpricht ſehr warm von ſeiner 
Liebe und ſeinem Glauben an Jeſum. Henry's Grop- 
mutter, die jetzt vor Alter ſehr ſchwächlich, dermalen auch 
unwohl iſt, ſcheint wahrhaft gläubig zu ſeyn; daſſelbe 
hoffe ich auch von Henry; allein er iſt ſo ſchweigſam, 
daß ich nicht recht aus ihm komme; indeß zeugen ſeine 
Handlungen von chriſtlichem Sinne; er liest regelmäßig 
im Worte Gottes, ſelbſt in Anderer Gegenwart, und 
iſt, glaube ich, auch treu im Gebet; er macht ſich in 
meiner Schule bei den Knaben nützlich, denen ich unlängſt 
einige Teſtamente und Tractate gab. Ich habe auch zwei 
andern Schulen eiuige derſelben zugeſchickt. Ich gebe jetzt 
keine Mahratta-Schriften an Erwachſene weg, es ſey 
denn daß ſie ſehr dringend verlangt werden, indem ich 
traurige Beweiſe habe, daß ſie aus bloßer Faulheit unge— 
leſen weggelegt werden, weil die Buchſtaben kleiner und 
etwas anders ſind als die geſchriebenen. Indeß gebe ich 
den Muth nicht auf. Das perſiſche Exemplar der Evan— 
gelien Matthäi und Marci, das ich dem Nabob von Clif 
pura ſandte, wird nun, wie ich vom Major N. höre, am 
öffentlichen Durbar (Audienz) vorzugsweiſe vor dem Koran 
geleſen; auch habe der Nabob ein prächtiges Geſtell und 
eine Decke dazu machen laſſen, und viele Exemplare, die ſeine 
eigenen Munſchis abgeſchrieben, unter ſeine Haupt-Sirdars 
(Generale) vertheilt. u Bal lapura, bei Elikpura, höre 
ich, wurden zwei unſerer Teſtamente mit Vergnügen an— 
genommen. Wenn Sie mir ein Exemplar der heiligen 
Schrift im Perſiſchen, nämlich das ganze Neue Teſtament 
nebſt dem Alten, oder einem Theil deſſelben, hübſch gee 
bunden, ſenden könnten, ſo wollte ich dem Nabob von 
Elikpura ein Geſchenk damit machen. Der Oberſte zweier 
Dörfer in unſerer Nachbarſchaft hat das Alte und Neue 
Teſtament in Mahratta mehreren ſeiner Leute vorgeleſen, 
die ganz entzückt darüber ſcheinen, und ich hoffe es werde 
auch an entlegeneren Orten von Berar geleſen, wohin ich 
es geſandt habe. An Sonntagen empfinde ich oft ein 
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unbeſchreibliches Wohlſeyn wenn ich die frohe Kunde des 
Heils in Jeſu verkündige und aufmerkſame Zuhörer vor 
mir ſehe; allein ſeit Kurzem ging ich gar oft mit Herze— 
leid von der Verſammlung weg, da ſie die herrlichen 
Wahrheiten mit offenbarer Kälte und Gleichgültigkeit an— 
hörte. 

„Ich hatte mich öfters über Mehrere, die mir Hoff— 
nung gaben, gefreut, finde mich aber jetzt getäuſcht. In 
meiner Schule habe ich etwa zwölf Knaben die recht gut 
leſen. Die Uebrigen ſind alle noch klein, ſo daß ich noch 
an 30 Mahratten Teſtamente und viele Tractate vorräthig 
habe. Wir verlangen gar ſehr nach Bruder Ram-Mohun 
und den Seinigen, und ich hoffe daher, Sie werden 
Ihr Möglichſtes dazu beitragen, daß er komme. Wir 
haben ein ſehr bequemes Haus für ihn und ſeine Familie 
in Bereitſchaft. 

„Mich dünkt es ſey in Nagpur ein Forſchungsgeiſt 
entſtanden, welchen ich dadurch zu befördern hoffe, daß 
ich Knaben unſere Bücher leſen lehren laſſe; und ſchon 
werde ich die gute Wirkung hievon gewahr, indem manche 
Mahratten ſich um einen oder zwei dieſer Knaben herum 
lagern um ſie leſen zu hören. 

„Ram⸗Mohun erwähnt in einem Brief an Hrn. 
Ward, von Hazaribay auf dem Wege nach Nagpur ge— 
ſchrieben, der Ankunft einer Fürſtin, welcher Hr. M. die 
heilige Schrift gerühmt. Sie hatte ihren Verwalter zu 
Ram ⸗Mohun geſandt und die von Serampor geſandten 
perſiſchen Bücher in Empfang genommen, die von einigen 
gelehrten Muhammedanern von Lucknau, die damals bei 
der Fürſtin waren, geleſen wurden. Dieſe Männer kamen 
häuſig um ſich mit Ram-Mohun zu unterhalten. Die 
Sipahis, oder Hindu-Soldaten, hören ebenfalls ſehr be— 
gierig zu. Sie nehmen Ram-Mohun mit ſich in die 
Caſerne um ihn das Wort Gottes vorleſen zu hören.“ 
Im Juni ſchrieb Herr M. (der Offizier): „Der 
Einſchluß ift von Bruder Ram-Mohun und Muh abut 
khan, die am 4. dies geſund in Nagpur angelangt ſind. 
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Der Havildar erwies ihnen unterwegs alle mögliche Ge⸗ 
fälligkeit. Sie werden ihm gewiß auch dankbar dafür 
ſeyn, daß er mit unſerm Bruder ſo viele Sorge gehabt 
hat. Meine Frau iſt mit dieſem und ſeiner Familie ſehr 
zufrieden, ſeine Frau benimmt ſich ſehr beſcheiden und an— 
ſtändig. Nachdem ich letzten Sonntag einen Abſchnitt aus 
dem Worte Gottes vorgeleſen, zeigte Ram-Mohun auf 
eine ſehr einfache und gefällige Weiſe die Urſache ſeines 
Hieherkommens an, ſprach von dem ſündigen und elenden 
Zuſtand unſerer Natur, von der Liebe Gottes in der Sen— 
dung ſeines lieben Sohnes zu unſerer Erlöſung, von der 
Nutzloſigkeit der Hindu- und muhammedaniſchen Religion, 
und von der Unmöglichkeit ſich ſelbſt durch gute Werke 
ſelig zu machen. Darauf erzählte er wie er ſelber damit 
den Verſuch gemacht aber in ihnen keine Abhülfe gegen 
das Uebel der Sünde gefunden habe, bis er zuletzt von 
der Liebe Gottes in der Sendung ſeines lieben Sohnes zu 
unſerer Rettung gehört, und daß alle die an ihn glauben 
und getauft werden ſelig werden. Auch erwähnte er was 
unſer Heiland vor ſeiner Himmelfahrt ſeinen Jüngern ge— 
ſagt: Gehet hin in alle Welt u. ſ. w. — Heute geht er 
mit meinem Panditen in die Stadt einen Goſain zu beſuchen, 
wo er die frohe Kunde des Friedens, des Wohlgefallens 
und Heils durch den Tod des Heilandes verkündigen wird.“ 
Ein Neffe des bekannten Dr. Carey des Patriar— 
chen der bengaliſchen Miſſion wurde ſpäter auch in Nag— 
pur ſtationirt und durch ihn gewann die Miſſionsarbeit 
dort feſteren Zuſammenhang. Ram-Mohun beaufſichtigte 
die Schule und ging in der Stadt umher das Evange— 
lium zu predigen. Eine Ueberſetzung des Neuen Teſta— 
mentes in die Sprache der Gonds wurde bereitet. Dieſe 
Gonds ſind nämlich die Urbewohner des dortigen Landes 
und beſonders der Berggegenden im Norden, ſo wie der 
weiten mit Wäldern reich bewachſenen Landſtrecke Gond— 
wand, Ram-Mohun ſchreibt im Jahr 1816: 
„Raghuva, ein Mann von der Oher-Kaſte, und 
ſeine Schweſter haben das Wort Gottes gehört; und er 
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bezeugt, daß es ihm zu Herzen gegangen; auch ſind ſeine 
Worte und Handlungen liebreich. Oft bezeugte er mir 
wie groß ſeine Sünde ſey und wie Großes Gott an ihm 
gethan habe. Mit Gottes Gnade wird es uns gelingen 
dieſe Seele zu retten. Viele in der Stadt nehmen Bücher 
an und bezeugen große Achtung vor dem Worte. Ein 
Mulwi, der mehrere Sprachen, wie auch die Sanscrit— 
Grammatik verſteht, und dem ich einmal mit vielen 
Reden begleitet ein Buch gab, ließ mich vor einigen Ta— 
gen rufen, indem mehrere Reiche mich hören möchten. 
Ich ging, und fand vier Perſonen bei einem Götzen ſitzen: 
einer von ihnen war ein Telinga-Brahmine. Sie baten 
mich den Inhalt unſeres Buches zu erklären. Ich las 
einen Tractat vor, worauf ihrer zwei, auf den Götzen 
weiſend, ſagten: „ſeht, dies iſt unſer Gott.“ Nun las 
ich ihnen Apoſtelg. C. 17, V. 24. 31. vor: „Der Gott, 
der die Welt gemacht hat und alles was darinnen iſt, er, 
der ein HErr iſt Himmels und der Erde, wohnet nicht in 
Tempeln mit Händen gemacht“ u. ſ. w. und knüpfte viele 
Bemerkungen daran. Der Telinga-Brahmine ſagte, ſein 
Bruder ſey in Madras ein Chriſt geworden; worauf ich 
erwiederte: „Euer Bruder hat wohl daran gethan; war— 
um bleibt aber Ihr ſo ferne?“ Er antwortete: „ich weiß 
daß dieſer Weg wirklich gut iſt, und viele meiner Lands— 
leute haben ihn ergriffen.“ Er ſagte er gehe nach Cal— 
cutta, und auf ſeine Bitte gab ich ihm ein Empfehlungs— 
ſchreiben an Sie. Andere Reiche haben das Wort Gottes 
empfangen und ich unterhalte mich oft mit ihren Bedienten.“ 

Allein, ſo lieblich die Sachen zu ſtehen ſchienen, die 
Stunde für dieſes Volk hatte noch nicht geſchlagen. Das 
räuberiſche Geſindel der Pindarri's, dieſer Ueberreſt von 
allen den dieſe Länder ſtets durchziehenden Armeen zuſam— 
men mit einem Stamm, der ſtets nur vom Raube lebte, 
überfiel auch die Gegend von Nagpur, und zwiſchen dem 
Radſcha des Landes und den Britten brach zu gleicher Zeit 
Streit aus. Das Getümmel der Waffen erfüllte die Stadt, 
Angſt alle Gemüther, und da ſich die Ruhe lange nicht 
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wieder herſtellen wollte, die Miſſion aber ihrer Streit- 
kräfte auf andern Puncten des Kampffeldes bedurfte, ſo 
blieb dieſer Poſten nach einem, wie wir ſahen, nicht un— 
verſprechenden Verſuche verlaſſen. 

Eine Zeit von 25 Jahren ging über dieſe Gegenden 
hin, ehe ſie wieder einen Mann ſahen, der die Botſchaft 
des Friedens in Chriſto Jeſu dem armen Bergvolke der 
Gonds zu verkündigen, ſie betrat. Es waren zwiſchen 
einigen brittiſchen Beamten dort und der Miſſtonsgeſellſchaft 
zu Baſel längere Verhandlungen im Gange geweſen, in— 
dem die letztere aufs dringendſte aufgefordert worden war, 
dorthin ihre Sendboten zu ſchicken. Plötzlich wurden die 
Verhandlungen abgebrochen, indem mehrere Miſſionarien, 
von Hrn. Prediger Goßner in Berlin ausgeſendet, zu 
Bombay anlangten, in der Abſicht ſich nach Nagpur 
und Jubbelpur zu verfügen. Ihre Mittheilungen * 
über dieſes Arbeitsfeld laſſen wir hiemit folgen. Miſſio— 
nar Löſch, ehmals im Canara-Lande thatig, wegen 
Krankheit zurückgekehrt und dann unerwartet zu dieſer 
neuen Miſſion übergetreten, ſtand an der Spitze derſelben. 
Ihm folgten fünf junge Männer, die als Feld- und Hand— 
werksarbeiter ihren Unterhalt erwerben und ſo als Colo— 
niſten zugleich Miſſionare ſeyn ſollten. Miſſ. Löſch ſchrieb 
von dem Dorfe Karandſchia, ſchon in Central-Indien 
gelegen, mit ſeinen Begleitern im Jahr 1842 Folgendes: 

„Da wir gegenwärtig in zwei kleinen Zelten wohnen, 
ſo gibt es viel Störung; denn jeder Vorübergehende 
kommt zu uns herein und erkundigt ſich, woher und war— 
um wir gekommen ſind, wie lange wir beabſichtigten hier 
zu bleiben und hundert andere Fragen. Unſere l. Gonds 
ſind den ganzen Tag um uns, oft bis ſpät Abends, und 
aus den Briefen meiner Brüder werden Sie erſehen, wie 
theuer uns dieſes einfältige, ehrliche Bergvolk bereits ge⸗ 
worden iſt. Ein Umſtand hat hauptſächlich dazu beige- 
tragen, ſie mit uns recht vertraut zu machen. Sämmt— 
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liche um uns liegende Diſtricte werden gegenwärtig auf 
obrigkeitlichen Befehl ausgemeſſen. Um dieſes Geſchäft ſo 
ſchnell als möglich zu vollenden, hat das Gouvernement 
mehrere Feldmeſſer mit einem Gefolge von 1500 Mann 
hieher geſandt. Alle erforderlichen Lebensmittel, ſo wie 
Träger und Wegweiſer, wurden von den Polizeidienern, 
die ſämmtlich Muſelmänner ſind, unentgeltlich gefordert, 
und da die armen Gonds nicht im Stande waren ſolchen 
unbilligen Anforderungen zu entſprechen, ſo wurden ſie 
von den gefühlloſen Dſchapraſi's (Polizeidienern) auf eine 
empörende Weiſe mißhandelt; ihr Weniges wurde ihnen 
geraubt, ihre Weiber geſchändet. Mit Säbelhieben wurde 
ihnen geantwortet. Ihre letzte Zuflucht waren die Wäl— 
der. Als die Dſchapraſt's in unſer Dorf kamen, flohen 
ſämmtliche Einwohner auf das Gebirge; nur einige alte 
Männer blieben hier, die wir vor aller Mißhandlung be— 
ſchützten. Wir erlaubten keinem Dſchapraſt in das Dorf 
zu gehen, und die, welche ohne von uns bemerkt zu 
werden ſich hineingeſchlichen hatten, wurden uns entwe— 
der von unſern Knechten oder den zurückbleibenden weni— 
gen Einwohnern angezeigt, und wir fertigten ſie ſogleich 
auf eine ihnen ungewohnte Weiſe ab. Als die in die 
Wälder geflohenen Gonds hörten, daß wir ſie vertheidig— 
ten, kamen ſie zu uns und konnten ihre Dankbarkeit nicht 
genug an den Tag legen. Auch die Einwohner von den 
umliegenden Dörfern nahmen Zuflucht zu uns. Als Ca— 
pitän Wrougton (Rotten), der das ganze Geſchaͤft des 
Ausmeſſens leitete, zu uns kam, ſo ſagte ich ihm Alles 
was ſeine Knechte verübt hatten. Er war ganz entrüſtet, 
und bevollmächtigte uns, jeden Dſchapraſt, der ſich ſolcher 
Gewaltthätigkeiten ſchuldig machen ſollte, gebunden zu 
ihm zu ſenden. Auch gab er Befehl, daß keine Lebens— 
mittel und Träger von unſerm Dorfe gefordert werden 
ſollten. Nun hatten unſere armen Gonds Ruhe und wur— 
den bezahlt für Alles was von ihnen gefordert wurde. 
Deſto mehr wütheten nun die Dſchapraſi's in den weiter 
entlegenen Dörfern. Da aber unſer Gerücht weit umher 
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erſchollen war, ſo kamen auch die Bewohner jener Dörfer 
zu uns und baten um Hülfe, die wir ihnen auch gern 
leiſteten. So hat der HeErr auch dieſe Trübſal dazu die— 
nen laſſen, daß das, was dieſem armen Volke bisher noch 
dunkel war, ans Licht gekommen iſt, nämlich daß wir 
nicht zu ihrem Schaden und Nachtheil, ſondern zu ihrem 
Beſten hieher gekommen ſind. Ihm ſey Preis und Dank 
für alle Wunder der Gnade und Barmherzigkeit, die Er 
bisher an uns gethan hat! 

„Mit der größten Bereitwilligkeit entſprachen nun die 
Bewohner dieſes Dorfes unſern Wünſchen, uns nicht nur, 
um was wir fie Anfangs gebeten hatten, ein Stück ihres 
Landes, ſondern das ganze Dorf zu verpachten. Der 
Contract wurde niedergeſchrieben und von der Obrigkeit 
beſtätigt. Ein ſchöneres und für unſere Miſſion geeigne— 
teres Land und Volk, wie dieſes, hätten wir in ganz 
Indien nicht finden können. Das Klima geſtattet uns 
ſelbſt in der heißen Jahreszeit, die gerade jetzt iſt, den 
ganzen Tag zu arbeiten. Prachtvolle hohe Berge umge— 
ben unſer einſames, ſchönes Dorf, das einige hundert 
Einwohner zählt. Hier hört man nicht die abſcheulichen 
Geſänge der Brahminen, noch ſieht man unzüchtige Göt— 
tergeſtalten. Die Brahminen haben zwar ſchon verſucht 
den ſataniſchen Götzendienſt hier einzuführen, es iſt ihnen 
aber noch nicht gelungen. Neben unſerm Dorfe haben ſie 
ein kleines Götzenbild aufgerichtet, welches aber unſere 
Gonds nicht anbeten. Bis jetzt haben wir über ihre 
Gottesverehrung noch nichts ermitteln können. Sobald 
wir werden ein wenig mehr zur Ruhe gekommen ſeyn, 
hoffen wir mit Gottes Hülfe alles von ihnen zu erforſchen. 
Gott thut mehr an uns als wir hätten erwarten können. 
Sogar Ungläubige unterſtützen uns und freuen ſich über 
unſere Miſſion. Freilich ſehen fie mehr auf das äußere 
Wohl, als auf die Bekehrung der Herzen dieſes Volkes. 
Ich wünſchte Sie könnten uns einige Tage beſuchen und 
ſehen, was wir treiben, wie wir mit unſern Gonds ſo 
vertraulich umgehen und wie ſie uns Alles klagen und ſagen. 


a 


in Central-Indien. 29 


Wahrlich, der HErr hat über Bitten und Verſtehen an 
uns Unwürdigen gethan und unſern Kleinglauben ſehr 
beſchämt. 

„Vor 14 Tagen beſuchte uns unſer Freund, ein ächter 
Chriſt, um mit mir die zwölf Dörfer im Bashi-Diſtrict, 
die er uns nach der Regenzeit gerichtlich zukommen Laſſen 
will, zu beſehen. Wegen einer in einem ſeiner nördlichen 
Diſtricte ausgebrochenen Revolution kam er jedoch nicht 
nach Bashi; ich aber befuchte die am Johilla-Fluß gele— 
genen Dörfer, und war ſehr erfreut über deren prachtvolle 
Lage, herrliches Klima und fruchtbaren Boden. Die Gonds 
haben ſie verlaſſen, weil ihnen der Pächter unerhörte Ab— 
gaben auflegte, und ihnen, weil ſie dieſelben nicht ent— 
richten konnten, ihr weniges Beſitzthum mit Gewalt ent— 
riß. Unſer Freund wünſcht ſie daher uns zu geben, und 
viele Gonds ſind bereit ſich da bei uns niederzulaſſen und 
das Land zu bebauen. Wir würden ſomit zwei Haupt— 
ſtationen bilden, von denen aus, wenn der HErr Gnade 
dazu gibt, mehrere Nebenſtationen in den umliegenden 
Diſtricten errichtet werden können. Auf dieſen zwei Haupt— 
niederlaſſungen ſollten Brüder von den für uns nothwen— 
digſten und nützlichſten Profeſſionen ſtationirt ſeyn. — 
Unſer Freund kam endlich und freute ſich ſehr über unſer 
Wohnhaus, welches die Brüder mit ihren eigenen Händen 
gebaut haben. Er erkundigte ſich nach allem, was uns. 
noch fehlt, ſchrieb ſämmtliche uns zum Hausbau, für die 
Landwirthſchaft und Haushaltung noch nöthigen Gegen— 
ſtände auf, und verſprach uns dieſelben ſobald als mög— 
lich zu ſchicken. Wir haben bereits eine große Anzahl von 
Geräthſchaften von ihm erhalten, als: Pflüge, Beile, 
Aerte, Sägen, Spaten, Feilen u. ſ. w., und das zum 
Wohnhauſe nöthige Eiſenwerk läßt er von Calcutta kom— 
men. Auch hat er uns neun prachtvolle Nagpor-Ochſen, 
zwei Kühe, Schafe, Ziegen, Gänſe, Enten und Hühner 
von allen Arten geſchickt. Bald werden wir auch Cap— 
Schweine, europäiſche und indiſche Sämereien und Bäume 
von ihm erhalten. — Auch wünſcht unſer Freund eine 
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Anſtalt für Waiſenkinder, deren es in Indien mehr als 
in jedem andern Lande gibt, anzulegen. Ein Anfang 
dazu iſt bereits gemacht. Vor einigen Tagen kam ein 
Mahratta-Jüngling, Babu-Ran, hielt ſich bei unſern 
Knechten auf und ſagte, ſeine Eltern wären geſtorben, 
ſeine-Verwandten hätten ihn verſtoßen, er wolle deshalb 
nach Hashi gehen und ein Goſai (d. h. ein Bettler und 
Taugenichts) werden. Wir fragten ihn ob er nicht bei 
uns bleiben und ſein Brod durch Arbeiten verdienen wolle. 
Der arme Knabe war ſehr erfreut daß wir ihn behalten 
wollten und ſagte: Ich will alles thun was ich geheißen 
werde. Er iſt auch ſehr fleißig und willig zu Allem. Da 
er bereits etwas Engliſch verſteht und ſeine eigene Sprache 
gut ſchreibt, ſo kann er mir künftig in den Schulen ſehr 
nützlich werden. Ich gebe ihm täglich eigenen Unterricht 
in der engliſchen und hindoſtaniſchen Sprache, worin er 
gute Fortſchritte macht. Möge der HErr ihm bald ſein 
Herz öffnen. Wir bitten Sie auch um Medicinen; wir 
brauchen ſehr viele; Kranke aus allen Gegenden kommen 
zu uns hergeſtrömt und ſchreien um Hülfe. Ach, die 
Sünde hat die Leute jämmerlich zugerichtet. Es vergeht 
kein Tag, an dem nicht mehrere mit den ſchlechteſten 
Krankheiten zu uns kommen. Viele ſind geheilt worden, 
und das hat einen ſolchen Eindruck auf die Leute gemacht, 
daß ſie glauben, ſie müßten geſund werden, wenn ſie zu 
uns kommen. So gibt uns der HErr die ſchöne Gele— 
genheit, ihnen zugleich den Arzt ihrer Seelen bekannt zu 
machen. Wahrlich, die Ernte iſt reich; moͤge der HErr 
noch mehr treue Arbeiter in ſeine Ernte ſchicken. Bisher 
habe ich noch keine Zeit gehabt die Verwandtſchaft der 
Gond-Sprache mit den übrigen Indiens zu ermitteln. 
So viel habe ich ausgefunden, daß ſie in ihren Wurzeln 
ein und dieſelbe mit denen des ſüdlichen Judiens iſt, 
namentlich mit der tamuliſchen. Sie wird nur von ſehr 
wenigen Gonds geſprochen. Hindui und Hindoſtani ſind 
die gangbaren Sprachen unter allen Bergſtämmen Central— 
Indiens. Ich gedenke deshalb die Hindui-Sprache, die 
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unſtreitig die reichſte und bildungsfähigſte iſt, in den 
Schulen einzuführen, und keine Rückſicht auf die faſt aus⸗ 
geſtorbene Gonds- Sprache zu nehmen. Beten Sie für 
uns, daß der HErr ſich auch ferner zu uns bekenne und 
uns treu erhalte bis auf ſeinen großen Tag. 

„Nachdem wir uns in Jubbelpore mit unſerm theuren 
Freunde und Wohlthäter über den Plan unſerer Miſſion 
beſprochen und auf ſeinen Wunſch auf unſern Knieen die 
Sache dem HErrn empfohlen hatten, wobei er ſich nach— 
her die Thränen aus den Augen wiſchte und uns vorläufig 
1000 Rupien zum Hausbau verſprochen hatte, verabſchie— 
deten wir uns. Er gab uns den Rath, einen verödeten 
Landſtrich von 12 verlaſſenen Dörfern im Bashi-Diſtrict 
zu pachten, und erbot ſich uns einen Zimmermann und 
Schmied zum Bau unſerer Häuſer mitzugeben; als wir 
es ablehnten, freute er ſich daß wir nicht gekommen wä— 
ren uns dienen zu laſſen, ſondern zu dienen; wozu der 
HErr Gnade verleihen wolle! So reisten wir am 5. Feb— 
ruar von Jubbelpur ab. Von Bombay gings auf ſchö— 
nen Chauſſeen, von Puna auf Ochſenkarren, von Jubbel— 
pur zu Fuß; unſere Sachen wurden von Laſtochſen ge— 
tragen. Hier waren die Wege oft ſehr ſchlecht, oft kaum 
gangbare Fußſteige, oft gar kein Weg, hohe Berge und 
große Wälder. Es ging über Stock und Stein. An— 
betungswürdig iſt die Liebe und Fürſorge des HErrn, der 
uns in dieſer gefährlichen Gegend vor den Tiegern, vor 
denen uns die Eingebornen oft warnten, bewahrt hat, 
daß uns auch nicht einmal ein Tieger durch ſeinen An— 
blick erſchrecken durfte. Wir reisten über Mandlah, ka— 
men am 22. Februar nach Kankampor, wo wir jene 12 
Dörfer pachten ſollten. Doch da der Pächter ſich nicht 
dazu verſtand, ſondern erklärte, wenn wir ihm auch 1000 
Rupien für ein Dorf geben wollten, ſo würde er es doch 
nicht thun: fo nahmen wir es aus der Hand des HErrn 
an, und erkannten daraus, daß dies nicht der rechte Ort 
ſey wo uns der HErr haben wollte, und beſchloſſen deß— 
halb, da unſer Freund uns mehrere Dörfer vorſchlug, 
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dieſe aufzuſuchen. Nach einer Tagereiſe im Diſtrict Dar 
har fanden wir ein ſchönes, für Landwirthſchaft geeigne— 
tes, doch von ſeinen Bewohnern verlaſſenes Dorf, fonn- 
ten aber den Verwalter dieſes Diftricts nicht finden. Da— 
her reisten wir, obwohl von der langen Reiſe ganz er— 
müdet und ermattet, getroſt mit unſerm Wanderſtabe weiter 
und kamen jenſeit des Nebudda im Partabgarh-Diſtrict 
zu einigen Dörfern, die uns jedoch nicht geeignet ſchienen. 
Ohne Wegweiſer reisten wir weiter, Keiner wußte wohin; 
nachdem wir zu Gott gefleht hatten, daß er nicht länger 
die Thür zu den armen Gonds verſchloſſen halten, ſon— 
dern öffnen möchte; denn 40 Wochen waren bereits ſeit 
unſerer Abreiſe aus Berlin verſtrichen, und noch hatten 
wir den Ort unſerer Beſtimmung nicht erreicht. Wir ſa— 
hen es zwar von Ferne wie einſt die Kinder Iſrael, nach— 
dem ſie 40 Jahre durch die Wüſte wanderten — ſo ſtand 
der Eine hier, der Andere dort, bis wir endlich zwei 
Wegweiſer bekamen die uns einen Fußſteig entdeckten, der 
uns zu dem ſchönen Dorfe Karandſchia führte, wo wir fo 
lange uns niederzulaſſen beſchloſſen, bis wir Antwort von 
unſerm Freunde erhielten. Am 26. Februar lagerten wir 
uns an einem kleinen Wäldchen, welches als Schutzgott 
des Landes und beſonders von den Dorfbewohnern von 
Karandſchia verehrt wird. Erſt flohen uns die Einwohner 
des Dorfes und wollten um keinen Preis uns etwas ver— 
kaufen. Wir waren gendthigt unſere Lebensmittel viele 
Meilen weit herzuholen; doch nach und nach wurden ſie 
neugierig und näherten ſich unſerm Zelt, um zu ſehen 
was die Sahibs machen. Ohne auf die göttliche Vereh— 
rung, die ſie dem nahe liegenden Wäldchen bezeigten, zu 
achten, bedienten wir uns des darin liegenden dürren 
Holzes als Brennmaterial. Da kamen nun ſehr bald die 
lieben Heiden und brachten uns anderes Brennholz, auf 
daß wir nicht ihren Gott erzürnten. Da wir aber erklär— 
ten daß dieſe dürren Bäume kein Gott wären, ſo legten 
fie ſelbſt die Axt an die Wurzel der dürren Bäume and 
übergaben ſie uns zum Gebrauche. Nachdem wir 14 Tage 
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in Ungewißheit gelebt und beſorgt waren, ob wir da blei— 


ben dürften, fo fingen wir an den HErrn brünſtig anzu— 
flehen — denn die nahende Regenzeit nöthigte uns Hütten 
zu bauen — daß Er uns zeigen möchte was wir thun 
oder wohin wir gehen, und wenn es ſein Wille wäre, 
daß wir bei dieſem Dorfe bleiben ſollten, Er die Herzen 
der Heiden zu unſerer Aufnahme bereit machen wolle, ſo 
fanden wir ein Dorf, Namens Tarera, eine Stunde von 
hier, von ſeinen Bewohnern verlaſſen, und wählten es zu 
unſerer Niederlaſſung. Als nun die Bewohner von Ka— 
randſchia hörten daß wir fie verlaſſen wollten, kamen die 
Häupter der Gemeinde und baten uns flehentlich nicht von 
ihrem Orte zu weichen. Wir machten ihnen nun die 
Vorſtellung, daß wir Land bedürften um Lebensmittel zu 
bauen, und wir ihnen ihr Land nicht nehmen wollten. 
Darauf erklärten ſie einſtimmig wir ſollten alles Land 
nehmen, ſie wollten es ſelbſt für uns bearbeiten, wir ſoll— 
ten nur hier bleiben; „denn,“ ſagten ſie, „wohin ihr 
gehet, dahin gehen wir auch; wo ihr bleibet, da bleiben 
wir auch.“ Sehen Sie, fo viel hat der HErr gethan. 
Hätten Sie das wohl erwartet als wir Sie noch vor 
einem Jahre umringten? Wir haben es nie geglaubt, und 
fühlen uns tief beſchämt in unſerm Kleinglauben. Thut 
der HErr nicht auch noch in unſern Tagen Wunder? 
Sehen Sie die Liebe der Heiden zu uns: täglich umrin— 
gen Sie unſer Zelt, und alle haben gebeten ihre Kinder 
zu unterrichten, ſie würden ſie alle in die Schule ſchicken. 
Daher ſind wir im Begriff, indem wir eine Hütte für 
uns zum Schutz gegen den Regen errichten, auch zugleich 
einen Schulraum dabei anzubringen. Die Heiden tragen 
Holz und Gras zu, und freuen ſich daß ſie uns dienen 
können. Eines Abends ſpät ſaß noch ein Jüngling bei 
uns, der die Hindu-Sprache ein wenig verſteht, und 
gefragt, was die Leute im Dorfe von uns ſagten, daß 
wir hier wohnten, ob ſie uns gerne ſähen, oder nicht? 
antwortete er: „hamara man milla!“ (unſer Gemüth iſt 
vereinigt). Der nun dies Volk geneigt gemacht hat, uns 
1tes Heft 1846. 3 
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in ihre Hütten aufzunehmen, wird auch ihre Herzen be⸗ 
reitwillig machen Jeſum anzunehmen. 

„Wir fanden oft große Gegenden menſchenleer, ohne 
Ortſchaften, und wo wir Leute fanden waren fie in grop- 
ter Armuth und Elend, in bedauerns würdiger heidniſcher 
Finſterniß, daß man weinen möchte. Wir paſſirten große 
Wälder und wilde Gegenden, wo noch eine Menge furcht— 
barer Tieger und andere reißende Thiere hauſen, und wo 
unſere Ochſentreiber einen furchtbaren Lärm machten, um 
die Tieger zu verſcheuchen. Und dem HErrn ſey Dank, 
Er hat uns beſchützt und bewahrt, auch wenn wir in 
ſolchen Gegenden unter freiem Himmel mit oder ohne un⸗ 
ſere Zelte übernachteten. Nicht genug koͤnnen wir dem 
HErrn danken, daß Er uns vor dieſen ſchrecklichen Thie— 
ren und vor allem Ungemach in dieſer Wildniß bewahrt 
hat. — Unſere Bergbewohner, die Eingebornen in unz 
ſerm Karandſchia, ſind dagegen ſchlichte, einfache Menſchen, 
und wie wir hoffen für das Evangelium ſehr empfäng— 
lich. Die Männer beſuchen uns täglich und wohnen oft 
ſchon unſerer Andacht bei. Wir haben ſie herzlich lieb. 
Allein es wird noch durch viele Kämpfe und ernſte Prü— 
fungen, durch Leiden und Schwierigkeiten wie überall hin- 
durchgehen müſſen; doch die Rechte des HErrn wird er— 
höhet, die Rechte des HErrn behält den Sieg. Es iſt 
ſonderbar, auf der Stelle wo einſt ein Götzentempel ſtand, 
und jetzt Ruinen deſſelben und mancherlei Geſtalten aus— 
gehauener Götzenbilder in Menge umherliegen, ſoll unſer 
Miſſionshäuschen gebaut werden. O ſo weihet doch ihr 
lieben Chriſten Alle dieſe merkwürdige Stelle mit uns mit 
ſegnenden Gebeten ein, daß doch die Werke der Finſterniß 
und des Satans überall zerſtört werden; betet doch, daß 
hier ein Tempel des HErrn gebaut werden möge. Was 
das Land betrifft, ſo iſt es eine ſchöne Gegend, aber 
größtentheils unangebaut. Es eignet ſich durch Lage und 
Klima ſo ganz zu einer derartigen Miſſions-Niederlaſſung, 
und läßt erwarten daß die Landwirthſchaft unter dem Bei⸗ 
ſtande des HErrn der Miſſion fo recht zum Segen werde. 
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Die engliſche Regierung wünſcht ſehr daß Indiens herr⸗ 
liche Gegenden, die noch größtentheils öde da liegen, an— 
gebaut werden möchten, und unterſtützt ſolche Unterneh— 
mungen aufs Kräftigſte. Das herrliche, fruchtbare Land 
iſt auch unglaublich wohlfeil. Es mangelt aber an Ar— 
beitern. Beſonders theilnehmend erweiſen ſich für unſere 
Sache die lieben Miſſionsfreunde. Es thut aber auch ſehr 
Noth, denn noch nie iſt das Evangelium hier verkündigt 
worden. Das Arbeitsfeld iſt unermeßlich groß; ach betet 
daß der HErr mehr Arbeiter ſende, viele, aber wahrhaft 
apoſtoliſche Männer, die nichts treibt als die Liebe Chriſti. 
So geht es nun jetzt tüchtig ans Arbeiten. Wir müſſen 
Alles von vornen anfangen. Wo wir hinſehen iſt nichts 
da für unſer Bedürfniß. — Ich kann nicht ſchließen ohne 
noch kurz zu erzählen, wie mich der HErr aus einer augen— 
ſcheinlichen Lebensgefahr recht wunderbar errettet hat. Als 
ich am heiligen Oſtertage in das ſchöne weite Feld, nahe 
bei unſerer Wohnung, an einer einſamen Stelle, unter 
Gottes freiem Himmel wandelte, um mein Herz im Ge— 
bete ſo recht vor dem HErrn anszuſchütten und dann die 
mir ſo herzlich lieben Heiden zu beſuchen — an einem 
ſchönen Fluſſe entlang auf einem gangbaren Wege, wo 
ich keine Gefahr ahnte, ſprang plötzlich aus dem großen 
hohen Schilf des jenſeitigen Ufers ein ſchreckliches, furcht— 
bares Krokodil, das Menſchen und Vieh zerreißt, auf mich 
zu. Schon war es mit ſeinem gräßlichen Rachen beinahe 
an meinen Füßen, vor mir und hinter mir kein Ausweg, 
neben mir ein hoher Hügel. In meiner Augſt ſchrie ich 
zum HErrn, und der HErr warf mich gleichſam, ich 
weiß nicht wie, auf ſeinen Liebeshänden über dieſen Hü— 
gel und ich war gerettet. Ja, da hat der HeErr gehol— 
fen; ich hätte nicht ſo ſchnell, ſo blitzſchnell, ohne ſeinen 
mächtigen Beiſtand hinüberkommen können. 
„Nachträglich bemerken wir noch eine große Be— 
wahrung, daß nämlich einmal in der Nacht um 1 Uhr 
unſere Ochſen einen großen Lärm machten, zuſammen— 
ſprangen und ſogar einige ſich losriſſen. Wir e 
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uns am Morgen bei unſern Leuten nach der Urſache, die 
uns erzählten, ein Tieger wäre ungefähr 10 Schritte von 
unſerm Zelt vorbeigegangen um aus dem nahen Fluſſe zu 
trinken, und ſey denſelben Weg wieder zurückgekommen. 
Und der Engel des HErrn führte das blutdürſtige Thier, 
das mit Lüſternheit auf ſeine Beute geſehen haben mag, 
vorbei, ohne daß uns ein Haar gekrümmt wurde. Als 
zwei von uns nach Amarkantak gingen Lebensmittel 
einzukaufen, trieb der Kaufmann alsbald ſeine Kühe aus 
dem Stalle, brachte ſogleich ſein Bett und bat, daß ſich 
die Sahibs darauf fetzten; denn in ſein Wohnhaus durf— 
ten wir nicht kommen, aus Eiferſucht wegen ſeiner Wei— 
ber, die, wenn ſie in den Hof traten, ſogleich ihr Geſicht 
verdeckten. Es kamen viele Männer und brachten uns 
Milch. Da wir mit unſern Knechten aus einem Gefäß 
tranken, verwunderten ſie ſich, weil ſie das von Englän— 
dern noch nie geſehen hatten; auch unſer Wegweiſer wurde 
dadurch viel zutraulicher zu uns. Sie waren auch gleich 
bereit uns zwei Träger mitzugeben. — Ungläubige Euro— 
päer und ſogar Muhammedaner haben uns bedeutende 
Geſchenke gemacht. 

„In Mandlah, wo wir viele Bücher unter den Hei— 
den vertheilten, erzeigte uns der Beamte viel Gutes; er 
lud uns zum Eſſen ein, und als wir es ablehnten ſandte er 
uns täglich ſo viel Speiſen, daß wir nicht alles verzeh— 
ren konnten, und er war ein Muhammedaner. Wir be— 
ſchenkten ihn mit Tractaten. 

„Leute von unſerm Dorfe brachten uns bald Butter, 
Reis und 3 Hühner zum Geſchenk; wir aber bezahlten es 
ihnen. Es iſt hier alles ſehr billig. Den 17. März fäll⸗ 
ten wir den erſten Baum und fingen an Bretter zu ſchnei— 
den zu unſerm Hauſe, worüber ſich die Heiden ſehr ver— 
wunderten. In unſerm Mieths-Contract find uns Men- 
ſchen, Vieh, Land und Holz zugeſichert; wir nehmen aber 
nur ſo viel Land und Holz als wir nöthig haben und 
verzichten auf alles übrige, um die Heiden zu gewinnen. 
Sie tragen uns aber freiwillig Holz zum Bau herbei. 
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Als wir ſie vor den Gewaltthätigkeiten der Polizeidiener 
ſchützten, fielen ſie, um ihren Dank auszudrücken, vor 
uns nieder wie vor ihren Götzen; wir aber richteten ſie 
auf und wieſen ſie zu Gott, vor dem allein ſie ihre Kniee 
beugen ſollen.“ 

Kurz nachher lautete es: 

„Das Land, welches zu unſerm Dorf Karandſchia ge— 
hört, hat einen fo großen Umfang, daß, wenn taglics 
20 Mann darauf arbeiten würden, es doch in 10 Jahren 
noch nicht gänzlich bearbeitet ſeyÿn würde. Sämmtliche 
Diſtricte zwiſchen Jubbelpore und Amarkantak ſind ſehr 
ſchwach bevölkert und zwei Drittheile des ſchönen Hoch— 
landes liegen gänzlich unbenutzt da; vor 10 Jahren waren 
noch mehrere dieſer Diſtricte ganz unbewohnt, und man 
hat es nur den angeſtrengten Bemühungen des theuern 
Mac Leod zu verdanken, daß man auf dieſem ſchoͤnen 
Hochlande jetzt hier und da ein Dorf antrifft. Der Grund 
der ſchwachen Bevölkerung liegt einzig im kalten Klima, 
welches die Hindu's nicht vertragen können. Als wir 
hier ankamen, wurden alle unſere Knechte vom Fieber er— 
griffen, während wir uns ſehr wohl befanden. Für Eu— 
ropäer iſt es ein herrliches Klima und gewiß das geſün— 
deſte in ganz Indien. Da unſer Wohnhaus nun ziemlich 
fertig iſt, ſo gedenke ich bald den Anfang mit dem Unter— 
richt der Kinder zu machen, wobei ich die beſte Gelegen— 
heit haben werde, den armen Gonds das Evangelium 
Chriſti des Gekreuzigten zu verkündigen. Möge der HErr 
mir Mund und Weisheit geben zu dieſem ſeligen Ge— 
ſchäfte! Die Gonds ſind bereits ſo vertraut mit uns als 
wären wir mit ihnen aufgewachſen, und wir dürfen deß— 
halb um ſo eher hoffen, daß das Evangelium in ihren 
Herzen Raum gewinnen wird. Welch eine Veränderung 
in ſo kurzer Zeit! Als wir hier ankamen flohen nicht nur 
Menſchen, ſondern ſogar Ochſen, Kühe und Schweine 
vor uns. Die Weiber und Kinder geriethen in große 
Angſt; fo oft ſie uns erblickten liefen fie fo ſchnell ſie 
nur konnten und verſteckten ſich in den nächſten beſten 
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Winkel. Gehen wir jetzt ins Dorf, ſo kommen uns die 
Kindlein entgegen gelaufen und reichen uns ihre kleinen 
Händchen; ſehen fie uns von ferne, fo rufen fie: Salam, 
Sahib! Friede, Herr! Vor einigen Tagen ſagte der Orts- 
vorſteher zu uns: Früher fürchteten wir Euch, jetzt lieben 
wir Euch; unſere Weiber, die vor Euch wie vor dem 
Feuer ausriſſen, betrachten Euch jetzt als ihre Brüder, 
denn Ihr ſeyd ganz andere Leute als wir von Euch hiel— 
ten. Ein Anderer fragte mich: wo iſt denn deine Frau? 
Ich: Ich habe keine. Er: Warum nicht? Ich: Weil es 
Gott noch nicht für gut gefunden hat mir eine zu geben. 
Uebrigens ſind nicht Frauen, ſondern eurer Seelen Selig— 
keit unſer erſtes und größtes Bedürfniß. Wahrlich, rief 
er aus: Ihr ſeyd Pakka und wir Katſcha admi! d. h. Ihr 
ſeyd reife und wir ſind unreife Menſchen. — Beten Sie 
für uns, daß der HErr ſich ferner zu uns Schwachen 
bekenne und das Werk unſerer Hände ſegne.“ 

Die andern Brüder ſetzen hinzu: „Ein Mädchen 
hatte ſich unlängſt mit einem Jünglinge verſprochen; 
ein Mann, der ſchon zwei Frauen hatte, wollte ſie auch 
haben und mit Gewalt wegnehmen; da floh das junge 
Paar in die Berge und wurde nicht mehr gefunden. Auf 
gleiche Weiſe wohnen viele in den Bergen und leben von 
Wurzeln und Wild. Die andern Gonds halten ſie für 
heilig und ſtreiten nicht mit ihnen, weil ſie glauben ihr 
Gott, der ein Schwert ſey, würde ſie umbringen. Dieſes 
Schwert ſoll in einem Baum verborgen ſeyn. Wenn ſie 
eine Leiche begleitet haben, waſchen ſie ſich um wieder 
rein zu werden. Den 3. Mai holte ein Tieger eine Frau 
und einen Brahminen aus dem benachbarten Dorf. In 
der Regenzeit, wo das Gras ſehr hoch wächst, kommen 
die Tieger und andere wilde Thiere aus dem Walde ſehr 
nahe zu den Dörfern, oft am hellen Tage, und lauſchen 
an den Thüren um eine Beute zu erhaſchen. Unſerm 
Knecht Wangicello iſt bereits durch das Leſen der Schul— 
bücher und unſern Wandel ein Licht aufgegangen. Er 
will nach Hauſe reiſen, die Seinigen beſuchen und ſich 
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eine Frau mitbringen, daß ſie auch Gottes Wort lerne, 
und dann umſonſt — blos für Eſſen und Kleidung — 
bei uns arbeiten. Das wäre genug. Der heilige Geiſt 
wirkt ſichtbar in ihm; man hört ihn Morgens und Abends 
beten. Am 2. Juni kam Nachts zweimal ein Tieger nahe 
an unſer Haus, und da wir noch keine Fenſter und Thü— 
ren haben, war die Gefahr groß. Aber der HeErr half 
uns. Bei der Regenzeit drang das Waſſer überall durch, 
daß wir kein trocknes Plaͤtzchen im Hauſe hatten, welches 
uns ſehr angriff, weil wir des Tages ſchwere Arbeit und 
des Nachts keine Ruhe hatten, auch vom Schweiße ganz 
naß ſind, und dann vom kalten Regen durchdrungen wer— 
den; es iſt ein Wunder, daß wir noch ſo geſund ſind.“ 
Um ſo erſchütternder und wehmüthiger mußte nach 
dieſen Anfängen und Hoffnungen der Eindruck ſeyn, wel— 
chen die unerwartete Kunde machte, daß Löſch mit drei 
ſeiner Begleiter, Schleußner, Gatzky und Gaffer nur 
einen Monat ſpäter am Landesfieber geſtorben ſey. Nur 
zwei, Apler und Bartels, blieben zurück, auch dieſe 
krank, hülflos, ohne Pflege in der Wildniß. Die Station 
mußte verlaſſen werden. Die Miſſionarien begaben ſich nach 
Kampti. Von dort ſchrieben fie im September 1843: 
„Abermal finden wir uns bewogen Ihnen von der 
großen Gnade Gottes etwas mitzutheilen. Der HErr hat 
uns erlaubt daß wir mit einander von Dorf zu Dorf 
gehen können, das Evangelium zu verkündigen. Den 
9. Sept. gingen wir früh aus, ſehr beſorgt mit Gebet 
und Flehen, um im Namen des HErrn etwas wirken zu 
können. Als wir etwas bange in das erſte Dorf kamen, 
wo wir ſchon vor 8 Tagen geſprochen hatten, ſo beſchämte 
uns der HErr; denn zwei Menſchen ſaßen am Wege, die 
uns verſicherten, daß ſie ſchon vier Tage lang gewartet 
und ſich umgeſehen hätten, ob wir nicht bald kommen 
würden. Sie empfingen uns mit großer Freude und führ⸗ 
ten uns ſogleich in das Haus des Dorfherrn, wo für 
unſere Ankunft nach ihrer Art große Vorbereitungen ge— 
troffen waren. Sie riefen die Leute von Haus zu Haus 
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zuſammen, ſo daß eine Menge Menſchen ſich verſammel⸗ 
ten. Der HErr war mit uns, ſo daß ſie uns mit großer 
Aufmerkſamkeit zuhörten. Wenn der Eine ſich müde ge— 
ſprochen hatte, ſo mußte der Andere anfangen, und es 
war wirklich zu ſehen wie der Geiſt des HErrn wirkſam 
unter ihnen war. Da der Dorfherr leſen konnte, gaben 
wir ihm das Buch, in welchem, wie er ſagte, des Bha— 
gawans (wahren Gottes) Worte geſchrieben ſind. Als 
wir das Dorf verließen, gab er uns einen Begleiter 
mit zum nächſten Dorfe, welches wir ihm zu gefallen 
annahmen. Auch im zweiten Dorfe wurden wir gut auf— 
genommen; denn als wir es wieder verließen, folgten uns 
zwei junge Männer bis ins nächſte Dorf, um das Wort 
auch da zu hören. Einer war beſonders ein beredter Mann 
und gab der Wahrheit Zeugniß bei allen Menſchen zu denen 
er kam; was wir ſprachen erklaͤrte er den andern, weil 
er uns beſſer verſtand als die andern. Ja wir müſſen 
ſagen, wer ihn hörte der mußte glauben er ſey ſchon ein 
wahrer Chriſt. Als er wieder heimging verſicherte er uns, 
daß er aus keiner andern Abſicht uns nachgefolgt ſey als 
um der Wahrheit willen, welche in unſerm Buche ge— 
ſchrieben wäre. „Sein Wort kommt nicht leer zurück.“ 
Im vierten Dorfe waren wir ſchon ziemlich angegriffen, 
aber dennoch war es nicht vergeblich; denn zwei Männer 
waren ſehr freundlich und freuten ſich als wir verſicherten, 
daß wir nächſtens wiederkommen würden. Ermüdet kamen 
wir in Kampti wieder an, aber voll Freude rühmten wir 
die Barmherzigkeit des HErrn.“ ; 

Seitdem find nun wieder zwei neue Arbeiter, Zie— 
mann und Voß, zu ihnen geſtoßen und die Miſſion 
wurde mit friſcher Kraft in Nagpur aufgenommen. Dort 
hat zugleich eine Miffion der ſchottiſchen freien 
Kirche begonnen, deren erſte Mittheilungen von der 
Hand des Miſſ. Mitchell folgendermaßen lauten: 

„Als ich Ihnen das letztemal ſchrieb, waren Hr. und 
„Frau Hislop und ich in der Nähe der Höhlen von 
„Ellora angekommen, wo wir die Hälfte, aber gewiß die 
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„wenigſt beſchwerliche Hälfte unſerer langen Reiſe nach 
„Nagpur zurückgelegt hatten. Danken Sie mit uns dem 
„Vater der Barmherzigkeit, der uns nun glücklich an un— 
„ſer Ziel gebracht hat. Ich kann es mir kaum denken, 
„daß ich Ihnen jetzt nahe an 600 Meilen von dem Orte 
„entfernt ſchreibe, von dem ich es gewohnt war zu thun. 

„Von Ellora aus kamen wir durch das nicht weniger 
„berühmte Adſchunta mit ſeinen merkwürdigen Höhlen; 
„dann durch das Ende von Khandeſch und deſſen Grenze 
„entlang ziehend weiter durch Berar. Während der Kriege 
„zu Anfang dieſes Jahrhunderts, bis die Herrſchaft der 
„Maratha's durch Englands ſtarke Hand überwunden war, 
„wurden dieſe beiden Provinzen wiederholt von feindlichen 
„und wilden Schaaren überzogen. Von Natur ſind Kan— 
„deſch und Berar ungemein fruchtbar, und unter guten 
„Händen könnten ſie in herrliche Gärten umgewandelt wer— 
„den; allein Krieg, mit Hungersnoth und Peſt in ſeinem 
„Gefolge, hatte den größten Theil von Khandeſch und 
„einen großen von Berar in eine Wüſte verkehrt, und wo 
„unlängſt uoch Menſchen wohnten, hausten dann die wile 
„den Thiere. Khandiſch wurde unter göttlicher Lei— 
„tung eine brittiſche Beſitzung, und Zeichen des Friedens 
„und Wohlſtandes erfreuten unſere Blicke von allen Sei— 
„ten. Ach, daß auch die geiſtliche Wildniß bald ebenſo 
„umgeſtaltet würde! 

„Sehr überraſchend war in der That der Abſtand 
„zwiſchen dem aus tiefem Elend erſtehenden Khandiſch 
„und dem benachbarten von Natur nicht weniger begünſtig⸗ 
„ten Berar. Es ſteht unter der Moslem-Herrſchaft von 
„Heiderabad; aber ſelbſt der Sinn für äußere Verbeſſerung 
„iſt bei den Nachfolgern des Korans in dieſem Lande un— 
„bekannt. Es war wirklich ſchmerzlich die Klagen der 
„armen Dorfleute zu hören, die gewiß nur zu wohl ge— 
„gründet waren. 

„Es machte uns viel Freude auf einem anſehnlichen 
„Theil unſerer Reiſe nach Nagpur Erinnerungen an die 
„Arbeiten chriſtlicher Miſſtonare zu treffen. Zwei un— 
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„ſerer indiſchen Miſſionare, glaube ich, hatten früher 
„dieſe große Stadt beſucht; und obgleich ſie ſich nur ſehr 
„kurz hier aufhielten, fanden wir doch daß ihre Verkün— 
„digung und die ausgetheilten Bücher bei den Eingebor— 
„nen einigen Eindruck gemacht haben. Der Name unſers 
„hochgelobten Erlöſers und ein ſchwacher Schatten von 
„ſeiner Liebe und deren großem Werk war manchem Her— 
„zen auf der Straße mitgetheilt worden, wo dieſe Boten 
„des Friedens durchzogen. Allein auf einer bedeutenden 
„Strecke waren wir wohl die erſten Verkündiger des Kreu— 
„zes die unter ihnen erſchienen, und die Botſchaft von 
„der Liebe des Erlöſers war durchaus unbekannt. Es iſt 
„kein geringer Vorzug und eine höchſt ergreifende Beſchäf— 
„tigung, denen die unerforſchlichen Schätze Chriſti zu ver— 
„kündigen, die noch nie ſeinen Namen gehört hatten. Faſt 
„ohne Ausnahme empfingen uns die Bewohner der Dör— 
„fer, durch welche wir kamen, mit aller Freundlichkeit und 
„hörten der göttlichen Botſchaft mit Aufmerkſamkeit zu. 
„Der Gedanke drang ſich uns beſtändig und überall auf: 
„die Felder ſind in der That weiß zur Ernte, wo ſind 
„aber die Arbeiter? — Gewiß, das Herz des Chriſten 
„muß aufs Tiefſte bewegt werden, der über Hunderte von 
„Meilen und durch Hunderttauſende von Heiden reist; 
„und wie ſein göttlicher Meiſter muß er vom tiefſten Mit 
„leid ergriffen werden, wenn er die Menſchenhaufen ſieht 
„welche verſchmachten und umher zerſtreut ſind wie Schafe 
„die keinen Hirten haben.“ 

Hiskop ließ ſich ſofort in Nagpur nieder und meldete im 
letzten Jahre, wie folgt: Sutabuldu, Nagpur, den 28. Juni 1845, 

„Wir haben eben angefangen den erquicklichen Wech— 
„ſel des Monſuns zu genießen. Die letzte Woche ſchmach— 
„teten wir nach Luft; denn zu der gewöhnlichen Hitze 
„dieſes Ortes in der heißen Jahreszeit, welche im Schat— 
„ten von 100 bis 110° Fahrenheit (30 — 339 Reaumur) 
„iſt, war eine für Leib und Seele entſetzlich drückende 
„Schwüle in der Luft. Dieſe Woche aber hat es recht 
„tüchtig geregnet, was der ganzen Schöpfung neues Leben 
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„gab und die Erde mit lieblichem Grün bedeckte. Die 
„Menge des Regens, und die Schnelle des Uebergangs 
„von Schlaffheit zu Thätigkeit, von Dürre zu Fruchtbar— 
„keit, den er hervorbringt, iſt für einen Neuangekomme— 
„nen ſehr überraſchend, und erinnert mit beſonderer Macht 
„an manche Stellen des Wortes Gottes von der künftigen 
„Herrlichkeit der Kirche. Noch vor wenig Tagen war 
„dieſe Gegend ein dürres und mattes Land, da kein 
„Waſſer iſt, (Pf. 63, 2.) und war fo ein wahres Bild 
„von dem geiſtlichen Zuſtande ſeiner Bewohner, die wirk— 
„lich in einer dürren ſittlichen Wüſte leben. — Ach, wenn 
„wird die Zeit kommen, wo der gegenwärtige Zuſtand 
„des Landes, erquickt durch den Regen vom Himmel, nur 
„ein Abbild ſeines geiſtlichen Zuſtandes ſeyn wird: wenn 
„der HErr Waſſer gießen wird auf das Durſtige, und 
„Ströme auf die Dürre. (Jeſ. 44, 3.) — Wenn alle 
„Glieder und Würdenträger der Kirche ihre Herzen nur 
„mit halb der Sehnſucht gen Himmel erhüben, womit 
„die in Indien Lebenden oft nach Regen ſchmachten, und 
„jedes Anzeichen davon mit Freuden willkommen heißen, 
„das Herniederſtrömen der Kräfte des heiligen Geiſtes in 
„reichem Maße würde uns nicht mehr in ſo ferner Zukunft 
„erſcheinen. Wenn alle die Jeſum kennen ihren Vorrech— 
„ten recht nachlebten; — wenn wir nur die Großmuth 
„unſers Gottes recht auf die Probe ſtellten: wie bald 
„würde Er die Fenſter des Himmels öffnen und einen 
„Segen auf uns herab ſchütten, daß kein Raum mehr 
„wäre ihn aufzunehmen! dann würde die Wüſte und Ein— 
„öde luſtig ſeyn, und das Gefilde fröhlich ſtehen und blü— 
„hen wie die Lilien. (Jeſ. 35, 1.) 

„Hier, wie in andern Theilen Indiens, werden die 
„geſellſchaftlichen Bande immer lockerer; der harte Boden 
„wird aufgepflügt und bedarf nur des guten Samens des 
„Wortes und der reichlichen Begießung des Geiſtes Gottes, 
„um Früchte die Menge hervorzubringen zu ſeines Namens 
„Ruhm. Seit meinem letzten Schreiben ſind Dinge offen— 
„bar worden, welche deutlich zeigen, daß das Brahminen— 
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„Weſen beim Volke an Anſehen verliert. Vor etwa ei⸗ 
„nem Monat hörte ich es hatten an 50 Brahminen - Fa- 
„milien in der Stadt den Hinduismus aufgegeben. Solche 
„heißen Kalankis, nach einer Fleiſchwerdung Viſchnus, 
„die noch erwartet wird. Dieſe Neuerer verwerfen die 
„Schaſtras als Regel ihres Glaubens und Handelns; 
ite unterlaſſen die ihrer Kaſte vorgeſchriebenen täglichen 
„Ceremonien und eſſen mit jedem der ſich ihnen zugeſellen 
„will; ſie haben den Tempel und Götzendienſt verlaſſen 
„und üben ihren Gottesdienſt in ihren eigenen Wohnun 
„gen, wo ſie vor einer ungeſtalteten Gottheit, die ſie für 
„den einen wahren und lebendigen Gott halten, betend 
„niederknieen. Verſteht ſich, daß ſie ſich durch dieſes Be— 
„tragen beim abgöttiſchen Theile des Volkes verhaßt ma— 
„chen, das alle möglichen Gerüchte zu ihrer Schändung 
„verbreitet. Es heißt, ſie leben ohne ehrlichen Beruf und 
„halten ſich durch Zauberei und dergleichen finſtere Künſte 
„für den Mangel an Erwerbsfleiß ſchadlos; durch einen 
„Kunſtgriff ſeyen ſie im Stande ſich den Inhalt einer 
„Geldkiſte ſelbſt zuzueignen. Obgleich nun aber dies 
„nichts als boshafte Erdichtung iſt, hat es dennoch viel 
„dazu beigetragen Furcht unter dem unwiſſendern Theile 
„der Bevölkerung zu verbreiten. Selbſt der Radſcha ent— 
„ging dem Einfluß des Schreckens nicht ganz und leitete 
„daher eine Unterſuchung über Art und Ausdehnung der 
„Ketzerei ein. Das Ergebniß der Unterſuchung kann aber 
„nicht ermittelt werden, da hier wie überall die Willkür 
„ſich in den Schleier des Geheimniſſes hüllt; indeß ſoll 
„er ſich überzeugt haben, heißt es, daß den Vermögens— 
„umſtänden ſeiner Unterthanen von allen den vorgeblichen 
„Zauberkünſten weniger Gefahr drohe, als dem von ihm 
„unterſtützten Aberglauben von der ſo eben entdeckten Be— 
„wegung nach der Wahrheit. — Vor etwa 14 Tagen 
„wurde die Furcht des Volkes bedeutend durch einen ſchlauen 
„Brahminen verſtärkt, der vielleicht die Aufmerkſamkeit 
„von der Religion dadurch abzuziehen ſuchte, daß er die 
„Gedanken auf andere Gegenſtände richtete; oder etwa 
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„glaubte er auch, wie einſt Nero, den Kalankis noch 
„größern Haß zuzuziehen. Was nun auch ſeine Abſicht 
„geweſen ſeyn mag, er ſuchte ſie dadurch zu erreichen, daß 
„er behauptete, in drei Tagen werde die ganze Stadt 
„bis auf wenige Häuſer zu Aſche verwandelt werden. 
„Allein die Liſt war zu weit getrieben. Die Leute glaub— 
„ten nicht nur ſeiner Behauptung, ſondern handelten dar— 
„nach: ſie zogen mit ihrer Habe aus, und alle Geſchäfte 
„ſtanden während dieſer Zeit ſtille. Der Radſcha hielt den 
„Propheten für einen Ruheſtörer und ließ ihn in Verhaft 
„thun bis ſich ſeine Weiſſagung erwahrt hätte. Die hie— 
„durch entſtandene Aufregung legte ſich allmählig; nicht 
„aber die wegen der Kalankis. Dieſe nahmen von Tag 
„zu Tag zu und gewannen Anhänger aus den Sudras 
„wie aus den Brahminen, und dermalen ſollen ſie ſchon 
„2000 Familien zählen. Im Verhältniß ihrer Zunahme 
„wuchs auch die Furcht und der Haß gegen ſie. Meine 
„lieben Brüder Apler und Voß, deutſche Miſſionare in 
„Sutabul du, die ſeit geraumer Zeit den Eingebornen 
„Chriſtum verkündigten, fangen an die Wirkung dieſer Be— 
„wegung zu empfinden. Die Anhänger des alten Aberglau— 
„bens, von innen und außen, hinten und vornen, von 
„Feinden bedrängt, verzweifeln an ihrer Sache und hetzen 
„einige der Schlechteſten unter ihnen auf meine treuen Mit— 
„arbeiter anzugreifen, die bis jetzt unter vielem Hohn in 
„ihrer Arbeit ausgehalten und auch jetzt noch bei aller 
„Anfeindung fortzufahren bereit ſind. Da ſie jedoch mehr— 
„mals von Anwürfen in augenſcheinlicher Lebensgefahr 
„waren, (Br. Voß kam einmal mit den Spuren von vier 
„großen Steinen an ſeinem Hut nach Hauſe) ſo wurde 
„für rathſam erachtet, daß ſie, wenn auch nicht in eine 
„andere Stadt fliehen, doch ſich anderswie beſchäftigen 
„ſollten. Sie haben ſich vorgenommen die ihnen durch 
„Gottes Vorſehung verliehenen Ferien weiterm Studium 
„zu widmen, was ſie unter dem göttlichen Segen zu noch 
„größerer Wirkſamkeit befähigen dürfte, wenn die Thüre 
„wieder aufgeht. Wir ſtehen hier (drei Meilen von der 
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„Stadt) als Zuſchauer, die mit lebhafteſter Theilnahme 
„die Begebenheiten betrachten die vor unſern Augen vor- 
„gehen. Wir wiſſen nicht was ihre unmittelbare Folge 
„ſeyn wird; unſer Troſt iſt aber, zu wiſſen, daß Er, der 
„das tobende Meer beherrſcht, auch das Ungeſtüme der 
„Völker ſtillt und am Ende auch daraus Gutes hervor— 
„bringt. 

„Unſer deutſcher Bruder Bartels in Kampti hat, 
„ſeit er dort wohnt, vollauf zu thun. Die Leitung der 
„kleinen Tamil-Gemeine, die ſowohl dort als hier ge— 
„ſammelt wurde, iſt an ſich ein wichtiges Werk; aber 
„außerdem hat er auch Schulen zu beaufſichtigen, deren 
„Errichtung in Kampti beſonders leicht iſt. Die einzige 
„Schwierigkeit dabei iſt der Mangel an Lehrern.“ 

So ſcheint auch hier eine hoffnungsvolle Ernte in die 
Halmen zu ſchießen. 

Sehen wir uns nach dem in Bombay angelangten 
Miſſionar Carapit Aratun wieder um. Er begann 
dort ſogleich mit der Predigt des Evangeliums und durfte 
melden, daß Hindus, Muſelmanen, Parſis, Armenier, 
Portugieſen und Engländer ſich zu ihm drängten, um das 
Evangelium je in ihrer Sprache gedruckt zu empfangen. 
Aber es war nicht ſeine Beſtimmung in Bombay au bleiz 
ben. Surat, weiter nördlich, nahe am Ausfluſſe des 
Tapty, war ſein Ziel. Dorthin begab er ſich gleich im 
Jahr 1813. Dieſe uralte Hinduſtadt, deren Name ſchon 
im Ramajanam genannt iſt, die demnach ein Alter von 
Jahrtauſenden haben muß, liegt am ſüdlichen Ufer des 
Tapty, nur 4 deutſche Meilen von ſeiner Mündung ins 
Meer, auf der Grenze des Mahratta- und Guzurat— 
Landes, als deſſen Hauptſtadt ſie jetzt betrachtet wird. 
Ihre Bauart entſpricht ihrem Alter. Haßlich, mit engen, 
viel gewundenen Gaſſen, hohen Häuſern von Holz und 
Backſtein, deren obere Stockwerke je über die untern vor— 
treten, in einem Kreisbogen an den Tapty gebaut, der 
die Sehne des Bogens bildet, ſtellt ſie recht das Muſter 
einer alten Hinduſtadt dar. Ihre Wälle und Mauern, 
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ihr feſtes Caſtell am Tapty, mahnen an die unruhigen 
Zeiten der Mahrattareiche. Die merkwürdigſte Anſtalt der 
Stadt iſt das Banjanen-Hoſpital für Thiere, die der 
Hindu nach ſeiner Seelenwanderungslehre für gebannte 
Menſchenſeelen hält. Da ſieht man in einem mit hoher 
Mauer umgebenen und in zahlreiche Höfe abgetheilten 
Raume eine große Anzahl verſchiedener Thiere, ſorgſam 
gepflegt und bis ins Alter genährt, ein rechtes Symbol 
der Barmherzigkeit der Hindus, der ſeinen Mitmenſchen 
an ſeiner Schwelle verhungern, auf offener Straße in 
Sonnenglut an der Cholera hinſchmachten läßt, während 
er die Thiere mit zarter Sorgfalt pflegt. Wer immer ein 
krankes Thier hat, bringt es hieher und es wird aufge— 
nommen. Pferde, Mauleſel, Ochſen, Schafe, Ziegen, 
Affen, Hühner, Tauben und andere Vögel, ſieht man 
hier in behaglichem Wohlſeyn. Eine Schildkröte traf man 
dort im vorigen Jahrhundert, die ſich 75 Jahre lang das 
vergnügliche Leben im Hoſpitale gefallen ließ. Selbſt für 
Ratten, Mäuſe, Wanzen, ja man ſagt, für Flöhe iſt 
hier aufs Beſte geſorgt. — Sie gehörte vordem zum 
Reiche von Maharaſchtra, als die letzte Stadt des Konkan 
gegen Norden, ſpäter zum Mogulreiche von Delhi. Nach 
der Entdeckung des Seewegs nach Oſtindien war ſie der 
größeſte Stapelplatz des portugieſiſchen Handels. Von 
hier kamen die Herrlichkeiten, welche alle Sinne des Eu— 
ropäers entzückten und mit den glühendſten Phantaſiebil— 
dern Indiens füllten. Da holte man die Perlen und 
Diamanten, das Gold und die edlen Gewürze, die duf— 
tenden Hölzer, den Ambra, Zibeth und Moſchus, den 
Indigo und Anderes, was den Handel Indiens zum Ge— 
genſtande des Neides aller europäiſchen Seevölker machte. 
Kein Wunder wenn hier alle Nationen Europa's ihre 
Handelsfactoreien zu errichten trachteten; erſt die Portu— 
gieſen, dann die Engländer (1612); hierauf die Holländer 
(1619) und endlich auch die Franzoſen. Hieher kamen die 
Küſtenfahrzeuge vom Indus und von Arabien herüber, 

ja die Schiffe Oſtafrica's; hier war das Thor von Mekka 
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indem die Tauſende von Moslemen, die in Indien lebten, 
durch die nördlichen Pforten am obern Indus hereinge— 
ſtrömt, ſich an dieſer Südpforte einſchifften um dem Grabe 
des Propheten durch die heiligende Wallfahrt ihre Vereh— 
rung zu bezeugen. So war Surat vor einigen Jahrhun- 
derten der Vereinigungspunet und Tummelplatz der Natio— 
nen von Oſt und Weſt. Im Lauf der Zeit erkaltete der 
Enthuſiasmus der Moslemen und der Handelsgeiſt Por— 
tugals erloſch, Frankreich und Holland wurden mit leich— 
ter Mühe von den Erben ihrer Colonialmacht überwun— 
den und der Britte blieb allein auf dem Platze. Als im 
Jahre 1664 der gewaltige Mahratte Siwadſchi die Stadt 
überfiel, ſtob die große Bevölkerung von Hunderttauſenden 
nach allen Seiten auseinander, der moguliſche Befehlsha— 
ber ſchloß ſich in fein Caſtell; aber an der kühnen Ver— 
theidigung engliſcher Kaufleute in ihrer befeſtigten Factorei 
ermüdete das Ungeſtüm des Reiterheers, es zog ab und 
die Stadt war gerettet, freilich nur um ſpäter wiederholt 
das Schickſal der Plünderung durch dieſe raubluſtigen 
Horden zu erfahren. Damals, als der wackere Aratun in 
Surat eintraf, war die Stadt mit ihrem Gebiete ſchon 12 
Jahre ganz unter der Herrſchaft der oſtindiſchen Com— 
pagnie, welche ſie 54 Jahre zuvor zum erſtenmale erobert 
hatte und ſehr geſunken, ſo daß ſie nur noch etwa 200,000 
Einwohner zählte. 

Hören wir ihn, wie er ſeine erſten Nachrichten von 
dem Orte giebt, wohin er ſich geſendet ſah: 

„Gegenwaͤrtig zeigt ſich wenig Anderes als Wider— 
ſpruch gegen die Wahrheit, was aber auch ganz na— 
türlich iſt, da die Wahrheit in Chriſto dem fleiſchlichen 
Sinn ſo durchaus entgegen iſt. Indeß iſt viel Licht 
ausgegangen und viele heilige Schriften werden in ver— 
ſchiedenen Sprachen verbreitet. Hoffen wir, daß das 
göttliche Wort nicht leer zurückkehren wird. Wir be— 
reiten jetzt einen Guß von Gudfdhurati - Buchſtaben zu, 
um dem Volke dieſer Provinz das Wort Gottes in vi 
ihm geläufigen Sprache und Schrift zu geben.“ 
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Die Tagebücher Aratun's enthalten Nachrichten von 
täglichen Geſprächen mit Juden, Feueranbetern, Hindus, 
Muſelmanen, römiſchen Katholiken, engliſchen Soldaten, 
Armeniern u. ſ. w., allein er bedauert die Abweſenheit von 
Chriſten und der Gnadenmittel. 

„Nach einer langen Krankheit,“ ſchreibt er, „ging 
ich an einen Ort Namens Dam an, vier Tagereiſen von 
Surat. Hier ſtehen an beiden Ufern des Fluſſes zwei 
kleine Feſtungen einander gegenüber, wovon die größere 
Groß⸗Daman, dir kleinere Klein-Daman heißt. Jene 
ijt fo groß wie Serampor, und hat drei Klöſter und fünf 
Kirchen, nebſt zwei Kirchen außerhalb der Feſtung, und 
eine Menge großer hölzerner Kreuze in den Gaſſen. Klein— 
Daman iſt ſo groß als Tſchinſura-Fort und hat eine 
Kirche. Es würde mir hier ſehr wohl gefallen, wenn ich 
mich nicht vor der Inquiſition fürchtete. Mich dünkt es 
ſey ein ſehr guter Platz für einen Miſſionar. Nach 15 
Tagen kehrte ich nach Hauſe zurück. So lange ich dort 
war ſprach ich mit portugieſiſchen Soldaten und Prieſtern, 
mitunter auch mit Hindus, die ſich alle wunderten und 
nicht wußten was aus mir machen.“ 

In einem andern Theile ſeines Tagebuches ſagt Ara— 
tun: „Nachdem ein Moslem einige Zeit dem Evangelio 
zugehört ſprach er: „ich war dreimal in Mecca, nie aber 
habe ich ſolche Worte gehört.“ Ein andermal ſagte ein 
Mann: „was ihr ſagt iſt ganz richtig; allein wenn ich 
dieſe Religion annähme müßte ich Hungers ſterben.“ 

Die Miſſionarien von Serampor meldeten über ſeine 
Thätigkeit im Jahr 1814 nach England: 

„Wir haben von C. C. Aratun Tagebücher vom 
März bis Ende October erhalten, woraus wir erſehen, 
daß er täglich Umgang mit den Eingebornen gepflogen. 
Er bemerkt unter anderm, daß die Eingebornen Fluß— 
und Sonnenanbeter ſeyen. Einmal erklärten die Zuhörer 
Chriſtus müſſe eine Fleiſchwerdung ſeyn; Andere wende— 
ten ein, die Engländer ſeyen Cannibalen die das Fleiſch 
und Blut von Thieren äßen. Als er eines Tags auf 
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der Straße mit einigen Bettlern redete, rieth ihnen ein 
Moslem nach etwas beſſerm als eiteln Worten auszuge— 
hen; worauf dieſe ihn mit der Erklärung zu Schanden 
machten, die Worte die ſie hörten ſeyen viel mehr werth 
als die Speiſe eines Tages. Ein andermal bezeugten eine 
Anzahl Zuhörer ihre Verwunderung, daß alle Chriſten 
daſſelbe Buch haben, und daß die in Surat es ſo lange 
haben anſtehen laſſen bis fie es bekannt machten: „ent— 
weder haben ſie Unrecht gethan,“ ſagten ſie, „oder ihr 
redet Unwahrheit.“ Ein portugieſiſcher Prieſter fragte 
unſern Bruder um ſeine Predigerbewilligung. Ein Herr 
ſandte ihm am 20. März ſeinen Bedienten, einen Feuer⸗ 
anbeter, um ihn zu unterrichten. Tags darauf äußerten 
einige Zuhörer Zweifel, daß Gott über Sünder zürne: 
warum Er ſie denn leben und Schaden thun laſſe? Am 
24. predigte Aratun zu Nuſurai, und Tags darauf 
zu Balſar vor einer Anzahl Feueranbeter; am folgenden 
Tag zu Daman, wo er einige Verwandte traf. Zu 
Ende des Monats unterhielt er ſich täglich mit Portugie— 
ſen und Armeniern. Einige der letztern küßten ihm die 
Hand, indem ſie ihn für einen ihrer Prieſter hielten. Er 
fand einen ein Schriftchen leſend, welches anfängt: „Wie 
Moſes in der Wüſte eine Schlange erhöhet hat u. ſ. w.“ 
— Am 1. April ſprach er mit einem katholiſchen Prieſter 
und mehrern andern Leuten; auch gab er einem jungen 
Prieſter ein portugieſiſches Teſtament, das er gerne an— 
nahm. Den andern Tag beſuchte er ein Kloſter und 
ſchenkte dem Prieſter ein Neues Teſtament; dieſer las ein 
Capitel darin und erklärte dann, er werde ſo lange er 
lebe ſeiner und ſeines köſtlichen Geſchenkes gedenken. Tags 
darauf beſuchte er die Kirche St. Auguſtin's, traf aber 
nur den Kirchendiener, welcher bekannte, er habe blos 
gehört daß es ein Neues Teſtament gebe, aber nie eins 
geſehen. Als er die Kirche der Dominicaner beſuchte, 
ſagten ihm drei Prieſter ſie hätten keine Luſt ſich mit einem 
Schismatiker einzulaſſen. Am Aten begab er ſich in die 
Kirche des Biſchofs. Auch unterhielt er ſich in der Kirche 
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St. Auguſtins mit einem Prieſter und 18 andern Perſo— 
nen, indem er mit den Worten anfing: Meine Schafe 
hören meine Stimme u. ſ. w. Hier gerieth er in einen 
langen Streit über die wahre Kirche, St. Petrus und 
den Pabſt. Er beſah die Ruinen zweier anderer Jeſuiten— 
Kirchen, in einer von welchen eine Inſchrift 1596 als 
das Jahr ihrer Erbauung angibt. Hierauf begegnete er 
dem Prieſter, welchem er das Neue Teſtament gegeben 
hatte, und dieſer erbot ſich ihm den Ort zu zeigen wo 
die Ketzer gezüchtiget werden, war auch ſo freundlich ihm 
zu ſagen er brauche ſich beim Anblick der eiſernen Hacken 
und Ketten nicht zu fürchten. Da jedoch unſer Bruder 
keinen Eid der Verſchwiegenheit ablegen wollte, ſo konnte 
er das Gefängniß nicht ſehen. Von da kehrte er nach 
Surat zurück. Im Dorfe Sitſchien fragte er den Nabob 
ob er das Neue Teſtament geſehen; er ſagte nein, wünſchte 
es aber zu ſehen. Am 12. folgten ihm einige Hindus ins 
Haus, um Mahratta Neue Teſtamente zu erhalten. Des 
andern Tages fluchten mehrere Muhammedaner ihrem 
Propheten; es wurde ihnen aber geſagt, es ſey nicht ge— 
nug den falſchen Heiland zu verwerfen, ſie müßten um 
ſelig zu werden an den wahren glauben. Am 20. gab 
er dreien Hindus das hinduſtaniſche Teſtament. Mehrere 
Armenier äußerten die Beſorgniß ihre Religion ſey nicht 
die rechte, da ſie aus Lappen von der jüdiſchen, chen 
und griechiſchen Kirche zuſammengeflickt erſcheine.“ 

„Die Schwierigkeiten womit Aratun bei dieſem 
Miſſionsverſuch anfangs zu ringen hatte, waren ſehr 
groß. Er verſtund wenig von der Mahratta-, der Gud— 
ſchurati- und der Kunkuna-Sprache, und war daher 
bis jetzt genöthigt' in der hinduſtaniſchen Volksſprache 
mit den Eingebornen zu reden. Er war ein ganzer Fremd— 
ling unter den Leuten und hatte außer einigen Armeniern, 
die ihn gerne als einen Ketzer behandelten, keinen einzigen 
Freund bei ſich. Indeß können wir aus dieſen Tage— 
büchern erſehen, daß er nachgerade in ſeinem Werk mehr 
zu Hauſe iſt und mit mehr Aufmerkſamkeit ike. wird 
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als früher. Ein Herr in Surat rief eines Tages alle 
ſeine Bedienten zuſammen und bat Aratun ihnen die hei⸗ 
lige Schrift vorzuleſen und zu erklären; hierauf prüfte 
ſie ihr Herr, und ſie wußten ihm vom Gehörten gute 
Auskunft zu geben. Die zwei oder drei folgenden Tage 
brachte er in Unterredungen mit engliſchen Soldaten, 
Brahminen und Andern zu. An einigen Tagen redete er 
an verſchiedenen Orten viel über das Evangelium. Von 
den Muhammedanern ſagt er, daß ſie einen großen Ab— 
ſcheu vor der Lehre von der Gottheit Chriſti an den Tag 
legen, und in ihrem Betragen ſehr unduldſam ſeyen. 
Andere Male äußerten die Muhammedaner großes Wohl— 
gefallen; die Hindus horten ihn oftmals mit Aufmerkſam⸗ 
keit und bezeugten über verſchiedene Stellen im Leben Jeſu 
ihren Beifall. Einige ſtaunten über die Lehre von der 
Auferſtehung, und Andere meinten, der auf dem Waſſer 
ging müſſe doch nothwendig Gott ſeyn. Faſt täglich hor- 
ten Schaaren von zehn bis vierzig das Wort. In einem 
benachbarten Dorfe hörte man ihm aufmerkſam zu; aber 
einige ſeiner Hörer fragten ihn: „wer biſt du? warum 
ſprichſt du von Religion mit uns?“ Er antwortete: 
„fürs Erſte bin ich von Gott beauftragt euer Beſtes zu 
ſuchen; und zweitens ſehe ich daß ihr ins Verderben läuft, 
und Niemand hält euch auf oder weist euch den Weg des 
Lebens; das treibt mich euch zu lehren und zu ermahnen 
für euere Seelen zu ſorgen.“ Hierauf waren ſie ſtille. 
Bei einem andern Anlaß bezeigten einige ſeiner Zuhörer 
ihre Verwunderung, daß er ſich ſo viele Mühe gebe das 
Volk zu lehren, fragten ihn um die Urſache, und ſagten 
er wolle ihre Kaſte zerſtören. Er erwiederte, die Kaſte 
ſey eine Kleinigkeit; er wollte viel lieber ſie würden durch 
den Glauben an Jeſum ihrer Sündenlaſt los, dann würde 
die Kaſte von ſelbſt aufhören. Zuweilen predigte er auch 
den Gefangenen im Kerker.“ 

Unermüdlich verkündete Aratun die unausforſchlichen 
Reichthümer Chriſti und begnügte ſich nicht dies in den 
volkreichen Straßen der großen Stadt zu thun. Er wan⸗ 
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derte auch hinaus ins Land und ging bis nach Cambay 
hinauf. Aus ſeinen gedrängten Tagebüchern mögen einige 
Mittheilungen hier ſtehen, weil ſie am beſten den Charak— 
ter und Erfolg ſeines Wirkens zeichnen. 

Den 3. März 1815. „Ich ſprach mit einer Gruppe, 
worunter zwei Gurdſchis. Dieſe meinten meine Rede 
ſtimme ganz mit ihren Anſichten überein. Ich entgegnete, 
es ſtehe im Evangelio nichts von der Seelenwanderung; 
das Uvutur das ich predige finde ſich nicht in ihren Bü— 
chern, und die wahre Schaſtra verbiete die Verehrung von 
Steinen und Bildern. — Den Aten. Sprach mit einigen 
Leuten welche zuſahen wie einer den Armen Almoſen gab 
in Folge eines Gelübdes das er einem muhammedaniſchen 
Heiligen gethan. — Den 10. Suchte Einige zu überzeu— 
gen daß die Menſchenſeele nicht Gott, ſondern ſeine Gabe 
fey. — Am 13. als ich predigte liſpelte ein Viradſchi un- 
ter den Zuhörern einem andern ins Ohr: „der Sprechende 
iſt Gott.“ Ich überzeugte ihn jedoch gar bald daß er in 
großem Irrthum ſey. — Den 15. Als ich mich vor Son— 
nenaufgang zum Ausgehen fertig machte, meldete mein 
Knecht mir zwei Perſonen an die mich ſprechen wollten. 
Ich eilte hinaus und fand zwei Muhammedaner die meine 
ärgſten Gegner geweſen waren. Wie demüthig waren ſie 
jetzt! Einer von ihnen ſagte: „ich habe mein Schwert 
nicht mitgebracht: eure Reden haben mich geſtern entwaff— 
net.“ Ein wißbegieriger Hindu fragte Mancherlei; er 
wollte ſeiner Kaſte entſagen, wünſchte aber daß auch An— 
dere überzeugt würden. — Den 22. Hatte heute einen 
Juden unter meinen Zuhörern, dem ich mit Stellen aus 
Jeſaias und Daniel zuſetzte. Dieſe Leute ſind durch die 
falſchen Auslegungen der Rabbinen getäuſcht. Dieſer 
Mann behauptete, die Namen: Wunderbar, Rath, ſtarker 
Gott, u. ſ. w. bezögen ſich auf Heſekiah; und als er 
nicht mehr weiter konnte ſagte er: „nun, ihr Chriſten 
könnt einmal nicht Recht haben — ihr glaubt ja an drei 
Götter.“ Ich führte die Stelle vom erſten Buch Moſis 
an: Laſſet uns Menſchen machen, und andere. Dieſen 
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Menſchen ſteht nichts im Wege daß ſie nicht ſehen könnten, 
außer der Sünde ihres eignen Herzens, wie Jeſaias ſagt. 
Wie unſer HErr bezeugt: dieſe Art fähret nicht aus, 
denn durch Beten u. ſ. w., ſo laßt uns nicht aufhören 
für dieſe armen Eingebornen zu beten, daß ſie ſich bekeh— 
ren, und ſehen und verſtehen. — Den 23. Dies iſt das 
Hindufeſt, wo die Eingebornen ſich mit Schuhen, Stei— 
nen, Bambus u. ſ. w. ſchlagen, wobei nicht ſelten Cie 
nige das Leben verlieren. — Den 27. Als ich heute mit 
den Heiden ſtritt, ſchlug ich ſie mit dem Beweis, daß 
ſie größer ſeyen als ihre Götter, indem die Götzen der 
Menſchen Werk ſeyen, und die Menſchen Gottes Werk. 
Ich gab mehrere engliſche Teſtamente, eine Bibel und 
eine Anzahl Bücher in den Landesſprachen weg.“ 5 

Am 4. April 1815 ſchreibt er: „Ich ſehe die Schwie— 
rigkeiten in Surat ſind beinahe vorüber. Ich hoffe wir 
werden einſt noch die Freude haben den in dieſem dürren 
und durſtigen Lande geſtreuten Samen aufgehen zu ſehen. 
Es ſind viele Teſtamente und verſchiedene Tractate ausge— 
ſtreut worden. Zwar ſehe ich noch keine Frucht; aber 
müßte ich auch ſterben ohne welche zu ſehen, ſo wird doch 
gewiß der Bruder der mir nachfolgt ſich der Ernte freuen 
die hier eingeſammelt werden wird. Darum hoffe ich die 
Brüder werden, wenn ſie vor dem Throne des großen 
Königs Iſraels auf ihren Knieen liegen, um die Aus— 
gießung ſeines Geiſtes über dieſes Volk flehen, damit er 
ſie lehre wie ſie aus dieſer dicken Wildniß herauskommen 
können, und damit ich einigen Erfolg haben möge, wie an 
meinem alten und lieben Poſten Dſcheſſor. Es freut mich 
ſehr Ihnen melden zu können, daß ein junger Hindu hier 
iſt, der das Evangelium anzunehmen wünſcht. Dies iſt 
nun das zweite Mal daß er mir ſagt er wünſche ſeine 
Kaſte zu den Füßen unſers hochgelobten HErrn zu legen. 
Ein alter Mann mit einer großen Familie hat ebenfalls 
ein Verlangen zu erkennen gegeben das Evangelium anz 
zunehmen, iſt aber bis jetzt von ſeinen Verwandten abge⸗ 
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halten worden. Doch gebe ich die Hoffnung für ihn noch 
nicht auf. 
„Bei unſerer Ankunft hier fand ich das Land und 
die Leute ganz anders als ich ſie vor 18 Jahren ſah und 
als ich noch unlängſt gehört hatte. Gleichwohl bin ich 
nicht im Stande ſo viel zu thun als ich erwartete, denn 
ich hoffte die Sache Gottes ſo gut wie in Bengalen be— 
treiben zu können. Zudem kehrte Krankheit ſo lange in 
unſerm Hauſe ein bis ein Glied weggenommen wurde; 
doch jetzt ſind wir Gottlob, meine Frau und ich und 
das übrig gebliebene Kind, ganz geſund. Ich gehe täg— 
lich unter die Eingebornen von Surat und verkündige 
ihnen die gute Botſchaft vom HErrn Jeſu. Manchmal 
habe ich einen ganzen Haufen ruhiger Zuhörer, andere 
Mal nur Wenige, dann wollen mir auch wieder gar keine 
nahen, und bisweilen ſetzen fie ſich alle gegen mich. Mit— 
unter kommen einige zu uns ins Haus. So haben Tau— 
ſende das Wort des Lebens vernommen, und Viele haben 
die Evangelien und religiöſe Tractate in ihrer Mutter— 
ſprache erhalten; Einige ſcheinen mit Vergnügen zu hören, 
und Viele haben die Evangelien in ihr Vaterland geſchickt. 
Das wird doch nicht alles umſonſt ſeyn. Gründen wir 
nur unſere Hoffnung ganz auf den HErrn: Er wirds 
uns gelingen laſſen, denn es iſt ſeine eigene Sache, die 
wir zu fördern trachten, und ohne Ihn können wir kein 
Gutes ſchaffen. 

„Die hieſigen Hindus ſind von denen in andern 
Gegenden Indiens verſchieden. Sie eſſen keinerlei Art 
Fleiſch, und betrachten die es thun als ſehr grauſame 
Meuſchen. Es gibt ſehr reiche unter ihnen, reicher als 
die Parſis, Muhammedaner, Armenier und Juden dieſer 
Stadt. Die Armenier ſind nicht mehr was ſie früher 
waren, ſowohl hinſichtlich ihrer Zahl als des Handels. 
Es ſind ihrer nur noch 9 Männer, 15 Frauen und 19 
Kinder. Sie haben eine Kirche mit einem großen Garten 
worin ihr Begräbnißplatz ijt, und noch eine kleine Kirche. 
Es gibt viermal ſo viel Hindus als Muhammedaner. 
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Letztere aber ſind ſehr ſtolz, gottlos, müſſig und voll aber⸗ 
gläubiſcher Complimente. Die Muhammedaner ha⸗ 
ben viele Begräbnißplätze und noch mehr Moſcheen. Die 
Parſis ſind nicht ſo reich als die Hindus, aber ſehr thä— 
tig und habſüchtig; ſie finden ſich unter allen Claſſen und 
Gewerben vom Unter-Richter bis zum Gemüſehändler, 
auch dienen fie als Knechte um 3 bis 4 Schilling (1 fl. 
48 kr. — 2 fl. 24.) des Monats. In der ganzen Umge⸗ 
gend von Surat und bis auf 3 — 4 Tagereiſen Entfer- 
nung ſind ſie ſo beſchaͤftigt, ſelbſt in den Dörfern. Die 
Parſis begraben ihre Todten nicht, ſondern bringen ſie 
an einen Ort genannt Dukhma. Sie haben fünfzehn 
Orte wo ſie Gottesdienſt halten. Die Katholiken ſind 
zahlreicher als die Armenier: ſie haben drei Kirchen und 
zwei Begräbnißplätze. Die Engländer haben eine Be— 
gräbnißſtätte und einen Spielplatz, wo die Offiziere mit 
dem Federball ſpielen. Alle dieſe Nationen haben unter 
ſich einen ſehr lebhaften Verkehr, wiſſen aber nichts von 
Jeſu. Einige bekennen Gott mit ihren Lippen, aber ihre 
Herzen ſind ſehr ferne von ihm.“ 

4. Juni 1815. — „Die Ausſichten werden jeden 
Tag vielverſprechender. Ich habe neue Zuhörer von 
manchen entfernten Orten: von Dhaka, Nagpor, Ma⸗ 
dras, Bombay, Punah, Kambai, Benares, Delhi, 
Kaſchmir, Perſien, Arabien u. ſ. w. ſelbſt aus der 
Türkei. Viele freuen ſich bei Anhörung des Evange⸗ 
liums; Einige nahmen Neue Teſtamente um ſie in ihr 
Vaterland zu ſenden.“ 

Am 31. Auguſt ſchreibt er: „Ich war dieſen Monat 
mehrere Mal draußen; man hörte mich mit Freuden und 
Einige riefen aus: dies iſt die wahre Religion! — Als 
ich eines Tags am Fluſſe ſtand ſah ich einen Mann mit 
einem Hindi-Teſtament in der Hand. Darüber befragt 
antwortete er, er wiſſe nichts von dem Buche, er ſey ge⸗ 
kommen der Mutter Tapi (dem Suratfluſſe) ſein Salam 
zu machen; ein Parſi habe ihm dieſes Buch zu binden ge⸗ 
geben, mit dem Auftrag den Schnitt zu vergolden u. ſ. w. 
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Es freute mich daß dieſes ſegensreiche Buch von einem 
Nachfolger Zoroaſters ſo großer Ehre werth gehalten war. 
Vor einigen Tagen bat mich ein reicher Moslem um die 
Taufe, allein ich verwies ihn zur Geduld.“ 

13. September 1815. „Ich bringe meine Zeit folgen— 
dermaßen zu: ich ſtehe früh 5 Uhr auf und gehe hinaus 
zu predigen; um 11 oder 12 Uhr komme ich zum Früh- 
ſtück nach Hauſe und gehe um 4 Uhr wieder aus. In 
den 4 oder 5 Stunden zu Hauſe ſpreche ich mit ſolchen 
die nach dem Evangelio zu fragen kommen. Ich habe 8 
Hinduknaben Engliſch zu lehren; vor allem aber verbringe 
ich viele Zeit mit denen die mich um des Evangelii willen 
beſuchen: die übrige Zeit iſt den Schülern gewidmet. Nach— 
dem ich um 4 Uhr ausgegangen komme ich um 7 oder 8 
oder 9 Uhr zurück, wenn ich weit gegangen, denn ich 
habe weder Pferd noch Kahn. Mittwochs und Sonn— 
abends muß ich bis Mittag zu Hauſe bleiben, da ich an 
dieſen Tagen Morgens 8 Uhr zu predigen habe. — Zu— 
weilen nehme ich das Evangelium mit mir in die Straßen 
und dann auf die Märkte. Macht ſich Gelegenheit, ſo 
ſpende ich das Wort des Lebens; wo nicht, ſo verfüge 
ich mich an den Fluß und verkündige dort auf irgend eine 
Weiſe die frohe Botſchaft. Ich rede nicht viel mit Mu— 
hammedanern und Parſis.“ 

Am 13. December that Ara tun in einem Brief Hrn. 
Ward ſeine Abſicht kund eine Reiſe durch das Land bis 
Adſchmir, faſt 1000 Meilen von Hauſe, zu machen. 
Er ſagt darin: „Ich hoffe, ſo der HErr will, gegen 
Ende Februar oder Anfangs März in Dſchujapura zu 
ſeyn. Haben Sie Bücher, die in Adſchmir und Dſchu— 
japura nützlich ſeyn könnten, ſo ſchicken Sie ſie an un— 
ſere Brüder in Agra, mit der Anweiſung ſie zu verwah— 
ren bis ſie von mir hören; fie können fie dann ſicher 
durch Bundſcharis weiter ſchicken, die Sachen von Dſchu— 
japura und Agimir nach Agra bringen. Beſorgen Sie 
nichts, daß ich an Orte unter heidniſchen Regierungen 
gehe; der HErr wird mich beſchützen wenn ich Ihm treu 
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bin bis in den Tod; ich fürchte mich nicht. So der 
HErr will gebe ich Zeugniß von Ihm mit Wort und 
mit meinem Blut.“ 

Nachdem eine Reiſe des eifrigen Mannes nach Se— 
rampor in Angelegenheiten ſeiner Miſſion die Arbeit für 
lange Zeit unterbrochen hatte, nahm er ſie im Jahr 1817 
wieder auf, nachdem inzwiſchen auch eine andere Miſſions⸗ 
geſellſchaft ſein Feld mitbetreten hatte. Leider kam er nur, 
um bald darauf von Surat und dem weſtlichen Indien 
Abſchied zu nehmen. Die Veränderungen in den Zuſtän⸗ 
den der Miſſion zu Serampor, die ſich allmählig von 
der Muttergeſellſchaft in England ablöste, und eben jene 
Verſtärkung des wichtigen Poſtens durch eine andere Ge— 
ſellſchaft, ließ Surat als den Platz erſcheinen, der am ehe— 
ſten könne verlaſſen werden. 

Schon im Auguſt 1814 waren die Herren Skinner 
und Fyvie von der Londoner-Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft ausgeſendet, zu Bombay angekommen. Der er— 
ſtere eilte ſogleich nach Surat und wurde von Hrn. raz 
tun mit offenen Armen aufgenommen. Sie kamen gerade 
am Schlangenfeſt zu Bombay an und konnten ſogleich 
eine recht charakteriſtiſche Anſchauung erhalten von dem 
Feinde, dem ſie gegenüber zu ſtehen hatten. Vierzehn 
Tage zuvor waren 50,000 Hindus verſammelt geweſen 
um dem Meere ſein Opfer zu bringen. Bald konnte auch 
Fyvie ſich in Surat einfinden. Ein zur Verſtärkung nach— 
geſendeter Miſſionar, Donaldſon, ſtarb kurz nach ſei— 
ner Ankunft. 

Wir ſagen nichts von den erſten Anfängen dieſer 
neuen Miſſion. Es war das Gewöhnliche, Erlernung 
der Sprache, hier die von Gudſcherat, die ringsum und 
in Surat herrſcht, obwohl die Stadt nicht zu dieſer Halb— 
inſel, ſondern zum alten Mahratta-Lande gehört; Ueber— 
ſetzung und Druck europäiſcher Schriften; Eröffnung eng— 
liſcher Schulen und ſolcher für die Eingebornen unter heid— 
niſchen Lehrern; Recognosciren unter dem Volke; hoff— 
nungsvolle Plane zur baldigen Ausdehnung der Miſſion 
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bis an den Nerbudda u. ſ. w. Auch hier, wie in den 
meiſten indiſchen Miſſionen, wirkte das Beiſpiel der Bap— 
tiſten in Serampor dahin, daß die Ueberſetzung der hei— 
ligen Schrift in die Landesſprache eine der erſten Arbeiten 
wurde und daß man faſt mehr auf Verbreitung von 
Schriften ſich warf, als auf die mündliche Predigt. Bis 
zum Jahre 1821 bezogen ſich alle ihre Berichte auf die 
Fortſchritte des Ueberſetzungs- und Druckgeſchäftes und 
erſt denn konnten fie melden, daß fie an verſchiedenen Or— 
ten der Stadt Predigtplätze errichtet haben, um zum Volke 
zu ſprechen. Allein der Schluß dieſes Jahres brachte eine 
ernſtliche Störung in die jetzt erſt eigentlich begonnene 
Miſſionsarbeit und zeigte das Mißliche ſchwacher Beſetzung 
großer Plätze in ſchmerzlichem Lichte. Im October 1821 
ſtarb Miſſionar Skinner, und obwohl der jüngere Bru— 
der von William Fyvie Hr. Alexander F. an ſeine 
Stelle eilte, ſo war denn doch die Lücke für mehrere Jahre 
unausgefüllt. Ein Drucker kam ſpäter noch nach, und 
nach etlichen Jahren konnten die Gebrüder Fyvie nicht 
allein die Arbeit in Surat erweitern, die Zahl ihrer Schu— 
len vermehren, ſondern auch zu den Heiden in den um— 
liegenden Dörfern hinausziehen, um das Evangelium zu 
predigen. Sie warfen bereits im Jahr 1826 ihre Augen 
auf Ahmedabad, die Hauptſtadt Gudſcherats, um dort 
eine Station zu errichten. Die erſte Taufe konnte Alexan— 
der Fyvie an einem Manne in Gubdſcherat im Jahr 1826 
verrichten, den er auf einer zwei Monate dauernden Reiſe 
in dieſem Lande kennen gelernt hatte. Es zeigte ſich, daß 
in den Gegenden, die noch nie eines Chriſten Fuß betre— 
ten hatte, und in die A. Fyvie kam, die Botſchaft des 
Friedens mehr Anklang fand, als in der ſeit Jahrhun— 
derten mit Chriſten alle Bekenntnißformen bekannten Stadt 
Surat. Auf einer dieſer Reiſen am Ende des Jahrs 
1828 ſah er ſich überall mit Freuden aufgenommen und 
von Heilsbegierigen und Neugierigen ſo umdrängt, daß 
ihm kaum die nöthigen Minuten zur Ruhe des Leibes 
übrig blieben. Zwei Frauen und ein Kind empfingen von 
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ihnen die heilige Taufe. Am 30. Dec. 1827 konnte er zu 
Kaira, der Hauptſtadt eines Bezirkes von Gudſcherat, 
nördlich von Cambay, zum erſten Male mit 5 gläubig ge— 
wordenen und getauften Eingebornen das heilige Abend— 
mahl feiern. Die heilige Schrift war jetzt ſchon in Tau— 
ſenden von Exemplaren, chriſtliche Tractate waren in Zehn⸗ 
tauſenden durch das Land geflogen, und Gudſcherat erſchien, 
wohin Fyvie kam, als ein „Feld weiß zur Ernte.“ Zwei 
Schulen von mehr als 300 Kindern hatten nun auch in 
der Stadt Surat manche Kenntniß der Wahrheit und 
manchen Anhauch derſelben verbreitet. Da gerade wieder, 
als es ſchien, daß einer vereinigten Anſtrengung das 
Durchbrechen einer Mauer am Heidentempel gelingen 
würde, traten Stillſtände und Hinderniſſe ein, die keine 
Menſchenmacht zu beſeitigen vermochte. William Fyvie 
erkrankte und mußte nach Europa gehen. Er kehrte zwar 
im folgenden Jahre zurück, aber ſein Bruder war gehemmt 
geweſen und der ſcheinbar ſo günſtige Augenblick vorüber. 

Einer der Berichte des zurückgekehrten W. Fyvie von 
Kaira aus lautet ſo: 

„Am Sonntag den 26. Juni taufte ich Wago, 
einen Jüngling von 22 Jahren und Kuma, ſeine Schwie— 
germutter, etwa 45 Jahre alt. Beide waren 7 Monate 
im Unterricht, in welcher Zeit der Mann leſen lernte. 
Ich war von ihrer Redlichkeit überzeugt, und hoffe ſie 
werden ihrem Bekenntniß Ehre machen. 

„Als Kuma anfing dem chriſtlichen Gottesdienſt 
beizuwohnen, wollten ihre heidniſchen Nachbaren fie über— 
reden, das nütze ſie jetzt nichts mehr; wäre ſie jung hin— 
gegangen und getauft worden, ſo hätte Jeſus ſie ange— 
nommen; nun ſie aber alt ſey werde Er es nicht thun. 
Der eingeborne Vorleſer, dem ſie dies ſagte, verſicherte 
fie das fey unwahr, die Seligkeit fey ein reines Gnaden— 
geſchenk, und jeder Sünder werde, zu welcher Zeit ſeines 
Lebens er auch zu Jeſu komme, in Gnaden angenommen, 
und zur Beſtätigung hievon führte er ihr den Schächer 
am Kreuz an ſo wie die Arbeiter im Weinberge. 
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„Den beiden Täuflingen wurden vor der Taufe fol— 
gende Fragen vorgelegt, auf welche ſie in Gegenwart von 
über Hundert Eingebornen Antwort gaben: 

„Das Volk dieſes Landes hat den wahren Gott ver— 
laſſen und falſche Götter und Göttinen angenommen, als 
Wiſchnu, Schiwa, Ram, Kriſchnu und andere, deren 
Gottloſigkeit euch bekannt iſt; — ſeyd ihr daher entſchloſ— 
ſen denſelben zu entſagen? 

Es iſt nur ein lebendiger und wahrer Gott; er iſt 
ein reiner Geiſt ohne Anfang und Ende. Er hat Him— 
mel und Erde geſchaffen, das Meer und alles was darin— 
nen iſt, und Er iſt der Erhalter und HErr von Allem. 
Er iſt vollkommen heilig, unendlich gerecht und barmher— 
zig, und gütig gegen Alle. Alles um Ihn her iſt voll— 
kommen; es kann nichts unvollkommenes an Ihm ſeyn, 
denn Er iſt von Natur unendlich heilig. Bekennt ihr 
euern Glauben an einen ſo vollkommenen Gott? 

Wollt ihr dem Götzendienſt gänzlich entſagen? 

Wollt ihr auch dem Dienſt der Sonne, des Mondes, 
der Sterne, des Feuers, des Waſſers, der Bäume u. ſ. w. 
entſagen? 

Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß Er ſeinen ein— 
gebornen Sohn zum Erlöſer der Menſchheit hingab. Chri— 
ſtus kam ins Fleiſch zur Erlöſung der Sünder. Er war 
vollkommen heilig, that viele Wunder, litt an der Sün— 
der ſtatt und ſtarb zuletzt zur Verſöhnung für ihre Sün— 
den; er wurde begraben, erſtand am dritten Tage von 
den Todten wie er vorausgeſagt, fuhr gen Himmel, wo 
Er noch als unſer Fürſprecher vor Gott ſteht; er wird 
am Ende der Welt wieder kommen, die Todten erwecken, 
die ganze Menſchheit richten, ſeine wahren Nachfolger zu 
ſich nehmen, die Gottloſen aber in die Hölle verbannen. 
Glaubet ihr dieſes alles von ganzem Herzen? 

Glaubet ihr, daß ihr Sünder ſeyd, welche die Hölle 
verdienen? und gründet ihr die Hoffnung eurer Seligkeit 
allein auf Chriſtum? 

Wollt ihr Fleiß anthun alle Lehren und Vorſchriften 
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des Chriſtenthums aufzufaſſen, und wollt ihr ſuchen dar— 
nach zu leben? 

Wollt ihr eure Kaſte aufgeben? 

Iſt es euer Wunſch mit dem Volke Chriſti eins zu 
werden, ſeinen Gottesdienſt zu dem euern zu machen, und 
nach dem Tode ihm gemäß begraben zu werden? 

Iſt es euer Wunſch den Sonntag heilig zu halten, 
euch weltlicher Beſchäftigungen an demſelben zu enthalten, 
und dieſen Tag im Dienſte Gottes zu verbringen? 

Habt ihr im Sinn täglich, Morgens und Abends, 
mit Gebet vor Gott zu treten? 

Glaubet ihr daß alles was ihr thut mit Sünde ge— 
miſcht ſey? ; 

Glaubet ihr daß das Blut Chriſti euch von allen 
Sünden rein waſchen kann? 

Glaubet ihr wirklich, daß ihr bisher den Weg der 
Hölle gewandelt ſeyd? 

War es Jeſus, der euch durch ſeine Gnade von die— 
ſem Weg abgezogen hat? 

Habt ihr im Sinn von allen Sünden zu laſſen? 

Wollt ihr Chriſtum bekennen und ſeine Gebote hal— 
ten vor Muhammedanern, den Jüngern des falſchen Pro— 
pheten, und vor Hindus, welche falſchen Göttern dienen 
und Götzen anbeten? 

Wenn euch Verfolgung um des Namens Chriſti 
willen widerfährt, ſeyd ihr von Herzen entſchloſſen, dem— 
ungeachtet in euerm Bekenntniß zu verharren?“ 

„Nachdem ſie alle dieſe Fragen bejaht, erinnerte ich 
ſie des feierlichen Bekenntniſſes das ſie vor Gott und ihren 
Nebenmenſchen abgelegt, ermunterte fie zur Erfüllung ihrer 
Gelöbniſſe durch die Verſicherung, daß in Chriſto hin— 
länglich Gnade und Kraft für ſie zu haben ſey, wenn ſie 
fie eifrig im Gebet ſuchten. Nach dem Gebet knieten fie 
nieder und ich taufte ſie mit Waſſer im Namen des Va— 
ters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes und nahm ſie 
öffentlich in die Kirche Chriſti auf, indem ich flehte, daß 
Gott der Vater ihr Vater, Gott der Sohn ihr Erlöſer, 
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Rund Gott der heilige Geiſt ihr Heiligmacher ſeyn wolle. 
Die Feierlichkeit ſchien einen tiefen Eindruck auf das Volk 
zu machen, namentlich die vorgelegten Fragen. — Ach 
möchte der Eindruck bleibend ſeyn!“ 

Wiederum kehrte der unerforſchliche Gott mit Leiden 
in der kaum erſtarkten Miſſion ein. Alexander Fyvie 
mußte nach Europa, um nicht gänzlich dem Klima zu un— 
terliegen, und ihm folgte bald (1833) der Leiter der Drucke— 
rei Hr. Salmo, ſo daß William Fyvie abermals wie im 
Jahr 1822 allein auf dem Platze ſtand, aber jetzt unter 
weit ſchwierigern Umſtänden als damals, einem im Gange 
begriffenen und gewaltige Forderungen machenden Miſ— 
ſionswerke gegenüber. Er fuhr fort wöchentlich vor etwa 
1000 Heiden zu predigen und eine Zahl von 40 — 100 
ſchien ſo weit von der Wahrheit ergriffen, daß ſie faſt 
regelmäßig das Wort von Chriſto hörte und daß die 
Meiſten ihre heidniſchen Gebräuche aufgaben, ohne jedoch 
den letzten Bann, den der Kaſte, zu brechen. Im Jahr 
1835 durfte er ſich wieder der Bekehrung eines Heiden 
erfreuen. Er ſchrieb darüber: 

„Es iſt ein angeſehener Hindu nebſt ſeinen zwei Kin— 
dern getauft worden. Er hatte ſeit vier Jahren der Pre— 
digt des Evangeliums beigewohnt. Er ſcheint den erſten 
Eindruck zu Gunſten des Chriſtenthums von einem Tractat 
empfangen zu haben, der in einer öffentlichen Verſamm— 
lung in einem unſerer Schulzimmer vorgeleſen und erklärt 
worden war. Dieſer Tractat iſt betitelt: „Die wichtige 
Betrachtung, oder, wie wird es nach dem Tode ſeyn?“ 
Zur Zeit, als er dieſen Tractat leſen hörte, ſagte er, 
ſey er ein Ungläubiger geweſen, und als er die Frage 
vernahm, „Wie wird es nach dem Tode ſeyn,“ frug er 
ſich: „wie kann es nach dem Tode ſeyn? Nach dem Tode 
iſt nichts — es hat ein Ende mit uns — wir ſterben 
dahin wie Thiere und ſind nicht mehr.“ Indeß blieb 
ihm der Eindruck der Frage; er las den Tractat wieder 
und wieder, las auch die heilige Schrift, vornehmlich 


64 II. Abſchn. — Miſſion der Londoner Miſſ. Geſ. 


das Neue Teſtament, ſo wie alle andern Schriften der 
Miſſion mit großer Begierde und Aufmerkſamkeit, und 
fand ſich regelmäßig beim Gottesdienſt am Sonntag und 
auch in der Woche ein. Etwa um dieſe Zeit wurde ihm 
auch Hrn. Wilſons erſte Darſtellung des Hinduismus in 
Manuſcript von großem Nutzen, da ihm dadurch über die 
Ungereimtheit, Thorheit und Gottloſigkeit der Hindu-Re— 
ligion die Augen aufgingen. 

„Vor etwa zwei Jahren ſtellte Bharetſchund (ſo 
heißt ſein Name) in ſeinem Hauſe am Sonntag alle Ar— 
beit ein, und fing an den Sonntag auf chriſtliche Weiſe 
zu begehen; indeß iſt es wohl kaum über ein Jahr, daß 
er als eigentlich bekehrt gelten kann. 

„Er legt einen großen Eifer um das geiſtliche Wohl 
ſeiner Landsleute an den Tag, und iſt ſo eben von einer 
Mela zurückgekommen, wo er ſich vier Tage mit Vorle— 
ſen und Erklären, mit Reden und mit Vertheilen von 
Büchern und Tractaten beſchaͤftigte. 

„Ballo, der eingeborne Vorleſer, macht mir noch 
immer Vergnügen. Folgender Brief von einem frommen 
Offizier, der bei einem Beſuch in Barada Zeuge ſeiner 
Arbeiten war, wird Ihnen zeigen was- der Mann iſt. 

„Vor Kurzem beſuchte ein eingeborner Vorleſer, Na— 
„mens Ballo, von der Surat-Miſſion, dieſen Ort. Ich 
„ergriff die Gelegenheit ihn in der Stadt predigen zu hö— 
„ren. Als ich ihn zum erſten Mal hörte, verlas er mit 
„ſehr feierlicher Stimme die zehn Gebote, und nachdem 
„er erklart, daß dieſelben das wahre Geſetz Gottes, das 
„wahre und lautere Geſetz des allein wahren Gottes ent— 
„hielten, bezeugte er allen und jedem ſeiner Zuhörer, daß 
„ſie Uebertreter dieſes Geſetzes ſeyen, und forderte ſie dann 
„auf zu erwägen, ob Gottes gerechtes Mißfallen durch 
„ihre unwürdigen Bemühungen zu deſſen Abwendung ab— 
„gewendet werden könne, da ſie vielmehr Beleidigungen 
„als Verſöͤhnungen ſeyen. Dann erhob er Jeſum Chri— 
„ſtum, den geſalbten Sohn Gottes, als die einzige Ver- 
„ſoͤhnung. =" 
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„Sein zudringlicher Ton und ſeine Predigtweiſe würde 
„von einer ſo beſchränkten Zahl von Namenchriſten als 
„ſehr beleidigend aufgenommen worden ſeyn; indeß war 
»„ſeine Anrede keineswegs perſönlich, ſondern an aller Her— 
„zen gerichtet. Seine Art die Anſprüche der Avatars 
„(Fleiſchwerdungen) zu erörtern ſchien mir vortrefflich; er 
„lachte nicht darüber, wie gewiſſe Europäer ſo gerne thun, 
„ſondern behandelte dieſe fabelhaften Ungeheuer als We— 
„ſen an die man wirklich glaubt, und zeigte auf 
„ſehr nachdrückliche Weiſe, daß ſie niemals behauptet hät— 
„ten die Menſchen von ihren Sünden erlöſen zu 
„können, daß ſie im Gegentheil ſelber Sünder geweſen 
„und ganz eigentlich zur Vollbringung ſündlicher Abſich— 
„ten gekommen ſeyen.“ 

Im folgenden Jahre berichtet er über ſeine Arbeit und 
ihre Wirkung: 

„Schon ſeit vielen Jahren pflegten die Miſſionare die 
Melas (Jahrmaͤrkte) zu beſuchen, welche im Auguſt in 
und um Surat gehalten werden. Die vornehmſten werden 
zu Kantargaam, einem Dorfe etwa eine Meile nörd— 
lich von einem der Stadtthore, begangen, wo ſich ein 
dem Mahadro gewidmeter Tempel findet. Die Haupt— 
ſtraße nach dieſem Tempel iſt von Wanderern zu Fuß und 
zu Pferde und aller Art von Gefährten gedrängt voll. 
Der Straße entlang werden Süßigkeiten, Früchte und an— 
dere Eßwaaren, nebſt Spielwaaren und Bildern zum Ver— 
kauf ausgeſtellt; und zu beiden Seiten der Straße liegen 
Hindus, Muhammedaner, Parſis, welche plaudern, rau— 
chen und ſich auf verſchiedene Weiſe die Zeit vertreiben. 
Hier ſteht ein Schlangenbanner oder indiſcher Gaukler, 
mit drei, vier oder mehr Schlangen, der ſonderbare Poſ— 
ſen ſpielt und das Volk gar weidlich beluſtigt; dort ſitzt 
ein Brahmine, liest und erklärt die Schaſtras, einmal 
mit einiger Aufmerkſamkeit angehört, andremal kaum be— 
chtet. Viele andere Beluſtigungen werden getrieben, fo 
ziemlich wie ſie zu Hauſe bei Jahrmärkten vorkommen. 

8. Auguſt. (Kokusnußtag, ein Feſt an welchem Ko— 
ites Heft 1846. 5 
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kusnüſſe als Opfer in den Fluß geworfen werden.) Die— 
ſes Hindufeſt wurde mit Kanonenſchüſſen von dem Schiff 
der verehrlichen oſtindiſchen Compagnie, das im Fluß lag, 
begrüßt, und eben fo auch vom Schloß aus. Als Nach- 
mittags 4 Uhr der Brahmine die Kokusnuß durch Gebet 
eingeſegnet hatte, brachte fie der europäiſche Magiſtrat 
unter den Pudſchas (Verehrung) der Brahminen und an— 
derer Hindus dem Fluſſe dar. Während dieſe alberne Ce— 
remonie vor ſich ging, fuhr das erwähnte Schiff den Fluß 
auf und ab, indem es ſeine Flaggen entfaltete und Kano— 
nen abfeuerte. Auf dem Schloſſe von Surat wehte den 
ganzen Tag die brittiſche Flagge zur Ehre des Feſtes. 

„So leiſten unſere Herrſcher und ihre Sachwalter 
dem Götzendienſt und Aberglauben dieſes Ortes unmittel— 
bar und öffentlich Vorſchub. Der Vollmond wird, zwei— 
mal ausgenommen, wenn die Muhammedaner trauern, 
dieſen zu gefallen, regelmäßig mit fünf Kanonenſchüſſen 
begrüßt. Die Regierung gibt demſelben Volk jährlich 2000 
Rupien (2400 fl.) an die Koſten ihrer Feſte. Wahrlich, 
ohne höhere Rückſichten zu berühren, iſt es nun hohe Zeit 
dem Befehl des leitenden Ausſchuſſes nachzukommen, wel— 
cher heißt: „In allem was ihre Tempel, ihren Gottes— 
dienſt, ihre Feſte, ihre religiöſen Verrichtungen und Ce— 
remonien betrifft, ſollen unſere eingebornen Unterthanen 
gänzlich ſich ſelbſt überlaſſen werden.“ 

10. Auguſt. „Ich begab mich an meinen alten Po— 
ſten am Eingang des Tempels. Die Leute verlangten 
ganz ungeſtüm nach Büchern, und wir brachten die meiſte 
Zeit mit der Unterſuchung zu, wer leſen könne, und Aus— 
theilung von Büchern an ſolche. Mein gewöhnlicher Vor— 
rath von 50 Evangelien und 300 Tractaten war bald 
fort. Nachher ſahen wir mit Vergnügen Viele dieſelben 
leſen. Einige werden ohne Zweifel zernichtet werden, und 
noch mehr unbenützt bleiben; viele Leute aber werden ſie 
leſen und hernach in den Dörfern herumgehen laſſen. Die 
Melas find, wie ſchon erwähnt, unſern Jahrmärkten ſehr 
ähnlich, daher es oft ſchwer iſt der Leute Aufmerkſamkeit 
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auf längere Zeit für unſer Anreden zu gewinnen. Zum 
Predigen ziehe ich die Straßen den Melas vor. Die 
Leute ſind weniger und nicht ſo verſucht Unruhe zu ſtif— 
ten; allein wir müſſen alle Gelegenheiten benützen die uns 
der HErr zuweist. 

„Seit October 1834 find 2000 Evangelien und an- 
dere Bücher außer 15,000 Tractaten weggegeben worden. 

„Meine Verſammlungen in den Straßen ſind oft 
zahlreich und anziehend. Bisweilen kommen Einzelne die 
allem was geſagt wird widerſprechen. Allein auf der— 
gleichen muß ein Miſſionar gefaßt ſeyn. Die Wahrheit 
iſt groß und wird ſiegen. „Das Wort des HErrn wird 
nicht leer zurückkehren.“ Aus allem was ich unter den 
Heiden ſehe und hore komme ich zu dem Schluß, daß 
Miſſtonsgeſellſchaften, Miſſionare, und die für das Kom— 
men des Reiches Chriſti beten, zu ſeiner Zeit in Indien 
eine herrliche Ernte einſammeln werden, ſo ſie nicht müde 
werden. Schon bricht durch Miſſionsſchulen, durch chriſt— 
liche Schriften, Tractate, und die Predigt des Evangelii 
Licht herein unter das Volk, und zwar weit mehr als 
man denkt. Bei vielen Heiden herrſcht die Ueberzeugung 
daß das Chriſtenthum einſt ſiegen muß und wird. Schon 
erklaren Manche, welche das Evangelium gehört und ge— 
leſen haben, die Götter für ſcheußliche Ungeheuer, verach— 
ten den Götzendienſt, halten die verſchiedenen Mittel zur 
Reinigung von Sünden, wie Baden, das Trinken des 
Waſſers womit ein Brahmine die Füße gewaſchen, Büßun— 
gen, und Wiederholen der Götternamen u. ſ. w. für 
thöricht und nutzlos, und ſprechen von Chriſto als dem 
alleinigen Heiland.“ 

Er fügt noch eine Ueberſicht über den ganzen Stand 
der Dinge in folgenden Worten bei: 

„Auf dieſer Stufe unſerer Wirkſamkeit kann uns nichts 
wünſchbarer ſeyn, oder von der Chriſtenheit im Allgemei— 
nen billiger erwartet werden, als daß wir folgende Fra— 
gen befriedigend zu beantworten vermochten, nämlich: 
„Was iſt denn durch Aufopferung alles dieſes edd 
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dieſer Zeit, dieſer Mühe und dieſes Lebens eigentlich zu 
Stande gebracht worden?“ und „Was für Thatſachen ſind 
es denn z. B., welche Aufmunterung zu größerer und be— 
harrlicher Anſtrengung gewähren?“ Um die erſte Frage 
befriedigend zu beantworten, iſt es nöthig mehrere Um— 
ſtände zu erwähnen, die wohl nur zu häufig bei Aufzäh— 
lung der Beweiſe für Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit 
der Miſſtonsarbeiten unter Heiden überſehen werden. Die 
erſten Miſſionare z. B. hatten mit verhältnißmäßig ſehr 
unvollkommenen Hülfsmitteln von Grammatiken, Worter- 
und Schulbüchern die Volksſprache zu erlernen, und das 
mit Lehrern, die, wenn auch in anderer Hinſicht ſehr ge— 
ſchickt, kaum einen Gedanken mit ihnen gemein hatten. 
Nicht ein Vers der heiligen Schrift, nicht ein religiöſer 
Tractat, oder ein einziges Schulbuch, das ein chriſtlicher 
Miſſionar mit gutem Gewiſſen einem Kinde geben durfte, 
war im ganzen Lande in der Volksſprache vorhanden. 
Nachdem ſie ſich einige Kenntniß der Sprache erworben 
und nur einige Schulen errichten wollten, hatten ſie die 
größte Mühe Lehrer und Schüler zu finden, da jene für 
ihre Kaſte fürchteten und die Kinder Gefahr liefen das 
Zeichen des Gottes der Engländer zu empfangen, durch 
Berührung mit Fremden verunreinigt, zu Soldaten oder 
Sclaven gemacht, oder dem König von England als Ge— 
ſchenk übers Meer geſchickt zu werden, kurz ihren abgötti— 
ſchen Voreltern unähnlich zu werden. So wie die Miſ— 
ſionare mit der Sprache und dem Volke bekannter wur— 
den, fanden ſie, daß zwar Viele das Daſeyn eines 
Gottes wörtlich zugaben, aber von ſeiner Eigenſchaft, 
Vollkommenheit und Regierung äußerſt rohe, alberne und 
widerſprechende Vorſtellungen hatten, und gewöhnlich von 
330,000,000 Göttern und Göttinnen ſprachen, welche zu 
verehren gleichfalls ihre Pflicht und ihr Nutzen ſey. Auch 
ſahen ſie, daß das gemeine Volk Götzen von jederlei Ge— 
ſtalt, Größe, Stoff und Zahl hatte, denen ſie täglich 
Opfer brachten, und deren Gunſt ſie ſuchten und hofften; 
daß die Sonne, der Mond, die Sterne, Feuer und Waſ— 
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ſer, Menſchen, Kühe, Affen, Hunde, Pfauen, Schlan— 
gen, Bäume, Pflanzen, und Steine die Gegenſtände ihrer 
fortwährenden Verehrung ſeyen; und daß Aberglauben 
und Götzendienſt ihre Sinnen ſo einnahmen und mit ihrem 
geſelligen Weſen ſo ſehr verwoben waren, daß völlig nichts 
gethan werden konnte ohne eine beſtimmte Beziehung auf 
einen ſchmutzigen Gott oder eine abſcheuliche Ceremonie. 
Noch heute beten Kramer hier ihren Buden an, Schreiber 
ihre Federn und Tintenfaffer, Zimmerleute ihre Werte und 
Sagen, Maurer ihre Mellen und Meißel, Schmiede ihre 
Amboße und Hämmer, Bauern ihre Pflüge, Karren, 
Karſte und Hauen, Fiſcher ihre Netze und Nachen, und 
Soldaten ihre Waffen, um dadurch ſich Glück in ihren 
verſchiedenen Beſchäftigungen zu verſchaffen. So ſahen 
die Brüder auch, daß die ſittlichen Kräfte des Volkes 
ſchrecklich geſunken waren; daß ihre Gedanken, ſelbſt in 
Bezug auf Religion, von der ſchmutzigſten und ſchmäh— 
lichſten Art waren; daß ſie oft bei den wichtigſten Gegen— 
ſtänden den traurigſten Leichtſinn kund thaten; daß ſie in 
göttlichen Dingen ſo äußerſt unwiſſend waren, als es 
kaum glaublich iſt; daß die ganze Maſſe ihrer Ceremonien 
durch Trug-Philoſophie und Prieſterlüge erhalten wird; 
daß ſie bei Sünden wie Lügen, Stehlen, Gelüſten oder 
Ehebruch, ſehr wenig Schuldgefühl haben, und daß ſie 
keine Sittlichkeit kennen, außer die vom Eigennutz ent— 
ſteht. Kurz, daß gleichwie ſie nicht geachtet haben, daß. 
ſie Gott erkenneten, wie Er ſich ihnen aus den Werken 
der Schöpfung zu erkennen gab, ſo beſaßen ſie auch einen 
verworfenen Sinn und waren voll aller Ungerechtigkeit. 
Es war auch klar, daß wenn ein Hindu das Evangelium 
annimmt, ſich taufen läßt und das Abendmahl genießt, 
es mit Aufopferung faſt alles deſſen geſchieht, was Men— 
ſchen hienieden hoch ſchätzen; er muß auf allen weitern 
Umgang mit ſeinen Verwandten verzichten, alle menſch— 
liche Hoffnung auf Unterſtützung für ſich und die Seini— 
gen aufgeben, und ſich der äußerſten Schmach von Seiten 
ſeiner Landsleute unterwerfen. 
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„Zu allen dieſen fürchterlichen Uebeln kommt noch in 
gegenwärtigem Fall, wie in vielen andern Fällen in Sue 
dien, die ungeheure Menge der zu lehrenden. 
Surat darf nur als die Schlüſſelſtadt der Provinz Gud— 
ſcherat angeſehen werden, deren Bevölkerung auf etwa 
5,000,000 angeſchlagen wird. Und wenn wir die Pro- 
vinz Katſch und die Grenzen von Radſchputawa und 
Malwa, wo das Volk, beſonders in den großen Städ— 
ten, der Mehrzahl nach im Weſentlichen dieſelbe Sprache 
redet wie im eigentlichen Gudſcherat, dazu rechnen, ſo 
haben wir wahrſcheinlich eine Bevölkerung von zwiſchen 8 
und 9 Millionen, die mit wenig Ausnahmen ſeit uralter 
Zeit ganz der Abgötterei anheimgefallen ſind. Aber unter 
allen dieſen Millionen hat unſers Wiſſens noch kein ein⸗ 
ziger proteſtantiſcher Miſſionar gewohnt, als die in Surat 
von der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, mit Ausnahme des 
Hrn. Aratun, eines bekehrten Armeniers unter der Lei— 
tung der Serampor-Miſſionare, welcher 8 oder 9 Jahre 
lang in derſelben Stadt gearbeitet, und des Predigers 
Gray, Caplans zu Bhudſch, der zwei oder drei Jahre 
einige Schulen leitete, und eines der Evangelien in den 
Katſch-Dialect überſetzte. Die Provinzen jenſeits der be— 
zeichneten Grenzen ſind, namentlich gegen Norden und 
Nordweſten, bis zu einer bedeutenden Entfernung, in 
einem Zuſtand noch größerer geiſtlicher Verlaſſenheit. 
Darum muß die Maſſe des beſtaͤndig wirkenden ſittlichen 
Uebels in dieſer ausgedehnten Provinz außerordentlich 
groß ſeyn, beſonders da ſie durch Einführung fremder 
Laſter, und durch ſchmutzige Geſchichten, wollüſtige Ge— 
ſänge, unkeuſche Schaſtras, ausgelaſſene Prieſter und la— 
ſterhafte Mönche aller Grade noch täglich vermehrt und 
verſtärkt wird: ſo ſtrömt es von Herz zu Herz, von Fa⸗ 
milie zu Familie, von Dorf zu Dorf, von Stadt zu 
Stadt, vermehrt die Gottloſigkeit aller Claſſen, verblendet 
ihren Verſtand, vergiftet ihre Herzen, betäubt ihre Ge— 
wiſſen, und ſchleudert Tauſende und Hunderttauſende ins 
ewige Verderben hinab. So war es ſeit Jahrhunderten — 
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aber ach! wie wenige rufen dieſem verwilderten Volke zu: 
„Siehe das iſt Gottes Lamm, welches der Welt Sünde 
trägt!“ „Ach daß ich Waſſer genug hätte in meinem 
Haupte, und meine Augen Thränenquellen wären, daß 
ich Tag und Nacht beweinen möchte“ die Millionen, 
welche Abgötterei in dieſem Lande ins Verderben geſtürzt, 
während Niemand da war, der dieſen Heiden verkündigte: 
der HErr iſt König, oder der ihre verirrten Herzen zu 
der Freiſtatte hinwieſe die Er bereitet hat. Wäre in jeder 
bedeutenderen Stadt der Provinz ein Miffionar angeſtellt, 
der täglich einige chriſtliche Schulen beaufſichtigte, das 
Wort Gottes und Tractate verbreitete und das Evange— 
lium predigte, ſo dürfte dies einigermaßen genügend ſchei— 
nen; bisher aber waren die Arbeiter unter einer dichten 
Bevölkerung verloren, wie ſo viele Tropfen Waſſers im 
Ocean. 

„Nimmt man alle dieſe Umſtände zuſammen nnd be— 
trachtet noch ferner die Schwierigkeiten geeignete Worte 
zu finden, um die evangeliſchen Wahrheiten in ihrer ur— 
ſprünglichen Lauterkeit dem Herzen und Verſtand eines 
heidniſchen Volkes beizubringen, die mit dem Bekenntniß 
Chriſti verbundenen Aufopferungen, die ſchreckliche Unſitt— 
lichkeit, welcher die Bekehrten überall beſtändig ausgeſetzt 
ſind, den erſchlaffenden Einfluß eines tropiſchen Klimas 
auf europäiſche Arbeiter, den ruchloſen Wandel ſo vieler 
Namenchriſten, und den Zuſammenhang der Regierungen, 
ſowohl der obern als untergeordneten, chriſtlicher, mu— 
hammedaniſcher und heidniſcher, mit dem Aberglauben 
und Götzendienſt des Landes, ſo iſt ſich in der That zu 
verwundern, daß überhaupt eine Bekehrung ſtatt gehabt, 
oder ein Bekehrter im Glauben an Jeſum ſtandhaft ge— 
blieben iſt. Aber Gott war ſeines Bundes eingedenk, er 
hat ſeiner Verheißungen gedacht, und hat uns, ſo un— 
würdig wir auch der Ehre find, nicht ganz umſonſt ar— 
beiten laſſen. Er hat unſere Sorgen angeſehen, unſere 
Gebete erhört, und uns ganz nach dem Maße ſeiner un⸗ 
endlichen Weisheit und Gerechtigkeit Frucht unſerer Arbeit 
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gegeben, ſelbſt in dieſem Lande der Götzen. Darüber freue 
ich mich, ja, und will mich freuen, und fordere jeden 
Chriſten auf mit mir den Allerhöchſten zu preiſen, für 
das was er uns in den Stand geſetzt hat als Vorbereitung 
zu thun, und vornehmlich für die an einigen dieſer armen 
Heiden erwieſene Gnade. „Ich preiſe dich, HErr; ich 
lobe deinen Namen, denn du thuſt Wunder.“ 

„Doch das iſt nicht Alles. Es war den Miſſiona— 
ren gegeben die ganze heilige Schrift ins Gudfdjerati, 
die Sprache der Provinz, zu überſetzen. Zwei Auflagen 
des Alten und drei des Neuen Teſtaments, nebſt einer 
Auflage der vier Evangelien und Apoſtelgeſchichte, ſind auf 
der Miſſionspreſſe gedruckt und faſt ganz unter das Volk 
vertheilt worden, ſo daß eines der Evangelien bald neu 
aufgelegt werden muß. Zudem find über 200,000 reliz 
gidfe Tractate zubereitet, gedruckt und in der ganzen Pro— 
vinz verbreitet worden. Auch ſind ein Liederbuch, ein 
Handbuch für den öffentlichen Gottesdienſt, ein Inbegriff 
der heiligen Schrift, und drei Bände Reden über Cap. 5, 
6 und 7 des Evangeliums Matthäi, ſchon ſeit geraumer 
Zeit bereit, und ſollen namentlich unter ſolche vertheilt 
werden, welche geneigt ſcheinen das Chriſtenthum genauer 
kennen zu lernen. Dieſe Schriften werden, außer ihrem 
unmittelbaren Gewinn für die Heiden, künftigen Miffio- 
naren zur Erlernung der Sprache von großem Nutzen ſeyn. 
— Sechs Männer und drei Frauen ſind aus den Heiden 
zur Gemeinſchaft des Evangeliums berufen, und acht 
Kinder dieſer Erwachſenen durch die heilige Taufe in die 
chriſtliche Gemeinde aufgenommen worden. Zwei Perſo— 
nen, ein bekehrter Hindu und ein Indo-Britte, ſind im 
Dienſte der Miſſion als Vorleſer nützlich beſchäftigt. Ein 
anderer Bekehrter, der auch äußerlich in guten Umſtänden 
iſt, bringt ohne Belohnung von Menſchen einen großen 
Theil ſeiner Zeit mit dem Streben zu, das zeitliche und 
ewige Wohl ſeiner Landsleute zu fördern. Mehrere an— 
dere ſcheinen das Heil ihrer Seele angelegentlich zu ſuchen. 
Sechs Schulen nach chriſtlichen Grundſätzen geleitet, meift 
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über 300 Kinder zählend, ſind ſchon lange in geſegnetem 
Gange; und von dieſen ſind ſchon viele, mit dem Schatze 
der göttlichen Wahrheit verſehen, ins öffentliche und haͤus— 
liche Leben ausgegangen, und üben deshalb jetzt einen 
ganz andern Einfluß auf die Geſellſchaft aus, als ſonſt ge— 
ſchehen ſeyn würde. Bibliſche Bücher und Tractate wer— 
den von allen Claſſen geſucht und mit Begierde geleſen; 
und die Predigt des Wortes Gottes in der Miffions - Ca- 
pelle, in unſern Schulzimmern, in Tempeln und andern 
öffentlichen Orten, wird meiſtens mit Aufmerkſamkeit und 
Anſtand und in größerer Anzahl als je ſeit Anfang der 
Miffion angehört. So ſcheint der Weg ſich anzubahnen 
und die Zeit herbeizueilen, wo eine große ſittliche Verän— 
derung unter dieſem Volke vorgehen wird, und wo es ſich 
vom Götzendienſt und allen ſeinen Graͤueln bekehren wird 
zum wahren lebendigen Gott und ſeinem Sohne Jeſu 
Chriſto ihrem alleinigen Heiland.“ 

Im Jahr 1837 verzehrte eine Feuersbrunſt, wie ſie 

in dieſen orientaliſchen Städten ſo furchtbar wüthen, einen 
großen Theil der Stadt Surat. Hören wir die Schilde— 
rung dieſes furchtbaren Ereigniſſes von dem noch nicht 
lange damals auf ſeinen Poſten zurückgekehrten Alexander 
Fyvie: 
„Am Montag den 24. April gegen 6 Uhr Abends 
brach in etwa einer halbviertel Stunde Entfernung vom 
Miſſionshauſe Feuer aus. Bald waren alle Löſchkräfte, 
welche die Regierung aufbieten konnte, in Bewegung; 
allein das verzehrende Element ſpottete aller Bemühungen 
ſeinem Umſichgreifen zu ſteuern. Ein Wind aus Norden 
trieb die Flammen durch die volkreichſten, wohlhabendſten 
und geſchäftigſten Theile der Stadt. Die Wuth der Zer— 
ſtörung nahm fortwährend zu und ſtand erſt am dritten 
Tage den 26ſten am öſtlichen Stadtthore beim Pallaſte des 
Nabobs ſtille. 

„Durch dieſes unglückliche Ereigniß wurde faſt die 
ganze Stadt mit ihren Vorſtädten in einen Steinhaufen 
verwandelt, und es wird viele Jahre brauchen um ſie 
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wieder herzuſtellen. Nach den amtlichen Angaben wurden 
9373 Häuſer gänzlich zerſtört; wie viele Menſchen durch 
das Feuer, Einfallen von Mauern, Dächern u. ſ. w. 
ihr Leben verloren, iſt noch nicht genau ermittelt; aber 
der Verluſt an abgebrannten Häuſern wird nach dem nie— 
drigſten Anſchlag auf 468,650 Pfd. Sterl. (über 5% 
Millionen Gulden) berechnet. 

„Während dieſer Zeit war alles Verwirrung und 
Elend in der Stadt. Alle gewöhnlichen Geſchaͤfte ſtanden 
eine Woche lang gänzlich ſtille und haben ſich bis jetzt 
nur ſehr wenig erholt. Viele Leute können keine Haufer 
weder zum Kaufen noch zum Miethen finden; und da die 
Regenzeit bald eintreten wird, ſo kann das Bauen im 
Großen erſt im October begonnen werden. Die Brahmi— 
nen find ſehr geſchaͤftig vor den verſchonten Häuſern ein— 
zuſammeln und Brandopfer darzubringen; und ſie ſchwatzen 
von einem großen Sühnopfer das ſie bereiten wollen, um 
die Götter, deren Tempel und Altäre zerſtört worden ſind, 
wieder zurückzubringen. Viele erkennen jedoch dieſes Un— 
glück als ein Gericht Gottes wegen ihrer Sünden an, und 
ſo blind und verhärtet ſie auch ſonſt ſind, hatte ich nie 
ſo zahlreiche und aufmerkſame Zuhörer als ſeit dieſem 
Brande, aber auch nie ſo große Freudigkeit zur Verkün— 
digung des Wortes des Lebens. Wir ſind dem HErrn 
beſondern Dank ſchuldig, daß keiner unſerer Getauften im 
Geringſten in ſeinen zeitlichen Angelegenheiten gelitten hat; 
aber mehrere von denen, für welche wir große Hoffnung 
hegten, haben alles verloren. Auch das iſt eine große 
Urſache zur Dankbarkeit, daß das Land voll Getreide und 
ſchon eine hinlängliche Menge eingebracht iſt, um den 
Preis jetzt niedriger zu ſtellen als er vor dem Brande war.“ 

„Wenige Monate nach dem Brande traf die Stadt 
Surat ein anderes ſchweres Unglück. Zu Ende Auguſt 
trat der Fluß Tapty aus ſeinen Ufern und überſchwemmte 
während zwei Tagen einen großen Theil der Stadt. Viele 
Häuſer waren gänzlich unter Waſſer und 2000 wurden 
zerſtört und unwohnbar gemacht. Eine Menge Vieh kam 
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um und der Verluſt an Landerzeugniſſen und Eigenthum, 
beſonders aber von Menſchenleben, dem Fluß entlang, 
war höchſt betrübend. Mehrere Europäer in Surat fuh— 
ren in Kähnen umher, um diejenigen Eingebornen, welche 
auf Dächer, oder auf die Stadtmauern oder Bäume hat— 
ten flüchten müſſen, mit dem Nöthigen zu verſehen. Der 
Zolleinnehmer ſtellte 500 Rupien (600 Gulden) zur Ver— 
fügung der Miſſionare, um die Bedürftigen in ihrem 
Bereiche zu unterſtützen. Außer den Vielen die ſie im 
Miſſionshaus ſpeisten fuhren ſie in einem von zubereite— 
tem Korn gefüllten Nachen aus und boten vielen Familien 
und Einzelnen die in großem Elend waren Hülfe an. 
Obgleich das Miſſionshaus nahe am Fluſſe ſteht, hat es 
doch keinen Schaden erlitten.“ 

In einem der Berichte der Londoner Miſſionsgeſell— 
ſchaft iſt über das Werk in Surat folgender kurze Ueber— 
blick gegeben: 

„Der Gottesdienſt für die Eingebornen wird Sonn— 
tags Morgen gehalten und von 40 bis 65 Leuten, meiſt 
Erwachſenen, beſucht. Vorher hat jedesmal eine kateche— 
tiſche Uebung für die Schullehrer und andere ſtatt. Nach— 
mittags wird in einem andern Theile der Stadt, in dem 
Hauſe eines Bekehrten, wieder ein Gottesdienſt für die 
Eingebornen gehalten, dem 30 bis 50 beiwohnen. 

„Einige der regelmäßigen Zuhörer ſcheinen die Macht 
der Wahrheit zu ſpüren; aber Menſchenfurcht hält ſie vom 
offenen Bekenntniß zurück. 

„Am Sonntag Abend haben wir auch einen engli— 
ſchen Gottesdienſt, wozu von 20 bis 35 ſich einfinden. 

„Drei Ehen ſind eingeſegnet und acht Kinder getauft 
worden, wovon drei bekehrten Hindus angehören. 

„Folgende Nebenſtationen werden ebenfalls von Miſ— 
ſionaren beſucht:“ 

„Bagatula. — An dieſem Durchfahrtsort wurde 
auf mehrere Jahre ein Haus gemiethet, das zum Predi— 
gen und Schulhalten gebraucht wird. Da es ſehr wohl 
gelegen iſt, ſo wird gewöhnlich zweimal die Woche Gottes— 
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dienſt darin gehalten, und die Leute ſind meiſt aufmerk— 
ſam. Einmal, als die Irrthümer des Hinduismus bloß 
geſtellt wurden, fuhr ein Brahmine zornig auf, erklärte 
alles Geſagte für Lüge, und ermahnte die Leute, ſolchen 
Behauptungen keinen Glauben beizumeſſen. Als ſein Zorn 
etwas nachgelaſſen, fragte der Prediger die Leute, was die 
Haupteigenſchaft eines Brahminen ſey. Sie antworteten: 
„Die Beherrſchung der Fakirs.“ Der Brahmine ſchien 
beſchämt, und nachdem er eine Weile zugehört, entfernte 
er ſich. Die Umgegend dieſer Station iſt meiſt von Hin— 
dus und Muhammedanern der niedern Claſſen bewohnt. 

Ranitula. — Das gemiethete Bangalo (Wohnhaus) 
dieſes Ortes dient gleichfalls zu einer Schule. Da es an 
einer öffentlichen Straße liegt, ſo werden immer Leute 
zur Anhörung des Evangeliums herbeigezogen. Ihm ge— 
genüber iſt eine große muhammedaniſche Moſchee. Ob— 
ſchon die ihr Angehörigen keine Luſt bezeugen das Chri— 
ſtenthum kennen zu lernen, ſo ſetzen ſie ſich doch meiſt an 
den Eingang des Gebäudes, ſo daß ſie alles hören kön— 
nen was der Prediger ſpricht; und nach dem Gottesdienſt 
ſtreiten ſie zuweilen mit den Hindus gegen Abgötterei und 
mit den Parſis gegen die Anbetung der Naturelemente. 
Die Umgegend iſt von Hindus, Muhammedanern und 
Parſis bewohnt, von welchen Viele das Evangelium an— 
hören und Tractate annehmen. 

„Novapura. — Dies iſt einer der volkreichſten Be— 
zirke in Surat, meiſt von Hindus und Muhammedanern 
bewohnt. In der Hauptſtraße iſt auf mehrere Jahre ein: 
Bangalo gemiethet worden, wo regelmäßig wöchentlich 
einmal, bisweilen zweimal, gepredigt wird, und die Zuhö— 
rer ſind immer zahlreich. Viele Fremde und andere kom— 
men herzu und empfangen heilige Schriften und Tractate. 

„Meiderpura. — Dieſer volkreiche Bezirk iſt aus— 
ſchließlich von Hindus bewohnt. Das hieſige Bangalo 
iſt Eigenthum der Geſellſchaft. Es war dies ihre erſte 
Station. Es wird einmal die Woche öffentlicher Gottes— 
dienſt gehalten der ſtark beſucht wird. Der Boden wo 
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das Bangalo ſteht wurde einem Hindu abgekauft, der 
von Anfang der Miſſion bis an ſeinen Todestag im letz— 
ten März ein Verlangen ſie zu fördern zeigte, und zu— 
weilen nicht fern vom Reiche Gottes ſchien. Er bat öfters 
um die Taufe; allein die Miſſionare glaubten damit noch 
verziehen zu müſſen. Als fie ihn auf dem Todbette be— 
ſuchten, forderte er ſie auf für ihn zu beten und empfahl 
ſeine Seele dem Heiland, indem er ſagte: „O Jeſu, ver— 
gib mir meine Sünden, reinige mein Herz, und nimm 
mich zu dir auf!“ 

„Karſiriri. — Dieſe Gegend iſt von Hindus, 
Parſis und Muhammedanern bevölkert. Es wird einmal 
die Woche vor einer anſehnlichen Zuhörerſchaft gepredigt. 
„In der Nähe jeder dieſer Stationen wird an ver— 
ſchiedenen Orten zuweilen das Evangelium gepredigt, ſo 
wie auch an den Straßen und Wegen einiger anderer 
Bezirke. Es ſind immer aus allen Claſſen der Bevölke— 
rung welche zugegen, und zuweilen machen die Frauen 
keinen geringen Theil der Zuhörerſchaft aus. Das Pre— 
digen in Schulen iſt von großer Wichtigkeit, nicht allein 
der Erwachſenen wegen, die dazu kommen, ſondern der 
Kinder, die von dem Geſprochenen vieles behalten.“ 

Miſſionar Fyvie macht, von einem Beſuch in der 
Heimath auf ſein Arbeitsfeld zurückgekehrt, folgende Mel— 
dung von der Miſſion: 

„Die Freunde Chriſti werden mit Freuden vernehmen, 
„daß während meiner Abweſenheit von dieſem Schauplatze 
„meines Glaubens, meiner Gebete und Arbeiten, die gött— 
„liche Wahrheit unter den Bewohnern dieſer volkreichen 
„Stadt und ihrer Umgebungen bedeutende Fortſchritte ge— 
„macht hat. Ich habe zweimal alle Schulen geprüft, das 
„Evangelium oft an den ordentlichen Predigtſtätten, ſo 
„wie an andern öffentlichen Plätzen in und um die Stadt, 
„und in der Miſſionscapelle verkündigt, mit den Bekehr— 
„ten, Erweckten und andern oft und ausführlich geſprochen, 
„und ich kann ohne allen Anſtand verſichern, daß wenn 
„auch die Zahl derer, welche der Welt völlig den Abſchied 
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„gegeben, noch klein iſt, ein Geiſt tiefer und ernſthafter 
„Forſchung ſich unter dem Volke im Allgemeinen verbrei— 
„tet. Die regelmäßige und gelegentliche Predigt des Evan— 
„geliums wird fleißig gehört, ein Verlangen nach weiterer 
„Kenntniß des Chriſtenthums wird immer allgemeiner, 
„die Schulen werden in allen ihren Verzweigungen chriſt— 
„licher, die heiligen Schriften und Tractate werden mehr 
„geleſen, und die Nationalgehülfen werden immer nütz— 
„licher. Zwar werden viele Brahminen und Andere in 
„ihrem Widerſtand entſchiedener als je und ſuchen auf alle 
„nur mögliche Weiſe unſere Abſichten zu vereiteln; allein 
„ſelbſt dies iſt viel beſſer als die Stumpfheit und der 
„blinde Gehorſam, welche ſo viele Jahre unter allen Claſ— 
„ſen die Herrſchaft übten. Wir müſſen dies als Vorzeichen 
„einer beſſern Zukunft anſehen.“ 

Endlich im Jahr 1839 wurde es möglich, zwei neue 
Arbeiter auf die wichtige Station von England abzuſen— 
den. Es waren die Miſſionarien Clarkſon und Flo— 
wer. Es war aber auch hohe Zeit, denn ſchon am 10. 
Juni 1840 ſtarb der tüchtige Alexander Fyvie, wäh— 
rend William mit äußerſt geſchwaͤchten Kräften auf dem 
Poſten blieb. Er iſt ſeitdem nach Europa zurückgekehrt. 

Wir beſchließen den Ueberblick über dieſe Miſſion mit 
einigen der neueren Mittheilungen von ihr, die zu zeigen 
geeignet ſind, wie nach langem Harren das Feld doch 
endlich ſeine Früchte und die Stunde des Heils kommt. 

„Bhaͤtſchand Narſädaß war in Surat von Hindu— 
Eltern von der Bauernkaſte geboren und brachte an 37 
Jahre ſeines Lebens nach dem Gange dieſer Welt und in 
der Uebung der Religionsweiſe ſeiner Väter zu. Ich erin— 
nere mich ihn zum erſtenmale gegen Ende 1831 bei einer 
Predigt in einer unſerer Schulen geſehen zu haben. Der 
Gegenſtand der Rede war hauptſächlich: der Zuſtand des 
Menſchen nach dem Tode. Nach der Predigt wurde er 
durch einen Freund zu mir gebracht. Auf meine Frage 
was er von dem Gehörten denke, erwiederte er gerade 
heraus, es möge alles wahr ſeyn, doch hege er gar ſtarke 
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Zweifel dagegen. Es wurde jedoch allmählig Licht in 
ihm, und gegen Ende September 1832 kam er bereits 
regelmäßig an Sonntagen zur Anhörung des Evangeliums. 
Indeß hat man nicht Grund genug zu ſchließen, daß er 
zu dieſer Zeit eine richtige Einſicht in das Weſen und die 
Regierung des wahren Gottes, noch auch in ſeinen eige— 
nen Zuſtand als Sünder, noch in den Heilsweg durch 
Jeſum Chriſtum gehabt habe. Doch ſchien er in ſeinem 
Gemüth ſehr unruhig und an der Wahrheit vieler ſeiner 
frühern Meinungen irre geworden zu ſeyn, indem er ſo— 
gar äußerte, das Chriſtenthum habe viele ſtarke Beweiſe 
für ſich, der Hinduismus aber wenige und von zweifel— 
hafter Art. Der ſittliche Charakter der Hindu-Götter, 
wie er ſich aus ihren eigenen Schaſtras ergibt, ſchien 
vornehmlich ſeinen Glauben an das ganze Syſtem zu er— 
ſchüttern; allein der Kaſtenſtolz, die vermeinte Weisheit 
ſeiner Väter, die Theilnahme der brittiſchen Regierung 
an der Hindu-Religion, ſein eigener Starrſinn und ſeine 
Streitſucht, ſtellten der Annahme der demüthigenden Wahr— 
heiten des Evangeliums große Hinderniſſe in den Weg. 

„Als ich im October 1832 wegen meiner und der 
Meinigen Geſundheit genöthigt war nach England zu 
reiſen, verließ ich ihn in dieſem Gemüthszuſtand, und der 
Verſtorbene kam nun nebſt Andern unter meines Bruders 
beſondere Pflege. Einige Zeit vor meiner Abreiſe hatte 
ich in die Gudſcheratiſprache überſetzt: „die Blosſtellung 
der Hindu-Religion“ von Prediger J. Wilſon; und da 
mein Bruder dachte dieſe Schrift könnte ihm von Nutzen 
ſeyn, gab er ihm eine Abſchrift davon zum Leſen. Er las 
ſie mehrere Male mit Aufmerkſamkeit, und überzeugte ſich 
bald, daß ſie unwiderleglich fey. Nach Verlauf einiger 
Zeit nahm er ſie auf Melas (Märkte) mit ſich, um ſie in 
großen Verſammlungen vorzuleſen, darüber zu ſprechen, 
und das Chriſtenthum als die größte Wohlthat Gottes 
zu rühmen. 

„Da er die öffentlichen Gnadenmittel fortwährend 
regelmäßig benützte, die heilige Schrift und Tractate auf— 
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merkſam las, fo nahm, ſagt mein Bruder, ſeine chriſt⸗ 
liche Erkenntniß bald bedeutend zu; allein ſein Beſtreben 
Hinduismus und Chriſtenthum mit einander auszugleichen, 
die Furcht vor dem Verluſt der Kaſte, und der Wider— 
ſtand ſeiner Familie und Verwandtſchaft, ſamt dem Wun⸗ 
ſche, der ſich bei gewiſſen Anläßen kund gab, das Haupt 
einer Secte zu werden, die zwar den Namen des Chri— 
ſtenthums hätte, aber ihrem Weſen nach grober, nur von 
einigen Auswüchſen befreiter, Hinduismus ware, ließen 
ihn bei anderthalb Jahren in einem unentſchiedenen Zu— 
ſtand, und bewieſen deutlich, daß nichts als die Allmacht 
der göttlichen Gnade im Stande ſey einen ſo hochmüthi— 
gen und hartnäckigen Menſchen in einen ſanftmüthigen 
lenkſamen Jünger Jeſu umzuwandeln. 

„Indeß wich ein Bollwerk ums andere der Macht 
der göttlichen Wahrheit und Wirkſamkeit des heiligen 
Geiſtes, und etwa im Juli 1834 offenbarte er meinem 
Bruder ſeine volle Ueberzeugung von der Wahrheit des 
Chriſtenthums, ſeine Hoffnung, daß er als ſchuldiges 
höllenwürdiges Geſchöpf durch den Glauben Chriſtum an— 
gezogen, ſeinen aufrichtigen Wunſch im Namen des Va— 
ters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes getauft zu 
werden, und ſeinen Entſchluß fortan in der Kraft gött— 
licher Gnade als ein Jünger Jeſu zu wandeln, trotz alles 
deſſen was er von der Welt zu erdulden haben möchte. 
Das Leſen der Schrift des Pred. R. Nesbitt: „Des 
Brahminen Anſprüche,“ von meinem Bruder ins Gud— 
ſcherati überſetzt, ſcheint zu dem genannten Ergebniß be— 
deutend mitgewirkt zu haben, indem ich ihn oft gehört 
habe für das Leſen dieſer Schrift Gott danken, und er— 
klären, ſie habe ihn hauptſächlich überzeugt, daß die 
Hindu-Religion nie den Zweck hatte das geiſtliche Wohl 
irgend eines ihrer Anhänger zu fördern, ſondern den 
Stolz zu nähren und die Hände einiger weniger Bevor— 
zugter, der Brahminen, zu füllen. 

„Nachdem er über die Pflichten derjenigen, die ſich 
Gott geweiht haben, noch gründlicher unterrichtet worden, 
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erhielt er am 4. November 1834 in ſeinem eigenen Hauſe 


vor vielen Zeugen von meinem Bruder das Siegel der 
heiligen Taufe, und unmittelbar darauf widmete er ſeine 
beiden Kinder dem Heiland in demſelben Sacrament; keine 
Gründe aber vermochten ſein Weib zu bewegen ſeinem 
Beiſpiel zu folgen, und noch bis auf dieſen Tag hängt 
ſie dem Aberglauben ihrer Väter und Landsleute an. Da 
er ſchon ſeit langem gewohnt war mit ſeiner Familie und 
Dienſtboten Morgen- und Abendandachten zu halten, und 
am Sonntag keine weltlichen Geſchäfte vornehmen zu laſ— 
ſen, ſondern dieſen Tag ganz dem Dienſte des HErrn zu 
weihen, ſo hatte er in dieſen Stücken nach ſeiner Taufe 
keinen Widerſpruch mehr zu leiden; indeß erfuhr er bald 
daß Alle, die gottſelig leben wollen in Chriſto Jeſu, müſ— 
ſen Verfolgung leiden. Gerieth er in irgend eine Ver— 
legenheit, oder widerfuhr irgend einem Glied ſeiner Fa— 
milie etwas Verdrießliches, ſo ſchrieben ſeine Frau und 
andere nahe Verwandte die Schuld davon ſeinem Abfall 
vom Glauben ihrer Väter zu, und ſeine Arbeiter ſuchten 
ihm auf jede mögliche Weiſe zuwider zu ſeyn; auch wie— 
ſen die Leute ſeiner Kaſte und andere oft ſpottend mit dem 
Finger auf ihn. Bei manchen Fehltritten, von welchen 
viele aus Unwiſſenheit und frühern Gewohnheiten herka— 


men, theils auch von der noch ungetödteten Hartnäckigkeit 


und Rohheit ſeines Sinnes, war es ihm gegeben, trotz 
alles Widerſpruches, auf dem Pfade des Chriſtenwandels 
fortzugehen und öfters ſelbſt das Boje mit Gutem zu 
überwinden. 

„Bei meiner Rückkunft von England gegen Ende 
1835 war er im Allgemeinen wegen ſeines aufrichtigen 
Wandels geachtet, vornehmlich aber von den Armen we— 
gen ſeiner Wohlthätigkeit bewundert; einige ſeiner frühern 


Bekannten überhäuften ihn jedoch immer noch mit Schimpf— 


namen; und die Brahminen nebſt andern religiöſen Bett— 

lern, die ſich als er noch Heide war von ihm nährten, 

jetzt aber ſeiner guten Koſt entbehrten, hörten nicht auf 

die Rache des Himmels auf ihn und ſeine Familie one 
ites Heft 1846. 
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zu rufen. Er aber fuhr fort das zeitliche und ewige Wohl 
ſeiner Landsleute aller Claſſen zu ſuchen, und ſorgte zu 
aller Zeit beſtens für den chriſtlichen Unterricht ſeiner Fa⸗ 
milie und ſeiner Arbeiter. Jeden Sonntag Nachmittag 
hielten wir in einem Zimmer ſeines Hauſes, welches er 
ganz zu dieſem Zweck beſtimmte, Gottesdienſt. Gegen 
Ende 1836 hatte er und ſeine Familie viel zu leiden, aber 
die Ergebung womit er dieſe Prüfung ertrug war ſehr 
erbaulich. Seine Wohlthätigkeit an Blinden, Lahmen 
und kranken Armen war oft ſehr ausgedehnt, und was 
er an den im Jahr 1837 durch Feuer und Waſſer Verun⸗ 
glückten gethan übertraf alle unſere Erwartung. In Ver⸗ 
theilung von Tractaten, Erklärung derſelben, und Em— 
pfehlung des Chriſtenthums bei Melas und andern öffent— 
lichen Anläßen verrichtete er ganz das Amt eines Vorle— 
ſers oder Lehrers, und ſein Haus war der Verſammlungs— 
ort aller derer die irgend einige Liebe zur Wahrheit hat— 
ten, ſo wie eine Zuflucht aller um der Gerechtigkeit willen 
Verfolgter. 

„Bei ſeiner Taufe äußerte unſer verſtorbener Freund 
öffentlich vor vielen Zeugen ſeinen innigen Wunſch nach 
ſeinem Tode der unter Chriſten üblichen Sitte gemaͤß be— 
graben und auf keinen Fall nach dem Gebrauche der 
Hindus zu Aſche verbrannt zu werden. Und dieſe Ge— 
ſinnung beurkundete er auch ſchon dadurch, daß er alle 
Armen, die in ſeinem Hauſe ftarben und von keinen Ver⸗ 
wandten gefordert wurden, begrub, und an den Leichen— 
begängniſſen mehrerer naher Verwandter, die im Hindu— 
Glauben ſtarben, keinen Antheil nahm. Da er von dem 
ſchlimmen Einfluß des Verbrennens auf die Ueberlebenden 
überzeugt war, und in der heiligen Schrift ſo viele Bei— 
ſpiele von Verehrern des wahren Gottes fand, welche 
ihren Leib durch Beerdigung dem Staube übergeben ließen, 
fo ſchloß er, es fey der Wille Gottes, daß die Leiber der 
Jünger Chriſti nach ihrem Hinſcheid zu Grabe gebracht 
würden in der gewiſſen Hoffnung, daß was in Verwe⸗ 
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ſung gefaet wird, der HErr am jüngſten Tage in Un⸗ 
ſterblichkeit auferwecken werde. 

„In den erſten fünf Monaten des Jahres 1839 legte 
er in mehrfacher Hinſicht nicht fo viel von chriſtlicher Stim— 
mung zu Tage als man aus früheren Erklärungen erwar— 
ten konnte. Wir wiſſen zwar nichts davon, daß er in 
Geſinnung dem Evangelio entfremdet worden wäre; aber 
ſein Betragen war offenbar eine halbe Gleichſtellung der 
Welt, eine Mißachtung der göttlichen Vorſchriften und ein 
Trachten nach weltlichen Genüſſen und dem Beifall ſeiner 
Nebenmenſchen. Dieſer Rückgang machte uns vielen Kum-⸗ 
mer und trieb uns an ihn mit noch größerer Treue vor 
der ihm drohenden Gefahr zu warnen, damit er nicht in 
die Schlingen gerathe, die ihm ſowohl durch ſeine eigene 
Unwiſſenheit und Sorgloſigkeit als auch durch die Schmei— 
cheleien und Ränke derer gelegt zu ſeyn ſchienen, die im 
Herzen ſeine ärgſten Feinde ſeyen, obgleich ſie, um ihre 
Zwecke zu erreichen, ſich äußerlich das Anſehen ſeiner treu— 
ſten Freunde gäben. Die Verlobung ſeines dritten Kin— 
des, eines Knaben von etwa drei Jahren, mit einem et— 
was jüngern Töchterchen reicher Hindu-Eltern, wozu ſeine 
Frau, nach Hindu Gebrauch, ſeine ganze Zuſtimmung 
wünſchte, mit allem Gepränge morgenländiſcher Sitte, 
war die Haupturſache dieſer traurigen Abweichung von 
der Einfalt des chriſtlichen Weſens. Ob die Zuſtimmung 
von ſeiner Seite völlig zu Stande gekommen, wiſſen wir 
nicht, da ſich zu Anfangs Juni ein Umſtand ereignete, 
der unſere Gedanken von dieſem Gegenſtande abzog, ihn 
aus der Erſtarrung, in welche er verſunken war, kräftig 
aufſchreckte, ihm zeigte daß der Welt Freundſchaft Gottes 
Feindſchaft fey, und ihn überzeugte, daß der Pfad chriſt— 
licher Pflicht, ſo rauh und dornig er auch ſey, allein zu 
Herrlichkeit, Ehre und ewigem Leben führe. 

„Faſt von ſeiner Taufe an wurde er und ſeine Fa— 
milie von den Leuten ſeiner Kaſte als dieſer verluſtig ge— 
halten, und er wenigſtens miſchte ſich in keine ihrer Zu— 
ſammenkünfte, weder zum Eſſen noch zu e ob⸗ 
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gleich noch keine öffentliche Ausſchließung ſtatt gehabt hatte. 
Ungefähr um die erwähnte Zeit ſtarb das Kind eines 
eingebornen Chriſten und wurde nach chriſtlicher Weiſe 
begraben. Des Vaters frühere Kaſtengenoſſen (zu welchen 
Bhätſchand auch gehört hatte) wandten alles an, daß des 
Kindes Leiche verbrannt werde, was aber der Vater nicht 
zugeben wollte. Das reizte ihren Zorn; ſie veranſtalteten 
Zuſammenkünfte deswegen, überredeten ſeine Frau ihn zu 
verlaſſen, erklärten ihr ſie nicht zurückkehren zu laſſen, 
wenn er dem Chriſtenthum nicht entſage, ſagten öffentlich, 
daß Bhätſchand und ſeine Familie und alle die ſich zum 
Chriſtenthume bekannt und vorher zu dieſer Claſſe gehört 
hätten, von der Kaſte ausgeſtoßen ſeyen und mit keinem 
Hindu mehr Umgang haben könnten; auch bedrohten ſie 
mit derſelben Strafe alle die ihnen auf irgend eine Weiſe 
behülflich wären, oder nur ein chriſtliches Buch beſaͤßen, 
oder einem chriſtlichen Gottesdienſt beiwohnten. Viele die 
bis dahin laut von ihrer Achtung für Bhätſchand und 
ſeine neue Religion geſprochen, offenbarten nun die Nich— 
tigkeit ihrer Betheuerung, indem ſie ſich öffentlich zu ſei— 
nen Gegnern hielten, und ihn und alle Eingebornen, 
welche irgendwie den Namen Chriſti nannten, auf alle 
mögliche Weiſe plagten. 
„Jetzt gingen ihm die Augen auf, und da er die 
Gefahr ſah, welcher alle ausgeſetzt waren, die den Hei— 
land zu lieben erklärten, öffnete er ihnen ſein Herz, ſeine 
Hand und ſein Haus. Von da an ſchien er mit allen 
Waffen angethan, die das Evangelium verleiht. Er er— 
munterte den Furchtſamen, warnte den Unordentlichen, 
beſuchte alle Melas die in der Regenzeit in der Umgegend 
von Surat vorkommen, um Tractate zu vertheilen und 
von dem zu ſprechen was er von dem Worte des Lebens 
geſchmeckt und begriffen hatte; lud viele ein der Predigt, 
des Wortes Gottes in der Miſſionscapelle und in ſeinem 
Hauſe beizuwohnen, und ſchien täglich in den Werken 
der Selbſtverleugnung zu Gunſten der Armen, Kranken 
und Sterbenden zuzunehmen. Zugleich wurde ſein ganzes 
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Weſen geiſtlicher und er offenbarte eine tiefe Kenntniß der 
Verdorbenheit ſeines eigenen Herzens, der Verſuchungen 
Satans und der Schlingen einer gottloſen Welt; zeigte 
auch eine klare Einſicht in den Weg des Heils. 
„Am 20. September wurde er vom Fieber befallen, 
worauf er bis zu Ende des Monats öfters den Spital 
beſuchte um ſich die nöthigen Arzeneien geben zu laſſen. 
Am Sonntag den 29. Morgens war er nicht beim Got— 
tesdienſt in der Miſſtonscapelle, ſchien aber beim Nach— 
mittagsgottesdienſt in ſeinem eigenen Hauſe munter und 
in der Beſſerung zu ſeyn. Allein am erſten Tage des 
folgenden Monats wurde er Abends plötzlich ſehr krank; 
in der folgenden Nacht verrieth er häufige Geiſtesabweſen— 
heit, und am 2. October Morgens war ſeine Seele 
entflohen in die Wohnungen des Friedens. 

„Obgleich er wegen ſeiner Bekehrung zum Chriſten— 
thum von ſeiner Kaſte ausgeſtoßen war, kamen nun viele 
Leute ſeiner Kaſte in das Haus, um die Leiche nach 
Hinduweiſe zu behandeln, während große Haufen auf 
der Gaſſe warteten. Ich bat ſeine Frau mir ſeinen Leib 
zur Beſtattung nach chriſtlichem Gebrauch und ſeiner eige— 
nen wohlbekannten Geſinnung zu überlaſſen, und ſuchte 
meiner Bitte durch die Vorſtellung Nachdruck zu geben, 
wie ungeziemend es ſey, daß ſeine vorigen Kaſtengenoſſen, 
nachdem ſie ihn von ſich ausgeſtoßen, ſich jetzt mit ihm 
zu ſchaffen machten, beſonders da dies mit den Wünſchen 
des Verſtorbenen völlig im Widerſpruch ſey. Darauf gab 
fie mir eine ausweichende Antwort, und damit meine Rede 
nicht etwa Eindruck auf ſie machen möchte, wurde ſie ent— 
fernt und ich ſah ſie nicht mehr. Die Leute wurden nun 
ſehr unruhig und baten mich das Haus zu verlaſſen. Ich 
erſuchte fie, ſich ruhig zu verhalten, die Leiche noch eine 
kurze Zeit da zu laſſen, und ich wolle dann die Sache 
freundſchaftlich ins Reine bringen. Einige begaben ſich 
in ein Nebenzimmer, und nachdem ſie dort durch Stampfen 
mit den Füßen, Schlagen an die Bruſt und Heulen ihre 
Leidenſchaft recht entflammt, kamen ſie zurück und erklär— 
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ten in aller Beiſeyn, ſie würden mit der Leiche thun was 
fie wollten und alle Folgen über ſich nehmen, koſtete es 
auch ihr Leben. Einige ſuchten mich nun mit Macht aus 
dem Hauſe zu drängen, da ſie aber fürchteten ohne Ge⸗ 
waltthat damit nicht zu Stande zu kommen, ſo zogen 
einige andere mich durch Lift in einen Winkel und behiel⸗ 
ten mich dort, während die Andern die Leiche auf die 
Straße hinaus ſchafften. Als ſie nun glaubten ich könne 
nichts mehr thun, ließen ſie mich los, und die Leute zo— 
gen mit der Leiche nach der Feuerſtätte, wo ſie dieſelbe 
nach Hinduweiſe verbrannten. Nachdem ich den mit den 
Geſchäften des Hauſes Vertrauten ermahnt als treuer 
Diener zu handeln, und allen Anweſenden empfohlen dem 
Beiſpiel des Verſtorbenen nachzufolgen wie er Chriſto, 
ging ich nach Hauſe mit dem tiefen Eindruck von dem 
heute Vorgefallenen, aber mit dem Troſt der Verſicherung, 
der Tod ſeiner Heiligen ſey werth gehalten vor dem HErrn, 
unter welchen Umſtaͤnden er auch nach ſeinem Wohlgefallen 
ſtatt finde. „Selig ſind die Todten die in dem HErrn ſterben.“ 

Am 13. März 1842 tauften die Miſſionare einen jungen 
Eingebornen, von dem ſie Folgendes melden: 

„Er gehört zu der Borah-Kaſte, die man allgemein 
für eine muhammedaniſche Secte halt. Ein anderer Boz 
rah hatte oft im Miſſtonshaus beſucht, viel über das 
Neue Teſtament geſprochen, ſeinen Glauben an Jeſum 
und Unglauben in Bezug auf Muhammed geäußert. Zu— 
weilen brachte er einen Freund mit ſich. Als einmal jener 
Jüngling mit ihm kam, erkannte man aus ſeinem Ge— 
ſpräch ſogleich, daß das Chriſtenthum ſeinen Gedanken 
obſchwebte. Er hatte mit ſeinem Freunde eine Widerle— 
gung des Muhammedanismus geleſen, ſo wie einen Theil 
der evangeliſchen Geſchichte. Er ſprach von den vielen 
Hinderniſſen die dem Bekenntniß des Chriſtenthums im 
Wege ſtünden, daher er ermahnt wurde der Vorſehung 
zu vertrauen. So wenig im Allgemeinen auf die Be— 
kenntniſſe der Eingebornen zu gehen iſt, es war in dem 
was er ſagte eine ſolche Treuherzigkeit, die ungemein an⸗ 
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ſprach. Von da an beſuchte er uns faſt täglich, und 
manchmal zweimal des Tages, ungeachtet der Entfernung 
ſeiner Wohnung. Er hörte dem Leſen der heiligen Schrift 
mit großer Aufmerkſamkeit zu, las uns auch täglich ſelbſt 
daraus vor und bat um Erläuterung. Durch Nachfrage 
erfuhren wir, daß er durch Anſtellung bei einem Mulah 
hinlänglich verſorgt ſey; daß er eine Frau und zwei Pfleg— 
kinder habe. Es ließ ſich daher nicht wohl ein falſcher 
Beweggrund bei ihm annehmen. Es währte nicht lange 
ſo bat er um die Taufe; und als man ihn ermahnte die 
Koſten zu überſchlagen, antwortete er, er habe das ſchon 
gethan und ſey auf alle Folgen gefaßt, denn er wiſſe daß 
der Werth ſeiner Seele alles andere weit überwiege. 
„Gewöhnlich würde eine ſo kurze Bekanntſchaft und 
Erfahrung kaum hinreichen einen Charakter genügend ken— 
nen zu lernen, um ſofort zur Taufe zu ſchreiten; allein 
die Beweggründe waren hier offenbar ſo lauterer Art, 
ſein Erfaſſen der evangeliſchen Wahrheit ſo ſchnell und 
hell, und ſein Anhalten ſo dringend und herzlich, daß alle 
Bedenken ſchwanden. Er war entzückt als ihm unſere 
Entſcheidung bekannt wurde und ſprach zu unſerm bekehr— 
ten Hindu: „wie groß iſt Gottes Güte gegen mich, daß 
er mich läßt getauft werden!“ Er ſagte, er erkenne es 
für eine große Gnade, der Unwiſſenheit und Sünde ent— 
hoben und der Religion der Wahrheit und Heiligkeit theil— 
haft worden zu ſeyn. Er lud mehrere Freunde zu ſeiner 
Taufe ein, indem er ſagte: „Wenn ich zu ſtehlen oder ſonſt 
etwas Unrechtes vorhätte, ſo würde ich ſuchen es heimlich 
zu thun, allein es ſollen Alle wiſſen, daß ich Chriſtum be— 
kenne; ich ſchäme mich meines Vorhabens durchaus nicht.“ 
„Wir fürchteten ſehr er würde nach der Taufe ſeiner 
Gattin beraubt werden; und ſo geſchah es auch. Als er 
ihr ſelbſt ſeine Taufe anzeigte, machte ſie ihm bittere 
Vorwürfe, beklagte ihren Zuſtand, erklärte ihm auch, ſie 
könne unmöglich bei ihm bleiben, und beſtand auf Schei⸗ 
dung; da er ſich aber hierauf nicht einlaſſen wollte, 
wandte ſie ſich an den Mulah. Die Kunde von ſeiner 
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Taufe war bald unter ſeiner Kaſte bekannt und verurſachte 
Erſtaunen und Ingrimm. Man verklagte ihn beim Mulah, 
der ihn rufen ließ aber nichts mit ihm ausrichtete. Nun 
ließ der Mulah ſeinen vorerwähnten Freund kommen, von 
dem man wußte daß er ihn zuerſt in unſer Haus gebracht, 
und befahl ihm das angerichtete Uebel wieder gut zu 
machen, und ihn zu ſeiner vorigen Religion zurückzufüh— 
ren. Def weigerte er ſich aber mit Beſtimmtheit. Als! 
ihm nach einigen Tagen Gewaltthätigkeiten drohten, flüch— 
tete er ſich zu uns. Seine Gattin aber wollte ihm nicht 
folgen, wenn ihr nicht ihre Kaſte geſichert würde, was 
jedoch, da er derſelben verluſtig war, nicht ſeyn konnte. 
Der Mulah erklärte die Ehe aufgehoben, ohne daß ein 
Scheidebrief vom Gatten nöthig ſey. Sie müſſe nur die 
übliche Zeit als Wittwe in der Abgeſchloſſenheit zubringen, 
worauf er für ihre Wiederverheirathung ſorgen werde. 

„So hatte alſo unſer junger Bekehrter gleich Anfangs 
eine ſchwere Glaubensprüfung zu beſtehen, die auch uns 
viel Sorgen machte. Gott ſey Dank, daß ſein Glaube 
nicht gewanft hat. Sein Wahlſpruch iſt: „Der HErr 
thue was ihm wohlgefaͤllt.“ Seitdem iſt allerlei verſucht 
worden ihn zurückzuziehen, aber ohne Erfolg. Obgleich 
die Muhammedaner ſich wenig um die Borahs bekümmern, 
waren ſie dennoch über dieſen Abfall nicht weniger aufge— 
bracht als dieſe, indem ſie behaupteten ihre Ehre ſey da— 
durch eben ſo ſehr geſchändet. Die Waffe beider Parteien 
war Anfangs Beſchimpfung, dann das Gegentheil: Geld 
und Anſtellung wurden von einigen der Einflußreichſten 
angeboten. Die Eingebornen können ſich nicht denken, 
daß man aus irgend einer andern Urſache als für Beloh— 
nung ſeine Religion ändern könne; das behaupten ſie 
nun auch in dieſem Falle, und wenden alle Liſt an um 
hinter das Geheimniß zu kommen. 

„Wir bedauern ſehr, daß der Freund, durch welchen 
dieſer Jüngling zuerſt von der Nichtigkeit des Muhamme— 
danismus überzeugt wurde, und deſſen Bekehrung er ſo 
ſehnlich wünſchte, in der Verſuchung nicht Stand hielt. 
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Seine Freundſchaft mit dem Bekehrten ſetzte ihn vieler 
Schmach aus, und er beſchloß daher den Ort zu verlaffen; 
beſonders da die Mulahs ihn nicht ohne Begleiter aus— 
gehen laſſen wollten, und dieſer anzeigen mußte wo er 
hingehe. Auf den Rath des Mulahs trug der Nabob von 
Surat ihm ein Amt an, als er eben im Begriff war 
wegzuziehen: er nahm es an, und hat uns ſeitdem nicht 
wieder beſucht. So beſtätigte ſich das Wort des HErrn: 
„Die Erſten werden die Letzten ſeyn, und die Letzten die 
Erſten.“ Der Bekehrte wurde in eine Druckerei gethan 
um das Setzen zu lernen; allein die Gewohnheiten der 
Borahs eignen ſich nicht wohl zu einer ſolchen Beſchäfti— 
gung. Die Verſorgung der Bekehrten iſt eine eben fo 
ſchwierige als wichtige Frage, und wird es mit ihrer 
Zunahme immer mehr. Die Erfahrung lehrt, daß ein 
Geſchäft, das ſie in täglichen Verkehr mit den Eingebor— 
nen bringt, ihrem innern Leben ſehr nachtheilig iſt. Das 
Verderben der Eingebornen iſt zu anſteckend, als daß ein 
Bekehrter, der unter ihnen lebt, nicht Schaden leiden 
ſollte. Unſere Freude über dieſe Bekehrung iſt nicht ohne 
Beimiſchung von Furcht. Die Rückfälle, ſelbſt nach Jahre 
langem Bekenntniß in Indien, ſind ſo zahlreich, daß wir 
uns nur mit Zittern freuen können. Unſere Pflicht iſt 
einfach: ihn täglich zu unterweiſen und mit dem beleben— 
den Worte Gottes in Berührung zu bringen, wahrend 
wir ihn den Händen deſſen empfehlen, der ihn allein vor 
dem Fallen bewahren kann.“ 

Im November 1844 ſchreibt Hr. Clarkſon: 

„Zu Ende Octobers kamen zwei Hindus ins Miſ— 
ſionshaus, die ſich nach der Wahrheit in Chriſto erkun— 
digten. Sie waren den ganzen Weg von Kanwadi, einem 
Dorfe bei Baroda, 100 Meilen (26 deutſche Meilen oder 
52 Stunden) von Surat, zu Fuß gekommen. Sie blieben 
eine Woche bei uns, empfingen Unterricht, und erwieſen 
ſich auf jegliche Weiſe als aufrichtige Wahrheitſucher; ſie 
hätten aber, ſagten ſie, nicht Glauben genug ſich taufen 
zu laſſen, indem ſie ſich dadurch dem Verluſt der Kaſte, 
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Familie u. ſ. w. ausſetzten. Wir empfahlen fie den Han- 
den des Heilandes und ſie zogen fort. 

„Da mich kein beſonderes Geſchäft an Surat band, 
und mir dies wie eine Anzeige von einer dem Evangelio 
ſich öffnenden Thüre vorkam, trat ich am 4. dieſes eine 
Reiſe nach Baroda an. Ich verweilte fünf Tage zu 
Barotſche, predigte vom Reiche Gottes, und fand eine 
gute Aufnahme. Hier angekommen, fand ich daß mehrere 
Dorfbewohner des Sonntags ſich bei einem Hrn. Antone 
zu chriſtlichem Unterricht verſammelten. Einer von dieſen 
war der Vorſteher eines großen Dorfes, und Theilhaber 
an andern unter der Guikonar Regierung. Er ſchien be— 
ſonders den Einfluß der Wahrheit zu ſpüren. Auch ein 
Gartner des Hrn. Antone erkennt ſchon ſeit einiger Zeit 
die Wahrheit und verlangt nach der Taufe. Die beiden 
erſtgenannten Wahrheitsfreunde kamen von ihren Doͤrfern 
mich zu beſuchen und baten um die Taufe. Den Vorſtel⸗ 
lungen aller Folgen ihres chriſtlichen Bekenntniſſes ſetzten 
ſie eine ſolche Entſchloſſenheit und Glauben an den Erlö— 
ſer entgegen, daß ich ſie nicht anders als für die Taufe 
reif halten konnte. Dieſe viere wurden folglich geſtern 
den 24. getauft. Fünf andere Dorfleute ſind noch im 
Vorunterricht, da ihr Verſtändniß noch gar zu beſchränkt 
iſt. Es waren an dreißig Eingeborne aus verſchiedenen 
Dörfern bei der Handlung zugegen. 

„Ich hoffe es ſey jetzt ein Feuer angezündet, das ſich 
weit umher verbreiten wird. Drei der Getauften ſind 
Häupter großer Familien, und von Einfluß, Verſtand 
und guter Kaſte. Dies iſt zwar ein Grund großer Bee 
ſorgniſſe ihretwegen, zugleich aber auch großer Hoffnun⸗ 
gen. Ich harre mit Verlangen und Vertrauen auf Gott 
des Ausgangs dieſer Regung. Es ſind ihrer ſehr viele 
in der Provinz Gudſcherat und Vielverſprechende. Die 
Koli-Kaſte, welche die Hauptmaſſe der Dorfbewohner 
bildet, kümmert ſich wenig oder nichts um den Hinduis— 
mus. Der Hindu-Vorleſer Ganga rum iſt bei mir 
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und arbeitet wörtlich Tag und Nacht am Evangelio. Er 
erfreut mein Herz und ſtärkt meine Hände.“ 
In einem fpatern Schreiben Clarkſon's heißt es: 
„Am 1. December wurde ein Kumbi, Namens Bho— 
vani getauft. Derſelbe iſt mehrern unſerer Freunde in 
Bombay bekannt und empfing ſeit einiger Zeit Unterricht. 
Er wurde uns nach Surat zur Taufe zugeſchickt, und 
nach einem ſorgfältigen Unterricht, worin er uns für ſei— 
nen künftigen Chriſtenlauf viel Hoffnung gab, wurde der 
Tag ſeiner Taufe beſtimmt. Allein am Tag vorher reiste 
er ohne irgend eine Anzeige nach Bombay zurück. Nach— 
gehends begleitete er Dr. Wilſon auf ſeiner Reiſe nach 
Katiawad, begab ſich dann nach ſeiner Heimath, Baroda, 
und fiel ſehr in heidniſche Geſellſchaft und Sitten zurück. 
Vor zwei Jahren war wenig Hoffnung mehr für ihn. 
„Als ich letzthin nach Baroda kam, wurde er auf 
ſein Verlangen fieberkrank zu mir gebracht. Nachdem er 
geneſen, bat er um die Taufe und äußerte ein ernſtliches 
Verlangen aus ſeiner heidniſchen Verbindung heraus zu 
kommen. Er iſt nun ein ganz anderer Mann; aber noch 
hat er täglich gegen das Heidenthum zu kämpfen. Wahr— 
lich der Anblick von Gläubigen, eben erſt aus der Ge— 
walt des Heidenthums befreit, aber noch nicht ganz los 
von der Knechtſchaft des Verderbens, läßt uns nur allzu 
deutlich den Nachdruck der Gebote empfinden, welche Paulus 
den Gläubigen ſeiner Zeit ſo oft zu geben veranlaßt war. 
„Am 8. December wurde Batſchara, der Erſtling 
aus der Koli-Kaſte, getauft. Er hatte ſeit etwa einem 
halben Jahre jeden Sonntag dem Unterricht des Hrn. 
Antone beigewohnt. Seit ſeiner Taufe iſt eine große Ver— 
änderung in ihm vorgegangen. Er war ſonſt ſo ſtill und 
ſchweigſam, daß es ſchwer war ihm eine Aeußerung ſeiner 
Gedanken und Empfindungen zu entlocken. Jetzt werden 
ihm ſeine Empfindungen oft zu mächtig und ſie machen 
ſich in ſtürmiſchen Ausdrücken Luft. Einmal rief er aus: 
„Der Bann iſt weg; Falſchheit, Betrug, Geiz, alle fal— 
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ſchen Götter (die Namen nennend) ſind aus meinem Her— 
zen fort, ſie ſind entflohen, und der Geiſt Gottes iſt an 
ihre Stelle getreten. Nun habe ich die Furcht Gottes im 
Herzen. Ich will keinem andern als Gott dienen.“ 

„Die Umſtände, unter welchen dieſe Taufen ſtatt 
fanden, laſſen keine irdiſchen Beweggründe von Seiten 
dieſer Täuflinge zu. Es iſt ein großes Verlangen zu hö— 
ren unter dieſen Dorfleuten, und mehrere Dörfer wünſchen 
meine Gegenwart. „Ach, daß du den Himmel zerriſſeſt 
und führeſt herab, daß die Berge vor dir zerflöſſen!“ 

Am 23. Januar 1845 konnte M. Clarkſon hierauf 
weiter melden: 

„Wir haben jetzt 24 getaufte Hindus hier. Das 
Wort Gottes hat ſich verherrlichet. Zehn der vornehmſten 
Dorfbewohner ſind getauft worden; unter ihnen der Vor— 
ſteher des Dorfes, ein verſtändiger Greis von 70 Jahren. 
Die Bekehrungen ſind ſehr merkwürdiger Art. Der be— 
rüchtigtſte Straßenräuber hat ſich bekehrt, öffentlich ſeine 
Sünden bekannt und iſt getauft worden. Aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach werden noch mehrere Dorfleute dem Hin— 
duismus entſagen. Meine Seele iſt voll Bewunderung 
und Anbetung der Gnade Gottes. Ich halte täglich An— 
dacht im Hauſe des Alten, und Abends in meinem Zelt. 
Es hat allen Anſchein als habe die Nacht der Mühen 
ein Ende. Hatten wir nur mehr Miſſionare!“ 

19. Aug. „Seit meinem letzten Brief hat das Werk des 
HErrn ſteten Fortgang gehabt. Es find noch 5 weitere Mit— 
glieder der Kirche beigefügt worden und haben am Mahle 
des HErrn Theil genommen. Demnach haben 18 Hindu 
den Kaſtenbann gebrochen und find Chriſto gehorfam wor— 
den. Noch andere warten der Taufe. Im letzten Monat 
ſind ſieben erwachſene Hindus getauft worden, wovon 
zwei Hauptperſonen ihres Dorfes ſind. Es iſt erfreulich 
auch Frauen hervortreten zu ſehen. Erſt wenn Familien 
ſich bekehren faßt das Chriſtenthum Wurzel. Meine Frau 
iſt jetzt in dieſem großen Werke von großem Nutzen, da 
ſie täglich mehrere Frauen unterweist.“ 
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Als Hauptſtadt des ganzen weſtlichen Indiens, Sitz 
des Gouverneurs und Verwaltungsrathes, Mittelpunct 
der Regierung, iſt die Stadt Bombay, (entweder von 
Bomba Dewi eine Hindu-Göttin oder von Bom Bahia, por— 
tugieſiſch: gute Bucht) im nördlichen Konkan, zu einem Ort 
von hoher Wichtigkeit geworden. Sie gehörte von Alters 
her einheimiſchen Radſcha's an und wurde ſpäter zu dem 
Mogulreiche und zwar ſeiner Provinz Aurungabad gezo— 
gen. Die Stadt ſelbſt eriſtirte aber in alter Zeit gar 
nicht, ſondern auf dem Eiland, welches ſüdlich von der 
größern Inſel Salſette und von der Mündung des Hu— 
las-Fluſſes liegt, war damals Mahim der Hauptort, 
eine Stadt, die im nördlichen Theile der Inſel liegt. An 
dem ſüdöſtlichen Ende der kleinen Inſel aber ſtreckte ſich 
ſchon in uralter Zeit eine Landzunge vor, die zwei Buch— 
ten von einander ſchied, deren eine weſtlich liegt, die Hin— 
terbucht (Back Bay) heißt, während die andere öſtlichere 
den Hafen von Bombay bildet. Dieſen umwohnten da— 
mals Fiſcher, deren Häuſer zwiſchen Kokos-Palmen ver— 
ſteckt lagen; denn ein Kokoswald bedeckte einen großen 
Theil der ſüdlichen Hälfte des Eilandes. Im Jahr 1530 
wurde die Inſel vom Radſcha von Tanna auf Salſette 
an die Portugieſen abgetreten. Sie bauten ein Fort und 
begannen ihren Handel. Lange nachdem die Engländer 
ſich (1612) in Surat niedergelaſſen hatten und nachdem 
bereits dort ein Präſident oder Rath entſtanden war, der 
die verſchiedenen Factoreien der oſtindiſchen Compagnie zu 
leiten hatte, wurde in Folge der Unfähigkeit der Portu— 
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gieſen ihre Colonieen gegen den Andrang der Eingebornen 
zu halten, auch dieſer Platz unter dem Namen eines 
Theils der Mitgift ſeiner Gemahlin an König Carl II. 
von England abgetreten (1661). Der Staat gab das 
Fort mit ſeiner nächſten Umgebung, denn mehr war da— 
mals noch nicht ſein Eigenthum, an die oſtindiſche Com— 
pagnie. Die Ungeſundheit des ſumpfigen Platzes geſtat— 
tete noch nicht, ihn zum Hauptſitze der brittiſchen Handels— 
macht zu erheben. Dies geſchah erſt im Jahr 1684. 
Unter wiederholten Kriegen mit der Flotte des mongoli- 
ſchen Reiches blühte der anfangs kleine Ort immer mehr 
empor, die Wälder verſchwanden, die Sümpfe trockneten, 
die Peſt, die anfangs noch viele Opfer gefordert, blieb 
aus, die Schiffe kamen in Schaaren in den Hafen und 
im Lauf von zwei Jahrhunderten trat an die Stelle des 
Palmenwaldes am Ufer der Maſtenwald im Hafen, an 
die Stelle der Fiſcherhütten eine gewaltige Stadt von 
300,000 Einwohnern. Darunter ſind wenigſtens 60,000 
Fremde, das bunteſte Gewimmel von Geſichtern, Trach— 
ten, Sitten, Sprachen und Religionen. Die Grundmaſſe 
der Bevölkerung bilden die Konkanis und Mahratten, die 
Gudſcheratis folgen ihnen als die reichſten in Zahl, dann 
die Canareſen, die Bergſtämme der Ghats, die muhamme— 
daniſchen Perſer und Araber, die Portugieſen (15,000), Par— 
ſis (25,000), die Juden (18,000), und Türken, die Malayen 
und Chineſen und endlich die große Zahl der durchreiſen— 
den oder hier weilenden Europäer aus allen Landen. 
Kein Wunder wenn eine ſolche Stadt von den Ge— 
ſellſchaften beachtet wurde, welche Boten des Friedens aus— 
ſenden, um das Heil in Jeſu Chriſto den Völkern zu 
verkündigen. Aus großer Ferne kamen die erſten derſel— 
ben, im Jahr 1813, die Hrn. Hall und Nott, die mit 
den Hrn. Newell, Judſon und Rice von der in 
Nordamerica aus Presbyterianern, Congregationaliſten, 
holländiſch-Reformirten u. a. zuſammen gebildeten Miſ— 
ſionsgeſellſchaft ausgeſendet waren, um ſich im Often ein 
Arbeitsfeld zu ſuchen. Lange waren ſie umher gereist, 


Ankunft der erſten Miſſionare aus America. 95 


ohne zu finden, was ſie ſuchten. Nirgends fanden ſie 
den erſehnten Ort. In Calcutta hatte die damals noch 
ſo ängſtliche Policei der oſtindiſchen Compagnie, die noch 
die Schiffe durchſuchen ließ, ob ſie nicht die gefährlichſte 
Waare — Miſſionarien an Bord haben, ſie weggewieſen, 
ja ſie nöthigen wollen, mit einer gerade abſegelnden Flotte 
nach England zu reiſen: wo immer jene Compagnie herrſchte, 
war für fie das Landen verboten. Sie dachten an Maz 
dagascar, als ihnen die erfreuliche Kunde zukam, daß der 
neue Gouverneur von Bombay, Sir Evan Nepean, ein 
Freund der Miſſion fey. Dorthin wendeten fie ſich. In— 
zwiſchen hatte ſich die kleine Schaar von Miſſtonarien auf 
dieſe zwei Männer verringert. Hr. Newell war näm⸗ 
lich um Madagascars willen auf der Inſel Mauritius zu— 
rückgeblieben. Dort war aber ſeines Bleibens nicht. Er 
ſuchte ſeine Brüder auf, als er wußte, daß es mit Ma- 
dagascar nicht gehe; er wollte nach Bombay, kam aber 
erſt nach Ceylon. Dort fing er an, bis der Weg Gottes 
ihm klar wurde, zu arbeiten und wurde dadurch der 
Gründer der ſchönen americaniſchen Miſſion auf dieſer 
Inſel. In Calcutta waren Judſon und Rice zurück— 
geblieben, weil ſie zu den Anſichten der Baptiſten über— 
traten. Der Erſtere wurde der Gründer der ausgezeich— 
neten Miſſion in Birmah, der Letztere kehrte nach America 
zurück. In Bombay erhielten die Ankömmlinge nach 
genauer Unterſuchung ihrer Sache wenigſtens die Erlaub— 
niß fürs Erſte zu bleiben. Allein es war Krieg zwiſchen 
England und den Vereinigten Staaten, und ein Schiff, 
der Alligator, das den Miſſionarien Briefe, Bücher u. a. 
überbringen ſollte, wurde in Calcutta genommen unter 
Umſtänden, die dem Verdacht Raum gaben, die america— 
niſche Miſſion ſey nur der Vorwand eines politiſchen Pla— 
nes. Selbſt der gütige Sir Evan Nepean konnte ſie nach 
den Weiſungen, die er deshalb aus Calcutta erhalten, 
nicht ſchützen, ſie verließen, um dieſen edlen Mann der 
Verantwortung und ſich ſelbſt der befohlenen Wegſendung 
nach England zu entziehen, heimlich das Gebiet der oſt— 
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indiſchen Compagnie. Lieutenant Wade, ein junger eng⸗ 
liſcher Officier, der durch ſie zu einem neuen Leben war 
gebracht worden, half ihnen an Bord eines Schiffes, das 
nach Cotſchin und Ceylon ſegelte. Frau Nott mit ihrem 
Kinde blieb zurück. So raſch war der Entſchluß und ſo 
nahe der Abgang des Schiffes geweſen, daß die Miſſio— 
narien erſt, als es mit vollen Segeln dem Süden zu— 
ſteuerte, zur gründlicheren Prüfung ihres Schrittes kamen. 
Sie konnten ſich jedoch nicht überzeugen, daß ihre Flucht 
unerlaubter war als die des Apoſtels Paulus aus Da— 
mascus. Allerdings war viel dabei zu bedenken, vor 
Allem, ob es gut war, den nachtheiligen Gerüchten über 
ihre Abſichten durch heimliches Weggehen einigen Schein 
der Wahrheit zu verleihen. Allein das indiſche Schiff, 
dem ſie ſich anvertraut hatten, ging nicht nach Ceylon, 
es blieb in Cotſchin und lange ging kein anderes nach 
jener nicht unter der oſtindiſchen Compagnie, ſondern un— 
ter der engliſchen Regierung ſelbſt ſtehenden Inſel ab. 
Eben hatte ſich endlich eines gefunden, als der Befehl 
des Gouverneurs anlangte, ſie nach Bombay zurück zu 
ſenden. Der Gouverneur war mit ihrer Flucht ſehr un— 
zufrieden, weil ſie ihren Charakter in ein übles Licht ſtel— 
len und zugleich auf den Gouverneur, der ſich ihnen 
freundlich bewieſen, den Verdacht werfen konnte, ſie heim— 
lich begünſtigt zu haben. Sie waren Gefangene am Bord 
des Schiffes und nachher im Admiralitätshauſe, weil ſie 
ſich weigerten Bürgſchaft zu leiſten für ihr Bleiben in 
Bombay, bis ein Schiff ſie nach England bringen könnte, 
oder auch nur einfach ihr Wort dafür zu geben. Inzwi— 
ſchen war zu Calcutta eine Committee für die americani— 
ſche Miſſion gebildet worden, an deren Spitze der ehrwür— 
dige Caplan Thomas Thomaſon ſtand, einer der 
Männer, die allgemeine Achtung und Ehrfurcht einflößten. 
Jetzt waren ſie unter einheimiſcher Leitung, nicht mehr die 
Abgeſandten eines fremden, England feindlichen Staates. 
Dies und ein kräftiges Wort an den würdigen Gouverneur 
von Seiten der beiden entſchiedenen Männer verſchaffte 
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ihnen die Erlaubniß, noch zu bleiben, bis Entſcheidung 
vom General-Gouverneur aus Calcutta anlangen würde. 
Allein in Calcutta fand man die Sache zu wichtig um ſie 
nicht an die oberſte Regierung Indiens, an den Directo— 
ren-Hof in England zu weiſen. Eben hatte das Parla— 
ment der oſtindiſchen Compagnie ihr Privilegium auf wei— 
tere 20 Jahre verlängert, jedoch mit der Bedingung, daß 
Miffionarien in Indien zugelaſſen würden. Gleichwohl 
hätte ohne die Stimme eines Mannes, des würdigen 
Charles Grant, der aber freilich ſtatt Vieler galt, 
der Hof unſere beiden Streiter für Chriſtum von der 
Wohlthat der neuen Charte ausgeſchloſſen, weil fie vor 
Erlaſſung derſelben in Indien angelangt waren. Dem 
Einfluß jenes ausgezeichneten Staatsmannes und Beken— 
ners Chriſti verdankte das Miſſionswerk die Erlaubniß an 
den Gouverneur von Bombay, ſie in Bombay aufzuneh— 
men. Unter dieſen Verhandlungen war das Jahr 1814 
hingegangen; die Miffionarien hatten es aber zu Erler— 
nung der Mahratta-Sprache und zur Predigt des Evan— 
geliums in engliſcher Sprache fleißig genützt. Im Januar 
ſtieß nun auch Newell von Ceylon her zu ihnen. Jetzt 
erſt wurden ſie völlig auf freien Fuß geſetzt. Der Gou— 
verneur zeigte ſich ihrer Arbeit freundlich gewogen; ſie 
hatten die Landesſprache hinlänglich inne, um jetzt in den 
Tempeln, auf den Marktplätzen und Straßen, in der ge— 
wohnten Weiſe des erſten Anfangs einer indiſchen Miſſion 
das Evangelium zu verkündigen. Leider! war auch dieſer 
Anfang mit einer der Prüfungen begleitet, die ſo viel an 
dem raſchen Fortſchreiten der Miſſion in Indien aufgehal— 
ten haben. Nott erkrankte und mußte in die Heimath 
zurückkehren. Bardwell kam von Ceylon als Buch— 
drucker der Miſſion. Schulen wurden eröffnet, die bald 
300 eingeborne Knaben umfaßten; der Anfang zur Ueber— 
ſetzung des Neuen Teſtamentes in die Mahratta-Sprache 
wurde gemacht. Das Evangelium Matthaͤi, eine Harmo— 
nie der Evangelien, kleinere Schriften, meiſt Bibelaus— 
züge, waren die erſten von der Preſſe gelieferten Werke. 
dies Heft 1846. 7 
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Die Schulen wuchſen raſch und eine für die Beni Iſrael, 
die Juden in Bombay wurde eröffnet. Die Miſſtonarien 
Allan Graves und John Nichols mit ihren Gat— 
tinen und die Jungfrau Philomela Thurſton kamen 
im Jahr 1818 zur Verſtärkung der Miſſion. Jetzt konnte 
man zwei neue Stationen beſetzen, nämlich Ma him 
im Norden des Bombay-Eilandes und Tanna auf der 
Inſel Salſette: ſie wurden den Miſſionarien Graves 
und Nichols angewieſen. Die Inſel Salſette, ſo be— 
rühmt wie das nahe Inſelchen Elephanta, durch ihre 
rieſenhaften Felstempel, die dem uralten Gottesdienſte 
Indiens dienten, wurde nun einer der Orte, wo das 
Evangelium erſcholl. Sie hatte 60,000 Einwohner, meiſt 
Hindus, die in einem über alle Maßen traurigen Zuſtande 
getroffen wurden. Neben ihnen lebten noch Parſis, Ju— 
den und Portugieſen. Tanna iſt der Hauptort. Sie 
beherrſcht den Uebergang nach dem nahe gelegenen Feſt— 
lande. Dieſes Feſtland kam bald hernach in die Hände 
der Engländer, und ſo wurde der Zugang zu einer mäch— 
tigen Nation geöffnet kaum nachdem der Schlüſſel zum 
Lande gehörig von der Miſſion beſetzt war. Die erſten 
Arbeiten waren von der ſtillen Art, deren Früchte erſt in 
der nächſten Generation reifen und von deren Gang da— 
her die Geſchichte nur wenig aufzuzeichnen hat. Es wur— 
den Tauſende von Schriften vertheilt; es wurden 1200 
Knaben in Schulen mit den erſten Hauchen chriſtlicher 
Wahrheit angewehet; die Miſſionarien reisten hinüber 
nach Karandſcha, einem kleinen benachbarten Eilande 
mit 10,000 Einwohnern, nach Bankote 12 Meilen 
(24 Stunden) ſüdlich von Bombay auf dem Feſtlande, 
und in die zahlreichen benachbarten Dörfer, nach Baffin 
im Norden (6 Meilen oder 12 Stunden) und nach Kal— 
liani im Oſten (8 Meilen oder 16 Stunden) und fan— 
den Tauſende williger Hörer für ihre Predigt. Erſt im 
Jahr 1819 fiel die erſte reife Frucht der Arbeit in ihre 
Hände, indem fie den Muhammedaner Kadin Harkhan 
taufen durften. Die Erhebung des berühmten Elphin— 
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ſtone zum Gouverneur von Bombay gab der Miffion 
noch freiere Bewegung als ſie im Anfang hatte. Als im 
Jahr 1821 Mifftonar Bardwell krank in die Heimath 
zurückkehrte, hieß es noch immer: „Könnten wir doch 
„melden, daß die Sünder in Schaaren zu Chriſto kom— 
„men. Aber ach! von den vielen Millionen um uns her 
„und von den Tauſenden, die wir zu der großen Erlöſung 
„eingeladen haben, wiſſen wir nicht einen Einzigen, der 
„fragt, was er thun müſſe, um ſelig zu werden.“ Bald 
nachher ſtarb auch noch an der Cholera der ausgezeichnete 
Miſſionar Newell. An Bardwell's Stelle trat der 
Drucker Garrett ein. Eine Miſſions-Capelle wurde ge— 
baut. Im Jahr 1823 fendeten die Miſſionarien zwei ihrer 
Schullehrer, Juden (es iſt überhaupt zu bemerken, daß 
ſie vorzugsweiſe Juden an ihren Schulen anſtellten), ins 
Innere, um chriſtliche Bücher zu verbreiten. Es wurde 
aber dieſe Arbeit verboten, weil fie die Ruhe der erſt neu 
gewonnenen Gebiete ſtören könnte. Todesfälle lichteten 
ferner die kleine Streiterſchaar. Miſſ. Nichols ſtarb 
(1824) und der neuangelangte Miſſ. Froſt blieb mit 
Hall, Graves und Garrett allein zurück. Aber auch 
er fand ein Jahr ſpäter dort ſein frühes Grab. Jetzt 
aber ſchien auch die verſchloſſene Thür ſich zu öffnen, in— 
dem drei Eingeborne, nämlich zwei Brahminen und ein 
Radſchpute von Belgaum im ſüblichſten Mahratta— 
Lande die heilige Taufe empfingen. Sie waren freilich 
an dem eben genannten Orte zur Erkenntniß der Wahr— 
heit gekommen. 

Eine Reiſe des Miſſionars Hall nach den Ghat— 
Gebirgen mag uns zeigen, wie das Land beſchaffen war, 
das dieſe Arbeiter vor ſich liegen hatten: 

„Am 15. November 1824 beſtieg ich bei Sonnenun⸗ 
tergang das offene Reiſeboot nach Bankote, in der Ab— 
ſicht Parr⸗Ghat und andere Orte da herum zu beſuchen, 
wobei mein Hauptzweck war, eine Stelle zu finden, wo 
man ſich im Fall von Krankheit oder Angegriffenheit von 
Bombay aus erholen könnte. Etwa 20 Stunden 125 der 
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Abfahrtz erreichte ich Bankote, wo ich von unſern lieben 
Miſſionsbrüdern Mitchell und Crawford und ihren 
Frauen herzlich empfangen wurde. Da ich kein Boot er— 
halten konnte um ſogleich weiter zu reifen, ſo brachte ich 
etwa 24 Stunden recht angenehm und nützlich bei dieſen 
theuern Mitarbeitern zu, welche fleißig die Sprache ler— 
nen, eine Anzahl Schulen beſorgen, verſchiedene Leſeübun— 
gen für dieſelben zubereiten und auf ihrer lithographiſchen 
Preſſe drucken, und auch unmittelbarere Miſſtonsarbeiten 
unter den Heiden verrichten. 

„Am 17. gelang es mir ein Boot für 5½ Rupien 
bis Mahar gu miethen, eine große Stadt, etwa 30 Mei⸗ 
len faſt öſtlich von Bankote, und Hauptſchiffahrtsort im 
Bankot-Fluß, obſchon die Fluth noch etwas weiter hin— 
aufreicht. Ich langte am 18. Morgens 8 Uhr daſelbſt 
an. Es kommen oft große Rinderheerden von verſchiede— 
nen Orten jenſeits der Ghats hieher, ſo wie auch einige 
aus verſchiedenen Theilen Konkans. Es werden hier 
große Vorräthe von Waaren niedergelegt, die in der 
trockenen Jahreszeit auf Ochſen nach Sattara jenſeits der 
Ghats und nach den vornehmſten Städten der andern 
Theile des Deccans gebracht werden. Etwa zwei Centner 
gilt für eine volle Ochſenladung, und dieſe wird in einem 
Sack von ſtarkem Packtuch dem Ochſen ſo feſt auf den 
Rücken geſchnürt, daß er ohne Möglichkeit ſie zu verlie— 
ren die ſchroffſten Abhänge auf und hinabſteigt, mitunter 
wohl auch, was aber ſelten geſchieht, erſchreckt den Reiß— 
aus nimmt. 

„Vormittags halb 11 Uhr machte ich mich zu Fuß 
auf den Weg nach Mahar. Mein Weg führte viel mehr 
ſüdlich als öſtlich, und war mehrentheils ein unregelmäßi— 
ger aber ſehr ebner Fußpfad zwiſchen meiſt angebauten 
Feldern, mit hohen Bergen zu beiden Seiten, die ſehr 
mannigfaltig geſtaltet, und oft ungemein ſchöne und er— 
habene Anſichten gewährten. Vor 12 Uhr gelangte ich 
an den Fluß Sawuttri, welcher weiter unten der Ban— 
kotefluß heißt. Hier mußte ich Schuhe und Strümpfe 
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ausziehen und über den Fluß waten, wo er etwa 70 
Schritte breit aber blos etwa 1 Fuß tief iſt. Um 3 Uhr 
kam ich nach Paladpur und ruhte, vom Gehen ermü— 
det, an derſelben Stelle aus, wo gerade ein Jahr und 
ein Tag zuvor unſer lieber Miſſtonsbruder D. Mitchell 
geſtorben war. Nach genoſſener Ruhe und Erfriſchung 
ging ich ſein einſames Grab beſuchen, das mit einem ein— 
fachen ſteinernen Denkmal bedeckt, am weſtlichen Ufer des 
Sawuttri in einem prächtigen Mangohaine liegt. Nach 
meiner Wohnung zurückgekehrt, verſammelten ſich auf 
meine Einladung die vornehmſten Männer des Ortes bei 
mir, und ich hatte hier eine ſehr ſchöne Gelegenheit ſie 
mit einigen der Hauptwahrheiten des Evangeliums be— 
kannt zu machen. Nach der Angabe der Eingebornen iſt 
Paladpur 12 Meilen von Mahar. Man ſagte mir es 
ſey vor einigen Tagen ein Tieger in die Nähe des Dor— 
fes gekommen, der zwei Männer getödtet und einen drit— 
ten verwundet habe. Ich ging früh zu Bette, konnte 
aber vor Kälte nicht wohl ſchlafen. 

„Ich verließ Paladpur Morgens 7 Uhr, und erreichte 
auf ſehr krummem Wege und nachdem ich viele Hügel 
überſtiegen und über mehrere kleine Flüſſe geſetzt, etwa 
um 10 Uhr Vormittags den Fuß des Parr-Ghat. Hier 
ſtund das Thermometer im Schatten auf 77° Fahrenheit 
(200 Reaumur). Um 1 Uhr auf der Höhe angelangt. 
Thermometer 75 (R. 19) im Schatten. Die Luft iſt hier 
ganz erquickend; die Ausſicht nach Weſten ſehr ausgedehnt; 
aber ein Meer von unzähligen kahlen Hügeln, wild zu— 
ſammen gedrängt, iſt faſt alles was man ſieht. Gegen 
Oſten, Norden und Süden nichts als Berge, zwar viel 
höher und majeſtätiſcher, aber eben ſo kahl. Auf dieſer 
Stelle ſtehen 7 oder 8 elende Hütten für die Sipoy's, 
deren hier etwa 25 zur Bewachung des von Natur faſt 
unzugänglichen Paſſes aufgeſtellt ſind. Natürlich iſt hier 
nichts von Lebensbedürfniſſen zu haben. Nachdem ich eine 
Weile unter dem Schatten eines Baumes geruht, ſtieg ich 
zwei Meilen nach dem Dorfe Parr hinab, das etwa 
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zehn Meilen von Paladpur liegt, und etwa 100 kleine 
Häuſer und einen Markt hat. Man wies mich ſogleich 
nach einem Tempel Mohadar's, als dem einzigen Ort 
wo Europäer unterkommen können. Der Tempel war 
auf der Oſtſeite ganz offen, aber auf den übrigen drei 
Seiten von einer Steinmauer umgeben. Eine Einfaſſung 
von gehauenen Steinen um den Götzen her nahm im 
Innern des Tempels ſo viel Raum ein, daß nur ein 
enger Gang zwiſchen derſelben und der Außenmauer blieb. 
Im weſtlichen Gange, der am meiſten vor dem Winde 
geſchützt war, breitete ich meine Decken aus, und ein 
ganz in der Nähe angezündetes Feuer hielt mich warm, 
daß ich ordentlich ſchlafen konnte. 

„Der Mann, der als Koch u. ſ. w. mit mir ge— 
kommen war, hatte auf dem Wege hieher das Fieber be— 
kommen und konnte nicht mehr weiter. Ich dachte vorher 
ich könnte bis Sattora, vielleicht bis Punah kommen, 
und von da über ein Ghat, 30 bis 40 Meilen nördlich, 
zurückkehren. Allein davon mußte ich nun abſtehen und 
ich nahm mir jetzt vor den Kranken nebſt allem meinem 
Gepäck im Tempel zu laſſen, mit einem Führer bis zum 
nächſten Ghat zu gehen, und am folgenden Tage hieher 
zurückzukehren. Ich frug nach einem Pferd, vernahm 
aber es ſey keines im Dorfe. Ich beſtellte alſo einen Füh— 
rer, und begab mich, nachdem ich einigen Leuten, die zu 
mir in den Tempel kamen, chriſtliche Unterweiſung gege— 
ben, früh zur Ruhe. — Nach einer Weile weckte mich 
Jemand der mir ſagte, es ſey ein Pferd angelangt, und 
ein Mann wolle mich mit demſelben um eine Rupie nach 
Mahabulaſchwir, wo ich hin wollte, und wieder zurück 
begleiten. Ich ſagte ohne aufzuſtehen und ſelbſt den Mann 
zu ſehen zu, und es wurde ausgemacht, daß wir vor 
Sonnenaufgang aufbrechen. 

„Samſtag den 20. Um 5 Uhr aufgeſtanden. Ther. 
50° (R. 8). Packte faſt alle mitgebrachten Bücher auf und 
erreichte nm 8 Uhr den Gipfel des Rurtondi Ghat. Therm. 
72% (R. 18). Dies ijt ſchwerer zu erſteigen als Barre 
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Ghat. Nachdem wir anderthalb Meilen oder weiter der 
Sattaraſtraße gefolgt, wandten wir uns durch ein wildes 
weites Gefilde faſt nordwärts. In der Ferne ſah ich ein— 
mal ein Waizenfeld das eben geſchnitten wurde. In dem— 
ſelben Gefilde hätte noch manches Stück auf gleiche Weiſe 
benützt werden können; aber alles wird dem Vieh und 
den wilden Thieren zur Waide und zum Tummelplatz 
überlaſſen. Mein Führer ſagte mir es gebe hier viele 
Bären, zuweilen würden auch Tieger geſehen. Wir ka— 
men nun zu einer Gruppe von Baumſtümpfen und ich 
hörte die Bäume ſeyen zu Kohlen verwendet worden. 

„Um 10 Uhr Vormittags erreichten wir Maha bu— 
laſchwir. Therm. 75° (R. 19). Wind Nordoſt. Therm. 
um 12 Uhr 78ů (N. 20). Dieſes Dorf beſteht aus etwa 
50 elenden Hütten, von denen etwa 25 von Brahminen 
bewohnt ſind. Es hat drei Haupttempel und mehrere 
kleinere. Der vornehmſte iſt über der Quelle erbaut, die 
dieſen Ort weit berühmt gemacht hat. Ihr Waſſer ift 
von ganz vorzüglicher Güte. Die Hindus behaupten von. 
dieſer Quelle entſprängen die fünf Flüſſe Kriſchna, Wa— 
nea, Kohanna, Sawuttri und Gaetra. Dieſe verſchie— 
denen Flüſſe haben offenbar ihren Urſprung an dieſem 
hohen Berge oder in deſſen Nähe, und mehrere ſind mit 
dieſer Quelle in Verbindung oder ihr doch nahe. Der 
Kriſchna, Wanea und Kohanna können von der Berg— 
ſpitze oberhalb der Quelle in ihren Windungen gegen 
Oſten und Südoſten, der Bucht von Bengalen zu, geſe— 
hen werden, während die Sawuttri ſich deutlicher zwiſchen 
den Bergen von Konkan dem weſtlichen Meere zu durch— 
ſchlängelt. 

„An dieſem abgelegenen Orte, von jeder Landſtraße 
weit entfernt, und wo kaum je ein Europäer geſehen wird, 
hatte ich die herrlichſte Gelegenheit den vornehmſten Män— 
nern des Dorfes, beſonders Brahminen, die göttliche 
Wahrheit bekannt zu machen. Sie nahmen meine Bücher 
ſehr gerne an und verſprachen ſie zu leſen. Als ich fort 
wollte, luden ſie mich ein zum jährlichen Wallfahrtsfeſte 
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wieder zu kommen, das nach etwa drei Monaten ſtatt 
finden würde, wo dann große Schaaren aus allen Ge⸗ 
genden herkämen. ' 

„Nach einem freundlichen Abſchied beſtieg ich mein 
kleines Pferd und trat meine Rückreiſe an; aber zwei Boz 
ten kamen geſprungen die mir nachriefen, die Leute ver— 
langten dringend mich noch für einige Minuten im Tem— 
pel zu ſehen. Ich folgte und fand eine Anzahl am Ein— 
gang meiner wartend. Sie baten mich niederzuſitzen und 
einen Topf Milch zu genießen ehe ich fort ginge. Ich 
dankte ihnen und ſagte es thate mir leid wenn ſie ſich 
meinetwegen irgend welche Unkoſten machten, ſprach wie— 
der einige Worte von unſerm hochgelobten Heiland zu 
ihnen, und verabſchiedete mich abermals ſehr freundlich. 
Abends 5 Uhr kam ich nach Parr zurück und fand mei— 
nen Begleiter etwas beſſer. — Hatte einige Gelegenheit 
die armen Bewohner des Ortes zu lehren. 

„Sonntag. 21. Morgens 6 Uhr. Therm. 55° (R. 10) 
und Abends 6 Uhr 66˙ (R. 15). Las und ſprach den 
Tag über zu vielen Leuten, und vertheilte faſt alle noch 
übrigen Bücher. Mehrere ſandte ich in das indiſche Fort 
etwa eine Meile vom Dorf, wo ſechs oder ſieben Brah— 
minen-Familien und 50 — 60 Sipoy's wohnen. Zwei 
Brahminen von dort beſuchten mich und baten um Bücher 
für ſich und ihre Nachbaren. 

„22. Nachdem ich daſſelbe Pferd bis Mahar wieder 
gedungen, das ich am Sonnabend hatte, brachen wir 
etwas nach 4 Uhr auf, und erreichten Abends 5 Uhr den 
Gipfel des Parr-Ghat. Therm. 55°. Wind Oſt. Um 
halb 7 Uhr am Fuße des Ghats. Therm. 640. (R. 14). 
Etwa 3 Uhr Nachmittags in Mahar angelangt, nachdem 
wir nur einmal etwa zwei Meilen diesſeits Paludpur 
unter dem Schatten eines Baumes gehalten, um etwas 
Reis zu ſieden und geſalzene Fiſche für unſere Mahlzeit 
zu bereiten. Ich ging eine große Strecke zu Fuß um mei— 
nen kranken Begleiter zu ſchonen, der ſonſt nicht ſo weit 
zu gehen vermocht hätte. Trank Thee mit einem ſehr 
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einſichtsvollen Muhammedaner, der mehr Kenntniß von 
unſern heiligen Schriften beſaß als Wahrheitsliebe um 
die Beweiſe für ihren göttlichen Urſprung zu würdigen. 

„Als wir im Beiſeyn vieler Hindus und Muham— 
medaner in lebhaftem Wortwechſel begriffen waren, traten 
zwei junge engliſche Offiziere ein und machten unſern Er— 
örterungen ein Ende. Einer von ihnen war der Befehls— 
haber des Ortes. Von dieſen beiden Herren erhielt ich 
bedeutende Kunde über den Ort, namentlich über das be— 
rühmte Fort Rajagur, das einſt eine Belagerung der Mu— 
hammedaner von zehn Jahren erdauerte und ſich auch im 
letzten Mahratta-Kriege auszeichnete. Dieſe Herren wa— 
ren den Tag zuvor von da her gekommen und empfahlen 
es höchlichſt als eine Erholungsſtätte für Kranke und 
Schwache. Es liegt faſt ſo hoch als die Ghats, die Luft 
iſt ſehr friſch und das Waſſer, das nie fehlt, vortrefflich. 
Von Mahar liegt es etwa 14 Meilen nordöſtlich. Könnte 
man Erlaubniß im Fort zu wohnen erhalten, was kaum 
zu bezweifeln iſt, ſo wäre es in mehrerer Hinſicht den 
Ghats vorzuziehen. Es iſt bis auf 14 Meilen Entfernung 
zu Waſſer erreichbar, und innerhalb derſelben Entfernung 
wohnt eine große Bevölkerung ohne allen chriſtlichen Un— 
terricht. Allzu große Eile hielt mich vom Beſuch dieſes 
wichtiges Ortes ab, was ich nachgehends ſehr bereute. 

„Etwa 10 Uhr Nachts beſtieg ich das Reiſeboot nach 
Bankote; aber wegen heftigem Gegenwind kamen wir erſt 
am 23. gegen Sonnenuntergang daſelbſt an. Es war 
daher zu ſpät für das Neifeboot nach Bombay, und ich 
mußte nun bis am 25. Nachmittag warten. In dieſer 
Zwiſchenzeit redete ich unter ſehr günſtigen Umſtänden zu 
einer großen Verſammlung von Hindus. Abwechſelnde 
Windſtille und Gegenwinde verlängerten meine Fahrt nach 
Bombay bis Sonntag den 29. nach Sonnenuntergang, 
wo ich landete und in etwa zwei Stunden bei den Mei— 
nigen in Mahim war.“ 

Nicht lange nach dieſer Reiſe entſchlief der würdige 
Mann zu Dhudi-Da pur bei Naſſik im Mahratta-Ge— 
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biete, wohin er gereist war, um das Evangelium zu ver 
kündigen, an der Cholera, und die Miſſion war verwaiſe— 
ter als je. Das Werk, welches er hinterließ, war die 
Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes in die Mahratta— 
Sprache. „ 

Die Sendboten anderer Geſellſchaften waren inzwi⸗ 
ſchen auf daſſelbe Feld des Kampfes getreten, und wir 
fügen am beſten, um ihre ganze Stellung zu bezeichnen, 
ein Actenſtück hier ein, das zugleich das letzte Vermaͤcht— 
niß des entſchlafenen Hall an die americaniſche Chriſten— 
heit war: 

„Ich gebe Ihnen Nachrichten, die Ihnen theils er— 
freulich theils ſchmerzlich ſeyn werden. Blicke ich nicht 
weiter zurück als auf die Zeit meiner eigenen Ankunft da— 
hier, und überſchaue nur was ich meine eigene Umgebung 
nennen kann, ſo begegnet mir viel Erfreuliches. Damals 
war vom Cap Comorin an der ganzen Küſte von Cot— 
ſchin, Goa, Bombay, Surat, Cambay, Buſſora, Mocha, 
dann auf Moſambique, Madagascar, Mauritius und an— 
dern Inſeln bis ans Cap der guten Hoffnung kein einzi— 
ger proteſtantiſcher Miſſionar, mit Ausnahme eines Ein— 
gebornen, der auf eine kurze Zeit theilweiſe in Surat 
wohnte. 

„Vor etwa drei Monaten aber kamen in der Miſ— 
ſionscapelle zu Bombay Abgeordnete von fünf Miſſionen 
zuſammen und bildeten einen „Verein für Förderung chriſt— 
licher Gemeinſchaft, und für Beſprechung der beſten Mit— 
tel zur Förderung des Reiches Chriſti hier zu Lande.“ 

„Der einzelne Miſſionar, von dem eine dieſer Miſ— 
ſionen abhing, iſt ſeitdem nach England zurückgekehrt und 
wird nicht wieder kommen, daher für jetzt dieſe Miſſion 
aufgehört hat. Die vier andern werden von neun Miſ— 
ſionaren und zwei europäiſchen Miſſionsgehülfen bedient. 
Dieſe Miſſionen haben zwei Druckereien und eine litho— 
graphiſche Preſſe, als mächtige Hülfsmittel zur Verbrei— 
tung göttlichen Lichtes, und etwa 60 Schulen, worin an 
3000 Kinder täglich das Wort leſen und leſen lernen, 


Bombay. — Umſchau. 107 


und im Chriſtenthum unterrichtet werden. Einige oder 
alle Miſſionare predigen den Heiden täglich Chriſtum den 
Gekreuzigten. Bibeln und Tractate ziehen hinaus, und 
das Wort Gottes bricht ſich nach allen Seiten hin Bahn 
zu unſterblichen Seelen. Man betet und hält ſich an die 
Verheißungen des Wahrhaftigen, und an Mitteln Miſ— 
ſtonare ausgenommen) um für die Sache Zions hier auf 
ähnliche Weiſe noch Tauſendmal mehr zu thun fehlt es 
nicht. Das iſt was Schönes und wir freuen uns deſſen. 

„Allein es iſt etwas in unſerer ſchwachen Natur, 
oder in der verborgenen Tücke unſers Feindes, das ſelbſt. 
bei der Betrachtung dieſes Schönen und während wir 
Gott dafür preiſen, uns einen tödtlichen Schaden zu ver— 
ſetzen droht, indem es unſer Gemüth mit dem Wenigen das 
gethan wird oder worden iſt ſo ſehr erfüllt und ergötzt, 
daß es gar nicht mehr ſieht, daß noch faſt Alles zu thun 
iſt. Das bringt uns zur Betrachtung des Schmerzlichen. 

„Es iſt ſchmerzlich ein ſo großes Land mit einem 
ſolchen Gewimmel unſterblicher Seelen zu ſehen, und da— 
bei den großen Mangel an Boten des Lebens. 

„Gehen wir von Bombay 70 Meilen die Küſte hin— 
ab, ſo ſehen wir da zwei Miſſionare. Vierzehn Meilen 
weiter hinab wieder zwei. Wenden wir uns mehr öſtlich, 
ſo treffen wir in einer Entfernung von etwa 300 Meilen 
einen Miſſionar, der aber vornehmlich als Caplan un— 
ter Europäern wirkt. Gerade nach Oſten hin wohnt der 
nächſte Miſſionar etwa 1000 Meilen von uns. In einer 
etwas nördlichern Richtung ſtoßen wir in einer Entfer— 
nung von 1300 Meilen an den Ufern des Ganges auf 
10 oder 12 Miſſionare in einer Strecke von etwas mehr 
als fo vielen Meilen. Von da nördlich, faſt in derſelben 
Entfernung von uns, erblicken wir drei, vier oder fünf 
mehr in Zwiſchenräumen von faſt eben fo vielen Hundert, 
Meilen. 

„Doch beſchränken wir unſern Blick. Hier ſind die 
Mahratta's, die man auf 12,000,000 ſchätzt; und unter 
ihnen ſind jetzt ſechs Miſſionare, vier von der ſchottiſchen 
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Miſſionsgeſellſchaft und zwei von unſerer. Das iſt ein 
Miſſtonar zu 2,000,000 Seelen. Und um dieſe 12,000,000 
mit dem Worte Gottes, mit Tractaten und Schulbüchern 
zu verſehen, iſt eine kleine Buchdruckerei vorhanden. Es 
ſind nun etwa 12 Jahre ſeit die hieſige Miſſion in ſehr 
geringem Grade angefangen hat einigen aus dieſer großen 
Menge die Wahrheit beizubringen. Erwägen wir dieſe 
Thatſachen wohl. 

„Während dieſer zwölf Jahre haben ſich die Hülfs— 
mittel zu Ertheilung chriſtlichen Unterrichts unter dieſem 
Volke ſo vermehrt und ausgebildet, daß ich nicht glaube 
zu viel zu ſagen wenn ich behaupte, daß ein jetzt hier 
ankommender Miſſionar in einem gleichen Zeitraume in 
Verbreitung chriſtlicher Erkenntniß zehnmal ſo viel zu 
thun vermag, als einer der vor zwölf Jahren hieher kam. 
Damals gab es noch keine Schule worin katechiſirt und 
gelehrt ward, keine Kirche, keine Bibeln und Tractate 
zu vertheilen. Jetzt haben wir eine Kirche, mehr als 
dreißig Schulzimmer, Bibeln und Tractate zur Verbrei— 
tung; während Hunderte von Städten und Dörfern mit 
allem Ernſt und Nachdruck der Beredtſamkeit, wie ſie nur 
das ſchmachtendſte Bedürfniß einzuflößen vermag, um 
mehr Miſſionsſchulen anhalten, Millionen von Menſchen 
nach Bibeln, nach Tractaten und nach der Predigt ver— 
langen, und viele der größten und volkreichſten Städte 
um Miſſionsniederlaſſungen bitten. Wenn auch einige 
dieſer Ortſchaften zur Aufnahme von Miſſionarien noch 
nicht ganz bereit ſind, ſo ſind es doch gewiß andere, und 
mit der Zeit werden es ohne Zweifel alle werden; bereits 
ſind alle, auf verſchiedene Weiſe, den chriſtlichen Büchern 
zugänglich. ö 

„Welche Zahl von chriſtlichen Büchern könnte nicht 
unter ſolchen Umſtänden und mit ſolchen Hülfsmitteln ge— 
ſchrieben, gedruckt und vertheilt werden! welche Zahl von 
Kindern könnte nicht das Wort Gottes leſen lernen und 
katechiſirt werden! und wie vielen ins Verderben fahren— 
den Sündern könnte nicht der Weg zum Kreuze Jeſu ge⸗ 
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wieſen werden, wenn nur genug Miffionare da wie 
ren! Iſt es nicht ſchmerzlich ſolche Gelegenheiten zu Miſ— 
ſionsarbeiten beinahe unbenützt vor ſich zu ſehen? Iſt nicht 
hier ein weites fruchtbares Gefilde aufgepflügt und bereit 
zur Aufnahme des guten Samens? und wartet nicht der 
Same nur der Säer um ihn auszuſtreuen? Was würden 
wir von dem Landmann halten, der ſich von einem ſol— 
chen Acker wegwendete und den Samen ungeſäet ließe; 
dann etwa zu einer öden Heide ginge, wo noch faſt alles 
zu thun iſt ehe geſäet werden kann?“ 

Als im Jahr 1827 die Miffionarien Allen und 
Stone mit der Lehrerin Cynthia Farcar anlangten, 
fanden ſie die Miſſion in Hoffnung gebendem Zuſtande 
und die Schulen in gutem Fortgange mit mehr als 1600 
Schülern, und die Heiden fingen an, beſonders die Gebil— 
deten unter ihnen, über die Arbeit der Miſſion beunruhigt 
zu werden, aber auch nach der ſeligmachenden Wahrheit 
zu fragen. Dieſe Nachrichten ermuthigte die Geſellſchaft 
noch weitere Sendboten, Hervey, Read und Ram— 
fey nachzuſenden, fo daß mit dem Anfang 1831 die Sta— 
tion wieder gerüſteter da ſtand als je. Allein faſt ſogleich 
fing auch der Tod wieder an, die Streiter wegzuraffen; 
zuerſt mehrere Frauen, dann Miſſ. Garrett. — Um die Zeit 
ſeines Todes war die kleine Gemeinde durch die Bekehrung 
einiger Heiden und den Uebertritt römiſcher Katholiken 
auf 19 Seelen angewachſen. Sie feierte unter großem 
Zulaufe von Neugierigen das heilige Abendmahl in der 
Mahratta-Sprache. Jetzt wurde auch beſchloſſen, im 
Innern des Landes eine hochgelegene Stelle für eine Zweig— 
ſtation zu wählen. Es war Ahmednuggur, wohin die 
Miſſ. Graves, Read und Hervey im December 1831 
ſich begaben. Allein der letztgenannte kam nur dahin, 
um das erſte Grab dort zu füllen und der erſtgenannte 
nur, um bald darauf nach America zu reiſen. — Zu— 
gleich aber mußten die Poſten in Tanna und Mahim 
wieder verlaſſen werden. Auch die fernere Geſchichte dieſer 
Miſſion würde uns nur ein Regiſter von Todesfällen und 
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Verſtärkungen, von Schulen und gedruckten und verbret- 
teten Schriften oder trockener Reiſetagebücher darbieten. 
Wir begnügen uns daher etwas Weniges aus ihrer neue— 
ſten Geſchichte in den letzten Jahren zu melden. 

Im Jahr 1842 gibt Miſſ. Hume folgende Nach- 
richten: 

„S8. April 1842. Uſchtume. Ich kam mit Miſſionar 
Mitchell von der ſchottiſchen Miſſion hier an. Wir 
beſuchten einen reichen Juden, Samuel, der uns freund— 
lich willkommen hieß. Abends kamen mehrere Juden her— 
zu, die wir aufforderten ihre Bedenken vorzubringen, da— 
mit wir ſie beantworten könnten. Eines der erſten war: 
Moſes ſprach: „Einen Propheten wie mich wird der 
HErr dein Gott dir erwecken, aus dir und aus deinen 
Brüdern; dem ſollt ihr gehorchen.“ Moſes war nicht 
Gott; wie konnte Chriſtus, wenn er eine göttliche Per— 
ſon war, wie Moſes ſeyn? — Ferner wurde eingewendet, 
daß nach der Zukunft des Meſſias kein Krieg mehr ſeyn 
werde. Die Menſchen „werden ihre Schwerter zu Pflug— 
ſchaaren und ihre Spieße zu Sicheln ſchmieden“ u. ſ. w. 
Auch frugen ſie uns warum wir keine Beſchneidung hät— 
ten, da wir doch das Alte Teſtament annehmen. Sie 
ſchienen das Gewicht unſerer Entgegnungen auf dieſe und 
andere Fragen einigermaßen zu fühlen; aber es war nur 
zu deutlich, daß die Decke noch über ihren Augen hing. 

„Die Iſraeliten dieſes Landes verdienen wirklich un— 
ſere Theilnahme. Ihre Willigkeit zu hören und auf reli— 
gidfe Gegenſtände einzugehen iſt uns oft recht aufmunternd. 
Sie ſind ſehr begierig nach dem Alten Teſtament, mitun— 
ter auch nach dem Neuen. Sie betrachten die Miſſtonare 
als ihre Freunde, und ſie kommen oft mit uns zu ſprechen 
und Bücher zu holen. Beſuchen wir fie in ihren Dörfern, 
ſo nehmen ſie uns meiſt ſehr freundlich auf. 

„9. April. Revadunda. Hier ſind die Ruinen 
mehrerer großer Kirchen der Portugieſen. In einer der— 
ſelben ſchlugen wir unſere Wohnung auf. Unter denen 
die um Bücher kamen waren mehrere die in der Schule 
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gelehrt wurden, welche vormals von unſerer Miſſion hier 
erhalten worden war. Einige erinnerten ſich meines vor— 
jährigen Beſuches, und brachten auf mein Verlangen die 
damals empfangenen Bücher, die ſie ſorgfältig aufbewahrt 
hatten. Da es der Juden Sabbath war, verfügten wir 
uns Abends 5 Uhr nach ihrer Synagoge, und begegneten 
unterwegs einer Anzahl die uns eben beſuchen wollten. 
Der Eingang in die Synagoge wurde uns jedoch verſagt, 
es ſey denn wir ziehen die Schuhe aus, was wir nicht 
thun wollten. 

„21. April. Bombay. Auf dem Heimweg von einer 
Verſammlung ſah ich dieſen Abend in einiger Entfernung 
von der Straße eine Geſellſchaft von Hindus; und da 
ich eine Gelegenheit zur Verkündigung der Wahrheit 
wünſchte, ging ich zu ihnen hin und fand da 30 — 40 
Perſonen um ein flammendes Licht ſitzen, denen einige 
Männer von Punderpur, einer heiligen Stadt im Innern, 
die Geſchichte Vittoba's erzählten. Ich fragte die Leute 
ob ihnen das gefalle. „Ja,“ erwiederten ſie. Ich: 
„Wer war Vittoba?“ Antwort: „Ein Gott.“ Frage: 
„Was hat er für euch gethan?“ Antwort: „Durch Wie— 
derholung ſeines Namens werden wir ſelig.“ Frage: 
„Warum iſt er und die andern Hindu-Götter Fleiſch ge— 
worden?“ Antwort: „Um die Gottloſen umzubringen.“ 
Frage: „Wirklich? was haben alſo wir Sünder von ihnen 
zu hoffen? Thaten ſie doch keine Genugthuung für Sün— 
den; kamen nicht Sünder zu retten, ſondern umzubringen. 
Durch fie alſo können die Sünder nicht ſelig werden. Dar— 
um hört mir zu: ich will euch von einem erzählen, welcher 
nicht kam die Sünder zu verderben, ſondern zu retten.“ 

„28. April. Da ich in einer offenen Verandah einen 
Mann mit Büchern erblickte, ging ich hin zu ſehen was es 
für wären. Er zeigte mir zwei, wiewohl unwillig, indem 
er ein drittes heimlich verbarg. Ich bat ihn, mir auch dieſes 
zu zeigen; aber er ſagte, er habe keines mehr. Als ich ihm ſagte 
was ich bemerkt, erwiederte er, es ſey kein Buch das mir 
zu ſehen gezieme. Ich verwunderte mich, daß er ein ſolches 
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Buch leſe, wiederholte aber meine Bitte, um ſelber darüber 
urtheilen zu können. Endlich gab er mirs mit einigem 
Zögern. Es war eine Schrift zum Preiſe Holi's, eines 
der abſcheulichſten Hindu - Feſte, mit dahin gehörigen 
Liedern. Ich äußerte mein Bedauern ein ſolches Buch bei 
ihm zu finden, und überredete ihn bald es gegen einen 
chriſtlichen Tractat zu vertauſchen. Die Eingebornen be— 
dienen ſich nun der Preſſe zur Vervielfältigung ihrer lieb— 
ſten Werke, deren Viele den allerentſittlichendſten Einfluß 
zu üben geeignet ſind. 

„27. Auguſt. In einem Geſpräch mit einem gelehr— 
ten Brahminen kam heute die Rede auf die Muntras. 
Es ſind dies geheimnißvolle Wörter oder Phraſen, meiſt 
aus ihren heiligen Büchern, mit gewiſſen Ceremonien 
ausgeſprochen. Es gibt ſolcher ſehr viele, deren einige 
von Brahminen, andere von Leuten niederer Kaſte ge— 
braucht werden. Auf meine Frage über den Nutzen des 
Ausſprechens derſelben antwortete der Brahmine: „Da— 
durch erwerben wir uns großes Verdienſt und machen die 
Götter unſern Wünſchen unterthan.“ Frage: „Wie vie— 
lerlei Muntras könnet ihr ausſprechen?“ Antwort: „Nicht 
gar viele, vielleicht fünfundzwanzig.“ Frage: „Und 
durch Ausſprechen derſelben können ſich alſo die Brahmi— 
nen der Erfüllung aller ihrer Wünſche verſichern?“ Ant— 
wort: „Freilich; ſie können ihre Feinde vertilgen, feind— 
liche Heere ſchlagen“ u. ſ. w. Frage: „Warum haben 
ſie denn ihr Land von den Engländern einnehmen laſſen? 
Zur Zeit Peiſchwa's ſtanden die Brahminen ſehr in Gun— 
ſten und hohen Ehren; warum waren ſie ſo undankbar 
und gegen ihren eigenen Vortheil ſo nachläßig, daß ſie 
ihn überwinden ließen, während ſie ihm doch ſo leicht 
den Sieg Hatten ſichern können?“ Antwort: „Die Brah— 
minen ſind jetzt im Verfall. Sie können ſich nur ſchwer 
noch ihren Unterhalt verſchaffen; ſie müſſen den Europäern 
Dienſte thun und ſich ihren Befehlen unterwerfen — was 
der Brahminen durchaus unwürdig iſt.“ Frage: „Und 
iſt denn gar nicht zu helfen? würde der fleißige Gebrauch 
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der Muntras auch nicht von allem dieſem Unglück befreien?“ 
Antwort: „Wohl; allein die Brahminen ſind ſündhaft 
geworden.“ Frage: „Und können die Muntras nicht 
von Sünden befreien?“ Antwort: „O ja.“ Frage: 
„So ſteht alſo die Macht der Befreiung ganz bei euch, 
und ihr habt euch alles Unheil ſelbſt zuzuſchreiben. War— 
um befreit ihr euch denn nicht ſogleich von dem Dienſt— 
zwang? Warum verſchafft ihr euch nicht Reichthum und 
Ehre und alles was ihr wollt?“ Antwort: „Wir ſind 
ein träges, ausgeartetes Geſchlecht worden. Der rechte 
Gebrauch der Muntras erfordert Faſten und andere Arten 
von Selbſtverleugnung, und wir haben keinen Geſchmack 
an ſolchen Dingen.“ 

„Des Brahminen Herrlichkeit ſchwindet wirklich ſchnell 
dahin. Er gibt ſich zwar noch ſtets für göttlich aus; iſt 
aber genöthigt Beſchäftigung und ſelbſt Almoſen bei denen 
zu ſuchen, die ihn und ſeine Anſprüche mit Verachtung 
behandeln. Während einige der andern Kaſten fic) Wohl— 
ſtand, Einſicht und Anſehen verſchaffen, ſinken die Brah— 
minen immer tiefer hinab. 

„14. Nov. Baſſin. Dies iſt ein großes Dorf, 
etwa 40 Meilen von Bombay, und einſt ſehr bedeutend. 
Es ſind jetzt fünf Schulen dort, und viele der Eingebor— 
nen können leſen. Seit zwei Tagen kommen die Leute 
beſtändig mit uns zu ſprechen und Bücher zu erhalten. 
Ein Mann ſagte, nachdem er uns eine Weile zugehört, ganz 
wahr: „Ihr kommt nur von Zeit zu Zeit hieher; die 
Brahminen aber find immer hier und haben alſo den 
Vortheil. Sobald ihr fort ſeyd ſagen ſie den Leuten dieſe 
Tractate taugen nichts, und alles was ihr ſagt ſey nicht 
wahr. Es ſollte Einer hier zu wohnen kommen.“ 

„19. Dec. Bhundy. Bald nach meiner Ankunft 
dahier kam ein Mann zu mir, der offenbar viel von ſich 
felber hält, und frug in zornigem Tone, ob ich das für 
recht halte, daß ich die Leute lehre die Religion ihrer Vä— 
ter zu verlaſſen. Ich erwiederte: „Wenn die Menſchen 
Gott verlaſſen haben, ſo iſt es ohne Zweifel 9 ſie zu 

ites Heft 1846. 
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ermahnen zu ihm zurückzukehren. Sind ſie Sünder und 
dem Verderben bloß geſtellt, ſo iſt es recht ſie zu belehren, 
wie ſie mit Gott verſöhnt werden können.“ Er: „Wer 
iſt Gott?“ Ich: „Der alle Dinge erſchaffen hat, der iſt 
Gott.“ Er: „Nein; Alles iſt Gott. Ich bin Gott.“ 
Nun zeigte ich ihm und den Umſtehenden wie ungereimt 
und irrig es ſey Gott mit dem was er geſchaffen zu ver— 
wechſeln. Ex bat jetzt um einen Tractat, und ich gab 
ihm einen, der am wenigſten ſeinen Widerwillen erregen 
konnte. Bald nachdem er fort war brachte Jemand einige 
zerriſſene Blätter dieſes Tractats, indem er ſagte, der 
Mann, der ihn empfangen, habe ihn zerriſſen und wegge— 
worfen. — Sowohl derjenige, der die Blätter brachte, 
als auch die Umſtehenden äußerten ihr Erſtaunen und 
ihren Unwillen über ſolches Betragen. Ich erinnerte ſie 
an ſeine Behauptung, daß er Gott ſey, und bemerkte wie 
wenig ſein Betragen mit dieſer Erklärung übereinſtimme. 
Die Begebenheit ſchien im Allgemeinen einen guten Cine 
druck zu machen. Dies iſt der erſte Tractat den ich ſeit 
meiner Ankunft in Indien habe muthwilligerweiſe zerreißen 
ſehen, und ich bin überzeugt, daß es ſehr ſelten vor— 
kommt.“ 

Im folgenden Jahre durfte er Erfreulicheres melden, 
als dieſe Miſſion ſeit lange erlebt, nämlich die Taufe von 
vier Heiden. Er gibt von zweien derſelben, Nantſchery 
und Kaſſiba die Kunde: 

„Nantſchery iſt eine verſtändige junge Frau, die 
mehrere Jahre in der Familien -Koſtſchule, zuerſt als 
Schülerin, dann als Lehrerin, geweſen war. Sie war 
ſchon lange von der Wahrheit des Chriſtenthums völlig 
überzeugt, fühlte auch oft die Nothwendigkeit der Selbſt— 
aneignung. Eine Zeitlang wollte ſie ſich überreden, ſie 
könne den Heiland lieben und ihm dienen, ohne ihn offen 
vor der Welt zu bekennen; oder wenigſtens ſie könne eine 
Chriſtin heißen ohne durch die Taufe und den Genuß des 
Abendmahls die Kaſte zu verlieren. Sie wünſchte die 
Kaſte wegen ihres alten Vaters zu behalten, der ſonſt 
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Niemand hat der für ihn ſorgt, und welcher erklärte, er 
könne nicht bei ihr wohnen wenn ſie getauft würde. Was 
ſie ſelbſt betraf, ſo war ſie ganz bereit um Jeſu willen 
Schmach und Verfolgung zu erdulden. 

„Sie verweilte einige Zeit in dieſem Zuſtande; allein 
ihr Gemüth war nicht beruhiget, ſie war nicht vergnügt. 
Allmählig jedoch wurde es ihr klarer was ſie zu thun 
habe, und ſie erkannte die Nothwendigkeit ihren Heiland 
öffentlich zu bekennen, welcher Art auch die Opfer ſeyen 
die dieſer Schritt erheiſche. Von da an erfuhr ſie manche 
Tröſtungen des Evangeliums. Friede und Freude blick— 
ten aus ihrem Angeſicht. Die Verheißung des hundert— 
fältig Nehmens ſcheint an ihr erfüllt worden zu ſeyn. 

„Ein Jüngling Namens Kaſſiba, der am 29. 
Januar ein öffentliches Bekenntniß ſeines Glaubens an 
Chriſtum ablegte, war offener und heftiger Verfolgung 
ausgeſetzt. Er war früher in der Armee, wurde aber 
in Folge eines Beinbruchs entlaſſen. Er erhält nun 
von der Regierung einen Gnadengehalt. Vor einiger 
Zeit hielt er in Bombay eine Schule auf eigene Rech— 
nung. Es ſind nun bald drei Monate daß er um die 
Taufe bat, und ſeitdem iſt er faſt täglich zu uns in Un— 
terricht gekommen. Seine Schule hörte auf ſobald es 
verlautete er wolle ein Chriſt werden. Er hat viel Ver— 
folgung erlitten, und ſeit ſeiner Taufe war er genöthigt 
zu uns zu flüchten. 

„Dieſe Taufen haben eine große Gährung verurſacht. 
Unſere beſte Mädchenſchule iſt dadurch aufgehoben worden. 
Die Lehrerin hatte vielen Unterricht genoſſen; ſie hatte 
etwas von der Macht der Wahrheit erfahren, und ſchon 
hofften wir ſie bald dem Volke Gottes beizählen zu kön— 
nen. Allein ihre Umgebungen waren um ſie ſo beſorgt, 
daß ſie ihr wehrten ferner zu uns zu kommen. Die Eltern 
ihrer Schülerinnen waren meiſt von derſelben Kaſte mit 
Nantſchery, und ſie fürchteten ihre Kinder möchten eben— 
falls bekehrt werden. Zwei unſerer ae 8 
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durch dieſe Aufregung gleichfalls gelitten. Dem Kaſſiba 
iſt gemeldet worden, daß wenn er zum Hinduismus zu⸗ 
rückkehren wolle, die Leute Geld ſammeln würden um eine 
große Sühnung für ihn anzuſtellen, damit er wieder zu 
ſeiner Kaſte gelangen könne. Der Lehrer von einer der 
Schulen, ein hoffnungsvoller junger Mann, der nach 
der Taufe verlangt, wurde überredet ſeine jetzige Stelle 
aufzugeben, und man verſprach ihm eine große Schule 
mit hoherm Gehalt.“ 

Bald nach dieſer Freudenbotſchaft folgt eine andere: 

„Die alte Gopi, ſeit mehrern Jahren ein Mitglied 
unſerer Miſſionsgemeinde, war eine treue wahrhafte Chriſtin, 
welcher das Heil ihrer Nachbaren ernſtlich am Herzen lag. 
Sie brachte gewöhnlich am Sonntag einige Perſonen zur 
Kirche mit. Oefters kam ſie in der Woche mit einigen 
ihrer Bekannten zu uns, damit ſie Unterweiſung erhiel— 
ten. Bald nach ihrer Bekehrung beſuchte ſie ihr Heimaths— 
dorf, um ihre Leute dort mit dem Evangelio bekannt zu 
machen. Wer ſie nur kannte, ehrte ſie und vertraute ihr. 
Wir freuten uns ſtets ſie zu ſehen, und ihr freudiger ein— 
faltiger Glaube ermunterte und trodjtete uns oft. Am 29. 
des vorigen Monats ward ſie von der Cholera weggerafft. 
Sie ſagte, ſie fürchte ſich nicht zu ſterben. Vor ihrem 
Heimgang wiederholte ſie oft den Namen des hochgelob— 
ten Erlöſers, und ſprach ihre Zuverſicht zu Ihm aus. 
Durch Ihn hatte der Tod für ſie keinen Stachel mehr.“ 

„Wir kennen nicht viele die ein wahres Verlangen 
nach ihrem geiſtlichen Wohl kund geben. Ein achtbarer 
Hindu von guter Kaſte und wohl erzogen erklärt das 
Chriſtenthum angenommen zu haben und nach der Taufe 
zu verlangen. Wir hoffen ihn mit der Zeit aufnehmen 
zu können. Ein anſprechender Jüngling äußerte eine Zeit 
lang den Wunſch getauft zu werden, und wir hatten be— 
ſchloſſen ihn aufzunehmen; allein er trat wieder zurück ehe 
die Zeit kam. Indeß kommt er immer noch zu uns und 
könnte ſich doch noch entſchließen um Jeſu willen Schmach 
und Verfolgung zu leiden. Ein Moslem von guter Ge— 
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burt kam etwa drei Monate lang faſt täglich zu mir in 
Unterricht und verlangte ſehr getauft zu werden. Allein 
er ſchien nicht vom Geiſte Gottes gelehrt, ſo daß wir 
ihn nicht aufnehmen konnten. Als er ſah daß wir mit 
der Taufe zögerten, und daß ihm das chriſtliche Bekennt— 
niß wohl keinen zeitlichen Gewinn bringen würde, hörte 
er zuletzt auf mich zu beſuchen.“ 

Eine Reiſe nach Goa und ins ſüdliche Konkan mag 
hier ſtehen, als Erinnerung an die ehemalige Thaͤtigkeit 
der römiſchen Kirche in Indien und als Beweis wie viel 
noch heute dort zu thun iſt: 

Am 1. Jan. 1844 kam Miſſ. Hume in Neuse Goa, 
dem Ort wohin er ſich in Bombay eingeſchifft hatte, an. 
Er bemerkt von dieſer Stadt: „Dem Fremden, der lange 
Zeit nur Hindu Städte und Dörfer zu ſehen gewohnt 
war, muß alſobald die größere Reinlichkeit und Schönheit 
dieſer Stadt auffallen. Sie liegt an einem ſehr ſchönen 
Fluß, hat einen guten Hafen, und wäre, wenn im Be— 
ſitz der Engländer, eine wichtige Handelsſtadt.“ Allein 
weit anziehender als dieſer Ort iſt das drei Meilen davon 
entfernte Alt-Goa. Dieſe Stadt wurde im Jahr 1510 
von ihren jetzigen Beſitzern erobert, und war lange Zeit 
die europäiſche Hauptſtadt Indiens. Jetzt aber zeugen 
nur noch ihre Ruinen von ihrem frühern Glanz. Noch 
gehört ihr ein kleines Gebiet zu; aber die Niederlaſſung 
iſt von der Regierung in Liſſabon faſt gänzlich vernach— 
läßigt. Die Maſſe des Volks in der Umgegend von Goa 
ſpricht portugieſiſch und bekennt ſich zur römiſchen Kirche. 
Unter ihnen aber wohnen ſehr viele Hindus, die ein ver— 
dorbenes Mahratta reden. 

„Kaum hatte ich mich in einem leeren Hauſe, das 
mir angewieſen wurde, niedergelaſſen, als ſich Leute, vor— 
nehmlich Hindus, um Bücher bei mir meldeten, und mit 
Freuden begann ich unter ihnen die Verbreitung von Bi— 
beln und Tractaten. Ich zeigte ihnen welches Recht Gott 
an unſere Liebe und unſern Dienſt habe, und wie unge— 
nügend alle Mittel zur Seligkeit ſeyen, außer dem Einen 
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im Evangelio geoffenbarten. Hierauf gab ich einige Bücher 
an diejenigen, welche ich hauptſächlich angeredet; die An— 
dern wies ich an, morgen wieder zu kommen. 

„Vor Allen ſprach mich ein alter achtbar ausſehender 
Hindu an, der, nachdem er mir eine Weile aufmerkſam 
zugehört, mit vieler Empfindung äußerte, alles was ich 
geſprochen habe ſey wahr; ihrer keiner kenne Gott, noch 
wüßten ſie wie ſie ihm dienen ſollten. Dann bat er mich 
um ein Buch, das ihm den Weg des Heils weiſe. 

„2. Januar. Eine Menge Katholiken und Hindus 
beſuchten mich in meiner Wohnung. Sie begrüßten mich, 
nicht als einen Feind der gekommen iſt ihren Glauben zu 
rauben und allem was ihnen theuer iſt den Krieg zu er— 
klären, ſondern als einen Boten freudiger Kunde, als 
einen der gekommen iſt ihnen den Weg zum Himmel zu 
zeigen. Unter den Beſuchenden waren einige Parſis und 
einige Gudſcherat-Leute. Es freute mich ſie ſo begierig 
nach Büchern zu ſehen und ſo willig mich anzuhören. 

„3. Jan. Dieſen Morgen beſuchte ich die Pfarr- 
kirche, deren heidniſches Geprage mir auffiel. Die kleine 
in Seide und Goldſchaum gekleidete Wachspuppe, welche 
das Kind Jeſus nach ſeiner Geburt vorſtellen ſollte, war 
noch zu ſehen, ſo wie eine hübſche Anzahl von Pferdlein 
und Kühlein, die damals im Stalle waren. Die Bilder 
waren nach Art der Götzen in Hindu-Tempeln mit Blu— 
men geſchmückt. Vor mehrern derſelben brannten Lichter, 
wie man das auch in Hindu-Tempeln ſieht. In der 
Kirche knieten drei oder vier Frauen, und bald trat auch 
der Prieſter herein um die Meſſe zu leſen. Er ſchien mir 
mit ſeinem Gemurmel, ſeinen Bücklingen, Kniebeugungen, 
Wendungen, Schwingungen der Hände und des Kelches 
u. ſ. w. ganz dem Brahminen mit ſeinen Muntras und 
übrigen abergläubiſchen Ceremonien ähnlich. Die ihm 
zur Hand ſtehenden Knaben ſtaunten mich die ganze Zeit 
an, und zeigten ſo, wie wenig Antheil ſie an ihrer eigenen 
Beſchäftigung nahmen. 

„Es war bald 9 Uhr als ich nach Hauſe kam, und 
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fand meine Wohnung nicht nur von Hindus belagert, die 
ich auf dieſe Stunde eingeladen hatte, ſondern auch von 
Katholiken. Da es wohlgethan ſchien bei der geſtrigen 
Beſtimmung zu bleiben, (wonach beide Parteien zu ver— 
ſchiedenen Stunden kommen ſollten) ſo ſtellte ich mich ge⸗ 
gen alle Bitten der Letztern taub und gab mich ausſchließ— 
lich mit den Hindus ab. Nachdem ich eine Weile zu ihnen 
geredet und denen die leſen konnten Bücher gegeben hatte, 
verabſchiedete ich ſie und begann nun unter den Katholiken 
auszutheilen, deren noch immer mehrere da waren. Den 
Tag über kamen einige Offiziere, ſo wie einige Geiſtliche, 
und baten um Tractate und Teſtamente. Mehrere ſchrift— 
liche Bücherbegehren konnte ich meiſt nicht mehr befriedi— 
gen, da gegen 4 Uhr mein ganzer Vorrath von portugie— 
ſiſchen Tractaten und Teſtamenten bis auf wenige von je— 
der Sorte, die ich für andere Orte ſparen wollte, ver— 
griffen war. Ich glaubte einen hinlänglichen Vorrath 
mitgebracht zu haben; allein die Nachfrage war noch lange 
nicht geſtillt. Die an der Thüre wartende Menge ging 
ſehr ungerne mit leeren Händen fort, und als ich Abends 
im Orte herum ging, fragten mich mehrere achtbare Per— 
ſonen ob nicht noch ein Teſtament zu haben wäre. 

„4. Jan. Ich hielt faſt den ganzen Tag mein Zim— 
mer verſchloſſen und redete mit den ſich verſammelnden 
durch das Fenſter. Viele achtbar ausſehende Katholiken, 
worunter einige Geiſtliche, baten um Bücher, die Meiſten 
aber umſonſt; bei Einzelnen ließ ich mich jedoch bewegen 
den für andere Orte aufgeſparten kleinen Vorrath anzu— 
greifen. Meine meiſte Zeit war den Hindus gewidmet, 
deren Verlangen nach Büchern ich zu befriedigen vermochte, 
und denen ich die Botſchaft des Heils auch verſtändlicher 
machen konnte. 

„5. Jan. Dieſen Morgen ging ich Alt⸗Goa be⸗ 
ſuchen, und beſah unterwegs die verſchiedenen katholiſchen 
Kirchen. In der dritten fiel mir insbeſondere das Bild 
des Heilandes auf, der als Jüngling in Seide gekleidet 
und reichlich mit Goldſchaum geſchmückt, auch mit Krauſen 
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vornen und um den Hals dargeſtellt iſt. In einer Hand 
hielt er Blumen, wie die Hindus ſie ihren Götzen beige— 
ben, und in der andern eine kleine Papierfahne. In allen 
Kirchen waren Bilder die Menge, und viele derſelben mit 
Blumen verziert wie die Hindu-Götzen. In jeder Kirche 
waren einige Frauen die von einander getrennt knieten, 
oder ſich bückend den Boden küßten, faſt wie die Anbeter 
in Hindu-Tempeln. 

„Von Goa, wie es zur Zeit der portugieſiſchen 
Macht da geſtanden, find nur noch die Kirchen und Klö— 
ſter vorhanden, und auch dieſe ſind im Verfall. Schon 
ihre Größe iſt geeignet Eindruck zu machen; noch mehr 
überraſchte mich aber ihre Pracht, deren Ueberbleibſel alle 
meine Erwartungen weit überſtiegen. Buchanan, der 
dieſe Stadt im Jahr 1808 beſuchte, ſagt davon: Goa 
iſt ganz eigentlich eine Stadt der Kirchen, zu deren Bau 
der Reichthum ganzer Provinzen verwendet worden zu 
ſeyn ſcheint. Die alten Bauwerke dieſes Ortes übertreffen 
alles weit, ſowohl an Größe als Geſchmack, was in neue— 
rer Zeit in irgend einem andern Theile des Oſtens ver— 
ſucht worden iſt. { 

„Die Klöſter wurden im Jahr 1835 von der Regie— 
rung aufgehoben, und bald werden dieſe einſt ſo pracht— 
vollen Gebaͤude nur noch Ruinen ſeyn. Was von Schmuck 
gerettet werden konnte wurde fortgetragen, und jedes Klo— 
ſter hat jetzt nur noch einen Bewohner. 

„Als bei Aufhebung der Klöſter die Mönche zerſtreut 
wurden, war es den Nonnen des Kloſters Sta. Monica 
vergönnt zu bleiben. Es find ihrer dermalen 21; und 
da ſeit einigen Jahren keine neuen aufgenommen werden, 
ſo muß die Stiftung auch bald erlöſchen. Es hat für den 
Beſuchenden wenig Anziehendes; es wäre denn die Muſik 
der Nonnen, in welcher fie ſich täglich üben. Mehrere 
ihrer Arbeiten, als Roſenkränze, Geldbeutel, Kuchen, 
Süßigkeiten u. ſ. w. werden am Eingang zum Verkauf 
ausgeſtellt. 


„Das Domſtift iſt bei weitem nicht mehr was es war. 
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Prieſter hat es immer noch an die zwanzig. Beim Ein— 
tritt fand ich ihrer etwa ein Dutzend mit Meſſehalten be— 
ſchäftigt. Keine Beter auf den Knien — haben ſie ja 
nicht einmal eine Gemeinde. Die Stadt mit allen ihren 
Bewohnern iſt dahin! Die Prieſter ſind nun ihre eigenen 
Zuhörer, und ihr Hauptgeſchäft ſcheint das tägliche Meſſe— 
leſen zu ſeyn. An Feſttagen wird der Dom geſchmückt; 
er werden mehr Lichter angezündet, die ſchönern Bilder 
und Geſchmeide zur Schau geſtellt, und Leute kommen 
daran ihre Augen zu weiden! 

„Es iſt auch eine ſchöne Kirche hier die den Jeſuiten 
gehörte; und hier wird die feierliche Einſetzung der neuen 
Vicekönige ins Amt vollzogen. Allein dieſe Kirche hat 
ihre dermalige Bedeutung vorzüglich davon, daß ſie das 
Grab des Apoſtels der Indier, St. Franciscus Xavier, 
enthält, deſſen Leiche im Jahr 1554 von Malacca nach 
Goa gebracht wurde. Man ſagt ſie ſey noch völlig wohl 
erhalten und unverändert. Allein es iſt keinem Neugieri— 
gen je geſtattet fich mit eigenen Augen von der Wahrheit 
dieſer Sage zu überzeugen. 

„Der Feſttag dieſes Heiligen am 3. December wird 
von allen Katholiken dieſer Gegend feierlichſt begangen. 
Der Erzbiſchof hält am Hochaltar in Gegenwart des 
Statthalters, aller Regierungsbeamten und einer unge— 
heuern Volksmenge, Hochmeſſe; auch wird die Lobrede 
des Heiligen verkündigt. Seinen Gebeten wird große Kraft 
zugeſchrieben. 

„Doch die größte Wichtigkeit von allem was ich in 
Goa ſah hatte für mich die Stätte, auf welcher die In— 
quiſition einſt ſtand. Von dieſer aber iſt jetzt nichts mehr. 
übrig als die Grundlage. Die unterirdiſchen Zellen, einſt 
die Wohnungen der Verurtheilten, ſind beinahe mit Schutt 
aufgefüllt und von Unkraut und Geſträuch überwachſen. 
Dieſe Inquiſition wurde im Jahr 1560 errichtet und im 
Jahr 1812 zerſtört. Wenig ahneten ihre Erbauer ein 
ſolches Ende; wenig ahneten ſie, daß einſt auf ihrem 
Schutt proteſtantiſche Miffionare umher treten und Bibeln 
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und Tractate furchtlos und unbeläſtigt nicht allein unter 
dem Volke, ſondern ſelbſt unter ihren Geiſtlichen, von 
ihren Kirchen und Klöſtern umgeben, austheilen würden. 
Wahrlich, der HErr, der Allmächtige herrſcht, und alles 
was ſich gegen Ihn und ſeine Sache erhebt wird auf ewig 
zu Grunde gehen!“ 

Das ſüdliche Konkan erſtreckt ſich vom Gebiete 
Goa bis Bombay und vom Meer bis an die Ghats, der 
Länge nach etwa 230 Meilen und in der Breite von 30 
bis 50. Vom Gebirge herab durchſtrömen mehrere Flüſſe 
das Land und ergießen ſich in die zahlreichen Buchten der 
Küſte. An dieſen Buchten, ſo wie an den Stellen wo 
die Flüſſe ſchiffbar werden, finden ſich bedeutende Handels— 
orte, die hauptſächlich mit Bombay im Verkehr ſtehen. 
Die Bevölkerung beſteht meiſt aus Hindus und Muham— 
medanern; jene ſprechen Mahratta, dieſe Hinduſtaniſch; 
doch verſtehen die meiſten Muhammedaner auch Mahratta. 
Letztere finden ſich mehrentheils an Handelsplätzen, nicht 
ſelten auf den Schiffen der Eingebornen. — In ſeinem 
Bericht meldet Miſſ. Hume: 

„In dieſer ganzen Gegend findet ſich nicht ein einzi— 
ger Miſſionar; und doch enthalten wenige Theile der 
Heidenwelt eine ſo verſtändige Bevölkerung. Die Brah— 
minen ſind ſehr zahlreich, können meiſt leſen, und geben 
ſich Mühe auch andere Claſſen leſen zu lehren. Es ſind 
ſchöne, verſtändige und einnehmende Menſchen. Zur Zeit 
der Peſchwas beſaßen ſie großen Einfluß, und manche 
bekleiden nun in verſchiedenen Theilen Indiens wichtige 
Stellen. Da ſie ſo zahlreich ſind, ſo übt der Kaſtenſtolz 
nicht denſelben Einfluß unter ihnen wie da wo ihrer we— 
niger ſind und wo ſie vom Volk mit Furcht und Vereh— 
rung betrachtet werden. 

„Man meint manchmal es ſey weniger Hoffnung 
daß Brahminen ſich bekehren als Andere. Allein auf die— 
ſer Seite Indiens ſtanden bisher die Bekehrungen von 
Brahminen in einem guten Verhältniß zu denen Anderer. 
Die Brahminen ſind freilich ſtolzer; aber ſie ſind auch 
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weniger unwiſſend und dumm; ſie ſind beſſer im Stande 
die Beweiſe zu faſſen; und iſt einer bekehrt, ſo wird er 
im Allgemeinen auch nützlicher ſeyn. Auch ſind bei ihnen 
weniger Heuchelbekehrungen zu fürchten, da ſie durch ihr 
Chriſtenbekenntniß weniger zu hoffen und mehr zu verlie— 
ren haben als Andere. Sie haben mehr Charakterfeſtig— 
keit und verſtehen leichter was Bekehrung iſt. 

„Kommt man von Goa in das engliſche Gebiet, ſo 
iſt die Volksverſchiedenheit ſehr überraſchend. Man ſieht 
keine Katholiken mehr; ſtatt des Sprachgemiſchs hört man 
rein Mahratta; und der Mifftonar fieht ſich alſobald von 
verſtändigen Hindu-Zuhörern umringt, die ſeine Anreden 
verſtehen, und deren Viele nach ſeinen Büchern begierig 
ſind und ſie leſen können.“ 

Bon ſeinem Beſuch in Malwun am 14. und 15. 
Januar ſchreibt Hr. Hume: 

„Sieben Schulen mit ihren Lehrern kamen mich um 
Bücher zu bitten. Eine derſelben wird von der Regierung, 
die andern von den Einwohnern erhalten. Während ich 
die Schüler anredete, kamen noch viele andere Zuhörer 
herbei. Dies iſt ein großer Ort, und ich hatte herrliche 
Gelegenheiten Schriften zu vertheilen und das Evangelium 
zu predigen. . 

16. Januar. In Atſchera. „Hier angekommen, 
wurde ich zum Rameſchwur-Tempel geführt, wo eine 
Herberge für Reiſende iſt. Die Muſik, die vielen Anwe— 
ſenden und das beſſere Ausſehen des Ortes überzeugte 
mich bald, daß dem Götzen hier weit mehr Ehre wider— 
fährt als den meiſten andern dieſer Art; und bald ver— 
nahm ich auch die Urſache dieſes Vorzugs. Die Regie— 
rung gibt 4500 Rupien jährlich zur Uuterhaltung dieſes 
Tempels. Dieſe Summe wurde zuerſt von der Hindu— 
Regierung gegeben, und die engliſche iſt ihr nachgefolgt. 
Dieſelbe Gunſt genießen noch viele Heiden-Tempel in 
Indien. 

„Dieſen Morgen riethen mir mehrere Leute in den 
nahen Haupttempel zu gehen, um ſie anzureden und 
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Bücher auszutheilen. Ich ging ſogleich hin und fand 
einen ſchönen großen offenen Platz. Alle ſchienen froh zu 
ſeyn mich hören zu können; nur ein Brahmine, etwas 
gereiften Alters und guten Verſtandes, ſchien ſehr miß— 
vergnügt darüber, daß die Hindu-Religion als eine fal— 
ſche dargeſtellt werden ſollte, und ich war ganz auf Wider— 
ſtand von ihm gefaßt. 

19. Januar. In Munga. „Ich übernachtete in 
Tamana, einem kleinen Orte, wo nur Wenige leſen 
können. Der Haupttempel genießt von der Regierung 
150 Rupien jährlich. Der Gott, ſagen die Leute, ſey 
nicht wie gewöhnlich von den Brahminen in das Bild 
gebracht worden. Das Bild ſey überhaupt nicht von Men— 
ſchen gemacht, ſondern wie es iſt plötzlich aus der Erde 
gekommen. 

„Unter denen die hier Abends Tractate empfingen 
war ein junger Brahmine aus einem benachbarten Dorfe, 
der mich ſehr anſprach und dem ich ein Exemplar der Ein— 
leitung in die Bibel gab. Früh am andern Morgen kam 
er wieder mit mehrern Leuten ſeines Dorfes und fragte 
ob er das in der erhaltenen Schrift erwähnte Buch, wel— 
ches die Verheißung des in der Welt zu erſcheinenden 
Erlöſers enthält, nicht haben könnte. Mit Vergnügen 
gewährte ich ihm ſeine Bitte und gab ihm das erſte Buch 
Moſis und ein Neues Teſtament. Er verſprach beide auf— 
merkſam zu leſen und mich zu beſuchen wenn er nach Bom— 
bay komme. 

22. Januar. In Radſchapur. „Dies iſt eine 
der größten Städte im ſüdlichen Konkan. Zwei Tage war 
es mir hier gegönnt das Evangelium großen Schaaren zu 
verkündigen. Viele Muhammedaner baten um Bücher und 
gaben der göttlichen Wahrheit ein willigeres Gehör als 
es bei dieſer Menſchenklaſſe gewöhnlich der Fall iſt. 

„Im Geſpräch mit den Hindus hatte ich manche Be— 
weiſe ihrer ſchrecklichen geiſtlichen Blindheit. Mehrere aus 
einer Geſellſchaft vertheidigten den Götzendienſt aus dem 
Grunde, daß alles was wir um uns erblicken ein Theil 
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von Gott ſey. Ein verſtändiger alter Brahmine, der das 
Hauptwort führte, behauptete ganz unbefangen, wir alle 
ſeyen ein Theil von Gott; Gott rede durch uns und denke 
in uns; des Menſchen Seele ſey göttlich. Auf meine 
Frage, ob Gott lügen könne, antwortete er verneinend. 
„Aber Menſchen lügen doch, nicht wahr?“ fragte ich. 
„Ja wohl.“ Ich: „Wenn aber Gott ſpricht indem ſie 
lügen, ſo iſt es ja doch Gott der da lügt. Dadurch be— 
ſchuldigt ihr Gott aller Sünden die begangen werden, 
und macht ihn zum gottloſeſten Weſen in der Welt. 
Hierauf ſagte der Alte zu den Umſtehenden: „das iſt 
wirklich wahr; es iſt klar erwieſen.“ 

Die neueſte Kunde gibt uns folgendes Erfreuliche: 

„Geſtern wurde Warti, Kaſſiba's Frau, auf das 
Zeugniß ihres Glaubens hin in der Kirche getauft und in 
die Miſſions-Gemeinde aufgenommen. Vor ihrer Ver— 
heirathung war ſie eine geraume Zeit in der Familien— 
koſtſchule. Zur Zeit ihrer Heirath betrachteten wir ſie 
nicht als eine Chriſtin; ſeit einigen Monaten aber war 
der heilige Geiſt deutlich wirkſam in ihr, und fie ſprach 
den Wunſch aus getauft zu werden. Sie und ihr Gatte 
führen einen ſehr vergnügten Eheſtand. 

„Heute wurde Nantſcheri, auch eine Chriſtin, 
welche mehrere Jahre in der Mädchenanſtalt nützliche 
Dienſte leiſtete, mit Ram Kriſchna, einem Katechiſten der 
kirchlichen Miſſion in Naſſik, getraut. Er iſt ein anſpre— 
chender junger Mann, einer der beiden bekehrten Brah— 
minen, die vor etwa drei Jahren in jener Miſſion getauft 
worden waren. Es freute uns ihn die Kaſte ſo weit miß— 
achten zu ſehen, daß er es nicht verſchmähte eine Frau 
unter ſeiner Kaſte zu heirathen. Sie iſt vielleicht die wohl 
erzogenſte Perſon ihres Geſchlechts im Mahratta-Lande, 
und in deren Frömmigkeit wir das beſte Zutrauen haben. 
Durch ihre Heirath fiel meiner Gattin ein ziemliches 
Stück mehr Arbeit zu, und wir haben Niemand der in 
der Schule ſo viel zu leiſten vermag als Nantſcheri. 

4. December. „Seit einigen Tagen geht das Ge— 
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rücht der heilige Ganges fey zu Mahim, 4 — 5 Meilen 
nördlich von Bombay zum Vorſchein gekommen. Große 
Volksmengen find zu Fuß und auf andere Weiſe hier zu— 
ſammengeſtrömt um von dem heiligen Waſſer zu trinken 
und darin zu baden. Es heißt in einer gewiſſen Quelle 
ſey das Waſſer auf einmal ungewöhnlich hoch geſtiegen 
und habe eine weißliche Farbe, wie das des Ganges, an— 
genommen. Alſobald hieß es Ganga ſey gekommen, und 
ſofort war das in der ganzen Stadt bekannt. 

„Die Leute laſſen ſich mit dergleichen gerne täuſchen. 
Sie wünſchen der Segnungen des Ganges theilhaft zu 
werden; wenige aber wenden gerne Koſten und Zeit zur 
Wallfahrt an den heiligen Fluß auf. Alle finden indeß 
Zeit bis Mahim zu gehen und durch Geſchenke an die 
Brahminen, welche bei der Kunde des Wunders ſogleich 
herbeiſchwärmten, ſich ein wenig Verdienſt zu erwerben. 
Es gilt gleich, ob es wirklich Gangeswaſſer ſey oder 
nicht; wenn ſie nur daran glauben, ſo kommt es ganz 
auf daſſelbe heraus, es hat dieſelbe Wirkung für ſie. Die— 
ſen Nachmittag ging ich hin das Wunder zu ſehen, konnte 
aber keinen Unterſchied zwiſchen dieſer und andern Quellen 
in der Umgegend gewahr werden. Die Brahminen hiel— 
ten ſehr dringend um ein Geſchenk an. Ich ſagte ihnen 
ſie hintergingen das Volk; ſie gaben es zu, indem ſie 
beifügten, ſie ſeyen eben arm und würden für ein Geſchenk 
ſehr dankbar ſeyn. 

„Die Straße war voll von Leuten, welche kamen 
und gingen. Ein alter blinder Mann, den ich ſehr wohl 
kenne, der von einem Knaben geführt von Haus zu Haus 
geht und ſich durch Verkauf kleiner Artikel ernährt, be— 
gegnete mir etwa halbwegs Mahim. Auf meine Frage, 
wo er geweſen ſey, antwortete er: „am Ganga, um von 
deſſen Waſſer zu trinken, und darin zu baden.“ Ich: 
„iſt denn Ganga wirklich gekommen?“ Er: „was weiß 
ich; alle Leute ſagen es einmal.“ Ich: „Und wie viel 
Geld habt ihr daran gegeben?“ Er wollte nicht recht mit 
der Antwort heraus; doch geſtand er endlich, er und ſein 
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Führer hätten zuſammen etwa einen Thaler gegeben. 
Dieſe Geſchichte iſt nichts Neues hie zu Lande; der Ganga 
iſt ſchon hie und da zu verſchiedenen Zeiten hervorgebro— 
chen, zur großen Freude des Volkes und zum reichen Ge— 
winn der Brahminen. Periodiſche Quellen werden vom 
Volke meiſt als Beſuche des Ganga angeſehen.“ 

Wir haben geſehen, daß lange Geduld den Arbeitern 
dieſer Miſſion auferlegt war, daß ſie in ihren Schulen 
und mit den Hunderttauſenden von Schriften recht auf 
Hoffnung ſäeten. Die neueren Nachrichten haben uns 
aber auch gezeigt, daß nicht umſonſt eine ganze Schaar 
von tüchtigen Männern ihre Kräfte an dieſem Poſten auf— 
rieben oder dort ins Grab ſanken. Nicht ihnen allein, 
ſondern dem Zuſammenwirken der Arbeiter von mehrern 
Geſellſchaften iſt die Veränderung zu danken, welche dort 
in den letzten Jahren ſich bereitete und die wir nach der 
Kürze zu ſchildern haben. 

Nicht mehr mit dem Lächeln der Verachtung ſehen die 
ſtolzen Brahminen und reichen Hindus und Parſis den 
Bemühungen der Miſſionare zu, ſondern ſie finden nöthig, 
ſich dagegen zu rüſten. Wie die Americaner, die Schot— 
ten, die Engländer, durch das mächtige Werkzeug der 
Preſſe und das ſichere Mittel der Schulen das alte Ge— 
bäude des Hinduthums angreifen, ſo glauben ſie durch 
heidniſche Bildung entgegentreten zu müſſen. Sie gaben 
daher die beliebteſten Religionsbücher ihres Landes im 
Drucke heraus. Bisher waren ſie nur in koſtſpieligen 
und ſchlechtgeſchriebenen Handſchriften vorhanden. Es 
wurde jede Sorgfalt angewendet um zu verhüten, daß 
dieſe Bücher in die Hände der Miſſionarien kommen. Zu— 
dem gaben ſie drei Wochenblätter und ein monatliches als 
Zeitungen in die Hände des Volkes, alle entſchieden feind— 
lich gegen das Chriſtenthum. Drei andere Blätter er— 
ſcheinen in der Sprache von Gudſcherat. Voltaire, Payne 
und andere europäiſche Feinde des Evangeliums liefern 
hier den Heiden die Waffen zu Angriffen auf daſſelbe. 
In Perſiſcher Sprache werden zwei Blätter gegeben. Es 
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iſt zu begreifen, daß zehn ſolche gedruckte Läſterzungen 
gegen Chriſtum, die jede Woche oder jeden Monat ihr 
Gift unter die dichte Bevölkerung ſpritzen, nicht ohne 
Wirkung bleiben. Dennoch wirken ſie günſtig. Denn 
das Chriſtenthum iſt für einen gefährlichen Feind erklärt, 
es wird gehaßt, nicht verachtet, und ſo wird es der Un— 
terſuchung werth für den Heiden. Die Muhammedaner 
drucken den Koran, die Parſis das Zendaweſta (das le— 
bendige Wort) ihres alten Reformators Zerduſcht (Zo— 
roaſter). So wird ein Geiſt der Forſchung durch die 
Vertheidiger der Lüge ſelbſt rege gemacht und es kann 
nicht fehlen, die lebendige Wahrheit muß ſiegen. Tau— 
ſende chriſtlicher Bücher, Engliſch, Arabiſch, Hinduſtaniſch, 
Mahratta, Gudſcherati, Sanskrit, Perſiſch, Zend und 
Pehlwi werden fortwährend verbreitet. Die Schulen bereiten 
ein Geſchlecht vor, das einſt kräftig aufſtehen und den 
alten Bann von ſich werfen wird, und das weibliche Ge— 
ſchlecht wird in die chriſtliche Bildung mit hineingezogen. 
Wenden wir uns nun zu einer andern der Geſellſchaften 
die hier in die Kampflinie eintraten. 

Es war die kirchliche Miſſionsgeſellſchaft 
von England, die im Jahr 1823 in Hrn. Kenn ey ih— 
ren erſten Mifftonar in Bombay erſcheinen ließ. Wenig läßt 
ſich von ſeinem Thun berichten; denn kaum hatte er ſich 
eine Schule von 150 Knaben geſchaffen, als er nach Eng— 
land krank zurückkehren mußte. Mitchell und Steward 
waren ſeine Nachfolger (1826); bald aber ſtand wiederum 
Mitchell allein auf dem Platze. Er hoffte in Baſſin, 
nördlich von Bombay, und nachher in Tanna, ein 
fruchtbareres Arbeitsfeld zu finden. Dort errichtete er 
Schulen. Endlich muͤßte auch er dem Klima weichen. 
Diron und Farrar folgten. Der Letztere wohnte 
in Baſſin, ſpäter in Naſſik, der Erſtere in Ban— 
dera. Für Bombay ſelbſt ſollte im Jahr 1839 durch 
die Ankunft der Miſſionare Valentine und Rob ertſon 
geſorgt werden. Die Ernennung des frommen Caplans 
Carr zum Biſchof von Bombay, die Stiftung einer Schule 
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durch einen edlen Beamten Hrn. Money ließen für die 
Arbeit feſtere Unterlagen und beſſern Erfolg hoffen. Aber 
Schularbeit iſt langſame Arbeit. Sechshundert Knaben 
und Mädchen hörten und laſen das Wort des Lebens; 
aber wer konnte wiſſen, was auf dem Grunde ihrer ver— 
finſterten Herzen vorging? — Erſt 1841 wurde ein Ein⸗ 
geborner getauft. Ihm folgte bald ein Ereigniß, das die 
Herzen der Miſſionarien mit friſchem Muthe erfüllte: die 
Taufe von zwei jungen Brahminen, deren Bekehrung aber 
der Geſchichte der Station Naſſik angehört. Sie beglei— 
teten Hrn. Valentine auf einer Miſſtonsreiſe durch 
60 Städtchen und Dörfer des umliegenden Landes und 
halfen das Zeugniß von Chriſto ausbreiten. Zu Bane 
well betraten ſie mit einander die Synagoge der Juden, 
dort Beni Iſrael genannt, wie ſie zahlreich umher 
wohnen. Valentine predigte über die Geſchichte Jo— 
ſephs und fand freundlichen Eingang. — Nichts konnte 
ſeitdem von dieſer Miſſion berichtet werden, als langſa— 
mes Vorrücken in vorbereitender Arbeit und Erliegen der 
Sendboten. Robertſon kehrte nach England zurück; 
Mellon trat an ſeine Stelle, ſah, ſelbſt tief geſchwächt, 
ſeiner Gattin ins Grab, ſegelte der Heimath zu, mußte 
vom Sturm überfallen umkehren und als er nochmals 
das Grab ſeiner Gattin beſuchte, ruhte ſchon Valentine, 
von der Cholera weggerafft, an ihrer Seite. Jetzt war 
die Station leer. Miſſionar Iſenberg und Dredge 
wurden an die leere Stelle geſendet und arbeiten noch jetzt 
in dunkler Nacht dem erſehnten Tage entgegen. Dies iſt 
die ganze, bis jetzt ſo wenig von Sieg und Eroberung 
redende Geſchichte dieſer Geſellſchaft in Bombay. 

Mit ihr zugleich war die ſchottiſche Miſſions— 
geſellſchaft (1823) ins Feld gerückt. Sie begann ihr 
Werk nicht in der Hauptſtadt, ſondern drüben auf dem 
Feſtlande, von wo ſie es erſt ſpaͤter nach Bombay vers 
legte. Vernehmen wir ihre kurze Geſchichte. 
Brankot (auch nach dem brittiſchen Fort Victoria 
genannt) iſt eine etwa 60 (engl.) Meilen (17 Stunden) 
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ſüdlich von Bombay am Meer gelegene und dicht mit 
ackerbautreibenden Dörfern beſetzte Landesſtrecke, deren 
Hauptort gleichen Namens 5 — 6000 Einwohner enthält. 
Sie gehört zum ſüdlichen Konkan und hat ein vorzüglich 
geſundes Klima. Die Sprache iſt Mahratta, wofür aber 
zweierlei Schriftzüge im Gebrauch ſind: das Balbud 
oder Nagri, in gedruckten Büchern, und das Mordh, als 
Geſchäftsſchrift. 

Am 2. Januar 1823 kam Miſſionar Donald Mit⸗ 
Gell mit ſeiner Gattin von der ſchottiſchen Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft ausgeſandt, in Bombay an; ſofort wurde eine 
geſchäftführende Committee gebildet, und im Mai darauf 
ein Hülfsverein aufgeſtellt. 

Im Juli deſſelben Jahrs wurde die Miſſion durch 
die Ankunft der Miſſionare Alexander Crawford und 
James Mitchell verſtärkt, und ihre Wirkſamkeit durch 
eine mitgebrachte lithographiſche Preſſe bedeutend vermehrt. 
Die von Miſſ. D. Mitchell angefangenen Schulen wur⸗ 
den nun nach dem Syſtem des gegenſeitigen Unterrichts 
eingerichtet und fingen ſogleich zu blühen und ſich zu ver⸗ 
breiten an; fo daß vor dem Monat Marz des folgenden 
Jahres innerhalb 6 oder 7 Meilen von Bankot ſchon zwölf 
Schulen mit 501 Knaben beſtanden, worin keine heidni⸗ 
ſchen Bücher geduldet wurden. Im November erlitt die 
Miſſion durch den Hinſcheid des Hrn. D. Mitchell einen 
ſehr ſchweren Verluſt. Derſelbe war früher ein Offizier 
in der engliſchen Armee in Indien geweſen, zog ſich aber 
dann von der militaͤriſchen Laufbahn zurück um ſich zum 
Dienſte Chriſti unter den Heiden vorzubereiten. 

Im Maͤrz 1824 wurde ſein Verluſt durch die Ankunft 
af Miſſ. John Stephenfon und Gattin einigermaßen 
erſetzt. 

Im folgenden April wurde ein Zweig dieſer Miſſion 
nach Severndrug verpflanzt, einer kleinen befeſtigten 
Inſel an der Küſte, welcher gegenüber in etwa Kanonen 
ſchußweite die Stadt und Feſtung Hurnu auf dem feſten 
Lande liegt. Sie iſt 80 Meilen (23 Stunden) ſüdlich von 
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Bombay und etwa 14 Meilen (4 Stunden) ſüdlich von 
Bankot, enthalt etwa 8000 Einwohner und ungefähr die⸗ 
ſelbe Zahl in Dörfern, deren es im Diſtrict 476 hat. 
Als Miffionare wurden die Hrn. John Cooper und 
Stephenſon nach Severndrug geſandt, und ihnen 
im Jahr 1827 Miſſ. Robert Nes bit zugeſellt. 

Auf beiden Stationen war es leicht Schulen zu er— 
richten; die Schwierigkeit lag allein in ihrer Beauffidti- 
gung. Der geringe Werth, welchen die Hindus in die 
Zeit ſetzen, die frühen Heirathen (da die meiſten Knaben 
vom 6 bis 10 Jahre verheirathet ſind), und die vielen 
Feſttage, verurſachen gar zu viele Unterbrechungen in der 
Erziehung der Kinder. Indeß wurde durch eine wachſame 
Aufſicht, durch Eintheilung der Knaben in Claſſen, Be— 
zahlung der Lehrer nach Maßgabe der Fortſchritte ihrer 
Schüler, und zweckmäßige Wahl der Bücher, ein befrie— 
digender Fortſchritt erzielt. Im erſten Jahre wurden zu 
Hurnu zwölf Schulen mit 771 Schülern errichtet, wore 
unter 27 Muhammedaner. Im Jahr 1827 hatten fte in 
Bankot und Hurnu zuſammen, auf einer Strecke von 
70 Meilen, von Goagur bis Tulla, 70 Schulen mit nahe 
an 3000 Kindern. In demſelben Jahr eröffneten ſie die 
erſten Mädchenſchulen und erhielten 208 Schülerinnen in 
chriſtlichen Unterricht. Es fanden ſich auch mehrere ver— 
heirathete Frauen bewogen ſich dieſe neuen Vortheile zu 
Nutzen zu machen. Die Bildung und Leitung der Schu— 
len war den Miſſionsfrauen anbefohlen. Der Erfolg wo— 
mit dieſe Bemühungen, ungeachtet der anfänglichen großen 
Schwierigkeiten, welche faſt unüberwindlich ſchienen, ge— 
krönt wurde, erhärtet durch ein abermaliges Beiſpiel den 
denkwürdigen Ausſpruch Eliots: „Gebet und Arbeit im 
Glauben an Chriſtum Jeſum richtet alles aus.“ 

Anfangs ſtießen ſie im Gebrauch der lithographiſchen 
Preſſe in Folge der großen Hitze auf bedeutende Schwie⸗ 
rigkeiten, welche jedoch durch die Geſchicklichkeit eines Ein— 
gebornen aus Calcutta zuletzt überwunden wurden, ſo daß 
im Jahr 1827 eine Anzahl ſchätzbarer Werke 29 9 
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Exemplaren zum Gebrauche der Miſſtonare daraus her⸗ 
vorgingen. Auch wurde jetzt die Predigt des Evangeliums 
mit großem Fleiß und Eifer betrieben. Die Miſſionare 
ſprechen ſehr vortheilhaft von der hohen Wichtigkeit der 
Predigt als Bekehrungsmittel. Die Leute welche, obſchon 
eingeladen, dem öffentlichen Gottesdienſt nicht beiwohn⸗ 
ten, wurden von den Mifftonaren in ihren Häuſern 
beſucht; auch durchwanderten dieſe predigend die umlie— 
gende Gegend. 5 

Im Jahr 1828 verließ Hr. Stephenſon Hurnu, 
um ſich, wo er irgend Zutritt fände, ganz der Predigt 
des Evangeliums zu widmen. „Eingeborne Soldaten,“ 
bemerkt er, „eroberten Indien für England; aber euro— 
päiſche Offiziere führten ſie an, ſetzten ſich der glühenden 
Sonne aus, erſtiegen die Breſche, und fielen als Opfer 
der ihnen vorſchwebenden verlornen Hoffnung; und ſoll— 
ten europäiſche Miſſionare die Geſundheit, das Leben 
als unnütz vergeudet achten, die ſie aufopfern, indem ſie 
in jeder Art von Selbſtverleugnung eingebor⸗ 
nen Miſſionaren vorangehen, während ſie Seelen 
zu Chriſto, der Hoffnung der Herrlichkeit, führen? Blei— 
ben wir dahinten, und folgen dem alten Rathe: „Err, 
ſchone dein ſelbſt,“ ſo wird zwar des HErrn Werk aus— 
gerichtet werden, aber nicht durch uns.“ 

Im Jahr 1829 machten die Hrn. Stephenſon 
und Mitchell eine Reiſe nach dem Deckan und verweil— 
ten einige Wochen in Punah, der ehemaligen Haupt— 
ſtadt der Gebiete des Peſchwa's. Ihre Erſcheinung in die⸗ 
ſer Stadt machte unter den Einwohnern großes Aufſehen 
und erregte viele Nachfrage nach dem Chriſtenthum. Daz 
durch aufgemuntert, beſuchten die Miſſionare das Deckan 
einige Monate ſpäter noch einmal, und kamen diesmal 
auch nach Dſchidſchuri, wo ſie ſich ſechs Tage auf⸗ 
hielten. Die erſten 3 oder 4 Tage hatten ſie wenig Zu⸗ 
hörer; als aber hierauf die Leute vom Lande zum Tempel 
Kundoba's in der Stadt wallfahrten kamen, hatten ſie 
von Morgen bis Abend unter ihnen mit Sprechen und 
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Bücheraustheilen zu thun. Die Leute hörten den Miſſto— 
naren im Allgemeinen ohne vielen Widerſpruch zu, bis 
am Tage vor ihrer Abreiſe die vornehmſten Brahminen 
durch ihre Predigt geärgert, in großer Anzahl herzuka— 
men um gegen das Chriſtenthum zu ſprechen; nachdem fte 
aber den größten Theil des Nachmittags in Gegenwart 
einer großen Menge Zuhörer über allerlei geſtritten, und 
fanden daß es ſtatt beſſer nur immer ſchlimmer wurde, 
liefen ſie im Zorn davon und verboten den Leuten länger 
zuzuhören. Von da gingen die Miffionare nach Ahmed— 
nug gur, wo ſie Gelegenheit hatten das Wort des Lebens 
einer Bevölkerung von 40,000 Seelen anzubieten und 
1500 Tractate zu vertheilen. Als ſie wieder nach Pun ah 
kamen, ſchlugen die Panditen und Schaſtris Zettel an, 
worin das Volk gewarnt wurde ſich mit ihnen abzugeben 
und Bücher anzunehmen, und nannten das Chriſtenthum 
eine Narrheit und Heuchelei. Dem ungeachtet hörte das 
gemeine Volk gerne zu. Nach Bankot zurückgekehrt, 
predigten die Miſſionare das Evangelium in deſſen Um— 
gegend und wurden zum Theil aufmerkſam angehört. 

Im Mai 1830 machten ſie einen dritten Ausflug nach 
Punah und blieben mit ihren Familien die Regenzeit 
über da. An 200 Europäern, unter Andern, machten 
ſich hier ihren Unterricht zu nütze, von welchen acht Hoff— 
nung gaben vom Tode zum Leben durchgedrungen zu ſeyn. 
Bis jetzt war erſt ein Brahmine auf Beweis ſeines chriſt— 
lichen Wandels hin getauft worden. Dieſer hieß Ram 
Tſchandri. Zwei andere Eingeborne, welche der Taufe 
theilhaft geworden, fielen ſchlecht aus; Ram Tſchandri 
hingegen blieb treu. 

Im November zurückgekehrt, begab ſich Hr. Mit— 
chell nach Hurnu an Hrn. Cooper's Stelle, von wo 
aus er jedoch immer noch häufig Bankot beſuchte. Zu 
Hurnu fuhren die Hrn. Nes bit und Mitchell be— 
harrlich zu arbeiten fort, obgleich ohne auffallenden Er— 
folg. Auch die Schulen und die lithographiſche Preſſe 
förderten den großen Zweck der Miſſion nur wenig. Im 
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Jahr 1831 wurden vier Eingeborne getauft. Am 4. Juli 
deſſelben Jahrs ſtarb Frau Cooper auf dem Nilgherry⸗ 
Gebirge, im Süden Indiens, wohin ſie ihrer Geſundheit 
wegen gebracht wurde, eines ſeligen Todes. Hr. S tee 
phenſon blieb in Punah, wo er mit großem Eifer und 
bedeutendem Erfolg unter den eingebornen Hindus, Vaz 
milen und portugieſiſchen Katholiken, den proteſtantiſchen 
Indo-Britten und Europäern arbeitete. 

Im Jahr 1828 begab ſich Miſſ. Stephenſon nach 
Bombay, um dort ſeinen bleibenden Aufenthalt zu neh— 
men. Er theilte mit den americaniſchen Mitarbeitern die 
Stadt in fünf Diſtricte, deren jeder einem von ihnen als 
beſonderer Wirkungskreis angewieſen wurde. Bald hatte 
er die Freude ein Siegel ſeines Amtes in der Taufe eines 
Hindus zu empfangen über den er ſagt: 

„Er heißt Appadſchi Tukeram, iſt aus einem 
Dorfe bei Panderpur gebürtig, und gehörte der Brahman 
Sai Kaſte an, die niederer als die eigentliche Brahminen⸗ 
kaſte, aber mit ihr verwandt iſt. Als er etwa 10 Jahre 
alt war, ſtarb ſein Vater, und er blieb in der Pflege 
Vitobas und deſſen Schweſter Bhuwani. Vor etwa zwei 
Jahren wohnte er bei Bhuwani in Bombay; und als er 
eines Tages von da ſein Heimathsdorf beſuchte, wurde er 
unterwegs in einem Dorfe, wo er ſich aufhielt, mit den 
Hrn. Mitchell und Crawford bekannt. Seine Pfleg⸗ 
mutter wurde daſelbſt vom Fieber befallen und ſtarb; er 
wurde ebenfalls krank, genas aber wieder. Während nun 
unſere Brüder ihm Heilmittel für den Körper reichten, 
vergaßen ſie die Krankheit ſeiner Seele nicht und verkün— 
digten ihm das Evangelium. Er ſchien der Sache Auf— 
merkſamkeit zu ſchenken, und als er hergeſtellt war, willigte 
er ein als Schulbeſuchender im Dienſte der Miſſion in 
Bankot zu bleiben. Indeß kam Vitoba und beredete ihn 
dieſen Dienſt zu verlaſſen, alle chriſtlichen Bücher wegzu⸗ 
werfen und mit ihm nach Punah zu gehen. Als er dort 
einige Monate zubrachte, fiel ihm ein Tractat unſerer 
americaniſchen Brüder vom Fall des Menſchen und Bere 
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derben der menſchlichen Natur in die Hände, der ihn zum 
Bewußtſeyn ſeiner Schuld brachte, namentlich wegen Zer— 
ſtörung der empfangenen chriſtlichen Bücher. Bald dar— 
auf kam er auf einer Reife nach Konkan durch Hur nu, 
gab aber hier einen andern Namen an, da er fürchtete 
wegen ſeines frühern Betragens anders keine Bücher zu 
erhalten. Die Brüder dort hatten große Freude an ihm 
und baten ihn einige Zeit zu bleiben; allein er war ent- 
ſchloſſen vorerſt ſeine Angelegenheiten in Punah ins 
Reine zu bringen. Hier, oder in einem benachbarten 
Dorfe, hielt er ſeit einiger Zeit eine Schule; als er aber 
chriſtliche Schriften einführte, wurden die Eltern dagegen 
eingenommen. Zu Vitoba zurückgekehrt, wollte ihn dieſer 
nicht aufnehmen, es ſey denn er werfe wieder alle chriſt— 
lichen Bücher weg, und bedrohte ihn ſogar mit Ausſchluß 
aus der Kaſte, wofern er ihm hierin nicht gehorche. Hier— 
auf kam er im letzten Juni nach Bombay; behauptete aber 
anfangs wiederholt nicht derſelbe zu ſeyn, der in Bankot 
geweſen; ſpäter jedoch bekannte er es mit Bezeugung von 
Reue. Nachdem er drei Monate lang bei mir chriſtlichen 
Unterricht empfangen und man ſich vielſeitig über ihn er— 
kundigt hatte, ich auch ſelbſt nach dem Deckan gereist war, 
um mehreres in Bezug auf ihn zu erfahren, wurde be— 
ſchloſſen mit Beihülfe zweier chriſtlicher Freunde und eines 
Miffionars ihn in die Gliedſchaft der ſichtbaren Kirche 
Chriſti aufzunehmen, und demzufolge wurde er am Sonn— 
tag den 12. dies in der americaniſchen Capelle getauft. 
Zwei Tage nachher begab er ſich nach dem Dorfe wo 
ſeine Verwandten wohnen, um mehrere derſelben, die dem 
Chriſtenthum nachfragten, zu unterweiſen; ſo wie auch 
um nicht länger auf Koſten der Miſſion zu leben. Möge 
ſich dieſes Werk als von Gott gethan erweiſen!“ 

Im folgenden Jahre kam Dr. Wilſon, dieſer nach— 
her ſo ausgezeichnete Miſſionar, zur Verſtärkung in Bom⸗ 
bay an, während die Miſſion in Bankot durch die 
Taufe eines Brahminen Namens Ramtſchandra, eines 
Sudra Namens Kriſchna und die Bekehrung eines Indo— 
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Portugieſen Namens Luis Pedro ſich geſegnet ſah. Die 
gewöhnliche Verfolgung nach ſolchen Bekehrungen blieb 
nicht aus. Aber es gelang den Brahminen zu Punah, 
der Heimath Ramtſchandra, nicht, weder ihn ſelbſt noch 
ſeine Gattin vom Bekenntniß Chriſti abzuhalten. Er wurde 
ein nützlicher Gehülfe in der Arbeit der Miffionarien. Es 
folgte ihm noch in demſelben Jahre ein anderer Brahmine 
Namens Narayana. Die Station Bankot hatte 
ſich jetzt in zwei Stationen getheilt; Stephenſon und 
Mitchell wirkten zu Bankot, Cooper und Nesbit 
zu Hurnu, während Wilſon allein die Arbeit zu Bom— 
bay fortſetzte. Die umliegenden Staͤdte und Dorfer des 
Konkan und das innere Land, des Deckan, wurden in zahl- 
reichen Predigtreiſen beſucht; beſonders verweilten die Mifz 
ſionarien öfters zu Punah und Ahmednug gur und 
ihre wankende Geſundheit nöthigte ſie zuweilen längere 
Zeit in dem Hochlande der Ma habaleſchwara-Berge 
zu verweilen. Dort tauften ſie den Brahminen Keſchawa 
Bhat, der aber ſie bald hernach verließ. Leider! mußten 
ſie auch in Appa und Kriſchna die Unbeſtändigkeit und 
Schwäche des Hindu-Charakters ſchmerzlich erfahren. Im 
Jahr 1830 wurde die Station Bankot verlaſſen, weil 
eine neue in Punah errichtet wurde und nur Hurnu 
blieb noch beſetzt. Hier wurden bald hernach (1831) zwei 
Eingeborne niedriger Kaſte getauft. Noch einige Jahre 
führte Mitchell nach der Erkrankung von Cooper und 
Nesbit und ihrer darauf folgenden Abreiſe von dort, 
nach dem Tode ſämmtlicher Frauen der Miſſion, die Sta— 
tion Hur nu fort. Aber trotz der vielen Predigtreiſen, die 
in allen Richtungen das Land durchkreuzt hatten, trotz der 
Tauſende von chriſtlichen Schriften, die verbreitet und ge— 
leſen waren, trotz der Menge von Schulen, in welchen 
die Schaar der Knaben und Mädchen bis auf 1200 ſtieg, 
blieb doch auf dem ganzen Konkan die Stille des geiſt— 
lichen Todes ruhen. Die Miſſion wurde aufgegeben und 
die zu Punah und Bombay an die ſchottiſche Kirche 
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ſelbſt übertragen, die vom Jahr 1837 an ſich ans Werk 
der Miſſion begab. 

So weit der Urſprung der ſchottiſchen Miſſon in 
Bombay, die in der Zwiſchenzeit von 1831 — 1837 ſich 
günſtig entwickelt hatte. Hier zeigte ſich nämlich wieder 
einmal in vollem Lichte, wie viel davon abhängt, daß 
der Mann aufs Kampffeld tritt, dem die Eingebornen 
eine Macht der Predigt anfühlen. Ein ſolcher Mann war 
Wilſon. Ueberall erſcholl ſeine Stimme: auf Märkten 
und Platzen, in Straßen und Gäßchen, in Tempeln und 
— was zum Erſtaunen war — in den Wohnungen der 
Heiden, deren manche ihm ihre Wohngemächer zur Kirche 
darboten, ſelbſt noch Abends die Lichter dazu anzündeten 
und ihre Nachbaren herbeiriefen. Hier hatte er die Zu— 
horer in weit günſtigerer Stellung vor ſich als im Ge— 
räuſche und der Oeffentlichkeit des Marktes. Hier begann 
das Evangelium ſeine ſtille Wirkung zu thun. Aber er 
ſcheute auch nicht das volle Licht des Tages. Nachdem 
er ſchon vielfach im Einzelnen die argliſtigen Brahminen 
widerlegt, lud er im Mai 1830 ſie alle in ſein Haus zu 
einer großen Beſprechung. Mehr als hundert Brahminen 
erſchienen und das Evangelium blieb in vieler Herzen ſieg— 
reich über die Hindu-Religion. 

Er vernachläßigte dabei nicht die gewöhnlichen Mittel 
der Schulen, ſondern leitete deren ſieben mit 350 Kna— 
ben, während ſeine eben ſo ausgezeichnete Frau ihm an 
der Spitze von ſechs Mädchenſchulen mit 120 Kindern 
zur Seite ſtand. Er widmete den römiſchen Katholiken 
ſeine Aufmerkſamkeit und fand auch noch Zeit den Eng— 
ländern das Evangelium zu predigen. Eine ſo vielſeitige 
und kräftige Arbeit konnte nicht ohne Frucht bleiben. Stei— 
gende Aufregung der Brahminen, zunehmender Forſchungs— 
geiſt unter den Hindus überhaupt, waren die Folge. Selbſt 
in die ſtillen Kreiſe der in Bombay zahlreichen und als 
die Geldmacht angeſehenen Feueranbeter, der Parſis, 
drang derſelbe ein. Ein öffentlicher Streit in den Selen 
gen zwiſchen ihnen und Hrn. Wilſon begann. Reifere 
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Frucht war die Taufe eines Africaners, eines Kaufmanns 
aus Kutſch in N. von Bombay, eines Waisja-Mannes 
und einer Hindufrau. Hirtſchund, der Mann aus 
Kutſch, verbreitete in feurigem Eifer 600 Evangelien in 
ſeiner Heimath und wurde verfolgt; kaum entging er dem 
Tode durch Gift, das ſeine Landsleute ihm beizubringen 
ſuchten. Keine andere Miſſion in Bombay hatte ſich ſol— 
chen Erfolges zu freuen. Die Zahl der Schulen und 
Schüler wuchs raſch. Schon 1832 waren über 1000 der 
letzteren in regelmaͤßigem Unterricht. Muhammedaner, 
Hindus und Parſis kauften eifrig das N. Teſtament, um 
in den Streitverhandlungen über das Chriſtenthum mite 
reden zu können. Er lernte um der Erſtern willen die 
Hinduſtamm-Sprache und predigte darin; er verfaßte eine 
hebräiſche Grammatik in der Mahratta-Sprache, um den 
Beni-Iſrael das Studium des Alten Teſtamentes zu er— 
leichtern. Ein Brahmine, der gegen ihn zu Vertheidigung 
ſeines Aberglaubens ſchrieb, gab Anlaß zu ſeiner Schrift: 
„Ueberweiſung der Hindu-Religion gegen Mora Bhatta 
Dandekara. Den Parſis hielt er eine ganz ähnliche 
Darſtellung und eine Reihe von Briefen in der Zeitung 
Harkara entgegen. Da er hier gelegentlich des Pro— 
pheten Muhammed tadelnd gedachte, trat der Aga Had— 
ſchi Mohammed Haſchim von Isfahan in Perſien 
mit einer Antwort ihm entgegen. Dieſer neue Streit be— 
wegte viele Herzen und das Evangelium gewann Boden. 
Eine engliſche Schule wurde 1833 errichtet und verfprady 
den Zugang zu den obern Claſſen des Volkes noch weiter 
zu öffnen. Die Weiſe des Dr. Duff, durch ſolche Schu— 
len zu wirken, zeigte ſich auch hier ſehr geſegnet. Ein 
Brahmine Girmadſchi Appa Joſchi wurde getauft. 
Oeffentliche Vorleſungen über das Chriſtenthum waren ein 
weiteres Mittel zu dem ſich der unermüdliche Wilſon 
wandte. Im Jahr 1834 taufte er einen muhammedani— 
ſchen Fakir und mehrere Hindus von Bildung. So wirkte 
der eifrige Mann mit immer friſchem Muthe fort. Die 
engliſche Schule wurde zur größern Bildungsanſtalt nach 
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der Art derjenigen in Calcutta. Hindus und Parſis be- 
ſuchten dieſelbe und zwei der Letztern, Naurodſchi und 
Hermasdſchi, wurden von der Macht des Evangeliums 
ergriffen und getauft. Jetzt war freilich die ganze Gee 
meinſchaft der Parſis in Aufruhr gegen Wilſon. Gee 
richtliche Klagen, gewaltthätige Verſuche, giftige Ver— 
leumdungen in den öffentlichen Blättern und im Munde 
des Volkes, ſchlaue Entführungsanſchläge, wechſelten mit 
einander ab, aber Gottes Kraft hielt den jetzt von ſo vie— 
ler Anſtrengung körperlich geſchwächten Mann aufrecht. 
Er hatte einen Mitarbeiter an Hrn. Nesbit gefunden; 
aber die Gattin deſſelben ſank mit ihm dahin und ſie 
mußten ſich der eine in die Bergluft der andere nach Cey— 
lon zurückziehen und die ganze Arbeit der Station Herrn 
Murray Mitchell überlaſſen (1841). Der Streit mit 
den Parſis wurde ſchriftlich von den Bergen aus fortge— 
ſetzt, wohin die zwei Parſt- Jünglinge ihren geiſtlichen 
Vater begleitet hatten. Als er im März 1842 zurückkam, 
war auch Miſſ. Aitken und die Lehrerin Jungfrau 
Shaw auf der Station eingetroffen; ſie gingen nach 
Punah. Die Eingebornen kamen in Schaaren herbei ihn 
zu bewillkommen. Er begann ſogleich eine Vorleſung 
über die Parſt- Religion, die von den Gebildetſten ihrer 
Anhänger zahlreich beſucht wurde. Einer derſelben ver— 
langte die Taufe. Als man ihm ſagte: „warum beſuchſt 
du den Padre ſo oft? du biſt in die Religion der Chri— 
ſten verliebt,“ antwortete er: „der Padre iſt mein Freund, 
und die das Chriſtenthum am beſten kennen, die lieben 
es am meiſten.“ — Im Frühjahr 1843 mußte Dr. Wile 
ſon ſein Arbeitsfeld verlaſſen und Stärkung in der Hei— 
math ſuchen. Miſſ. Mitchell blieb abermals allein zu— 
rück. Einer der bekehrten Parſis hatte damals den Schmerz, 
daß ſeine Gattin mit einem andern Manne verheirathet 
wurde. Sein einziges Kind aber, ein Mädchen, rettete 
er durch einen Spruch des Gerichtshofes; es mußte ihm 
übergeben werden. Miſſ. Nes bit kehrte um jene Zeit 
nach Bombay zurück. 


> 
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Jetzt griff das Ereigniß, welches eine neue Epoche 
in der Geſchichte der ſchottiſchen Kirche bildet, die Lostren⸗ 
nung der freien ſchottiſchen Kirche vom Staate und 
der Staatskirche auch in das Leben dieſer Miſſion ein. 
Aber hier, wie in Calcutta und Madras, traten alle Miſ⸗ 
ſionarien auf die Seite der freien Kirche. Weit entfernt 
durch die daraus entſtehenden Schwierigkeiten entmuthigt 
zu ſeyn, da die erworbenen Gebäude u. ſ. w. der Staats- 
kirche zufielen, hatten die Miffionarien vielmehr die Freu— 
digkeit eben damals die neue Miſſion in Nag pur vor⸗ 
zuſchlagen. Gleich als ſollte ihnen ein Siegel ihres glau— 
bensmuthigen Entſchluſſes gegeben werden, ſo durften ſie 
bald darauf (Julius 1843) einen ihrer Zöglinge, einen 
19 jährigen Deſcha- Brahminen Narayan Sejadri 
taufen. Die in Indien gewöhnlich einem ſolchen Ereigniß 
folgende Bewegung blieb nicht aus. Die Brahminen der 
Stadt verſammelten ſich und faßten folgende Beſchlüſſe: 

„Sintemal chriſtliche Miſſionare, Padris genannt, 
„in dieſes Land gekommen ſind um ihre Religion zu leh— 
„ren, chriſtliche Bücher zu verbreiten und auf verſchiedene 
„Weiſe predigen, um das Volk zur Annahme ihrer Re— 
„ligion zu bewegen, zu dem Zweck auch zahlreiche Schu— 
„len geftiftet haben; und ſintemal dem Unterricht dieſer 
„Schulen Hindukinder beiwohnen, die ihre eigene Reli— 
„gion nicht kennen, und die Miſſionare beſtändig die Hindu— 
„religion beſchimpfen und das Chriſtenthum rühmen hö— 
„ren: ſo haben etliche derſelben ihren Verſtand verloren 
„und ſind Chriſten geworden, indem ſie ihre eigene gute, 
„auf die Vedas gegründete Religion verlaſſen haben; und 
„ſintemal bei Fortſetzung eines ſolchen Verfahrens Andere 
„auch noch bekehrt werden würden und die Hindureligion 
„dadurch Nachtheil erlitte, fo ift es zur Erhaltung unſerer 
„Religion nothwendig folgende Regeln feſtzuſetzen: 

„1. Kein Brahmine ſoll je die Schulen der chriſt— 
„lichen Miſſionare beſuchen, um ihre Religion zu lernen 
„oder ihren Unterricht zu hören; auch ſollen ſie ihren Kin— 
„dern oder Angehörigen unterſagen ihre Schulen zu be— 
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ſuchen; und ſollten Hindus ihre eigene Religion hoͤhnen 
„oder das Chriſtenthum predigen, ſo muß es ihnen ver— 
„boten werden. 

„2. Alle Brahminen müſſen obige Regel befolgen, 
„und wer ihr entgegen handelt, muß als ſeiner Kaſte 
„verluſtig gehalten werden. 

„Zur Ausführung dieſes Beſchluſſes und um im Fall 
„der Noth eine zweite Zuſammenkunft aller Brahminen zu 
„veranſtalten, ſind Beamtete beſtellt worden.“ 

Aber nicht genug. Der jüngere Bruder Narayans, 
der überzeugt aber noch nicht getauft war, Sripat, ſollte 
mit Gewalt aus der Anſtalt weggeſchleppt werden. Als 
dies mißlang, ſollten die Gerichte helfen. Und ſie halfen, 
weil der Knabe nicht volljährig war. Es war eine ſchmerz— 
liche Scene, als der Vater den Sohn von des Bruders 
Herzen riß; als der jammernde Jüngling, weil ihm noch 
einige Zeit zur Volljährigkeit fehlte, von der Wuth der 
Heiden fortgeſchleppt wurde. Seine Bibel ward ihm ge— 
nommen und er ſelbſt unter der Wache eines Soldaten, 
allein und ohne Freund, ohne Beſuch, ohne Erlaubniß 
ſich zu erholen, in ein Nebenhaus geſperrt. Nur ſeine 
Mutter beſuchte ihn und ihr Kummer brach ihm faſt das 
Herz. Aber er blieb feſt, denn Jeſus war ihm noch lie— 
ber. — Während ſein Vater ihn nach der heiligen Stadt 
Benares brachte, um ihn dort von der Befleckung ſeiner 
Kaſte reinigen zu laſſen, brach in Bombay ſelbſt zwiſchen 
den Brahminen ein heftiger Streit aus, indem die einen 
die Wiederaufnahme eines aus der Kaſte gefallenen nur 
unter den ſtrengſten von den Schaſtra's vorgeſchriebenen 
Bedingungen (wie Kuhmiſt trinken u. dgl.), die andern 
unter milderen zugeben wollten. Das ganze Gebäude des 
Brahmanismus zeigte ſich erſchüttert und der Einfluß des 
Chriſtenthums war nicht zu verkennen. Die Milderen 
wurden ſelbſt ercommunicirt und der Streit iſt erſt ſeit 
Kurzem durch Unterwerfung der Milderen ausgeglichen. 
Der junge Sripat aber blieb ſelbſt in Benares ſeinem Be— 
kenntniſſe treu. 
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Die durch dieſe Bewegungen anfangs ganz leer ge- 
wordene Anſtalt iſt wieder mit Hunderten von Schülern 
gefüllt und die Mifftonarien unterrichten fie mit ihren 
wackern Gehülfen, den beiden bekehrten Parſis. Die Miſ⸗ 
fion ſchreitet ſichern Siegen entgegen. Seit vorigem Jahre 
hat nun auch die ſchottiſche Staatskirche ſich von 
dem Schlage etwas erholt, den der Austritt ſo vieler und 
ſo tüchtiger Männer ihr gegeben. Sie hat wieder ange— 
fangen die Station zu beſetzen und mit dem Prediger 
Dr. Stevenſon iſt Miſſ. Mengert dort eingetreten. 

Die engliſche Geſellſchaft für Verbreitung des 
Evangeliums war die letzte, die ſich hier in die Kampf— 
reihen ſtellte. Ein ausgezeichneter Mann, Hr. G. Candy, 
arbeitet als ihr Miſſionar unter den Indo-Britten der 
Stadt und Umgegend. Sie hat aber noch keine weitere 
Geſchichte, als die innere der Herzen, von der nichts in 
die Augen fallendes berichtet werden kann. 


Vierter Abſchnitt. 


Die Miſſionen im innern Mahratta-Gebiete. Punah. — Naſſik. — 
Ahmednuggur. Die Verſuche auf den Miahabaleſchwara-Bergen, 
zu Dſchalna und Serur. Die Miſſionsarbeiten in Guzurat. 


Noch im Jahr 1823 war der erſte Verſuch, mit dem 
Evangelium die hohe Grenzmauer der Ghats zu überſtei— 
gen, durch die Aengſtlichkeit mißlungen, mit welcher die 
brittiſche Regierung Indiens ihre ſogenannte Neutralität 
in Sachen der Religion zu beobachten ſuchte. Die ameri— 
caniſchen Miffionarien zu Bombay hatten zwei eingeborne 
Lehrer, von denen einer ein Jude war, nach Punah ge— 
ſendet, um dort chriſtliche Schriften zu verbreiten. Die 
dortigen Brahminen beklagten ſich darüber beim brittiſchen 
Statthalter von Punah, als über eine Einmiſchung der 
Europäer in ihre religibſen Angelegenheiten. Der Collector, 
fürchtend, daß in der erſt neu erworbenen Provinz jede 
Kleinigkeit Zunder zu einem gefaͤhrlichen Feuer werden 
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möchte, ließ die Bücher mit Beſchlag belegen, die Aus— 
theiler derſelben gefangen nehmen. Beide wurden nach 
Bombay geſendet und ein Regierungs-Erlaß erſchien, der 
jede Miffionsarbeit jenſeits der Ghatgebirge verbot. — 
Gleichwohl wurde die Schranke überſchritten. Es iſt 
ſchon früher bemerkt worden, wie von Bankot aus die 
Schotten durch das Bedürfniß der im Niederlande ge— 
ſchwächten Geſundheit der Miffionarien veranlaßt wurden 
das Hochland zu beſuchen. In dieſem war es die wichtige 
Stadt Punah, wo ſie ruhten und in der reinen Bergluft 
ſich erholten. Bald gab ſich auch dort Gelegenheit, von 
Jeſu Chriſto zu zeugen, und ſie wurde nicht vergebens be— 
nützt. Damit war dann der Grund zu einer Station bald 
und wie von ſelbſt gelegt. 

Es liegt dieſe Stadt auf der hügeligen Hochfläche, 
die ſich im Oſten der Ghatgebirge ausbreitet, nur etwa 
30 engl. Meilen (7 deutſche Meilen) von dem Gebirge 
ſelbſt entfernt, in einer Höhe von etwa 2000“ über dem 
Meere und iſt von vulcaniſchen Hügeln (von der Trapp— 
formation) umgeben, deren jäh abſchüſſige Seiten der 
Landſchaft ein wildes Gepräge geben. Auf dieſen etwa 
1000 “ hohen Anhöhen ſtanden die trotzigen Schlöſſer der 
alten Mahrattafürſten, in welchen ſie gegen jede Unter— 
jochung ſich geſichert glaubten, die aber eins nach dem 
andern vor den brittiſchen Kanonen fielen. Die Stadt 
ſelbſt iſt für eine morgenländiſche ſchön gebaut; ſie hat 
eine ſtattliche, breite Hauptſtraße. Die Häuſer zeigen je— 
dem dieſelbe betretenden, daß die Einwohner „allzu aber— 
gläubig“ ſind, denn überall ſieht man ſie an der Vorder— 
ſeite mit Göttergemälden oder mit bedeutungsvollem Schnitz— 
werk aus dunkelfarbigem Holze geziert. Selbſt die Stra— 
ßen haben ihren Namen von Hindu-Göttern, und man 
könnte die indiſche Götterlehre lernen, indem man die 
Stadt durchſchritte. Der Mutafluß beſpült die Nordſeite 
der Stadt, vereinigt ſich hernach bei ihr mit dem Mula; 
der vereinigte Fluß Mutamula iſt ein Seitenfluß des Bima. 
Dieſer geht in den Kriſchna, und ſo kann man in einem 


144 IV. Abſchn. — Die Miſſion der ſchott. Miſſionsgeſ. 


Kahn von Punah durch die ganze Halbinſel bis an den 
bengaliſchen Golf gelangen. Hier iſt claſſiſcher Boden 
der Mahratten. Punah iſt das Herz von Deſcha 
d. h. vom eigentlichen Mahrattenland, und ein Haupt⸗ 
fis der ſtolzen Mahratten-Brahminen. Hier war von Ur⸗ 
alters her eine Heimath mahrattiſcher Macht. Erſt aber 
als Siwadſchi fein großes Reich gründete, wurde und 
blieb ſie die Hauptſtadt deſſelben. Als ſpäter ſein Nach— 
komme durch den ſchlauen Brahminen zum Schattenkönig 
herabgedrückt wurde, der von nun an unter dem Namen 
Peiſchwa das Reich regierte, erhielt der Radſcha ſeinen 
Sitz in Sattara, indeß der wahre Herrſcher im Palaſt zu 
Punah waltete. Im Jahr 1818 eroberten die Britten 
Stadt und Land, und der Herrſcher wurde nach dem fernen 
Oberindien gebracht. Jetzt ſoll die Stadt noch etwa 100,000 
Einwohner zählen, zur Zeit ihres Glanzes hatte ſie mehr. 

Es war im Jahr 1829, daß die Miſſtonarien Ste— 
phenſon und Mitchell die Stadt beſuchten, aber nur eine 
ſchlechte Aufnahme fanden. Als ſie von einer längeren 
Predigtreiſe ins Innere dahin zurückkehrten, fanden ſie die 
Brahminen ſo aufgeregt, daß ſie warnende Zettel gegen 
ſie in den Straßen anhefteten und das Chriſtenthum eine 
Religion der Thorheit und Heuchelei nannten. Gerade 
jetzt aber war ein Mann von dieſer Kaſte zu einigem Ver— 
langen nach Wahrheit erwacht und beſuchte die Reiſenden 
häufig. Das niedre Volk hörte ihrem Gerede mit um ſo 
mehr Begierde zu, weil die Brahminen durch ihre voreilige 
Oppoſition ſeine Neugier gereizt hatten. Die Sendboten 
Chriſti wiederholten ihre Beſuche dort, der Brahmine Ke— 
ſchawa Bhat wurde getauft, verſchwand aber bald her— 
nach aus Punah. Im Jahr 1830 ließ ſich Herr Ste— 
phenſon bleibend dort nieder. Die Hindus, die Muham— 
medaner, die tamuliſchen Katholiken, die Indobritten und 
die Europäer waren zugleich Gegenſtände ſeiner Arbeit. 
Ein Häuflein von 7 gläubigen Eingebornen umgab ſchon 
im nächſten Jahre den Miſſionar, der nun an Herrn Nes— 
bit einen Mitarbeiter erhielt, ſo daß von nun an auch 
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Errichtung von Schulen und Predigtreifen ins Land hin⸗ 
aus möglich wurden. Die Gemeinde wuchs allmählig, 
jedes Jahr that ſolche hinzu die da gläubig wurden, un— 
ter ihnen auch Brahminen. Die Uebergabe der Station 
an die Kirche Schottlands hinderte ihre Arbeiten nicht. 
Die Miſſtonarien wechſelten. Im Jahr 1839 ſchrieb Herr 
Mitchell, der dorthin verſetzt war: „Ich hatte das Ver— 
gnügen, drei Perſonen zu taufen.“ Vernehmen Sie einiges 
Nähere von denſelben: 

„Einer iſt ein alter Mann, ſeit etwa drei Jahren im 
Armenhauſe, wo er mit den andern Bewohnern täglichen 
Unterricht von mir erhielt. Er bezeigte ſeit etwa einem 
Jahr große Sorge um ſeine Seligkeit und bat mich oft 
angelegentlich um Aufnahme in die Gemeinde; und da er 
einen chriſtlichen Wandel führte und ſeine Kenntniß der 
Hauptlehren des Evangeliums befriedigend war, ſo glaubte 
ich mich nicht berechtigt ihm ſeinen Wunſch länger zu ver— 
ſagen. Gleich nach ſeiner Taufe aber hatte er von Seiten 
ſeiner Kaſtengenoſſen Verfolgung zu leiden, der er ſich 
mit chriſtlicher Ergebung unterzog. 

„Zweitens eine junge Frauensperſon von 15 — 16 
Jahren von der Marathi-Kaſte, die als Waiſe von einer 
wohlthätigen Frau in ihr Haus aufgenommen worden 
war, und ſeit etwa zwei Jahren zu mir in Unterricht 
kam. Sie ſammelte in dieſer Zeit ziemliche Kenntniſſe 
im Chriſtenthum und lernte Marathi ſchreiben. Sie ver— 
ſichert die Kraft der Wahrheit an ihrem Herzen zu fühlen, 
liest täglich im Worte Gottes und betet, hat eine richtige 
Einſicht in göttliche Dinge, und ihre Pflegmutter gibt 
ihr ein gutes Zeugniß. 

„Drittens ein junger Menſch von etwa 16 Jahren, 
Namens Ku pu, der ſchon über ein Jahr der Taufe ware 
tet. Er begleitete Dr. Wilſon und mich zu Anfang dieſes 
Jahres auf unſerer Reiſe im nördlichen Konkan, und 
hatte als Gefährte Dandſchibhoy bei ſich, einen der be— 
kehrten Parſis, der ſein vertrauter Freund war. Er iſt 


ſeit etwa zwei Jahren bei uns und zeigt gute Fähigkeiten. 
Ites Heft 1846. | 10 
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Seit einigen Monaten lebt er als Lehrling in einem der 
hieſigen Krankenhäuſer. Vater und Mutter ſind todt. 
Ehe er dem Götzendienſt den Abſchied gegeben, was einige 
Zeit vor der erwähnten Reiſe geſchah, wohnte er bei ſei⸗ 
nen Verwandten; als ſie ihn aber ausſtießen, zog ich ihn 
in meinen Hof und ſorgte eine Zeitlang für ſeinen Unter⸗ 
halt, was der Grund war warum ich ihn, ungeachtet 
ſeines Anhaltens, nicht früher in die Kirche aufnahm; 
denn obſchon ich an ſeiner Aufrichtigkeit nicht zweifelte, 
wollte ich ihn nicht taufen, bis er durch ſeine Anſtellung 
meiner Hülfe nicht mehr bedurfte. Er hat nun außer den 
Geſchäften im Krankenhaus noch ziemlich viel Muße für 
ſich, die er zum Leſen der Bücher verwendet, die ich ihm 
angewieſen.“ 

Mit Mitchell arbeitete in den folgenden Jahren 
Hr. Aitken, und ſie wandten bald einen nicht geringen 
Theil ihrer Aufmerkſamkeit der chriſtlichen Bildung der 
Jugend zu; und auch hier zeigte ſich die fine Wirkung, 
daß von etwa 90 Knaben und Jünglingen der größere Theil 
aufhörte, wirklich an dem Hinduismus zu hängen. Mit 
beſonderm Segen wirkte Frau Mitchell in ihren Mäd— 
chenſchulen und beſuchte die Mütter ihrer Schülerinnen mit. 
dem Evangelium in ihren Häuſern. Am Ende des Jah— 
res 1842 umfaßten die verſchiedenen Schulen dieſer Miſ— 
fion 700 Kinder. Im Jahr 1843 trat auch dieſe Station 
der freien Kirche Schottlands bei. Zu Dſchudapur 
errichteten ſie eine Nebenſtation unter der Leitung des 
Hrn. Drake, der ſich hauptſächlich den Schulen widmete. 
Der Uebertritt der jungen Brahminen in Bombay regte 
auch die dortige Genoſſenſchaft der Brahminen auf und 
theilte ſie in zwei Parteien; aber auch dort ſiegten die 
Strengern. Auch unter den Parſis brach ein Streit aus, 
weil Sir Dſchemſatſchidſitſchibhoy, der reiche Parſt 
zu Bombay, den die Königin von England geadelt hatte, 
einen neuen Tempel zu Punah für 60,000 Gulden baute 
und einen eigenen Prieſter des heiligen Feuers darein ſetzen 
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wollte, was aber in die Rechte des Ortsprieſters eingriff. 
Die neueſten Nachrichten lauten wie folgt: 

„Ein gottesfürchtiger Hindu, Namens Nag nia, 
Mitglied unſerer Gemeinde, ſtarb vor etwa drei Wochen 
in der Freude im HErrn. Er war plötzlich von der Cho— 
lera befallen worden. Obſchon ich bald herbeigerufen wurde, 
fand ich den Kranken doch ſchon ſprachlos; doch war er 
bei ſich und verſtand alles was ich ihm ſagte. Als ich 
ihn aufforderte, wenn er Freudigkeit zum Sterben habe, 
ſeine Hand aufzuheben, that er es ſogleich. Ich betete 
mit ihm, und er ſchien von Herzen in die verſchiedenen 
Bitten einzuſtimmen. Er war immer ein ſehr demüthiger 
und getreuer Chriſt und von den Gemeinde-Gliedern ſehr 
geliebt geweſen. Sein Tod erfolgte bald nach meinem 
Beſuche. 

„Letzten Sonntag nahm ich einen Jüngling der Eng— 
liſch und Tamil verſteht in die engliſche Gemeinde auf. 
Ich kannte ihn ſeit bald einem Jahre, in welcher Zeit er 
in Erkenntniß und Erfahrung der Wahrheit ſtete Fortſchritte 
gemacht hatte. Er war als Katholik erzogen worden; 
aber um die erwähnte Zeit erhielt er durch Umgang mit 
mir und einigen andern Gliedern unſerer Kirche einen 
Eindruck von ſeiner Sündigkeit und von der Nothwendig— 
keit eines Heilandes. Er hat nun die Seinigen gänzlich 
verlaſſen und wohnt mit ſeiner Frau, die zwar noch nicht 
aufgenommen iſt, aber täglich Unterricht empfängt und 
ſehr günſtig geſtimmt ſcheint, in unſerm Hofe. Da er 
gut Tamil ſpricht, ſo brauche ich ihn zur Verbreitung 
von Tractaten und bibliſchen Schriften unter den Tamilen; 
auch ſoll er ihnen vorleſen, wenn er kann, und eine 
Schule für ihre Kinder halten. Er findet beim heidniſchen 
Theile derſelben gute Aufnahme und wird von ſeinen vor— 
maligen Glaubensgenoſſen öfters beſucht. Durch ſeinen 
Anſchluß an die Miſſion büßt er im Zeitlichen nicht wenig 
ein, indem er bei uns monatlich nur 10 Rupien erhält, 
während er im Dienſt bei einem Hrn. 15 — 20 Rupien 
haben könnte. 

10 * 
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„Zu den früher erwähnten Wahrheitſuchenden ſind 
ſeitdem noch einige hinzugekommen. So ein Marathi 
im Dienſt eines Europäers in Camp der gelegent— 
lich meinem Unterricht beiwohnt; zwei andere find Par— 
warri’s von Foka am Godawari. Sie waren durch 
Hrn. Mitchell auf die Wahrheit aufmerkſam gemacht 
worden, als er auf ſeiner Reiſe nach Nagpur durch die⸗ 
ſen Ort kam. Von da an, bis ſie ihr Dorf verließen 
um hieher zu kommen, pflegte einer von ihnen, der bei 
weitem Anſprechendere, einen chriſtlichen Beamten in der 
Nachbarſchaft zu beſuchen, um ſich von ihm unterrichten 
zu laſſen. Dieſer Beamte und ſeine Gattin, beide im 
Lande geboren und daher im Marathi gut bewandert, 
legten ihm den Weg Gottes weiter aus; und als er hie— 
her zog, gab der Beamte ihm einen Brief an mich mit, 
worin er ſeine Ueberzeugung ausſprach, daß es dem 
Manne um die Wahrheit ernſt ſey. Er und ſein Ge— 
fährte wohnen täglich dem Gottesdienſt im Miſſionshaus 
bei und empfangen außerdem von Hrn. Mitchell und 
mir Unterweiſung. 

„Ich hatte unlängſt mehrere nächtliche Beſuche von 
einem hieſigen Saukar, welcher dem Chriſtenthum nach— 
fragte. Er hatte mehrere unſerer Bücher erhalten und mit 
Aufmerkſamkeit geleſen, ſo daß er ſich eine bedeutende 
Kenntniß der chriſtlichen Lehren daraus zueignete. Er iſt 
ein Dſchäne; und obgleich er die Verehrung der Heiligen 
noch nicht aufgegeben, bezeugt er dennoch an Gott und 
unſern HErrn Jeſum Chriſtum zu glauben. Ich legte 
ihm den Heilsweg aus, den er zu faſſen ſcheint. Möge 
er ein wahrer Nicodemus ſeyn! 

„Die Prüfung unſerer engliſchen Schule hatte am 
Freitag vor acht Tagen in Gegenwart unſerer Kirchenälte— 
ſten ſtatt, und es freut mich wieder melden zu können, 
daß der Gouverneur, Sir G. Arthur, uns mit ſeinem 
Beſuch beehrte. Er kam um Mittag und ſaß mit offen⸗ 
barer Theilnahme bis halb 5 Uhr da. Ehe er ſich ent— 
fernte, ſprach er in einer kurzen Anrede fein Wohlgefallen 
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aus und ermahnte die Schüler im Lernen recht fleißig zu 
ſeyn, indem das Gelernte ihnen ſchon jetzt nützlich und in 
der Zukunft ihr Glück zu fördern geeignet ſey. Der an— 
weſenden Knaben und Jünglinge waren etwa 100, alfo 
bei 25 weniger als voriges Jahr; das kommt aber daher, 
weil wir jetzt keine Schule auf dem Bazaar haben; auch 
entfernte die letzte Aufregung einige Knaben; hauptſaͤch— 
lich aber hielt das Dafeyn mehrerer Parwarri oder ka— 
ſtenloſen Knaben in der Schule die Zahl ſo gering. Aber 
ich muß mich wundern, daß wir unter dieſen Umſtänden 
nur noch Kinder hoher Kaſten haben. Man ſieht eben 
doch daraus, wie die Vorurtheile nach und nach weichen; 
denn noch vor wenigen Jahren war es in dieſer Hinſicht 
ganz anders. 

„Wir haben demnach Urſache für das Geſchehene zu 
danken und fühlen uns ermuthigt. Wir erfahren täglich 
mehr die Nothwendigkeit des göttlichen Beiſtandes, damit 
der Unterricht unſern Pfleglingen ans Herz und Gewiſſen 
gehe. Wir ſehen ſie ſo wohl unterrichtet in den Lehren 
und der Geſchichte der Bibel als junge Leute in Schott— 
land nur ſeyn können; mitunter zeigt ſich wohl auch ein 
Eindruck von der Wahrheit und Wichtigkeit des Geleſenen 
und Gehörten; dabei bleiben ſie aber dennoch äußerlich 
Heiden oder Muhammedaner. — Ach beten wir doch in— 
brünſtiger um den göttlichen Segen auf unſere Arbeiten!“ 

„29. September. Am Sonntag den 14. dies war 
es mir gegönnt eine muhammedaniſche Frau zu taufen, 
die ſowohl Hrn. Mitchell als mir ein wahres Kind 
Gottes zu ſeyn ſcheint. Sie iſt bei Jahren und erhielt 
ihren Unterricht meiſt von ihrer Tochter, einem Mitglied 
unſerer Gemeinde, die ich vor etwa zwei Jahren taufte. 
Ich konnte ſie nicht oft ſehen, da ſie etwa 6 Meilen (2 
Stunden) von hier wohnte; indeß kam ſie von Zeit zu 
Zeit hieher und verweilte mehrere Tage, um Unterricht zu 
empfangen und dem Gottes dienſt beizuwohnen. Sie legte 
bei ihrer Taufe mit vielem Gefühl ein ausführliches Zeug— 
niß ihres Glaubens an den Heiland und ihrer Entſagung 
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aller Irrthümer, und namentlich des Islams, ab. — 
Geſtern hatte ich abermals das Vergnügen durch die gleiche 
Handlung zwei Weiber und einen Mann in die Gemeinde 
aufzunehmen. Beide Weiber find Gattinen von Mitglie⸗ 
dern unſerer Kirche, hatten geraume Zeit Unterricht em⸗ 
pfangen, worin ſie ſchöne Fortſchritte machten, und es 
ſcheint ihnen wirklich Ernſt zu ſeyn. Beide find noch jung: 
die eine etwa 14, die andere etwa 18 Jahre alt. Der 
Mann iſt betagt, etwas lahm, und ſchon ſeit geraumer 
Zeit in unſerem Armenhauſe. Er verlangte ſeit Kurzem 
ſehr dringend nach der Taufe, und wenn es ihm auch 
ziemlich am Wiſſen fehlt, ſo halte ich ihn doch für ein 
wahres Kind Gottes. 

„Die meiſten dieſer Gläubigen werden nie glänzen in 
der Welt, nie gerühmt werden von den Menſchen; aber 
ich hoffe der HErr werde ſie behüten wie ſeinen Augapfel, 
daß ſie zuletzt unter ſeinen Edelſteinen erfunden werden. 
Ich ſähe gerne einmal einige unſerer jungen Leute als 
Taufbewerber hervor treten, die dann auch Andern nütz⸗ 
licher ſeyn koͤnnten; aber ach! es zeigt ſich keine Lebens— 
regung bei ihnen. Ihre Köpfe ſind des Wiſſens voll und 
ſcheinen von der Thorheit des Götzendienſtes überzeugt zu 
ſeyn; ja oft verlachen fie den fie umgebenden Aberglau— 
ben, ſtreiten dagegen, und reden von unſerm hochgelob— 
ten HErrn mit einer gewiſſen Hochachtung und Liebe; 
weiter aber gehen ſie nicht. Ach daß der heilige Geiſt mit 
überwältigender und umwandelnder Kraft über ſie käme; 
daß wir bald von dieſem, bald von jenem ſagen dürften, 
er habe ſich zum HErrn bekehrt! 

„Mit Dharma ſcheint es in dem Dorfe, wohin 
ich ihn als Schullehrer beſtellt, ordentlich zu gehen. Er 
lehrt nicht allein die Kinder, die zu ihm kommen, fonz 
dern liest auch täglich den Leuten vor und unterhält ſich 
mit ihnen. Sie kommen gewöhnlich bei gewiſſen Gelegen⸗ 
heiten zum Gebet zu ihm. Da nun die Regenzeit vor⸗ 
über iſt, ſo hoffe ich ihn und ſeine Leute dann und wann 
beſuchen zu können. Er kommt meiſt am Sonntag zum 
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Gottes dienſt hieher. Er ſagte mir geſtern, es kämen Giz 
nige ſehr gerne mit ihm; ſie ſeyen aber ſo arm, daß ſie 
keinen Tag ihre Arbeit ausſetzen könnten. Da er mir 
ſagte, daß einige Kreuzer hinreichen würden ſie für einen 
Tag mit Nahrung zu verſehen, ſo gab ich ihm Erlaub— 
niß ſolche mitzubringen von denen er glaube, daß ſie 
wirklich nach Unterweiſung verlangen, und ich wolle ihm 
die Mittel geben ſie zu verköſtigen.“ 

Sehen wir uns nun nach dem nächſten bedeutenderen 
Lichtpuncte im Lande der Mahratten um, nach Naſſik, 
der heiligen Stadt, die im Nordoſten von Bombay, jen— 
ſeits der Ghats auf dem Tafellande, aber noch nahe dem 
Gebirge, am oberſten Lauf des Godawery-Stromes liegt. 
Sie iſt die Brahminenſtadt, das Heiligthum der Mahrat— 
ten, das Jeruſalem wohin ſie von allen Seiten pilgern. 
Von ihren 30,000 Einwohnern ſind die meiſten Brahmi— 
nen. Der Peiſchwa hielt ſich hier ſeine zwei Paläſte, um 
in Mitte ſeiner Kaſte zu wohnen, wenn er von Staatsge— 
ſchäften ruhte. Gärten und Weinberge, herrliche Gebäude 
ſchmücken die Stadt. Nicht ferne von ihr liegt das Dhar— 
ma Radſcha Lena, die Felshöhlen der alten Buddhaiſten 
mit den rieſigen Bildern des ſinnenden Buddhas, den 
Schlangenköpfen und den zahlreichen Kloſterzellen. Dort— 
hin glaubte die engliſch-kirchliche Miſſions geſell— 
ſchaft im Jahr 1832 ihre Sendboten verpflanzen zu ſol— 
len, die bisher in der Nähe Bombays auf dem feſten 
Lande zu wirken geſucht hatten. Miſſ. Will. Mitchell 
und Miſſ. Dixon waren die erſten, die dort fic) nieder- 
ließen. Ihnen ſollte Miſſ. Farrar nach Aufhebung der 
Station Bandera folgen. Als er dorthin kam, ſchrieb 
er in ſeinem Tagebuch nieder, was mit den Zugaben ſei— 
ner Mitarbeiter uns zu einer Beleuchtung der dortigen Zu— 
ſtände und Ausſichten dienen kann: 

5 13. Auguſt 1832. Ich hatte weniger Beſuche von 
Eingebornen als ich erwartete. Gleichwohl ſcheint es mir 
nicht zweckmäßig in den Gaſſen zu predigen. Beſuchte 
heute einen Brahminen, deſſen öftere Beſuche es mir zu 
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erheiſchen ſchienen. In der Veranda ſitzend, wurde ich 
von einem Heiligen erkannt der mich vor einigen Tagen 
am Ganges geſehen. Er ſagte mir ich hatte ihm damals 
Geld verſprochen. Allein ich hatte keinen Laut zu ihm 
geſprochen, und ich erſah hieraus deutlich, daß die Hindu— 
Heiligen ohne Bedenken die größten Lügen ſagen können. 
Ich rede ſelten mit den Heiligen; fie gehören zu den Aller— 
unwiſſendſten, und können oder wollen nichts verſtehen; 
und achtet man im Geringſten auf ſie, ſo wird es einem 
als Bewunderung ihrer Perſonen ausgelegt, die freilich 
auffallend genug ſind, aber in unſern Augen nur Abſcheu 
erregen. Ich gab ihm mit Hülfe des Brahminen zu ver— 
ſtehen, daß ich gegen meine beſſere Erkenntniß ſündigte 
wenn ich ihm Geld gäbe.“ 

„20. Auguſt. Ging heute mit Hrn. Mitchell an 
den Godaveryfluß bei Naſſik, wo viele Leute Waſchungen 
verrichten. Hr. Mitchell ſprach Verſchiedenes mit ihnen, 
und beſonders von der Nutzloſigkeit der Waſchungen und 
anderer Hindu-Vorſchriften um von Sünden zu reinigen. 
Allein ſo klar dem erleuchteten Verſtande dieſe Dinge auch 
ſind, der verfinſterte Götzendiener verſteht ſie kaum.“ 

„26. Auguſt. Hatte ein ſtundenlanges Geſpräch mit 
einem Brahminen, der noch nie was vom Chriſtenthum 
gehört hatte, und nicht dachte daß der Zutritt zu einem 
Europäer hier möglich ware; als er aber bei unferm 
Hauſe vorbei ging und die Verſammlung ſah, dachte er es 
hätten einige Schaſtris eine Unterredung. Er kam herein 
und blieb bis alle Andern fort waren, damit er ſelbſt 
fragen und ſtreiten könne. 

„27. Auguſt. Hatte wieder einen langen Beſuch von 
dem geſtern erwähnten Brahminen. Es iſt zum Erſtau— 
nen wie wenig richtige Einſicht von der Wahrheit ſelbſt 
die wißbegierigſten, geduldigſten und verſtändigſten Ein— 
gebornen in lebhafter Unterhaltung gewinnen. Ich glaubte 
ihm geſtern einen ſehr faßlichen Umriß von unſerer Reli— 
gion gegeben zu haben; auch hatte er ſchon Br. Dixon 
gehört; heute aber wußte er noch nicht, daß der Tod 
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Chriſti den Zweck habe ſeinem Volke Gerechtigkeit zu er— 
werben. Die Sache iſt eben die, daß wir ein Irrthums— 
gebäu zu zerſtören haben, ehe wir uns über irgend einen 
Gegenſtand der Religion ihnen deutlich machen können. 

„5. September. Einer der verſtändigſten Brahminen 
die ich hier geſehen beſuchte mich heute Nachts 9 Uhr. Er 
hat mich ſchon oft beſucht, aber faſt immer zu einer Zeit 
wo er ſonſt Niemand anzutreffen hoffte; entweder ſehr 
früh oder ſehr ſpät, oder wenn ich am Arbeiten bin, weil 
er weiß daß ich alsdann nicht Jedermann zu mir laſſe. 
Ich lud ihn ein an den Sonntagen Nachmittags zu kom— 
men; allein er will nicht. Gleichwohl iſt er kein Nicode— 
mus. Ich weiß nicht was er will. Viele ſcheinen, wie 
er, nur zu kommen um uns zu ſtören. Da ſie uns wich— 
tig ſind, ſo unterbrechen wir unſere Arbeiten um uns mit 
ihnen zu unterhalten; nach einer Weile aber werden ſie 
unſer überdrüſſig und laſſen ſich nicht mehr ſehen. 

„S. Sept. Ich ging mit Hrn. Dixon die Muham— 
medaner aufzuſuchen; wir geriethen in einen Theil der 
Stadt wo wir noch nie geweſen und erfuhren, daß er von 
Pariars (Leuten der niederſten Kaſte) bewohnt ſey. Wir 
redeten ſie an, und mir wenigſtens war die Aufnahme 
des Wortes unter dieſen armen Leuten befriedigender als 
bei den Brahminen oder Muhammedanern. Freilich lach— 
ten ſie nicht wenig darüber; es mußte ihnen alles zwei 
oder drei Mal wiederholt werden, und am Ende hatten 
ſie doch gar wenig von unſerer Religion gefaßt. Indeß 
verſtanden ſie doch ſo viel, daß unter dem Segen Gottes 
einige von ihnen dadurch gerettet werden könnten. Sie 
wurden nachdenklich, und Mehrere verſprachen unſere Er— 
mahnung zu befolgen und um Erkenntniß der Wahrheit 
zu Gott zu beten. 

„11. Sept. Dieſen Abend kam ein junger Brahmine, 
der ſeit etwa 14 Tagen beinah jeden Tag kam und einen 
Hang zum Streiten zeigt; ſonſt aber iſt er nicht ohne 
Hoffnung. Ich las ihm und ſeinen Gefährten einen Ab— 
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ſchnitt aus dem Evangelium Matthäi — und er ver⸗ 
ſpricht ferner zu kommen um es zu hören.“ 

Hier galt es alſo, einen uralten Brachboden aufzu⸗ 
brechen — keine leichte Arbeit. Allein die Errichtung einer 
neuen Station fordert gebieteriſch, daß die Sendboten 
Chriſti ſich durch keine Verſchloſſenheit des Volkes, keinen 
Widerſtand der Prieſter entmuthigen laſſen, ſondern fort— 
fahren zu predigen, wenn auch Jahre lang kein Sternlein 
menſchlicher Hoffnung durch ihre Nacht ſchimmert. Hören 
wir, wie die Miſſionarien das thaten. Hr. Farrar 
erzählt: 

„2. April 1833. Ich beſuchte mit Hrn. Mitchell 
einen Sadhu oder Hindu-Heiligen, einen fetten, geſchei⸗ 
ten und geſprächigen Mann, von mittlerm Alter, der 
aber vielmehr Weltlichkeit als Heiligkeit in ſeinem Weſen 
beurkundete. Wie er zu ſeinem gegenwartigen Stande ge— 
langt iſt, kann ich mir nicht wohl denken, es ſey denn 
durch Vererbung. Er war von religiöſen Bettlern um— 
ringt, denen die gewöhnliche Zugabe von Roſenkränzen, 
Aſche und Unverſchämtheit nicht abging. Er fap in dem 
Grabe eines ſeiner Ahnen und lud uns ein uns zu ihm 
zu ſetzen. Es war Ram's Feſttag; und als ſeiner Er— 
wähnung geſchah, bat ich den Sadhu mir zu beweiſen, 
daß eine ſolche Perſon je gelebt habe und daß die von 
ihm erzählten Abenteuer je ſtatt gehabt. Der Sadhu 
ſchweifte wiederholt von der Sache ab, und Hr. Mite 
chell benützte die Pauſe ihnen einen kurzen Umriß von 
unſerer Religion zu geben. Endlich entließ uns der Sadhu 
indem er verſprach uns nach einigen Stunden, wenn er 
mehr Zeit habe, zu beſuchen. Er hielt aber ſein Ver— 
ſprechen nicht. . 

„17. April. Wir ſprachen an verſchiedenen Theilen 
der Stadt zu kleinen Gruppen von Zuhörern. Am letzten 
Orte gab uns ein Brahmine den Rath vier Pfund Arſe— 
nik zu eſſen, dann würden wir aus Erfahrung reden 
können. 

„23. April. Ich war dieſen Morgen nicht wenig 
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erſtaunt einen Brief an „Padre Sahib,“ überſchrieben zu 
erhalten, mit einer Ermahnung auf dem Umſchlag ihn 
aufmerkſam zu leſen und zu erwägen. Der Schreiber gab 
ſich für einen Liebhaber der Wahrheit aus, der in ſeinem 
Dorfe einige unſerer Bücher geleſen, ſich als Sünder er— 
kenne, und vor dem Gericht erſchrecke. Er brauche kein 
Geld, da ſeine Verwandten von der Regierung Gehalt 
bezögen, und fein einziger Wunſch fey die Wahrheit fen- 
nen zu lernen. Ich ließ ihn rufen, und Hr. Mitchell 
und ich unterhielten uns mit ihm; allein ſeine Reden ſo— 
wohl als fein Ausſehen gaben uns keinen günſtigen Cin- 
druck von ihm. Auch erregte das unſern Argwohn als 
wir vernahmen es habe ihn ein bekehrter Eingeborner von 
einer andern Miſſionsgeſellſchaft begleitet, der aber ſeit 
mehrern Monaten von ihrer Gemeinſchaft ausgeſchloſſen 
ſey. “ 

In Hru. Mitchell's Tagebuch heißt es: 

„18. April 1833. Dieſen Abend waren meine Zu— 
hörer unbeſtändig und nahmen mehr als gewöhnlich zu 
und ab. Ich hatte viel gemeinen Spott zu erfahren und 
hatte wenig Anlaß anhaltend zu reden. Indeß fuhr ich 
meine gewöhnliche Zeit zu reden fort. Auf meinem Rück— 
weg fand ich Hrn. Dixon unter einer hübſchen Schaar 
am Fluſſe, und nachdem er ausgeredet, ſprach ich noch 
eine Viertelſtunde zu den Leuten. Der Fluß bietet ganz 
gewiß gute Gelegenheiten zum Predigen. Hätten wir 
nicht zu befürchten den Unmuth der Brahminen zu reizen, 
ſo würden wir uns täglich dahin begeben. So gehen wir 
aber nur etwa zweimal die Woche und haben ſtets zahl— 
reiche Zuhörer. 

„14. Juli. Es ſterben jetzt Viele an der Cholera; 
aber es iſt erſtaunlich wie wenig Eindruck der Tod, ſelbſt 
unter den ergreifendſten Umſtänden, auf die Lebenden 
macht. Die Leute hier ſehen ihre Nachbaren forttragen 
ohne eine Miene zu verändern oder die geringſte Theil— 
nahme zu bezeigen. Es iſt ſich darum nicht zu verwun— 
dern, daß die Rede vom Unſichtbaren ſie gleichgültig läßt 
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wenn die allerergreifendſten Anblicke die man ſich denken 
kann ſie nicht zu bewegen vermögen.“ 

Neben den Knabenſchulen errichtete Frau Farrar 
noch eine Mädchenſchule, die bald auf 60 Kinder anwuchs 
und gute Hoffnung gab. Ueber ihre Beſuche bei den ein- 
gebornen Frauen ſagt ſie: 

„Ich habe bis jetzt noch wenig Gelegenheit gehabt 
mich mit Hindu-Frauen abzugeben. Dieſelben leben hier 
in der größten Finſterniß und geiſtigen Verwilderung. 
Viele geben allerdings einen hohen Grad von Scharfſinn 
und Geſchicklichkeit in weltlichen Dingen kund; ſpricht man 
ihnen aber von einem allſehenden, allwiſſenden, heiligen 
Gott, von einer unſterblichen Seele und ihren Angelegen— 
heiten, von Sünde und Heiligkeit, ſo ſcheint es nahezu 
unmöglich ſolche Dinge ihrem Verſtändniß nahe zu brine 
gen; wenigſtens muß es denen ſo ſcheinen, welche nur 
gleichſam mit ſtammelnden Lippen und in einer fremden 
Sprache mit ihnen reden können. Die Wohnungen der 
Reichen, der Vornehmen, der Selbſtgerechten, ſind uns 
mehrentheils verſchloſſen. Wie könnten ſie ſich auch mit 
Geſchöpfen abgeben die in ihren Augen verächtlicher ſind 
als der niedrigſte Sudra, ja noch viel gehaßter? Bei den 
Armen ſchließen dieſelben ſtolzen Kaſtenvorurtheile, zu de— 
nen ſich noch die Rohheit der Sitten geſellt, den Zutritt 
zu den abgeſchloſſenen Frauen aus, ohne welchen doch 
keine religiöſe Belehrung möglich iſt. Unter dem Gewim— 
mel und Getümmel, womit unſere Beſuche bei den Ein— 
gebornen begleitet ſind, habe ich weder Muth noch Tüch— 
tigkeit über Religion zu ſprechen; es erſchiene mir mehr 
als ein Predigen, Straßenpredigen, und das iſt ein ſchwe— 
res Geſchaͤft, vor welchem Gott in ſeiner Barmherzigkeit 
die ſchwächern Gefäße behüten wollte. Ich trete zu einer 
elenden Hütte: ſofort kommen ihre zahlreichen Bewohner 
heraus und umringen mich; oder wenn mir der Eintritt 
geſtattet iſt, ſo folgt mir ein Heer neugieriger Nachbarn, 
lärmender Buben und bellender Hunde; die gute Haus— 
frau hat mehr als genug zu thun die Eindringlinge ab⸗ 
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zuhalten, als daß ſie dem, was ich ihr über die Angele— 
genheit ihrer unſterblichen Seele ſagen wollte, die geringſte 
Aufmerkſamkeit ſchenken könnte, zumal dies ein ihr ſo 
durchaus fremder Gegenſtand und ihr ganz ebenſo unver— 
ſtändlich und unwichtig iſt als eine Vorleſung über das 
Geſetz der Schwere oder das Sonnenſyſtem. Dadurch 
aber wird die Nothwendigkeit weiblicher Erziehung nur 
noch offenbarer. Die Mädchen in unſeren Schulen wer— 
den doch einige Vorſtellungen mit uns gemein haben, und 
ihnen wird unſere Sprache nicht ſo durchaus fremd klin— 
gen. Mittlerweile ſpreche ich Sie dringend um Ihre Für— 
bitte an, damit wenn mir vom HErrn eine Thüre geöff— 
net würde, ich nicht durch ſündliche Nachgiebigkeit gegen 
Fleiſch und Blut eine mit ſolchen Schwierigkeiten umge— 
bene Pflicht vernachläßige, von der ich weiß, daß ſie vor— 
nehmlich der Miſſtonsfrau obliegt.“ 

: „30. December 1833. Vor einigen Tagen machte 
ich die Bekanntſchaft einer Brahminen-Wittwe, der lie— 
benswürdigſten Hindufrau die ich je geſehen. Als ich 
eine in ihrem Hofe wohnende arme kranke Frau beſuchte, 
lud mich dieſe Wittwe auf ihre Veranda ein und reichte 
mir etwas zu eſſen; und das geſchah mehrere Male. 
Während ich letzten Sonnabend wieder bei der Kranken 
war, ſtund meine neue Freundin, meiner wartend, vor 
ihrem Hauſe, um mich auf ihre Veranda zu führen. Wir 
hatten ein langes Geſpräch und viele Zuhörerinen dabei, 
wovon das Ergebniß eine Verabredung war, ihnen heute 
die chriſtliche Schaſtra vorzuleſen. Als ich dieſen Abend 
hinkam, war die Bey (die genannte Wittwe) am Eſſen, 
welches Geſchäft bei dieſen alten Frauen meiſt nicht wenig 
Zeit erfordert. Auf der Veranda ließ ich mich mit eini— 
gen andern Brahminenfrauen in Unterredung ein. Als 
ich mich einer, welche ein Kind auf dem Arme trug, nä— 
herte um es zu betrachten, zog ſich die Mutter augenblick— 
lich zurück, und alle Frauen ſchrien: „Ach rühren Sie ſie 
nicht an! Sie verunreinigen ſie.“ Ich erwiederte: „O, 
ich kenne eure Gebräuche wohl, ich rühre nie keine von 
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euch an.“ Die Mutter der Bey fragte mich nun, ob wir 
keinen Unterſchied zwiſchen rein und unrein machten, wor⸗ 
auf ich antwortete: „Wir werden nicht durch äußere Dinge 
verunreinigt; was aus dem Herzen kommt verunreinigt 
den Menſchen: böſe Gedanken, Luſt, Zorn.“ Sie: „Zorn! 
ja wohl; aber habt ihr denn keinen Zorn?“ Ich: „Frei⸗ 
lich, wir Chriſten ſind mitunter auch zornig; aber es 
thut uns allemal leid und wir bereuen es. Ich bete je— 
den Tag zu Gott, mich vor Zorn zu behüten.“ — Sie: 
„Glaubet ihr denn an Gott?“ Ich: „Allerdings glauz 
ben wir an Gott, aber nicht an euern Gott Schiwa, 
ſondern an das höchſte Weſen, den wahren und lebendi— 
gen Gott, der keine Geſtalt hat.“ Sie: „Wie kann man 
ihn denn kennen, wenn er keine Geſtalt hat?“ Ich: 
„Aus ſeinen Werken.“ — Ich fing eben an den Spruch 
im Hebraerbrief anzuführen: „Ein jegliches Haus wird 
von Jemanden bereitet“ u. ſ. w. als eine verftandige 
junge Wittwe mich mit dem Freude ausdrückenden Ausruf 
unterbrach: „Ach welche Worte!“ Endlich kam die Bey, 
und ich begann Matth. Cap. 5 als ein Beiſpiel der chriſt⸗ 
lichen Lehre vorzuleſen. Sie hoͤrt ſehr ſchwer, was das 
Leſen noch angreifender macht als das Sprechen; dazu 
hatte ſie ſo eben ihre einzige tägliche Mahlzeit zu ſich ge— 
nommen, wodurch mir ihr Verſtaͤndniß ein wenig er— 
ſchwert ſchien. Den Andern ſchien das Geleſene zu ge— 
fallen. Selig ſind die reines Herzens ſind — 
felig find die Friedfertigen — felig find die Leid 
tragen — waren die Worte die ihnen am meiſten auf— 
fielen. In Bezug auf ihre ſchweren Umſtände als Witte 
wen äußerte die Alte: „wenn wir nicht Leid tragen, wer 
thut es?“ Auch fiel ihnen der 22ſte Vers beſonders auf, 
da ſolche Reden unter den Leuten hier ſehr gemein ſind. 
„Es iſt leichter ſich mit dieſen zu unterhalten als mit 
den Sudrafrauen, da ihr Verſtand gebildeter iſt; viele 
Wittwen lernen ſogar leſen, indem man dafür hält, daß 
ſie die heiligen Bücher verſtehen lernen ſollten. Aber un⸗ 
geachtet ihres gebildetern Verſtandes wurde ich durch Fragen 
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unterbrochen, wie z. B.: „Trinket ihr warmes oder kaltes 
Waſſer? — Könnt ihr mit euern Brillen zwei Meilen 
weit ſehen? — Spricht man in euerm Lande Mahratta?“ 
Ein andermal beläſtigte mich die Bey nicht wenig mit 
Fragen über den. Urſprung der natürlichen Liebe und die 
Unterwerfung des Willens. Wahrſcheinlich ſpielte ſie auf 
ihre Lieblingsvorſtellung an: die Auflöſung in die Gott— 
heit. Armes Geſchöpf! könnte ich ihr doch ſtatt dieſen 
dunkeln Vorſtellungen etwas von der Kunde beibringen, 
welche unterweiſen kann zur Seligkeit. — Sie hat von 
jung auf ein einſames Leben geführt, da ihr Mann ſchon 
in der Kindheit ſtarb. Sie faſtet viel und hat noch nie 
thieriſche Nahrung genoſſen; aber ungeachtet aller dieſer 
frommen Uebungen zeigt ſich bei ihr nichts von jener em— 
pörenden Selbſtgerechtigkeit, wie ſie bei Brahminen ſo 
häufig iſt.“ 

Später jedoch mußte Frau Farrar berichten: 

„Meine früher erwähnte Freundin, die Brahminenz 
wittwe, nahm mich noch einige Male ſehr freundlich auf; 
gab mir aber dann zu verſtehen, meine Beſuche ſeyen ihr 
nicht mehr ſo willkommen wie anfangs. Eines Abends 
ließ ſie mich ziemlich lang warten, ehe ſie kam, und ließ, 
nachdem fie alle Leute, die mir wie gewöhnlich nach ihrer 
Veranda gefolgt waren, fortgeſchickt hatte, das Hofthor 
ſorgfältig verſchließen. Dann ſagte ſie mir, die Brahmi— 
nen hätten ſie getadelt, daß ſie dem Leſen unſerer Scha— 
ſtra zuhöre. Ich wagte es indeß ihr etwas von den Wun— 
dern Chriſti vorzuleſen, und bemerkte hierauf, wie viel 
Liebe und Erbarmen ſich in allem ſeinem Thun kund gebe. 
„Und haben unſere Götter kein Erbarmen?“ fragte ſie. 
Ich hatte meines Wiſſens ihrer Götter keine Erwähnung 
gethan; aber ſie fing an einen Strom von Läſterungen über 
den heiligen Namen zu ergießen, nach dem ich genannt 
bin; es ſchien eben ſo viel Scherz als Zorn in ihrem Be— 
tragen zu liegen. Die Anweſenden lachten. Ich war alle 
zu verletzt, als daß ich zu antworten vermochte und ent— 
fernte mich bald. Seitdem war ſie allemal aus wenn ich 
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ſie beſuchen wollte, und ſeit Kurzem war ich nicht im 
Stande zu gehen; ich hoffe jedoch die Bekanntſchaft ſey 
nicht ganz zu Ende.“ 

So ſchritt die Arbeit fort bis 1834, als Mitchell 
krank nach Hauſe gehen mußte. Die Zurückbleibenden 
hatten jetzt günſtigere Ausſicht. Die Schulen wuchſen an 
Schülerzahl und die Schüler an Erkenntniß des Heils. 
Es ſchien allmählig die rohe Maſſe ſich etwas geſtalten zu 
wollen. Unter den Mädchen beſonders gaben ſich Züge 
von der Macht der Wahrheit kund. Frau Far rar konnte 
melden: 

„2. Juni 1834. Ich ging meine Freunde am Koli— 
Warda zu beſuchen; ich glaube ſie gehören zu dem Diebs— 
ſtamme der Kolis. Es wohnen ihrer nur wenige in Naſ— 
ſik. Der Naik ſagte mir, er habe die Ruckwaldarſchaft 
des Ortes, d. h. daß er und ſeine Kolis für irgend welche 
Diebereien in den umliegenden Feldern verantwortlich ge— 
macht werden. Es iſt im Deckan Gebrauch dieſe Diebs— 
ſtämme als eine Art Polizeiwache anzuſtellen; ſie dienen 
gleichſam als Geißeln und eine Art Sicherheit gegen die 
Räubereien ihrer verſchiedenen Stämme. Ich fürchte meine 
Freunde am Koli-Ward haben ihr Straßenraubgewerbe 
blos darum bei Seite gelegt, weil ſie im Dienſt der Re— 
gierung ſtehen. Außer dem was ihnen von dieſer ausge— 
ſetzt iſt erwerben ſie noch etwas als Ziegen- und Kuhhir— 
ten; mit dem Ackerbau aber befaſſen ſie ſich nicht, und ſie 
ſcheinen ſehr arm zu ſeyn. Es kommen 15— 18 Mädchen 
von ihnen zur Schule, deren einige ſehr verſtändig ſind 
und gut leſen und nähen können. Hie und da hat ſich 
bei ihnen die eigenthümliche Sucht ihres Stammes kund 
gethan, und es ſind verſchiedene Klagen über ihre Unred— 
lichkeit laut geworden; doch iſt der Art nichts Neueres 
vorgekommen. Einmal ſtahl eines einen Fingerhut, ein 
anderes ein Fadenſträngchen. Als die kleinen Diebe vor 
mich gebracht wurden, verſtand ich von der Nählehrerin 
ſie habe den Faden gegeben. Ich ſagte dies der Pantu— 
dſchi; da unterbrach mich aber die kleine Kuli und ſagte: 
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„Nein, Madam Sahib, ich hab' ihn genommen; ich habe 
Unrecht gethan; verzeihen Sie mir.“ 

Aehnliches konnte Hr. Farrar mittheilen: 

„Unter den Knaben der engliſchen Schule ſind ihrer 
zwei oder drei, welche Hoffnung geben tüchtige Glieder 
der Kirche Chriſti zu werden. Einer von dieſen iſt Naru 
Goluk, ein Jüngling von 15 oder 16 Jahren, ſeit zwei 

Jahren ein beſtändiger und geſetzter Schüler und regel⸗ 
mäßiger Beſucher des Morgengottesdienſtes. Dieſer kam 
dieſen Morgen zu mir aufs Zimmer mit dem dringenden 
Anliegen mit mir zu ſprechen, und theilte mir nun mit, 
er ſey bis vor wenigen Tagen noch von der Wahrheit 
des Chriſtenthums nicht völlig überzeugt geweſen, auch 
habe er kein Verlangen gehabt durch die öffentliche Taufe 
ein Mitglied der Kirche zu werden; jetzt aber ſey eine Ver— 
änderung in ihm vorgegangen; ſeit ich angefangen habe 
die Mahratta⸗Ueberſetzung der Kirchenagende in den Mor- 
genſtunden vorzuleſen und zu erklären, habe er die Kraft 
der Wahrheit empfunden und er fühle ſich nun mächtig 
gedrungen hervorzutreten und ſich als Chriſt zu erklären. 
Ich ſtellte ihm ganz einfach die vielen Schwierigkeiten vor 
die ihm begegnen würden; die Leiden, Schmähungen und 
Miß handlungen, denen er fic) durch Bekenntniß des Chri— 
ſtenthums von allen Seiten ausſetzen würde. Die Vor— 
ſtellung von dem was ihm von Außen begegnen könnte 
ſchreckte ihn wenig ab; aber der Gedanke an das was er 
von Seite ſeiner und ſeiner Frau Verwandten zu leiden 
haben könnte beunruhigte ihn etwas; denn ſo jung er 
auch war, war er im Juli mit einem Mädchen von 6 
oder 7 Jahren vermählt worden. Ich rieth ihm aus der 
Liturgie und andern Gebeten dasjenige abzuſchreiben, was 
ſeinem geiſtlichen Bedürfniß am beſten zuſage und Gott 
inbrünſtig um ſeine Hülfe und Leitung zu bitten; und 

denn er wieder zu mir komme, wolle ich ihm weiter ſa— 
ee was er thun ſolle.“ 

Auch unter den Erwachſenen fing es an ſich zu regen, 
da die Miſſionarien nicht abließen beſonders die Armen 
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und Kranken mit dem Troſte Chriſti zu beſuchen. Als im 
Jahr 1836 die Mifftonarien Menge und Warth! dort 
eintraten, fanden fte ein vorbereitetes Feld. Jetzt konnte 
man auch den Muhammedanern ſich zuſammenhängender 
widmen und die vielen Fäden, welche das Netz dieſer Miſ⸗ 
ſion bildeten, wie Predigt in den drei Sprachen, der eng—⸗ 
liſchen, mahrattiſchen und hinduſtaniſchen, Knaben- und 
Mädchenſchulen, Beſuch der Armen und Kranken, Los⸗ 
kaufung von Sclaven, Schule für die armen dem Laſter 
preisgegebenen Hindumädchen, Predigtreiſen, Ueberſetzung, 
Druck und Schriftverbreitung, feſter zuſammenziehen. Lei⸗ 
der trat jetzt der kranke Miſſionar Farrar mit ſeiner aus⸗ 
gezeichneten Gattin die Heimreiſe an und an ſeine Stelle 
kam der Americaner Stone, der ſeine bisherige Geſell— 
ſchaft verließ und wegen traurigen Verirrungen auch von 
der neuen mußte entlaſſen werden. Endlich im Jahr 1840 
konnten die Miſſtonarien von Frucht der langen Aus— 
ſaat reden: N 
„Zwei junge Brahminen warfen ihre Götzen weg 
und beſchloſſen Chriſten zu werden. In der Folge machte 
ein Verſuch der Brahminen fie zu vergiften ihre Cntfer- 
nung nach Bombay nothwendig, wo fie, wie ich mit Vere 
gnügen höre, noch immerfort Beweiſe ihrer Aufrichtigkeit 
geben. Noch ſind mehrere andere unſerer Zöglinge nicht 
weit vom Reiche Gottes. Sie baten mich ihnen wöchent— 
lich ein Mal einen Abſchnitt der heiligen Schrift zu er— 
klaren, was ich mit Freuden that. Es iſt ganz klar, 
daß ihre eigene Religion ihren Geiſt nicht befriedigt; aber 
ich bin noch nicht ſo ganz überzeugt, daß ſie die Wahr— 
heit lieben und in ihre ewige Wohlfahrt einen ſo hohen 
Werthſetzen, daß ſie willig wären etwas dafür hinzugeben.“ 
Die Wuth der Brahminen erwachte, ſie boten Alles 
auf, um die Miſſtonarien zu vertreiben. Eben in dieſer 
entſcheidenden Zeit ſtarb plötzlich (Mai 1842) der treffliche 
Zoöͤglinge der Baſeler Schule. Von ihnen hat der Evangeli⸗ 


ſche Heidenbote und das Calwer Miffionsh att manche 
wichtige Briefe mitgetheilt. a 
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Warth, während Menge allein da ſtand. Zu rechter 
Stunde kam Farrar aus England zurück. Hören wir 
den nähern Bericht über die jungen Brahminen in einem 
Briefe von Robertſon aus Bombay: 

„Am 1. Juli 1840 kam ich in Naſſik an, und bald 
darauf beſuchte mich faſt jeden Abend ein Jüngling von 
15 oder 16 Jahren aus der engliſchen Schule, Namens 
Ram Kriſchna, mit dem ich dann von den Hauptlehren 
des Evangeliums ſprach und dabei einige Bemerkungen 
über die Sündlichkeit des Hindu-Götzendienſtes einflocht. 
Außer meiner Familie beſtand meine Zuhörerſchaft aus 
mehreren Jünglingen aus der engliſchen Schule, (nicht 
immer dieſelben), welche Ram Kriſchna begleiteten. Die— 
ſer bat öfters um Erlaubniß zu bleiben, nachdem die An— 
dern fort waren, indem er uns allein etwas Wichtiges 
zu ſagen habe. Als ihm nun eines Abends die Erlaub— 
nif gegeben wurde, ſagte er uns er wünſche ein Chrift 
zu werden. Wir gaben Anfangs nicht viel darauf; rie— 
then ihm aber weiter zu lernen und die Bibel mit ern- 
ſtem Nachdenken zu leſen. Endlich wurde er ſehr zudring— 
lich und begehrte getauft zu werden, indem er als Grund 
ſeiner Eile anführte, er fürchte, wenn er im Hinduismus 
ungetauft ſterbe, an den Ort der Qual zu kommen. Nae 
türlich erklärte ich ihm nun was es eigentlich mit der 
Taufe auf ſich habe und fragte ihn ob er im Stande 
wäre Verfolgung von Seiten ſeiner Verwandten zu ertra— 
gen, ob er bereit ſey ſich von ſeiner Kaſte und aus ſei— 
nem elterlichen Hauſe verſtoßen zu laſſen und um Chriſti 
willen ſelbſt ſein Leben hinzugeben, falls es gefordert 
würde? — Nachdem wir ihm zum erſten Mal auf die 
Weiſe zugeſprochen hatten, ſagte er blos beim Fortgehen, 
er wolle noch darüber denken. Nach einigen Tagen kam 
er Abends wieder und ſagte, er habe über das was ich 
ihm geſagt nachgedacht und er ſey bereit ſich als Chrift 
alles gefallen zu laſſen; er ſey von der Nichtigkeit der 
Hindureligion überzeugt und entſchloſſen nie mehr Götzen 
anzubeten. Bei dieſer Erklärung durchdrang ein Freuden⸗ 
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ſchauer, der faſt Thränen entlockte, alle die zu Tiſche 
ſaßen. Er that ſie mit ſolcher Freudigkeit und doch zu⸗ 
gleich mit ſo viel Demuth, daß wir uns ganz verwundern 
mußten. 

„Es währte nicht lange ſo folgten ſeinem Entſchluß 
die Leiden nach. Als er eines Tages in Abweſenheit ſei— 
nes Vaters als älteſter Sohn gewiſſe Hausceremonien 
verrichten ſollte und er ſich deſſen weigerte, ſtieß ſeine 
Mutter ihn aus dem Hauſe. Er ſagte uns was vorge— 
fallen, und wir ſandten ſogleich einen vertrauten Freund, 
der im Miſſionshaus wohnt, zu ſeiner Mutter und die 
beſtätigte es, fügte aber bei, ſie habe es im Zorn ge- 
than. Auf die Frage ob ſie ihm erlaube zurück zu kehren, 
antwortete fie, er möge kommen und bleiben bis fein Bae 
ter, der als Hindu-Prieſter zu Amtsverrichtungen in ein 
entferntes Dorf gegangen fey, zurück komme, und ver⸗ 
ſprach ihren Sohn unterdeſſen keine Hindu-Ceremonie 
verrichten zu heißen. 

„Am Samſtag darauf kam ſein Vater nach Hauſe, 
der ihm noch denſelben Tag befahl den Familiengötzen anz 
zubeten, und auf ſeine Weigerung wurde er von ſeinem 
Vater, der ganz wüthend war, abermals aus dem Hauſe 
gejagt. Das gefdah am Morgen. Abends kam Ram 
Kriſchna wie gewöhnlich in die Schule und ſagte uns erſt 
jetzt was vorgefallen. Da er nun ohne Obdach war, 
hielten wir es für Pflicht ihn ins Miſſionshaus aufzu— 
nehmen. 

„Am Abend des folgenden Tages, Sonntags den 
27. September, kam ſein Vater und wollte ihn mit ſich 
fortnehmen. Ich ſagte ihm wir hielten ſeinen Sohn nicht 
mit Gewalt im Miſſionshaus; es ſtehe ihm völlig frei zu 
gehen wenn er wolle. Ich fragte den Vater was denn 
Tags zuvor vorgefallen ſey; worauf er betheuerte ſchlech— 
terdings nichts um die Sache zu wiſſen; auch ſey es ihm 
ganz unbekannt, daß ſeine Mutter ihn aus dem Hauſe 
gejagt habe, daß er ſich geweigert die Götzen anzubeten, 
oder daß er ein Chriſt werden wolle. — Nun riefen wir 
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Ram Kriſchna aus dem kleinen Gemach wo er war, um 
in Gegenwart ſeines Vaters gewiſſe Fragen zu beantwor— 
ten. Nachdem der Vater auf mehrere meiner Fragen an 
ſeinen Sohn und ihn noch immer auf ſeiner Leugnung 
der Wahrheit beſtand, fragte Ram Kriſchna ſeinen Vater 
mit großer Beſtimmtheit aber mit Thränen in den Augen: 
„habe ich euch nicht geſagt, daß ich im Sinn habe ein 
Chriſt zu werden? daß ich an die Wahrheit der chriſtlichen 
Religion glaube und die Hindureligion für falſch halte?“ 
Noch fuhr der Vater zu leugnen fort; hernach aber ge— 
ſtand er, daß er um alles das Beſprochene gewußt. — 
Jetzt weinte und jammerte der Alte und flehte um die 
Rückgabe ſeines Sohnes. Wir fragten den Knaben in 
Gegenwart ſeines Vaters ob er gehen wolle; er aber ant— 
wortete, es ſey aus keiner guten Abſicht, daß ſeine Ver— 
wandten ihn zurückbegehren, nachdem ſie wüßten, daß er 
ſich durch den Genuß von Speiſen, welche Chriſten be— 
reitet, verunreinigt hätte. Nachdem der Vater ohne Erfolg 
lange ernſtlich gefleht, warf er ſich auf morgenländiſche 
Weiſe zu ſeines Sohnes Füßen und wehklagte ganz bitter— 
lich. Das war für Ram Kriſchna nun doch faſt zu viel: 
er brach in Thränen aus und ſein Schmerz war überwäl— 
tigend. Ich und die Meinen waren nicht weniger gerührt. 
Jetzt erfuhr Ram Kriſchna, und wir empfanden es mit, 
wie ſchwer es ſey um Chriſti willen Vater und Mutter 
zu verlaſſen. Als der betrübte Vater nun ſah, daß ſein 
Sohn nicht mit ihm gehen wolle, faßte er ihn wie ein 
Verzweifelnder beim Arm, und wollte ihn hinausſchlep— 
pen. Der Sohn widerſtand, und der Vater ließ von ihm 
ab, kehrte ihm weinend den Rücken und entfernte ſich 
eilends. Dieſer Auftritt griff Ram Kriſchna ſo an, daß 
er mehrere Tage untröſtlich und in Thränen war, und 
kaum etwas Speiſe und Schlaf genoß. 

„ Am folgenden Morgen kam ſeine Mutter in der 
Hoffnung, daß ihr Einfluß auf ihn das ausrichten werde 
was dem Vater mißlang. Ihre Hoffnung war auch nicht 
ohne Grund wegen des ſehr liebhabenden Weſens ihres 
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Sohnes und ſeiner außerordentlichen Anhänglichkeit an 
fie. Sie hat ein angenehmes Ausſehen und iſt jung im 
Vergleich zu ihrem Mann. Sie hatte zwei kleine Kinder, 
Ram Kriſchna's Bruder und Schweſter, bei ſich, beide 
eben ſo anſprechend und liebhabend als er. Um ihren 
Sohn zur Rückkehr zu bewegen, weinte ſie, warf ihr Ober— 
kleid zurück, drückte ihn an ihre Bruſt, erinnerte ihn an 
das graue Haupt ſeines Vaters, zeigte auf ſeine kleinen 
Geſchwiſterchen und fragte: „willſt du dieſe und mich der 
weiten Welt überlaſſen, wenn dein Vater todt iſt?“ Ihre 
Thränen und Bitten waren jedoch umſonſt. Aber obgleich 
Ram Kriſchna ſeiner Mutter Bitte verweigerte, verſicherte 
er ſie, ehe ſie ihn verließ, daß er jetzt, nachdem er ein 
Chriſt geworden, nicht aufhören werde ſeine Eltern und 
andern Verwandten zu lieben, denn die chriſtliche Religion 
mache dies mehr als jede andere zur Pflicht. i 
„Als ſeine Eltern ſahen daß alle ihre Bemühungen 
vergeblich ſeyen, gingen ſie zum Unterſtatthalter von Naſ— 
ſik und baten ihn die Rückkehr ihres Sohnes aus dem 
Miſſionshaus zu bewerkſtelligen, wo ich ihn geſetzwidrig 
zurückhielte. Sofort kam mir vom Unterſtatthalter eine 
ſchriftliche Aufforderung zu, ihm Ram Kriſchna zur ge— 
richtlichen Unterſuchung zuzuſenden. Ram Kriſchna wurde 
ſogleich unter dem Schutze des Gerichtsdieners, welcher 
das Schreiben gebracht, hingeſchickt. Der Unterſtatthalter 
nahm die Sache in Gegenwart vieler der Hauptbrahminen 
des Prieſterordens ſogleich vor, und nach beendigtem Ver— 
hör ſchrieb mir der Unterſtatthalter wieder, er ſende hie— 
mit Ram Kriſchna zurück, indem er ſich überzeugt habe, 
daß der Jüngling eines Alters ſey wo er ſich Religion 
und Wohnort nach Belieben wählen könne und thun dürfe 
was er wolle. Im Gerichtshof ſetzten die Hauptbrahmi— 
nen dem Ram Kriſchna zu nach Hauſe zurück zu kehren, 
um dem Schmerz ſeiner Eltern ein Ende zu machen, und 
ſeiner ganzen Familie und Kaſte die Schmach zu erſparen, 
daß eines ihrer Glieder die Religion ihrer Väter verlaſſen 
und ſich durch Wohnen unter Leuten einer andern Reli⸗ 


Dadſchi Pandurangs Bekehrung. 167 


gion verunreinige. Einer der Brahminen, ein namhafter 
Prieſter, der gerade in Naſſik anweſend war, erwies ſich 
dem Jüngling ſehr freundlich und lud ihn nach ſeiner 
Wohnung ein, wo er ihm die Vortrefflichkeit und den 
göttlichen Urſprung der Hindu-Religion darthun und be— 
weiſen wolle. Darauf erwiederte ihm Ram Kriſchna, ſein 
Anhalten ſey umſonſt und ſeine Beweiſe würden eben ſo 
wenig fruchten, denn er wiſſe daß Anbetung eines ſteiner— 
nen Götzen die Hauptſache in der Hindu-Religion ſey, 
und fragte ihn dann ſpöttelnd: „was kann euch das 
nutzen, daß ihr einen Stein verehrt?“ 

„Wenige Wochen nach Ram Kriſchna, meldete ſich 
ein anderer Brahminen-Jüngling, Namens Dadſchi 
Pandurang, ein Jahr älter als er, zur Taufe. Er 
ſagte uns, die Bibelſtunden meines Vorfahren, des Miſſ. 
Stone, hätten ihm den erſten Anlaß gegeben die Wich— 
tigkeit der chriſtlichen Religion ernſtlich zu erwägen; er 
ſey jedoch noch nicht entſchieden geweſen und habe ſich da— 
her Niemanden geoffenbart; jetzt aber ſey er von der 
Wahrheit des Chriſtenthums völlig überzeugt und in ſei— 
nem Entſchluß ein Verehrer des wahren Gottes zu wer— 
den ſo feſt, daß ihn nichts davon abwendig zu machen 
vermöge. Er ſchien uns immer ein lieber Junge, und 
ſeine Beſcheidenheit und Zurückgezogenheit gefiel uns oft. 
Er war jetzt etwa vier Jahre in der engliſchen Schule ge— 
weſen und konnte fic) daher im Engliſchen gelaufig aus— 
drücken. 

„Dieſer entſchiedene Schritt ließ indeß nicht lange 
auf ſeine Folgen warten. Nach einigen in Ruhe und 
chriſtlichem Unterricht zugebrachten Wochen wurde Dadſchi 
eines Tages in der Schule plotzlich krank: er zitterte am 
ganzen Leibe, bekam Schwindel und Zuckungen, bald dar— 
auf Krämpfe, und wurde zuletzt wahnſinnig. Ich ſchickte 
ſogleich nach dem Arzt, und dieſer erklärte beim erſten 
Anblick, der Knabe müſſe eine Doſe der giftigen Datura 
Pflanze (Stechapfel) empfangen haben. Es wurden ihm 
mehrere Arzeneimittel gegeben; worauf ſein älterer. Bruder, 
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der von ſeinem Zuſtand gehört, plötzlich kam und ihn nach 
Hauſe führte. Nachdem er einige Tage in Blödſinn zu⸗ 
gebracht, erholte er ſich allmählig wieder und beſuchte uns 
nach etwa einer Woche im Miſſionshaus. Er war noch 
ſehr ſchwach und konnte die ganze folgende Woche noch 
keinem Unterricht beiwohnen. Mittlerweile aber wurde er 
durch häufige Briefe von meiner lieben Frau aufgemuntert 
und erheitert, und er beantwortete ſie auf eine aufrichtige, 
liebreiche und verſtändige Weiſe. 

„Etwa drei Wochen nach dem Verſuch Dadſchi zu 
vergiften, wurde an einem Sonntag Ram Kriſchna ploge 
lich krank und zwar faſt auf dieſelbe Weiſe, aber mit noch 
heftigeren Aeußerungen. Der herbeigerufene Arzt glaubte 
mit Sicherheit behaupten zu können, daß er eine Doſe 
Nur vomica bekommen habe. Er verſchrieb ihm ſogleich 
ein ſtarkes Brechmittel das ſchnell wirkte, ſo daß durch 
Gottes Gnade das theure Leben des lieben Jungen geret— 
tet wurde. Nachdem er mehrere Tage in Schmerzen und 
großer Schwachheit zugebracht, erholte er ſich langſam 
wieder. 

„Auf den Rath meiner Freunde that ich ſogleich 
Schritte die beiden Katechumenen zu Miſſ. Valentine in 
Bombay zu ſenden, da ihr Leben in Naſſtk offenbar in 
Gefahr war. Sie reisten hin und fanden bei Hrn. und 
Frau Valentine elterliche Liebe. 

„Nach der Ankunft des Miſſ. Menge und deſſen 
Gattin von England reiste ich am 17. Febr. 1841 nach 
Bombay, meinem eigenen Poſten zurück, und ging einige 
Wochen darauf mit Dadſchi zum Biſchof, damit er ihn 
prüfe ob er zur Aufnahme in die chriſtliche Kirche durch 
die Taufe geeignet fey. Nach einer genauen und ausführ— 
lichen Prüfung, welche den Biſchof vollkommen befriedigte, 
empfahl dieſer die beiden Katechumenen im Gebet mit vie— 
ler Feierlichkeit dem Oberhirten und Biſchof der Kirche. 
Es war des Biſchofs Anſicht, daß Ram Kriſchna's Taufe 
noch einige Monate verſchoben werden ſollte, da es zwei— 
felhaft war ob er fein 16tes Jahr ſchon vollendet habe, 
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damit wir uns nicht einer gerichtlichen Abforderung ſeiner 
Perſon von Seiten ſeiner Verwandten oder dem Vorwurf 
ausſetzen, als nähmen wir Minderjährige in die chriſtliche 
Kirche auf, ehe ſie im Stande ſind ſelber zu beurtheilen 
was ſie thun. Dadſchi Pandurang wurde am erſten 
Sonntag im März 1841 getauft, und Ram Kriſchna 
am erſten Sonntag im Mai, beide durch mich. Sie ha— 
ben ſeitdem fortgefahren, meiſt unter mir, Engliſch zu 
lernen, und es iſt ſehr zu wünſchen, daß ſie durch Kraft 
des Geiſtes Gottes eines Tages tüchtig erfunden werden 
mögen ihren heidniſchen Landsleuten das Evangelium 
Chriſti zu verkündigen.“ 

Mit friſcher Hoffnung arbeiteten von jetzt an die 
Hrn. Farrar, Dixon und Menge wieder zuſammen. 
Hören wir etwas von ihrem Thun. Hr. Farrar mel— 
det (1842): 

„14. Juli 1842. Der Gott Baladſchi iſt ſamt fei- 
ner goldenen Waffenrüſtung und Verzierung geſtohlen wor— 
den. Man vermuthet der Dieb ſey einer der Tempeldie— 
ner, da er heimlich aus ſeinem Behälter verſchwand, bei 
welchem ein Prieſter ſchläft. Der Götze ſelbſt beſteht aus 
einer groben Steinmaſſe, die beim Anfaſſen zerbröckelt; er 
iſt jedoch reichlich mit Dörfern und Geld beſchenkt worden. 

„16. Juli. Die Eingebornen verſuchen alles mög— 
liche um wieder zu ihrem Gott zu gelangen. Die Aſtro— 
logen gucken nach den Sternen; die Bir und Schaburi 
und Pitru Mantriks ſprechen den Dämonen oder Schat— 
ten ihrer Ahnen ihre Muntras vor; und die Brahminen 
geben einem kleinen Mädchen ein betäubendes Blatt, 
Dhotra genannt, ein, damit es durch Begeiſterung an— 
gebe, wo der Gott verborgen liege. Die Worzefezten des 
Tempels faſten u. ſ. w. 

5 19. Juli. Noch iſt der Gott nicht gefunden; und 
um ſein Verſchwinden zu bemänteln, heißt es nun, die 
Familie des Prieſters ſey ihm zu gottlos geworden als 
daß er bei ihr bleiben könnte, daher habe er ſich von ſelbſt 
davon gemacht. 
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„Auguſt. Baladſchi iſt gefunden! eine Bande von 
8 — 10 Mann iſt als im Raub betheiligt aufgegriffen 
worden. Ihrer Mehrere find Hindu-Heilige und religiöſe 
Bettler, oder mit ihnen Verbündete. Man hörte ſie ob 
der Vertheilung des Raubes zanken und das führte zu 
ihrer Verhaftung. Die Rückkehr des Götzen hat dem 
Götzendienſt einen friſchen Schwung gegeben: Schaaren 
verſammelten ſich demſelben ihr Willkomm zu ſagen.“ 

Frau Farrar erzählt: 

„Seit vierzehn Tagen durchmuſtere ich mit dem Leh— 
rer der vormaligen Schule die Nachbarſchaft; bis jetzt 
aber ohne Erfolg. Die alten Einwendungen: „das Leſen 
nutzt die Frauen nichts“ — „unſere Vorfahren haben 
nicht Leſen gelernt“ — ſind wieder und abermals vorge— 
kommen und beantwortet worden. Mehrere Mütter ſag— 
ten mir zwar: „nun ich will ihren Vater fragen, wenn 
er kommt; vielleicht ſchicken wir ſie;“ es war aber wohl 
nur um meiner Zudringlichkeit los zu werden. Als ich 
am Sonntag hinunterging, fand ich in meinem großen 
Schulzimmer drei arme ſchmutzige Geſchöpfchen, die Kin— 
der unſerer Hausputzerin, die nur kamen weil ihre Mut— 
ter bei der Miſſion Verdienſt findet. Ich ſetzte mich und 
redete mit ihnen, und nun ſagten ſie: „unſer Vater iſt 
todt, darum kommen wir zur Schule; hätten wir einen 
Vater, ſo brauchten wir nicht zu kommen.“ So viel gilt 
in Naſſik die weibliche Erziehung! 

„28. Juni 1842. Abends beſuchte ich eine meiner 
alten Schülerinnen, die an einen Sipoy oder Hindu— 
Soldaten verheirathet iſt, um ſie zu veranlaſſen einige 
Mädchen aufzuſuchen und in ihrem eigenen Hauſe zu leh— 
ren; allein ſie wollte ſich nicht dazu verſtehen. Sie hat 
das Leſen noch nicht verlernt, zieht es aber ſelten zu 
Nutzen, indem ihr das Nähen nützlicher ſcheint. Sie 
macht ſich überhaupt die erhaltene Erziehung nicht ſo zu 
nutzen wie ich es wünſchte; indeß begeigt ſie ſich für die 
auf ſie verwendete Mühe dankbar und beträgt ſich or— 
dentlich. 
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„12. Juli. Ich beſuchte den Sipoy Wada und trat 
in die Hütte wo ich wenige Wochen zuvor geweſen, in 
Erwartung die Hausfrau zu treffen. Sie war eine ſtarke, 
geſunde junge Frau; allein ſie wurde ſchnell zur großen 
Rechenſchaft abgerufen: ihre Aſche wurde von den Win— 
den zerſtreut und ihre Stätte kennet ſie nicht mehr! Die 
im Hofe wohnenden Frauen und Kinder drängten ſich in 
die Hütte, um mir die Trauergeſchichte zu melden: ſie 
glauben ſie ſey vom Biß einer Schlange geſtorben. Ein 
kleines Madden erzählte mir mit großem Ernſt, als das 
Pind (eine Kugel von Reis u. dgl. die man den Todten 
opfert) ausgeſetzt ward, ſey ſogleich eine Krähe gekom— 
men ſie wegzuſchnappen. Die ältern Mädchen hießen ſie 
ſchweigen, indem ſie wiſſen daß wir Chriſten ihre aber— 
gläubiſchen Gebräuche mißbilligen; allein ich ermunterte 
fie fortzufahren. Nun fing eine andere an und ſagte, 
wenn die Krähen die Kugel wegnehmen, ſo ſey das ein 
Zeichen; daß es mit dem Verſtorbenen gut ſtehe; wenn 
aber die Krähen ſie liegen laſſen, ſo ſey es ein böſes 
Zeichen. Nun gibt es aber in Indien eine Menge hungri- 
ger Krähen, ſo daß dieſes böſe Wahrzeichen wohl ſelten 
ſich ereignet; daher die Hindus mehrentheils den Troſt 
haben, daß es mit ihren Todten gut ſtehe. 

„Als ich hinaus ging ſtand der arme Wittwer an 
der Thüre und ich redete ihn an. Er hat ein ganz flei- 
nes Kind, und fühlt daher ſeinen Verluſt ſehr empfind— 
lich; allein er iſt mehr erzürnt als traurig: er machte Gott 
Vorwürfe, die ich nicht nachſagen möchte. Ich erinnerte 
ihn daß er als Sünder Strafe verdient habe; allein er 
wollte für keinen Sünder gelten. Ich bemerkte, er begehe 
doch die Sünde des Götzendienſtes; er aber ſagte, er ſo— 
wohl als ſeine Frau hätten dem Gott des Himmels ge— 
dient und ihn angebetet. Aber ach! ich fürchte ſein ganzer 
Gottesdienſt beſteht im Niederknien vor Götzen und dem 
Rufe: „Narajun! Narajun!“ oder eines andern heidni— 
ſchen Namens. 

„Vor einigen Jahren, als noch keine Miſſton in 
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Naſſik war, reiste ein Miffionar hier durch und predigte 
zum Volke; und als hernach die Taſſen zum Thee auf den 
Tiſch geſtellt wurden, fragte Jemand: „ſind dies die Göt— 
ter dieſer Leute?“ Ich glaube die Leute von Naſſik wiſſen 
jetzt doch etwas mehr vom Gott der Chriſten. 

„13. Juli. Ich beſuchte eine Schule in der Mahar 
Wada. Die Mahars ſtehen bei den Hindus in ſolcher 
Verachtung, daß dieſe ſich durch ihre Berührung für ver— 
unreinigt halten, und fie dürfen nicht in die Stadt zu woh⸗ 
nen kommen; ja zur Zeit der Hindu-Herrſchaft durfte 
kein Mahar die heilige Stadt Naſſik betreten, damit nicht 
etwa ſein Schatten auf einen Brahminen falle und ihn 
beflecke. 

„Nach der Schulprüfung redete Dadſchi, der junge 
Bekehrte, die verſammelte Menge an, und wurde mit 
großer Aufmerkſamkeit, ja ſelbſt mit Achtung angehört. 

„16. Auguſt. Beſuchte heute Baba Dixit, der 
jetzt durch einen Nervenſchlag den Gebrauch beider Beine 
verloren hat und ſehr ſchwächlich iſt. Er ſitzt den ganzen 
Tag auf ſeiner Matte auf dem Boden und kann ſich ohne 
Hülfe nicht rühren. Er ſchreibt ſeine Umſtände der Zau— 
berei zu und ſucht dem Uebel durch Gegenzaubermittel zu 
begegnen, was ihm große Koſten macht; vom hier woh— 
nenden engliſchen Arzt aber will er nichts wiſſen und 
nichts annehmen. Und doch halte ich Baba Dixit für auf— 
geklärter und den Engländern gewogener als die meiſten 
hieſigen Brahminen. 

„Ich ging nun in das innere Gemach um mit ſeiner 
Frau zu reden, fand ſie aber von beſonders großer Heilig— 
keit umgeben. Ich durfte ſie nicht anrühren; auch durfte 
fie ſich dem Teppich nicht nahen, auf welchem ich ſaß. 
Ich hatte einen kleinen engliſchen Arbeitsbeutel für fie mit 
gebracht; allein ſie konnte ihn nicht von meiner Hand 
annehmen. Ich vermuthe das komme alles daher, daß 
ſie gebadet hat und für ihren Gatten zu kochen bereit 
war. So hatte ich alſo wenig Vergnügen von meinem 
Beſuch.“ 
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Die neueſte Nachricht lautet ſo: 

Am 6. October 1844 hatten die Miſſtonare die Freude 
einer Wittwe und drei alten Männern, Genoſſen des Are 
menhauſes, die heilige Taufe angedeihen zu laſſen. Miſ— 
ſtonar Farrar gibt von dieſen vier Neugetauften folgende 
Nachricht: 

„1. Jeſchi, ſonſt Rumai, die Wittwe von Appa 
Halvildar, von der Mahratta-Kaſte, ihres Alters zwi— 
ſchen 40 und 50 Jahre, machte den Anfang in der Mel— 
dung zur Taufe. Ihr Mann war Soldat, und ſie ſcheint 
ihre erſten religidfen Eindrücke von einigen frommen Offi— 
zieren erhalten zu haben, als ſein Regiment in Malligaam 
lag. Ein Verwandter von ihr ſuchte ſie zu überreden ih— 
ren Mann zu verlaſſen und zu ihm zu kommen, und da 
ihm ſeine gottlofe Abſicht nicht gelang, ſteckte er während 
der Abweſenheit des Havildars deſſen Hütte in Brand. 
Die arme Jeſchi, die in derſelben eingeſchloſſen war, 
hatte ſich Hände und Füße verbrannt ehe ihr Hülfe er— 
ſchien. Ein Jahr ſpäter, (vor etwa 9 Jahren) ſtarb ihr 
Mann, von welchem ſie ſagt, er ſey, obwohl ungetauft, 
im Herzen ein Chriſt geweſen. Sie blieb zehn Jahre in 
Malligaam und lebte von der Unterſtützung der erwähn— 
ten Offiziere. Der empfangene Unterricht hatte ihrem 
Herzen wohl gethan und ſie verlangte noch mehr. Auf 
Beſuch bei einer Verwandten in einem Dorfe, etwa 14 
Meilen von hier, hörte fie zufällig von den Miſſionaren 
und kam hieher ſie aufzuſuchen. Da ſie ſo verſtümmelt 
iſt, daß ſie ihr Brod nicht zu verdienen vermag, ſo wurde 
ſie gleich nach ihrer Ankunft im letzten April in das unter 
meiner Aufſicht ſtehende Armenhaus gebracht. Sie machte 
uns jedoch mit ihrem Wunſche getauft zu werden erſt im 
Juli bekannt. Damals wurde dieſen armen Leuten die 
Pflicht ſich taufen zu laſſen recht ans Herz gelegt, da 
ihrer Mehrere ein gutes Bekenntniß ihres Glaubens an 
Chriſtum ablegten. Jeſchi's Herzen war dieſe Ermahnung 
ganz willkommen und ſie begehrte ſehr dringend nach der 
Taufe. Sie ſcheint einen lebendigen freudigen Glauben 
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zu haben. Sie bekennt das Chriſtenthum ſehr freimüthig 
und ſcheut ſich nicht auch andere zu ermahnen die Auf— 
nahme in die Heerde Chriſti nachzuſuchen. Sie lernt ſehr 
fleißig leſen; aber ihr Alter macht es ihr ſchwer. Ru— 
mai hieß ſie in ihres Gatten Haus; den Namen Jeſchi 
erhielt ſie aber in der Wiege, und ſie wünſchte ihn in der 
Taufe erneuert zu erhalten, weil er Aehnlichkeit mit dem 
Namen unſeres Heilandes hat. 

„2. Withu, etwa 50 Jahr alt, erhielt auf ſein 
eigenes Verlangen bei der Taufe den Namen Kiſu. Er 
genoß ſeit ſeiner Aufnahme ins Armenhaus, im October 
1843, täglichen Unterricht. Im Juli wurde aus Mark. 
16, 16 und Matth. C. 3, die Pflicht der Taufe erwie— 
ſen. Nach Verleſung des letzt erwähnten Schriftabſchnit— 
tes trat der Alte auf und begehrte in die Kirche Chriſti 
aufgenommen zu werden. Er iſt ein freundlicher und de— 
müthiger alter Mann, und gegen die alte verſtümmelte 
und hülfloſe Jeſchi ſehr dienſtfertig. 

„3. Kanahi-Ram, ein Pardiſchi, zwiſchen 50 
und 60 Jahren, im Juli 1843 aufgenommen, zu welcher 
Zeit er noch ein ganzer Hindu war, und obgleich ſehr 
kränklich und ausgehungert, wegen der Kaſte Einwendun— 
gen gegen ſeinen Eintritt ins Armenhaus erhob. Er be— 
zeugte ſchon lange an Chriſtum zu glauben, äußerte aber 
keinen Wunſch nach der Taufe bis im letzten September. 
Seit dem war er ſehr krank, ſuchte aber ſeine Heilung am 
rechten Ort und bezeigt ſeinen Dank gegen den HErrn 
Jeſum für die erfahrene Beſſerung. 

„4. Ganga Ram, ein ſchwächlicher und kränklicher 
alter Mann, ein Pardiſchi, trat erſt im letzten Juli ins 
Armenhaus ein, und war daher nicht ſo lange im Reli— 
gionsunterricht als die Andern; aber er hatte, wie jene, 
in den öffentlichen Predigten der Miſſionare etwas von 
dem neuen Wege vernommen. Er iſt ein ſanfter und 
ſtiller alter Mann, und hört das Wort mit tiefer und 
ehrerbietiger Andacht an. 

„Als Beweggründe geben ſie an, ſie ſeyen alt, ſie 
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hätten bis jetzt der Welt gelebt, ſie ſähen daß davon 
nichts Gutes komme, fie wünſchten ſich der Seligkeit zu 
verſichern, ſie glauben Jeſus Chriſtus ſey der einzige 
wahre Gott und Heiland, und ſie ſeyen bereit alle Ver— 
folgung zu erdulden die ihnen daraus erwachſen möge, 
daß ſie in ſein Haus gehen. Es wurde ihnen wieder— 
holt erklart, daß die bloße Taufhandlung ihnen keinen 
zeitlichen Vortheil gewähre, und daß die welche Heiden 
blieben fortan dieſelbe Unterſtützung zu genießen hätten, 
wie die ſo durch die Taufe in die chriſtliche Kirche aufge— 
nommen werden möchten. Das reine Wort Gottes war 
durch Kraft des heiligen Geiſtes das geſegnete Mittel zu 
ihrer Bekehrung und in einem ſchönen Maße zu ihrer Hei— 
ligung. Ihr Glaube iſt einfach, aber rechter Art; und 
wir hoffen ſie dereinſt unter der unzählbaren Schaar der 
Heiligen anzutreffen, die, als Sünder, durch das koſtbare 
Blut Chriſti erlöſet werden aus allen Völkern und Ge— 
ſchlechtern und Zungen.“ 

Nachdem ſo die engliſchen Geſellſchaften vorangegan— 
gen waren, durften auch die Americaner den Schritt 
in das Hochland wagen. Sie wählten zu einer neuen 
Station die Stadt Ahmed nug gur. Die Mifftonarien 
Graves, Read und Hervey, von denen aber der letz— 
tere faſt nur dorthin kam, um zu ſterben, beſchreiben ihre 
neue Station (1832) ſo: 

„Die Stadt Ahmednuggur liegt auf der Hochebene 
der Ghats, deren Ausdehnung nach allen Seiten 12 bis 

15 Meilen (4—5 Stunden) beträgt, und iſt von Bombay 
175 (engl.) Meilen öſtlich, mit etwas nördlicher Richtung, 
entfernt. Seine Bevölkerung wird auf 50,000 Seelen ge— 
ſchätzt, und ſeit es eine Militärſtation iſt, nimmt dieſelbe 
zu. Es war einſt der Sitz der muhammedaniſchen Macht 
in dieſem Theile Indiens, und ſeine Paläſte, Moſcheen, 
Waſſerleitungen und vielen Ruinen laſſen erkennen, daß 
es einſt eine glänzende Stadt war. Sie hat 4 bis 5 Mei- 
len im Umfang und iſt ganz von einer hohen Mauer von 
Stein und Lehm umgeben. Viele Leute wohnen jedoch 
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gerade vor der Stadt. Eine Meile öſtlich von der Stadt 
ſteht eine ſtarke Feſtung von etwa 1% Meilen im Umfang. 
Noch eine Meile weiter öſtlich iſt eine Caſerne mit etwa 
1000 engliſchen Soldaten, meiſt von der Artillerie. In 
der Umgegend finden ſich viele leicht zugängliche Dörfer, 
von Hundert bis zu mehrern Tauſend Einwohner jedes.“ 

Die Predigt des Evangeliums begann ſogleich zu 
Stadt und Land, die Austheilung chriſtlicher Schriften 
ging Hand in Hand mit ihr. Der in Bombay getaufte 
Brahmine Babadſchi leiſtete hiebei weſentliche Dienſte. 
Drei Mädchenſchulen und zwei Knabenſchulen waren ſchon 
im folgenden Jahre im Gange. Eine Armenanſtalt wurde 
eröffnet. Schon im Jahr 1833 war die Gemeinde bekehr— 
ter Hindus auf acht Seelen angewachſen, was aber auch 
den Widerſtand der Brahminen weckte. Miſſ. Graves, 
der krank nach Nordamerica zurückkehrte, wurde durch 
Hrn. Boggs erſetzt. Miſſ. Allen von Bombay wurde 
zu dieſer innern Miſſion berufen und hatte den Auftrag, 
in häufigen Predigtreiſen das Land zu durchziehen. Er 
meldet von einer derſelben: 

„19. Auguſt 1834. Dſchalna iſt eine große Mili⸗ 
tärſtation, faſt 120 engl. Meilen nordöſtlich von Ahmed— 
nuggur. Die Einwohnerzahl wird auf 75,000 geſchätzt. 
Die Beſatzung beſteht meift aus 5—6000 Mann, mit 
Ausnahme von etwa 100 engl. Soldaten, lauter Cinge- 
borne; nur die Offiziere ſind Engländer, deren gewöhn— 
lich 75 —80 hier wohnen. Dieſer Ort mit ſeinen Umge— 
bungen gehört dem Nizam von Heiderabad, und die Be— 
ſatzung wird nach einem Vertrag zwiſchen ihm und der 
oſtindiſchen Compagnie unterhalten. Die Regierung iſt 
in den Händen der Muhammedaner, welche einen unge— 
wöhnlich großen Theil der Bevölkerung ausmachen. 

„Es beſteht hier eine Gemeinſchaft von 45 bis 50 
eingeborner Chriſten, deren Urſprung und Geſchichte ziem⸗ 
lich merkwürdig iſt. Als vor zwei oder drei Jahren ein 
eingeborner Chriſt, deren es faſt an allen Orten etliche 
gibt wo Europäer wohnen, die Entdeckung machte, daß 
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noch mehrere ſolcher hier wären, trachtete er Einige des 
Sonntags zu einem Gottesdienſt zu verſammeln, den er 
gewöhnlich ſelber hielt. Nach einiger Zeit erhielt ein 
frommer Offizier von dieſer Verſammlung Kenntniß und 
ſuchte derſelben auf verſchiedene Weiſe nachzuhelfen. Un— 
terdeſſen nahm ihre Zahl zu: einige Katholiken vernahmen 
das Wort, es ging ihnen zu Herzen, und ſie ſchloſſen 
ſich an; auch warfen einige Heiden ihre Götzen weg und 
bekannten ſich zu den Chriſten. So wie dieſe Verſamm— 
lung und der darauf ruhende Segen bekannt wurde, wuchs 
auch die Theilnahme dafür, und vor einigen Monaten 
wurde ihr ein anſtändiger Ort zum Gottesdienſt angewie— 
ſen; dazu wurde auch ein in Madras erzogener Katechiſt 
ihr als Lehrer vorgeſetzt. 

„Da dieſes Gemeindlein Niemand in ſeiner Mitte hatte 
der es mit den chriſtlichen Sacramenten bedienen konnte, 
ſo erfuhr ich bald nach meiner Ankunft, welche man er— 
wartete, daß mehrere Perſonen nach der Taufe verlang— 
ten und Andere chriſtlich vermählt zu werden wünſchten; 
auch wurde ich freundlichſt gebeten vor meiner Fortreiſe 
das heilige Abendmahl auszutheilen. In der Lage, wor— 
in ſich dieſe Geſellſchaft befand, hielt ich es für meine 
Pflicht ihren Wünſchen zu willfahren, und um zu erfah— 
ren wie weit mehrere Perſonen zu dem Empfang der ver— 
langten Sacramente geeignet ſeyen, hatte ich mit Mehre— 
ren derſelben haͤufige Unterredungen und wohnte mehrern 
ihrer Verſammlungen bei. Ich taufte während meines 
Hierſeyns vier Perſonen, ſegnete zwei Ehepaare ein, und 
am Sonntag vor meiner Abreiſe theilte ich in der Landes— 
ſprache des HErrn Mahl an vierzehn Communicanten 
aus. Einige dieſer Perſonen waren Glieder von Miſ— 
ſionskirchen in verſchiedenen Gegenden Indiens, hatten 
aber ſeit mehrern Jahren keine Gelegenheit gehabt das 
heilige Sacrament zu empfangen. 

„23. Auguſt. Arun gabad, eine Stadt etwa 45 
Meilen faſt weſtlich von Dſchalna. Sie hieß anfangs 
Gurka, und erhielt ihren jetzigen Namen von Arungſibi, 
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der als Vicekönig vom Deckan hier ſeinen Wohnſitz auf⸗ 
ſchlug. Sie war lange eine der Hauptſtädte im weſtlichen 
Indien, und die zerfallenen Paläſte, Moſcheen und Grab⸗ 
mäler zeugen von ihrem frühern Reichthum und Glanz. 
Die ſehr verminderte Bevölkerung zählt doch immer noch 
60 — 70,000, meiſt Muhammedaner. Die Stadt gehört 
dem Niſan von Heiderabad, einem Moslem. Das Volk 
hier ſchien weniger geneigt mich über Religion reden zu 
hören oder Bücher anzunehmen als an irgend einem Ort 
wo ich geweſen war. Die Muhammedaner haben, ſo 
ſehr ſie auch von ihrer Größe herabgekommen ſind, ihren 
alten Stolz doch nicht fahren laſſen. Faſt jeder trägt ir— 
gend eine Waffe bei ſich. Das Volk ſoll im Allgemeinen 
ſehr ausſchweifend ſeyn. 

„26. Auguſt. Daulutabad, acht Meilen faſt nsrd- 
lich von Arungabad, enthalt 3 — 400 Häuſer, meiſt von 
Muhammedanern bewohnt. Die Leute zeigten ſich ſehr 
gleichgültig gegen alles was ich von Religion ſprach, 
und nur Wenige waren willig Bücher anzunehmen. Der 
Boden innerhalb der Mauern iſt meiſt mit Trümmern be— 
deckt. Die an die ehmals ummauerte Stadt anſtoßende 
Feſtung iſt eine Merkwürdigkeit. Sie beſtand urſprüng⸗ 
lich aus einem iſolirten 5 — 600 Fuß hohen Fels von 
ovaler Geſtalt. Etwa ein Drittel des Felſens vom Fuß 
aufwärts iſt ringsum abgeſchaben und bietet von allen 
Seiten einen ſenkrechten Felſen von 140 oder 150 Schuh 
Höhe, an deſſen Fuß ein breiter und tiefer Graben in 
den Stein ausgehauen iſt. Die Feſtung kann nur auf ei⸗ 
nem in den Fels gehauenen langen, finſtern und gewun⸗ 
denen Gang erſtiegen werden, deſſen Zugang am Fuße 
des Felſen von Mauern und Thürmen zu deſſen Verthei⸗ 
digung umgeben iſt, und welcher bis nahe an den Rücken 
des Felſen gegen den Gipfel zu führt. Das Hinaufſtei⸗ 
gen erfordert etwa zehn Minuten, und da mehrere kleine 
Nebengänge nach verſchiedenen Richtungen auslaufen, ſo 
iſt ein Führer und ein Licht unentbehrlich. Der Fels be— 
ſteht aus hartem Granit, deſſen Geſtaltung und Durch⸗ 
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brechung unſägliche Mühe und Arbeit gekoſtet haben muß. 
Die Eingebornen halten dieſe Feſtung für unüberwindlich; 
und wirklich iſt ſchwer einzuſehen wie ſie anders gewonnen 
werden könnte als durch Hunger. 

„28. Auguſt. Roſa, ein wegen ſeiner geſunden 
Lage namhaftes Dorf, meiſt von Muhammedanern be— 
wohnt, die ihm eine beſondere Heiligkeit beimeſſen. Es 
iſt ſchon lange ihre Lieblingsbegräbnißſtätte. Alte Mu⸗ 
hammedaner kommen oft ihre letzten Tage hier zuzubrin— 
gen, und die Leichen vornehmer Perſonen werden zuweilen 
aus entfernten Orten zur Beſtattung hieher gebracht. Hier 
ſind die Grabmäler von Kaiſern und Fürſten, deren einige 
ſehr groß und ungeachtet ihres Alters von mehrern Jahr— 
hunderten noch ſehr gut erhalten ſind. Andere ſind ſchon 
ziemlich zerfallen. Die Bewohner dieſes Ortes ſind meiſt 
ſehr unduldſam, und der Miſſionar findet wenig Aufmun— 
terung unter ihnen.“ 

Nachdem Miſſ. Graves wieder in Indien eingetrof— 
fen war und ſeinen Wohnſitz auf den Mahabaleſchwara— 
Bergen aufgeſchlagen hatte, reiste Miſſ. Read nach Hauſe. 
Miſſ. Hubbard und Abbott traten auf der Station 
ein. Auch Dſchalna wurde jetzt als eigene Station von 
dem neuangelangten Hrn. Munger und dem ältern Ar— 
beiter Hrn. Stone befest. Ein Seminar für Katechi— 
ſten wurde in Ahmednuggur eröffnet, und umfaßte 50 
Jünglinge; die Schulen wuchſen auf 7 Knabenſchulen und 
zwei Erziehungsanſtalten für Mädchen. Im Jahr 1839 
berichtete der von Bombay nach der Station verſetzte Miſſ. 
Ballantine über Siege des Evangeliums: 

„Ein junger Brahmine, der ſeit bald drei Jahren bei 
uns im Dienſte iſt, wurde vor zwei oder drei Monaten 
dahin gebracht ſeine Hoffnung auf den Erlöſer zu ſetzen 
und um Aufnahme in die chriſtliche Gemeinde zu bitten. 
Er heißt Harripant und iſt 18 oder 19 Jahr alt. Er 
hat ſeit zwei Jahren die Aufſicht über unſere Schulen, 
und iſt daher natürlich nicht nur mit den Lehrern, ſon— 
dern auch mit den Schülern und den Leuten derjenigen 
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Dörfer in Berührung gekommen wo unſere Schulen ſich 
befinden. Er hat ſich allezeit ſehr geſittet betragen und 
war überall wo man ihn kannte geachtet. Seine Familie 
ſteht in Ahmednuggur in großem Anſehen und in Ver⸗ 
wandtſchaft mit den vornehmſten Brahminenfamilien. Seit 
er eine beſſere Ueberzeugung gewonnen blieb er ungeachtet 
des Flehens ſeiner Mutter und des Spottes Anderer der— 
ſelben treu. Zu Anfang Februars fand ſich ſein älterer 
Bruder, der als Schullehrer in unſerm Dienſte ſtand, 
ebenfalls bewogen dem Götzendienſt zu entſagen. Nun 
wurde die Mutter beſtürzt. Dies waren ihre einzigen 
Söhne; ſie war eine Wittwe und fürchtete die Schmach 
die auf ihre Familie fallen würde, wenn ihre Söhne die— 
ſen neuen Weg verfolgten. Sie rief alle ihre Verwand— 
ten zuſammen um ihre Söhne zu überreden der Religion 
ihrer Väter doch nicht untreu zu werden. Allein es war 
alles umſonſt; die Jünglinge blieben in meinem Dienſt 
und Unterricht. 

„Am 25. Februar ſah ſich der jüngere Bruder durch 
gewiſſe Vorfälle zu dem Entſchluß veranlaßt nicht mehr 
nach Hauſe zu gehen, wo ihm nur Beleidigungen und 
Drohungen begegneten und er noch ſchlimmeres befürch— 
tete, ſondern bei mir zu bleiben. Am Nachmittag ver— 
ſammelte die Mutter eine große Anzahl Brahminen, welche 
dann zu mir kamen um ſich wo möglich Harripant's 
zu bemächtigen. Ich ließ ſogleich Hrn. Abbott zu mei— 
nem Beiſtand rufen, und ſo waren wir über eine Stunde 
von einem Haufen Brahminen umgeben, welche uns be— 
reden wollten wir thäten ſehr Unrecht daran, Leute vom 
Glauben ihrer Väter abzuführen; auch drohten ſie uns, 
wenn wir Harripant nicht ihren Händen überlieferten. 
Wir ſagten ihnen, wir fürchteten ihre Drohungen nicht; 
Harripant möge gehen wenn er wolle; bleibe er aber lie— 
ber, ſo würden wir ihn beſchützen. Hierauf ergrimmten 
ſie ſehr und drohten ihn mit Gewalt zu packen. Wir fin⸗ 
gen an für ihn zu fürchten; allein eine merkwürdige Fü⸗ 
gung befreite ihn aus ihren Händen, und als ſie ſahen 
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daß ihre Beute ihnen entwiſcht war, entfernten ſie ſich 
ſogleich. Ich berichtete den Vorfall dem Magiſtrat, und 
er verſprach uns allen nöthigen Beiſtand. Allein wir 
blieben hinfort unbeläſtigt. 

„Jetzt hielten die Brahminen zwei bis drei Tage hin— 
ter einander Rath, um ihre Religion für die Zukunft 
ſicher zu ſtellen. Sie beſtimmten daß kein Brahmine bei 
uns Anſtellung nehmen, oder ſeine Kinder in unſere Schu— 
len ſchicken, oder ſelbſt in unſer Haus kommen ſoll, und 
zwar bei Strafe der Ausſchließung aus der Kaſte. So— 
fort verließen uns unſere Panditen und mehrere Lehrer, 
und drei unſerer Schulen, meiſt von Brahminenknaben 
beſucht, wurden ſogleich leer. Nach einigen Tagen wurde 
jedoch alles wieder ſtille; einige Brahminen, die bei uns 
angeſtellt geweſen waren, meldeten ſich wieder und über— 
dies noch einige neue. Aber keine der eingegangenen 
Schulen kam wieder auf; vielmehr ſind ſeitdem zwei un— 
ſerer Dorfſchulen zerfallen und zwei andere ſtehen ſehr 
zweifelhaft. Die hieſigen Brahminen haben in die Dörfer 
berichtet wo wir Schulen hatten und die Leute aufgefor— 
dert ihre Kinder unſern Lehrern zu entziehen; auch ſagen 
die Leute ſelber ſie ſehen ihre Kinder nicht gern unſere 
Bücher leſen. Sie meinen Harripant ſey durch dieſe Bücher 
verleitet worden ſeine Religion zu verlaſſen, und fürchten 
ihre Kinder möchten auf gleiche Weiſe zu Chriſten gemacht 
werden. Als fie aufgefordert wurden die ihnen beſonders 
anſtößigen Stellen zu bezeichnen, ſagten ſie, ſie könnten 
die Bücher überhaupt nicht leiden, weil ſie ſo voll des 
Namens Jeſu Chriſti ſeyen; wir ſollten nur dieſen Namen 
überall ausſtreichen und dafür Gott ſetzen, ſo würden ſie 
nichts dagegen haben. Das iſt alles ſehr erfreulich. Un— 
ſere Schulen ſind gefallen; aber der Zweck ihrer Errich— 
tung iſt erreicht. Der Name Chriſti iſt bekannt und die 
Wirkung des Glaubens an Ihn iſt offenbar worden. 

„Ich ſagte oben die Ruhe ſey in Ahmednuggur wie— 
der zurückgekehrt. Harripant hatte unterdeſſen ſeinen al 
tern Bruder nach Sattara, etwa 150 Meilen von hier, 
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geſchickt, um ſeine (Harripant's) Frau zurück zu bringen, 
indem er wußte, daß wenn ſie jetzt nicht käme, er ſie nie 
mehr zu ſehen bekommen würde. Sie war zwei oder drei 
Monate vorher dahin gegangen um ihre Verwandten zu 
beſuchen. Durch eine gütige Fügung der Vorſehung ließ 
ihr Bruder, bei welchem ſie wohnte, ſie ziehen, obſchon 
er durch mehrere Briefe von der Mutter Harripants von 
dem hier vorgefallenen unterrichtet und vor den Folgen 
ihrer Herſendung gewarnt worden war. Sie kam letzten 
Samſtag hier an, und Harripant nahm ſie ſogleich in 
ſeine Wohnung in unſerm Hofe. Dies brachte eine neue 
Aufregung unter den Brahminen hervor. Harripant's 
Mutter verklagte ihn am Sonntag beim Magiſtraten, er 
habe ſeine Frau durch Betrug hieher gebracht, und halte 
ſie gegen ihren Willen im Hauſe. Der Magiſtrat kam 
am Montag Morgen um Einſicht von der Sache zu neh— 
men, wobei die junge Frau ihren Wunſch bezeugte bei 
ihrem Gatten zu bleiben. Die Mutter ſagte ihr hernach 
ſie habe recht gewählt. Wir beten, daß die ganze Familie 
einſt Glieder am Leibe Chriſti werden möge. Harripant 
bat uns dieſe Woche um unverweilte Aufnahme in die 
Kirche. Er hatte bisher ſeiner Frau wegen damit gezö— 
gert; da er ſie aber nun hat, iſt kein Grund des Auf— 
ſchubs mehr da. Wir willigten mit Vergnügen ein und 
hoffen ihn nun morgen zu taufen. Welch ein Feſt für uns! 

„Der ältere Bruder wohnt ſeit ſeiner Rückkunft von 
Sattara bei Harripant, dient als Lehrer und empfängt 
Unterricht. Er iſt in einer fehr guten Stimmung, weiß 
was Recht iſt, und iſt, ſo viel wir wiſſen, entſchloſſen 
Gott allein zu dienen; iſt aber dabei noch nicht wie Har— 
ripant auf dem Punct zu ſagen, daß er fein Volk ganz 
verlaſſen und mit dem Volke Gottes Theil haben wolle. 
Möge Gott ihn ſtaͤrken und willig machen ſich ganz ihm 
zu ergeben!“ 

Die Miſſionarien French, Burgeß und Jungfrau 
Farrar kamen aus America an und Hubbard kehrte 
dorthin zurück. Sie durften bald Zeugen von der Taufe 
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mehrerer Heiden ſeyn. In einem Briefe von 1841 lau⸗ 
tet es: 

„Am 28. März tauften wir zwei Frauen: die Gat⸗ 
tin des jungen Brahminenchriſten Harripant, und die 
Mutter einer unſerer kleinen Schülerinnen in der Mädchen— 
anſtalt. Erſtere war eine Brahminin, Letztere eine Kune 
bin oder Frau von der Bauernkaſte. 

„Radhabai, Harripant's Gattin, iſt eine ange 
nehme junge Frau von etwa 19 Jahren. Als ſie nach 
ihres Mannes Bekehrung zu ihm zu wohnen kam, war 
ſie ihm anfangs ziemlich entfremdet. Sie hielt ihn ſo— 
wohl als ſich ſelbſt durch ſeinen Schritt für ſehr verun— 
ehrt und brütete mehrere Monate lang mit ſchwerem Her— 
zen über ihrem Kummer. Sie blickte auf die Feſttage und 
geſelligen Freuden zurück die ſie ſo oft unter ihren Leuten 
genoſſen, und beklagte ihren unwiederbringlichen Verluſt. 

„Allein neue Umſtände beſänftigten allmählig ihre 
aufgeregten Gefühle. Keiner der geringſten unter dieſen 
war das Leſenlernen. Anfangs war ihr ſchon der Gee 
danke an das Lernen ein Greuel; allein ſie ſah ſich mit— 
ten in einem Kreiſe wo die Mehreſten leſen konnten und 
in den verſchiedenen Kenntniſſen die ſie ſich erworben eine 
beſtändige Quelle des Vergnügens fanden. Bald ließ 
auch ſie ſich zum Lernen herbei, und zu ihrem Lobe ſey 
es geſagt, daß ſie täglich ſehr regelmäßig einen Teil ihrer 
Zeit ihrer Aufgabe widmete. Bald waren die erſten Schwie— 
rigkeiten überwunden und in wenigen Monaten war ſie 
im Stande die Bibel verſtändlich zu leſen. 

„Nachdem ich mehrere Monate täglich mit ihr in der 
heiligen Schrift geleſen, an welcher ſie offenbar Gefallen 
hatte, machte die Wahrheit endlich einen tiefen Eindruck 
auf ſie. Die Belehrungen ihres Gatten, denen ſie an— 
fangs ſtets widerſprach, wurden jetzt mit Vergnügen an— 
gehört, die Hausandacht wurde eingeführt, und ſie fiel 
jetzt gerne mit ihrem Gatten und den übrigen Hausge— 
noſſen vor dem Thron der Gnade nieder. 

„Sie hatte bis jetzt das Zeichen an ihrer Stirne ge— 
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tragen, welches Hindufrauen ſo lange tragen als ihre 
Männer leben. Allein ſie fing jetzt an zu denken, und 
zwar nicht von Andern ihr beigebracht, daß auch dieſes 
Zeichen zur Abgötterei gehöre, daß nur die Verehrer fal⸗ 
ſcher Götter es tragen, und daß es ſich mit ihrem Glau— 
ben, daß dieſes keine wahren Götter ſeyen und daß Jeſus 
Chriſtus ihr Heiland ſey, nicht vertrage. Sie legte es 
daher ohne weitern Anſtand bei Seite. Ihre heidniſchen 
Verwandten bemerkten dies ſogleich und gaben ihr ihren 
Zorn und Spott darüber zu fühlen. Sie ertrug es mit 
aller Sanftmuth und ſagte ihnen, ſie habe es bei Seite 
gelegt, weil ſie im Sinne habe eine Chriſtin zu werden. 
Auf die Frage, ob man ſie nöthige eine Chriſtin zu wer— 
den, antwortete ſie, ſie habe ſelber gehört und geglaubt, 
daß nur in Jeſu Chriſto Heil ſey. Ihre Sanftmuth und 
Feſtigkeit überwand bald allen Widerſpruch. 

„Bald hierauf äußerte ſie ihren Wunſch in die Kirche 
aufgenommen zu werden, was letzten Januar geſchah. Die 
Veranderung in ihrem ganzen Weſen war ſo auffallend, 
daß wir alle die ſie kannten überzeugt waren, daß ſie die 
Macht der göttlichen Gnade wirklich erfahren, und die 
Beſtaͤndigkeit in ihrem chriſtlichen Wandel hat uns ſeitdem 
in unſerer Hoffnung nur beſtärkt. 

„Gott hat ihren Eheſtand mit einem Töchterchen ge— 
ſegnet, das die Wonne ihrer Mutter iſt; dabei fühlt ſie 
aber daß es des HErrn iſt, und daß wenn es ihm gefallen 
ſollte daſſelbe von ihr zu nehmen, es auch fo gut ware; 
erhält Er es ihr aber, ſo ſoll es ſeinem Dienſt geweihet 
ſeyn. 

„Am Sonntag den 30. Mai wurden vier Perſonen 
durch die Taufe in unſere Gemeinde aufgenommen. Einer 
davon iſt ein Mann, der in einem Dorfe etwa 24 Metz 
len von hier wohnte. Da er in Rechtsangelegenheiten 
nach Ahmednuggur kam, und mit Eingebornen unſerer 
Gemeinſchaft in Verbindung ſteht, ſo wurde er durch ſie 
veranlaßt am Sonntag unſerm Gottesdienſt beizuwohnen. 
Nachdem er ein Paar Mal gekommen war, wurde er ſehr 
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für die Predigt des Evangeliums eingenommen und be— 
ſuchte über ein Jahr lang jedesmal wenn er in die Stadt 
kam die Kirche. Die Gnade Gottes öffnete ihm das Herz, 
daß er die Wahrheit aufnahm. Er erkannte die Thorheit 
des Götzendienſtes und die Vortrefflichkeit des Evangeliums. 
Vor zwei oder drei Monaten bat er um die Taufe; 
allein wir beſorgten er ſey noch nicht reif dazu. Einige 
Zeit nachher ſagte er einem Freunde, als er in ſein 
Dorf zurückkehren wollte, mit Thränen, er fürchte er 
werde nie in die chriſtliche Kirche aufgenommen werden, 
und man werde ihn wohl in ſeinen Sünden zur Hölle 
fahren laſſen. Nach einigen Wochen kam er wieder und 
gab ſtaͤrkere Beweiſe als je von ſeiner Bekehrung. Seine 
Erkenntniß der Wahrheit, ſein Abſcheu vor dem Götzen— 
dienſt, und ſein Beſtreben zu thun was recht iſt, und 
alle Gelegenheit zur Sünde zu meiden, hatte ſchnell zuge— 
nommen. 

„In Betracht dieſer Umſtände nahmen wir keinen Anz 
ſtand mehr ihn in die chriſtliche Gemeinde aufzunehmen. 
Er hat einen ſcharfen Verſtand und iſt mit der gewöhn— 
lichen Denk- und Urtheilsweiſe der Hindus in Religions- 
ſachen ſehr wohl bekannt. Er iſt zwar von niederer Kaſte 
(ein Mahar), aber einer der angeſehenſten ſeiner Claſſe, 
und geeigneter zum Unterricht gewiſſer Hinduclaſſen, als 
Perſonen von höherer Geburt und Erziehung. Er macht 
auch mit Freuden Andern die Wahrheit bekannt, und wir 
hoffen ihn hierin mit Nutzen gebrauchen zu können. Er 
hat eine Frau und vier Kinder, die er mit ſich nach Ah— 
mednuggur gebracht, wo er jetzt wohnt. Am Sonntag 
nach ſeiner Taufe wurden alle ſeine Kinder derſelben eben— 
falls theilhaftig. Seine beiden ältern Knaben ſind jetzt 
in der Anſtalt. 

„Die drei andern Getauften ſind ein junger Mann 
im Dienſte der Miſſton nebſt ſeiner Frau und Mutter, 
alle von derſelben Kaſte wie der oben genannte. Alle drei 
ſind mit zwei unſerer eingebornen Chriſten nahe verwandt 
und wurden großentheils durch ihren Einfluß zur Erkennt— 
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niß der Wahrheit gebracht. Als Hr. Read in Indien 
war nahm er einen blinden Mann, Namens Gopal, 
in die Gemeinde auf. Im Jahr 1835 heirathete Gopal 
eine blinde Frau, die bald hernach getauft wurde. Beide 
kamen ins Armenhaus zu wohnen. Dieſer Blinde, obz 
wohl von niederer Kaſte, übte auf ſeine Umgebungen einen 
ſehr wohlthätigen Einfluß. Er hat einen ſehr guten Ber- 
ſtand und liebt nichts ſo ſehr als Unterhaltungen über 
das Wort Gottes. Er hat lange Abſchnitte deſſelben aus— 
wendig gelernt, und weiß ungeachtet ſeiner Blindheit wohl 
mehr von der göttlichen Wahrheit als die Meiſten aus 
unſerer Gemeinſchaft. Seine Frau iſt des jungen Man⸗ 
nes Schweſter, der, wie oben gemeldet, nebſt ſeiner Frau 
und Mutter getauft wurde. 

„Dieſe Beweiſe der Güte Gottes haben uns nicht 
wenig ermuntert; vor allem freut es uns, Familienväter 
mit ihrem Hausgeſinde ſich zum HErrn wenden zu ſehen. 
Durch oben erwähnte Taufen ſind drei Familien mit der 
chriſtlichen Gemeinde in Verbindung getreten. Es ſtehen 
jetzt ſechs chriſtliche Familien mit uns in Gemeinſchaft, 
von welchen alle Erwachſenen, einer ausgenommen, Glie— 
der der Kirche ſind, und dieſe haben zuſammen neun Kin— 
der, welche alle getauft ſind, fünf derſelben dieſes Jahr.“ 

Die Zeit der Freudenernte nach ſo langer Thränen— 
ſaat war gekommen. Die Bekehrungen folgten ſich Schlag 
auf Schlag. Im Jahr 1842 wurden an Einem Tage 6 
Männer und 2 Frauen durch die Taufe zur Kirche Chriſti 
gezogen. Miſſ. Ballantine ſagt: 

„Von den beiden Frauen iſt eine die Gattin des 
Franz Fonceca, der einige Jahre Nationalgehülfe zu 
Dſchalna war und ſeit Kurzem auf dieſer Station wohnt. 
Sie und ihr Mann waren anfangs Katholiken, und als 
er im Jahr 1835 Proteſtant wurde und ſich an die Miſ— 
ſionskirche anſchloß, machte es ihr großes Herzeleid. In— 
deß erfaßte ſie bald die Wahrheiten der Bibel, erkannte 
die Irrthümer der römiſchen Kirche, und zeigte ſich dabei 
ſeit geraumer Zeit als demüthige Chriſtin. Sie wurde 
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wieder getauft, wie auch ihr Mann bei ſeiner Aufnahme 
in die Miſſtonskirche auf Entſagung der päbſtlichen Irr— 
thümer hin von M. Munger nochmals getauft worden 
war. Sie haben zwei artige Kinder, ein Mädchen und 
einen Knaben. 

„Die andere Aufgenommene war Ramkon, das 
kleine Anſtaltsmädchen, welches voriges Jahr auf den 
Glauben ihrer Mutter getauft worden war. Ihr Betragen 
zeigt, daß ſie wirklich ein Kind Gottes iſt. Sie iſt jetzt 
etwa elf Jahr alt. Drei ihrer Mitſchülerinnen wurden 
mit ihr geprüft, in Abſicht auf ihre Aufnahme in die 
Kirche, und die Brüder hielten ſie derſelben würdig. Dar— 
auf ließ man ihre Eltern kommen und ſagte ihnen, ihre 
Töchter hätten den Wunſch geäußert getauft zu werden, 
und wir ſeyen bereit ſie in die Kirche aufzunehmen. Allein 
die Eltern wollten das nicht geſtatten; ſie alle ſagten, 
die chriſtliche Religion ſey wahr; und namentlich eine 
Mutter bemerkte, ihre Tochter möge zu Gott beten und 
dieſer Religion gemäß wandeln ſo viel ſie wolle, aber ge— 
tauft ſoll ſie nicht werden. Unter dieſen Umſtänden wurde 
die Taufe dieſer drei Mädchen verſchoben. Es ſind auch 
noch andere Mädchen in der Schule hervorzutreten bereit; 
da ſie aber noch kleiner ſind, ſo ließ man es mit ihnen 
lieber noch anſtehen, bis es ſich zeigen würde wie es mit 
den andern geht. Man gibt ſich viele Mühe die größern 
Mädchen, welche um die Taufe angehalten, zum Verlaſ— 
ſen der Schule zu vermögen. Die Bewohner der Stadt 
ſind durch die Vorfälle der letzten Tage aufgeregt worden, 
und erklären den Eltern dieſer Mädchen, ſie müßten ihre 
Töchter hier wegnehmen oder ihrer Kaſte verluſtig werden. 
Die Mütter ſelbſt wünſchen daß ihre Töchter bleiben; aber 
ſie fürchten die Folgen; und es wäre möglich, daß ſie 
ihre Töchter nach Hauſe kommen hießen. Die Mädchen 
ſelbſt erklären ihren Entſchluß zu bleiben, und die Sache 
dürfte noch vor Gericht kommen, um zu ermitteln ob es 
ihnen geſtattet ſeyn wird den von ihnen für gut erkann— 
ten Weg, gegen den Willen ihrer Eltern, zu verfolgen.“ 
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Die Mahars ſind die Kaſtenloſen im Mahratta-Lande, 
und doch haben ſie unter ſich wieder ein Kaſtengeſetz und 
achten noch mehrere Kaſten tief unter ſich. Sie ſtehen 
zwiſchen den Sudra's und Pariars mitten inne. In jedem 
Dorfe findet man einige von ihnen als öffentliche Diener, 
Thorwächter, Beſorger und Führer der Reiſenden, Boten 
Polizeidiener und Flurſchützen. Sie wiſſen alle Neuigkei— 
ten von den Dörfern umher und ſind die klügſten, ge— 
wandteſten der Dorfbewohner. Sie zeichnen ſich durch 
Freiheit von der bigotten Brahminenknechtſchaft vor den 
an die Schelle gebundenen Kurabis (Bauern) aus. Ihr 
Sinn iſt nicht ſo verdreht, wie der der weit über ihnen 
an geiſtigen Fahigkeiten und Kaſtenrang ſtehenden Brah— 
minen. Sie ſind daher wohl die zugänglichſte Claſſe der 
Dorfleute: ſie hören die Wahrheit, ſie ſtreiten und zürnen 
nicht, ja ihre Gurus, die oft 1000 Schüler zählen, ſind 
Gegner des Götzendienſtes, verwerfen die Menſchwerdun— 
gen der Götter, die Pilgerfahrten und andere Gebräuche, 
weiſen auf den unſichtbaren Gott, der innerlich mit religis- 
ſer Betrachtung am Beſten verehrt werde. Sie ſind wohl die 
Urbewohner von Mahar-Raſchtra, die Stammväter der 
Mahratten, die nur aus Stolz ihren Namen von Maha 
(groß) und Raſchtra (Nation) ableiten. Seit einiger Zeit 
hatten die Miſſionarien Zugang zu dieſer wichtigen Volks— 
Claſſe gewonnen. Es heißt von den neugetauften Ma— 
hars weiter: 

„Dieſe vier Mahars ſind lauter Familienväter von 
25 bis 30 Jahren. Beſonders drei derſelben beſitzen einen 
mehr als gewohnlichen Verſtand und ſind im Stande einen 
großen Einfluß unter ihren Leuten auszuüben. Einer von 
ihnen iſt aus einem 14 Meilen gegen Norden gelegenen 
Dorfe, ein anderer aus einem 40 Meilen in derſelben 
Richtung entfernten Dorfe. Dieſe werden wahrſcheinlich 
in ihren Dörfern wohnen bleiben und nur mitunter hie— 
her zum Unterricht kommen. 

„Die beiden andern Mahars hatten ſchon lange theils 
bei den Engländern theils bei uns Beſchaͤftigung gehabt; 
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aber auch ihre Dörfer find 30 bis 40 Meilen gegen Nor⸗ 
den von hier entfernt; und wenn ſie dorthin zu wohnen 
gehen, wie ſie jetzt halb im Sinne haben, ſo werden ſie 
Gelegenheit haben unter ihren Landsleuten viel chriſtliche 
Erkenntniß zu verbreiten, wozu ſie durch ihren Verſtand 
wohl geeignet ſind; nur haben ſie noch viel mehr Kennt— 
niß der Wahrheit nöthig als ſie bis jetzt beſitzen. Einer 
dieſer beiden iſt der Gatte der im Juni aufgenommenen 
jungen Frau. Er war damals noch ein heftiger Menſch 
und haßte die Religion. Die Veränderung iſt ſehr auf— 
fallend; alle die ihn kennen erſtaunen einen ſolchen Schwel— 
ger jetzt unter dem Kreuze Chriſti einen ſolchen Bären 
nun wie ein Lamm zu ſehen. Niemand hat mehr Urſache 
ſich dieſer Veränderung zu freuen als ſeine Frau, welche 
nun erfährt, daß ihre Bemühungen ihn zu beſänftigen 
und in der chriſtlichen Wahrheit zu unterrichten, ſo wie 
ihre Gebete für ihn zu Gott, nicht umſonſt waren.“ 

Um jene Zeit machte Miſſ. Abbott eine Reiſe, die 
den Mahars insbeſondere galt. Er fand unter ihren Gu— 
rus viel Aufmerkſamkeit auf das Wort Chriſti. Zugleich 
nahm aber ein anderes Ereigniß die Sorge und das Ge— 
bet der Miſſionarien in Anſpruch. Drei Mädchen ihrer 
Erziehungsanſtalt baten um die Taufe und erhielten ſie. 
Sogleich nahmen die Eltern ihre Kinder, Knaben und 
Mädchen, aus den Händen dieſer Kaſten-Zerſtörer. Es 
war ein wehmüthiger Anblick, dieſe Kinder ſcheiden zu 
ſehen, von denen mehrere ſchon Chriſtum im jungen Her— 
zen trugen und um nur bleiben und die Taufe erhalten 
zu können, ſogar abſichtlich durch Eſſen die Kaſte brachen. 
Ein armes Mädchen wurde von ihrem Vater hart geſchla— 
gen, ja mit dem Tode bedroht, weil ſie nicht aufhörte, 
die Rückkehr in die Anſtalt zu verlangen. Eines der ge— 
tauften Kinder ſtarb in lebendigem Glauben, durch ein 
anderes wurde ſeine Mutter bekehrt. Ueber die Schickſale 
dieſer Kinder meldet Hr. Ballantine: 

„Die Eltern der beiden andern Madchen ſchlugen ei— 
nen verſchiedenen Weg ein. Statt der Mißhandlungen 
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ſuchten ſie auf ihre Gefühle zu wirken, die bei den Hindu 
meiſt ſehr ſtark ſind, und mit dem Vorwand, daß einer 
ihrer Verwandten krank ſey, gelang es ihnen ſie nach 
Hauſe zu locken. Wir warnten ſie zwar vor der Gefahr; 
allein fie meinten es fey nichts zu befürchten und ver— 
ſprachen bald wieder zu kommen. Das blinde Mädchen 
erfuhr jedoch bald, daß ihre Eltern nicht im Sinn hatten 
fie zurückkehren zu laſſen; ſagte ihr doch ihre Mutter ſchon 
unterwegs wir ſollen ſie nie wieder ſehen. Sie blieb 
ſtreng bewacht acht oder neun Tage bei ihren Eltern; 
allein das arme Mädchen fand einmal Gelegenheit ſich der 
Aufſicht zu entziehen, und da ihr ein ehemaliges Schul- 
mädchen begegnete, bat fte daſſelbe fie zu uns zu führen. 
So kamen ſie beide gelaufen ſo ſchnell ſie konnten, jeden 
Augenblick befürchtend eingeholt zu werden. Allein Nie— 
mand frug nach ihr; und ſie hat ſeitdem ſehr vergnügt 
bei uns die chriſtlichen Segnungen genoſſen und verlangt 
nicht mehr nach Hauſe. a 

„Das dritte Mädchen war weit weniger glücklich. 
Von ihrer Mutter nach Hauſe genommen, blieb ſie eine 
Zeitlang von ihren Eltern ſcharf bewacht; und aus Furcht 
daß ſie am Ende doch entfliehen möchte, brachten ſie ſie 
nach Malligahm, 120 Meilen weit von hier, wo ſie jetzt 
noch iſt. Sie ſchrieb uns von da mehrere Briefe, worin 
ſie uns Hoffnung machte, daß ſie bald wieder bei uns 
ſeyn werde. Sie lehnte eine Heirath mit einem Heiden 
entſchieden ab, mit welchem ihre Eltern ſie verbinden woll— 
ten, und ſagte ſie wolle nur einen Chriſten heirathen. 
Allein als Hr. Abbott fie vor einigen Wochen in Male 
. ligahm beſuchte, fand er ſie nicht willig ihre Eltern zu 
verlaſſen, ungeachtet fle ein Verlangen bezeugte zu uns zu 
kommen und zu bleiben, und er kam ohne ſie zurück. Wir 
fürchten ſie werde zu ihrem Verderben da bleiben wo ſie iſt.“ 

Das ganze abgelaufene Jahr 1842 war ein Segens⸗ 
jahr geweſen, indem es 17 Bekehrungen von Heiden ge⸗ 
ſehen hatte. Dem Brahminen Ram Kriſchna war ſein 
Bruder nachgefolgt: eee e 
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„Da Ram Kriſchna dem Hinduismus entſagt hat, 
ſo mußte ſeine Familie ihn für todt halten, die Leichen— 
feierlichkeit begehen und ſich durch Annahme einer Genug— 
thuung reinigen; und alles dies mußte in Punah geſche— 
hen, wo einige ſeiner Verwandten wohnen. Der Vater 
kam dem Sohne Vorſtellungen zu machen; und hinwieder— 
um ſuchte der Sohn dem Vater zu zeigen wie wichtig es 
ſey, daß er ſelber ein Chriſt werde. Der Vater wußte 
nichts gegen das Chriſtenthum zu ſagen als daß es den 
Leuten ſeiner Kaſte zuwider ſey. Unter dem Schutze der 
Nacht ſuchte ſeine Mutter ihn mit ſtürmiſchen Klagen, wie 
ſie ſich ausdrückte, zur Vernunft zu bringen. Ich ſuchte 
mit ihr zu reden, erhielt aber nur Beſchimpfung zur Ant⸗ 
wort. Nach mehreren fruchtloſen Verſuchen den Sohn zu— 
rück zu erhalten, gaben ſie ihn endlich verloren. Sie er- 
laubten ſeinem Bruder Wiſchnu nicht ihn allein zu be— 
ſuchen; als aber der Vater den Jungen ausſchickte um 
Vorbereitungen zur Abreiſe zu machen, benützte er die Ge— 
legenheit ſeinen Bruder zu ſehen. Er hatte eine lange 
Unterredung mit Ram Kriſchna und ſagte ihm er ſey ent— 
ſchloſſen bei ihm zu bleiben und nicht zum Vater zurückzu— 
kehren. Er ging jedoch wieder zum Vater, vollendete die 
Vorbereitung zur Abreiſe und kam abermals zu ſeinem 
Bruder. Nach einer weitern Unterhaltung ſandte er ſei— 
nem Vater dem Inhalt nach folgende ſchriftliche Erklärung: 

„Ich habe mir vorgenommen bei meinem Bruder zu 
„bleiben. Ich thue dies weil ich überzeugt bin, daß die 
ychriſtliche Religion die allein wahre Religion und daß 
„Chriſtus der alleinige Heiland ſey. Glauben Sie nicht 
„daß mir dieſes erſt heute in den Sinn gekommen ſey. 
„Schon vor langer Zeit, als mein Bruder in einer Schule 
„zu Wamburi lehrte, hatten wir öftere Unterredungen 
über das Chriſtenthum, und ich ſagte ihm damals, 
„wenn er ein Chriſt werde, ſo wolle ich auch einer wer— 
„den. Und als ich mit Ihnen in Üdſchein war und da 
„meines Bruders Bekehrung erfuhr, machte mirs Freude; 
„und Sie hätten aus meinem Benehmen erſehen können, 
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„daß ich keinen Glauben an die Hindu-Religion hatte. 
„Als Sie beſchloſſen über Ahmednuggur zu reiſen, war ich 
„froh. Sie thaten wohl daran dieſen Weg zu gehen. 
„Und nun, lieber Vater, betrüben Sie ſich nicht meinet- 
„wegen. Ich bin feſt entſchloſſen hier zu bleiben, und 
„werde nicht zu Ihnen zurückkehren.“ 

„Nach Empfang dieſes Briefes kamen Vater und 
Mutter ſogleich ihn zu ſehen. Der Vater bemühte ſich ein 
ehrbares Betragen zu beobachten, verrieth aber große Auf— 
geregtheit. Er tadelte Niemanden und ſtrengte ſich aufs 
äußerſte an, ſich durch alle Tröſtungen, welche der Hin— 
duismus gewährt, aufrecht zu erhalten: „es hilft nichts 
gegen unſer Schickſal zu kämpfen; was geſchehen ſollte iſt 
geſchehen.“ Das war ſein ganzer Troſt. In Bezug auf 
den ältern Sohn bemerkte er: „es fey ein Troſt zu wiſ— 
ſen, daß er ſich nicht um Geld oder aus andern ſchlech— 
ten Beweggründen der Kaſte verluſtig gemacht, ſondern 
blos um ſeiner Seligkeit willen. Er bedaure ſeinen Irr— 
thum, aber ſeine Beweggründe ſeyen gut.“ — Die Mut— 
ter war wie wahnſinnig: ſie wollte ſich den Kopf an ei— 
nem Felsſtück zerſchlagen; aber der Sohn hielt ſie zurück, 
daß ſie ſich nicht ſelber Schaden zufügte. Es kamen ihrer 
zehn oder zwölf Brahminen die den Jungen mit Gewalt 
wegſchleppen wollten; allein die Dienerſchaft und die Kna— 
ben der Anſtalt ſtanden zu ſeinem Schutz bereit. Der Va— 
ter redete die Rotte an und ſagte es nütze nichts Gewalt 
zu brauchen; mer ſchäme ſich, fie fo thöricht handeln zu 
ſehen. 

„Jetzt wurde der eingeborne Magiſtrat gerufen, und 
dieſer fragte den Knaben ob es fein Wunſch ſey bei feiz 
nem Bruder zu bleiben, oder ob er mit ſeinen Eltern ge— 
hen wolle. Der Knabe erwiederte, er wünſche zu bleiben, 
und nachdem er ihn drei Mal gefragt und dieſelbe Ant— 
wort erhalten hatte, ſprach er zu den Leuten: „Geht nur, 
der Knabe hat die Freiheit zu gehen oder zu bleiben, 
nachdem es ihm gefällt.“ Tags darauf ſuchten die Brahe 
minen den Vater zu bereden, eine Bittſchrift wegen des 
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Knaben an die Regierung zu richten; aber der Vater 
wollte nicht. Er reiste mit ſchwerem Herzen nach Punah 
ab. Beim Weggehen ſagte er, er ſey nach Ahmednuggur 
gekommen um einen Sohn zu holen und dadurch habe er 
noch einen verloren.“ 

Zu welcher feindſeligen Wuth ſelbſt Mutterherzen 
gegen ihre Kinder geſtachelt wurden, zeigt folgende Nach— 
richt: i 

„Im Januar und Februar ſandte ihre Mutter ſie 
mehrmals ihre Schweſter zu beſuchen und wo mög— 
lich zur Rückkehr zu veranlaſſen. Bei einem dieſer An— 
läße entſchloß ſie ſich aber zu bleiben und nicht wieder 
nach Hauſe zu gehen, und gab als Grund an, ihre El— 
tern hätten im Sinn ſie nach einem entfernten Dorfe zu 
bringen, um ſie an einen Heiden zu verheirathen, und 
das wäre ihr Verderben. Unter dieſen Umſtänden konnten 
wir es nicht auf uns nehmen ſie gegen ihren Willen ihren 
Eltern auszuliefern, und erlaubten ihr daher zu bleiben, 
indem wir ihr Schutz gegen Gewalt zuſagten, bis der 
Richter die Sache unterſuchen und darüber entſcheiden 
könne. 

„Noch denſelben Tag verſuchte die Mutter das Mäd— 
chen mit Gewalt wegzunehmen, wurde aber verhindert. 
Tags darauf gab die Mutter beim Gehülfsrichter eine 
Bittſchrift ein um Rückerſtattung ihrer Tochter; allein er 
wies die Sache ohne weiters ab als etwas das ihn nichts 
angehe. Hierauf brachten die Verwandten des Maͤdchens 
ihr Anliegen vor den Collector, welchem ſie ſagten, das 
Mädchen ſey erſt vier oder fünf Jahr alt. Derſelbe ſchrieb 
uns nun und bat um nähere Auskunft, indem er beifügte, 
wenn das Mädchen wirklich ſo jung ſey als man ihm an— 
gegeben, ſo könnten wir ſie nicht wohl gegen den Willen 
ihrer Eltern behalten. Wir meldeten ihm hierauf, das 
Mädchen ſey 11 bis 12 Jahre alt, ſey ſchon ſeit 6 oder 
7 Jahren in der Miſſionsſchule und. fie fey aus freiem 
Antrieb hier geblieben um nicht einen Heiden heirathen 
und den Götzen dienen zu müſſen. Seitdem haben wir 
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nichts mehr hierüber gehört und glauben die Sache bei⸗ 
elegt. 
. „Am 15. März, als einem großen Hindufeſttag, 
brachte die Mutter ihren zwei Töchtern etwas niedlich zu⸗ 
gerichtete Speiſe, welche ſie ſich gut ſchmecken ließen; aber 
in weniger als einer Stunde wurden ſie vom Schwindel 
befallen, verloren bald ihr Sprachvermögen und den Ver- 
ſtand. Man ließ ſogleich den Arzt rufen und wandte 
Mittel an; aber die ganze Nacht war keine Beſſerung zu 
ſpüren: die jüngere war ſehr unruhig und wild, die ältere 
ſtumpf und empfindungslos. Am Morgen waren ſie je— 
doch viel beſſer und in einigen Tagen ganz hergeſtellt. 

„Am Abend nachdem ſie krank geworden berichtete ich 
das Vorgefallene dem eingebornen Polizeibeamten, und er 
nahm die Mutter ſogleich in Gewahrſame. Die Sache 
iſt nun beim Magiſtrat in Unterſuchung. Am Tage nach 
der Verhaftung der Mutter kamen die Töchterchen in großer 
Bekümmerniß zu mir und baten um Losgabe ihrer Mut⸗ 
ter. Sie fürchteten ſehr ihre Mutter würde für ihre That 
beſtraft werden. Beim Verhör vor dem Magiſtrat wur⸗ 
den ſie gefragt, was ſie in Bezug auf ihre Mutter wünſch— 
ten. Die ältere antwortete: „Meine Mutter hätte das 
nicht thun ſollen; indeß hoffe ich der Magiſtrat werde ihr 
den Fehler verzeihen und ſie los laſſen.“ Auch die jün— 
gere bat um ihre Befreiung.“ 

In den folgenden Jahren (1843 und 1844) ging die 
Aufregung unter den Hindus für und gegen die Wahr— 
heit in Chriſto fort und die Predigtgehülfen Harripant 
und Narayan machten bei einem Beſuche des Dorfes 
Shokur eine Erfahrung vom Haſſe der Heiden. Sie 
wurden mit Gewalt gehindert auch nur an den öffentlichen 
Brunnen ihren Durſt zu loͤſchen. Von Predigt konnte 
bei der heftigen Feindſchaft gar nicht die Rede ſeyn. Ja 
als einer derſelben fieberkrank in einem Tempel ausruhen 
wollte, was ja die öffentliche Herberge iſt, wurde er hine 
ausgeſtoßen und gendthigt, ohne ſich irgendwo niederzu⸗ 
legen, den Ort zu verlaſſen. Dieſe Hartherzigkeit führte 
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jedoch zu einem obrigkeitlichen Einſchreiten und hatte die 
Folge, daß die Predigt des Evangeliums ſeitdem unange⸗ 
fochten blieb. Bald nach dieſem Ereigniß konnten die Miſ⸗ 
ſtonarien zu Ahmednuggur ſechs Heiden taufen und dieſen 
folgte ein Guru, der ſchon länger mit ihnen verkehrte. 
Es heißt von ihm: 

„Dieſer Guru hatte ſich früher zu verſchiedenen Hindu⸗ 
Secten gehalten in der Hoffnung eine ſeinem Bedürfniß 
entſprechende Religion zu finden. Nach dem Zeugniß derer, 
die ihn am genaueſten kannten, war er ein ſehr ſittlicher 
Mann und frei von der Schwelgerei und Unkeuſchheit 
denen Gurus hier zu Land ſo oft ergeben ſind. Er hatte 
in Ahmednuggur, Puna, Bombay, Naſſik und überhaupt 
im ganzen Lande umher Hunderte von Jüngern um ſich 
verſammelt, auch ſonſt über eine bedeutende Claſſe einen 
großen Einfluß geübt. Vor etwa einem Jahre hörte er 
zum erſten Mal von Jeſu Chriſto als dem Heiland der 
Welt. Seit er vor einigen Monaten nach Ahmednuggur 
kam, beſuchte Bhaguba, der ihn kannte, ihn öfters und 
ſtellte ihm die Vortrefflichkeit des Chriſtenthums dar. Er 
hörte ihm aufmerkſam zu und wurde bald von der Wahr— 
heit deſſen überzeugt was Bhaguba ihm ſagte, kam auch 
um weitern Unterricht zu mir. Er fing nun an ſeinen 
Jüngern vom alleinigen Heil durch Jeſum Chriſtum zu 
predigen, und die Meiſten verließen ihn in Folge davon; 
Einige aber erklärten, da er beſchloſſen habe das Chriſten— 
thum anzunehmen, ſo könnten ſie nicht anders als ihm 
auch darin nachfolgen. Er ſagte ihnen, er habe ſie bis— 
her getäuſcht; er habe eine ſchwere Schuldenlaſt auf ſich 
indem er ſie in Sachen ihres Heils ſo ſchmählich hinter— 
gangen habe; und er wiſſe ſeiner Sündenlaſt nicht anders 
los zu werden als durch Jeſum Chriſtum den unſchuldi- 
gen Erlöſer verlorner Menſchen; an dieſen Erlöſer ſollten 
auch ſie ſich wenden um ſelig zu werden. 

„Er ſpricht jetzt unumwunden von den verſchiedenen 
Trugweiſen, deren er ſich zu bedienen pflegte, und insbe— 
ſondere wie er es angegriffen um von ſeinen 13 
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Geld zu erhalten. Er behauptet, daß alle Hindu -Reliz 
gionen, mit denen er noch bekannt geworden, ſich nur 
durch Lug und Trug erhalten; das Chriſtenthum ſey die 
einzige Religion die er von allen Trügereien frei befunden 
habe und die ſich zu ihrer Erhaltung allein auf die ein⸗ 
fachen Zeugniſſe Gottes verlaſſe.“ 

Ein Muhammedaner folgte dieſem Lüning a : 

„Die Taufe des muhammedaniſchen Munſchi auf fet- 
nem Sterbebett im Spital war für die Mitglieder unſers 
Gemeinleins ein wahres Feſt. Er hatte mehrere Jahre 
zuvor, als er beim americaniſchen Miſſ. Ramſay in 
Bombay im Dienſt war, die Wahrheiten des Chriſten— 
thums verkündigen gehört, und er war ſchon damals durch 
Leſung von Tractaten von der Wahrheit des Evangeliums 
und der Thorheit des Koran-Glaubens überzeugt worden. 
Von der herzlichen Sorge des Hrn. Ramſay um fein 
Heil gerührt, hätte er ſich faſt entſchloſſen ein Chriſt zu 
werden; ſtatt aber ſeinem Gewiſſen zu folgen, überließ er 
ſich böſen Leidenſchaften und dem Einfluß arger Gefähr— 
ten, und führte eine Zeitlang ein ſehr ausſchweifendes 
Leben. 

„Er fühlte daß er ein großer. Sünder geweſen fey; 
und als er nun den Tod zwar langſam aber ſicher nahen 
ſah, erſchrak er vor ihm; er erkannte daß er eines Hei— 
landes bedürfe, eines ſündeloſen allmächtigen Erlöſers, 
der ihm ſeine Schuldenlaſt abnehme und Gottes Gerechtig— 
keit Genugthuung gebe. Er erkannte daß Muhammed 
nichts zu ſeinem Heil gethan habe, und betete zu Jeſu um 
Vergebung ſeiner Sünden. Er ließ die Miffionare rufen, 
bezeugte ihnen ſeinen Glauben an Chriſtum und fein Ver- 
langen den Namen des Erlöſers noch vor ſeinem Ende 
öffentlich zu bekennen. Er zeigte klare Einſichten in die 
chriſtliche Wahrheit, und ohne weitere Kunde über ihn, 
als was wir von ihm ſelber vernahmen, tauften wir ihn 
im Namen des HErrn Jeſu, indem wir glaubten daß er 
im Angeſicht des Todes und in der Erwartung nun bald 
vor Gott ſeinem Richter erſcheinen zu müſſen, keine Täu⸗ 
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ſchung beabſichtigen könne. Er ſtarb in weniger als drei 
Tagen nach ſeiner Taufe; und das hinduſtaniſche Teſta— 
ment, das wir ihm gaben, und das er mit großer Auf— 
merkſamkeit zu leſen ſchien, ward nach ſeinem Tode auf 
ſeiner Bruſt gefunden.“ 

Eine Schaar von Dorfbewohnern waren die nächſten, 
die im Jahr 1844 zur Taufe gelangten. Sie konnten eher 
bei ihrer bisherigen Arbeit bleiben, bei den Andern aber 
wuchs die Verlegenheit, ihnen ihr Fortkommen zu ver— 
ſchaffen. Die Kraft des Evangeliums fuhr und fahrt noch 
heute fort ſich zu verherrlichen und noch der neueſte Be— 
richt von der Mitte vorigen Jahres (1845) ſagt: 

„Seit meiner Rückkehr vom Gebirge war ich beſtän— 
dig mit dem Unterricht ſolcher beſchäftigt die in die Kirche 
aufgenommen zu werden wünſchen. Ihrer 4 oder 5, die 
ich noch nie geſehen hatte, kamen aus entfernten Dörfern. 
Die Lernbegierde die ſich kund gab, ſo wie ich auf meiner 
Rückreiſe vom Gebirge das Gebiet der Ahmednuggur— 
Miſſion betrat, war wirklich höchſt erfreulich. In Sirur 
ſowohl als auf der Nebenſtation Randſchengaam war 
es mir gegönnt mich mit mehreren neuen Erweckten zu 
unterhalten. 

„In Ahmednuggur ſelbſt fand ich dann der Hände 
voll zu thun: die Leute ſchienen wirklich dem Himmelreich 
Gewalt anthun zu wollen. Letzten Sonntag wurden drei 
Männer und zwei Frauen in die Gemeinde aufgenommen, 
zwei dieſer Männer ſind bejahrt, und einer von ihnen iſt 
der Vater, der andere der Oheim eines unſerer National— 
gehülfen, und eine der Frauen iſt ſeine Gattin. Alle wa— 
ren von der Mahar-Kaſte. Mehrere Taufbewerber wur— 
den noch auf weitern Unterricht verwieſen. Ein Mann, 
der in ſeinem Dorf, 24 Meilen von hier, großen Einfluß 
hat, und früher ſich der Wahrheit heftig widerſetzte, iſt 
ſeit einiger Zeit unter ſeinen Landsleuten ein Prediger der 
Gerechtigkeit. Ich ſah ihn letzten Sonnabend zum erſten 
Mal; und in mehreren Unterredungen die ich mit ihm 
hatte, verwunderte ich mich über ſeinen Schatz von Schrift— 
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kenntniß, ſeine klare Einſicht in den Heilsweg durch Chri⸗ 
ſtum und ſeinen feſten Entſchluß den Willen Gottes zu 
thun. Der Geiſt Gottes hat ihn allein unterrichtet; denn 
ich hatte wenigſtens noch nie mit ihm geſprochen. Er hat 
die heilige Schrift mit Aufmerkſamkeit geleſen und ſich dar⸗ 
aus einen Schatz der Weisheit geſammelt. Die erſten 
Bücher, die er erhielt, zerriß er im Zorn. Er iſt der 
Schwager unſers Nationalgehülfen, deſſen Vater und Frau 
letzten Sonntag in unſere Gemeinde aufgenommen wur⸗ 
den. — Unſere Nationalgehülfen von der Maharkaſte thun 
ein gutes Werk, und wir haben großes Zutrauen zu ihnen.“ 

Wir haben bei dieſem Ueberblicke im Vorbeigehen ge— 
ſehen, daß Miſſ. Graves bei ſeiner Rückkehr aus der 
Heimath nach Indien durch ſeine ſchwache Geſundheit ge— 
nöthigt blieb, die Stationen Bombay oder Ahmednuggur 
zu meiden. Er wendete ſich auf die Mahabalaſchwara⸗ 
Berge und begann dort zu Malcolm-Peth ſeine Ar⸗ 
beit. Und ſie blieb nicht ungeſegnet. Er durfte allmählig 
4 Chineſen, die dort als Verbrecher ihre Strafzeit erſtan⸗ 
den, 2 Mahratten und einen roͤmiſchen Katholiken, Chrifto 
zuführen; eine Muhammedanerin hingegen, die getauft 
wurde, hatte er den Schmerz nicht nur ſelbſt wieder ab— 
fallen, ſondern auch ihre Tochter von dem guten Hirten 
weglocken zu ſehen. Eine Mädchenanſtalt gedieh im 
Segen und die Arbeit an der Ueberſetzung der heiligen 
Schrift in die Mahratta-Sprache ging unabläßig fort. 
Er beſuchte manchmal das nahe Sattara, die Reſidenz 
des Radſcha's. Eine andere Station wurde im Jahr 
1837 beſetzt, naͤmlich die zu Dſchalna im Gebiete des 
muhammedaniſchen Fürſten von Heiderabad, der Nizam 
genannt. Miſſ. Munger und Stone waren ihre erſten 
Arbeiter. Es iſt dies eine ſtattliche Hinduſtadt 24 deutſche 
Meilen im Nordoſten von Ahmednuggur, ein ganz neues 
Feld. Die Miſſionarien durchzogen die Dörfer weit um— 
her, und überall erregte die Botſchaft in ihrem Munde 
mehr Erſtaunen und Fragen als Widerwillen. Selbſt in 
die Hauptſtadt des Nizam wurde von hier aus das Wort 
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des Lebens getragen. Nur war es eine ſchmerzliche Noth— 
wendigkeit im Jahr 1842 die Station wieder zu verlaſſen, 
weil die Erkrankung Hrn. Mungers nach dem Austritt 
von Hrn. Stone die Beſetzung derſelben unmöglich machte. 

Dafür war im Jahr 1841 eine andere Stelle beſetzt 
worden, namlich Sirur. Miſſ. French nahm dort ſei⸗ 
nen Aufenthalt. Er ſagt: 

„Sirur liegt an der Hauptſtraße von Ahmednuggur 
nach Punah, 28 Meilen von jenem und 40 Meilen von 
dieſem. Folgendes iſt ſeine Geſchichte. Als das brittiſche 
Heer ins Deckan eindrang, war es ſeine erſte und einige 
Zeit ſeine Hauptſtation. Das war ehe Ahmednuggur oder 
Punah in die Hande der Engländer gefallen war. Da- 
mals war Sirur ein großes Militär-Quartier, zu wel— 
chem ſich aus verſchiedenen Theilen des Landes ein großes 
Volk als Heergefolge herzufand. Als ſich aber die britti— 
ſche Macht aus dehnte und ihr andere wichtige Ortſchaften 
unterworfen wurden, ward dieſes Quartier aufgehoben, 
und die Truppen wurden meiſt an andere Orte verſetzt. 
Jetzt iſt nur noch eine Abtheilung Reiterei hier. Als jene 
Truppen wegzogen, folgte ihnen auch ein Theil der An— 
ſiedler, wahrend andere, wie Geldwechsler, Krämer u. ſ. w. 
die ſich weniger vom Militär erhielten, zurück blieben 
und jetzt diejenige Bevölkerung bilden, woraus dermalen 
Sirur beſteht. 

„Die gegenwärtige Bevölkerung beträgt, nach einer 
eben erſt auf meine Bitte vorgenommenen Zählung, etwa 
6500. Sie iſt natürlich ſehr gemiſchter Art; allein ich 
betrachte dies als einen Vortheil: die Brahminen haben 
hier nicht ſo viel Einfluß als meiſt anderswo. Die vie— 
lerlei Sprachen mögen auf den erſten Blick ein Hinderniß 
ſcheinen; allein es iſt damit nicht fo ſchlimm, da Jeder— 
mann mehr oder weniger Mahratta verſteht und die Mei— 
ſten es ſprechen. 

„Mein Empfang unter den Leuten und die Aufmerk— 
ſamkeit womit ſie das Evangelium hören war bis jetzt 
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ſehr erfreulich. An den Sonntagen habe ich eine recht 


anſehnliche Verſammlung in meiner Wohnung. 

„Was die Umgegend anbelangt, fo bin ich perſön— 
lich noch wenig damit bekannt. Ich höre jedoch, es fan- 
den ſich innerhalb 12 bis 15 Meilen mehrere große Dör— 
fer außer vielen kleinern. Ich habe ihrer vier oder fünf 
beſucht und freute mich überall der guten Aufnahme unſe— 
rer Bücher, bei denen die leſen können, fo wie der Auf— 
merkſamkeit womit die Botſchaft des Heils angehört wurde. 
In einem dieſer Dörfer traf ich eine kleine Schule unter 
einem alten Schullehrer, der vor mehrern Jahren im 
Dienſte des Miſſ. Graves in Bombay war. Er empfing 
damals vielen Religionsunterricht und wünſchte getauft zu 
werden; aber es unterblieb, weil er, wie ich von Dad— 
ſchiba höre, der ihn ſehr gut kennt, zu viel Beſorgniß 
hinſichtlich ſeines künftigen Ergehens an den Tag legte. 
Wie er jetzt denkt und fühlt habe ich noch nicht ermitteln 
können. In einem andern Dorfe traf ich eine Frau die 
leſen konnte; ein eben ſo erfreulicher als ſeltener Umſtand. 
Sie hatte es in Bombay gelernt.“ 

Als er nach einiger Zeit die umliegenden Dörfer be— 
ſuchte, durfte er dort viel Aufmerkſamkeit auf ſeine Pre— 
digt, beſonders beim weiblichen Geſchlechte und bei den 
Mahars. Nicht lange, fo hatte er eine kleine Gemeinde 
um ſich geſammelt und in dieſe konnte er im Jahr 1845 
einen der heiligen Bettler, einen Goſain, aufnehmen. Er 
ſchildert den Mann und das Ereigniß ſo: 

„Scheivaram war ein Gaſawi von der Mahar— 
Kaſte, aber keiner der Unwiſſenden und Landſtreicher. Er 
iſt ſchon ſeit vielen Jahren hier wohnhaft und pflegte die 
Schaſtras vorzuleſen. Es heißt ſein Vater habe gelobt, 
wenn ihm ein Sohn geboren würde, ſolle er zwölf Jahre 
lang als Fakir (religiöſer Bettler) leben. Als aber der 
Knabe ſelber zu denken anfing, wollte er ſich an des Va— 
ters Gelübde nicht binden und gab das Fakirleben auf. 
Einige Zeit darauf zog er ſich bei Verrichtung einer Kunſt— 
fertigkeit einen Schaden zu, durch welchen er bleibend lahm 
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wurde. Seine Verwandten ſchrieben dies der Uebertretung 
des Gelübdes zu; er aber gedenkt deſſen mit großer Dank— 
barkeit als einer göttlichen Leitung, die ihn endlich zur 
Erkenntniß Chriſti führte. Bald nach jenem Unfall lernte 
er leſen, wurde eines Goſawi Jünger und zuletzt ſelber 
ein Goſawi, in welcher Eigenſchaft er 25 Jahre verlebte 
und zu verſchiedenen Zeiten an hundert Jünger hatte, 
deren mehrere gegenwärtig hier wohnen. 

„Seit ich vor bald vier Jahren auf dieſen Poſten 
kam, wohnte Scheivaram zuweilen meinen Predigten bei; 
auch bin ich öfters bei meinen andern Arbeiten mit ihm 
zuſammen gekommen. Während dieſer Zeit widerſtand er 
der ſich ihm immer mehr aufdringenden Wahrheit, bis er 
vor einigen Monaten, von der Falſchheit des Hinduismus 
überzeugt, ſich mit Ernſt an die Prüfung des Chriſten— 
thums machte und ſo bald zur Einſicht gelangte, daß das— 
ſelbe die wahre Religion ſey. Um indeß über einige Zwei— 
fel ins Klare zu kommen begab er ſich letzten November 
von einem ſeiner Jünger begleitet nach Ahmednuggur, wo 
er mehrere Tage zubrachte. Sein Umgang mit den ein— 
gebornen Chriſten that erſtaunliche Wirkung bei ihm: er 
empfing ſehr viel Belehrung, ſeine Zweifel wurden geho— 
ben, und er wurde von der Wahrheit des Chriſtenthums 
völlig überzeugt. Er äußerte oft, ſein Herz ſey in Ah— 
mednuggur getauft worden. 

„Bald nach ſeiner Rückkehr ſtarb ſeine alte Mutter, 
worauf er nach Volksſitte mehrere Tage nicht ausging. 
Dann wurde er ſelbſt krank und mußte eine Zeitlang zu 
Hauſe bleiben. Dadurch und durch meine eigene Abweſen— 
heit ſah ich ihn einen Monat lang ſehr wenig, und wenn 
ich ihn ſah, ſchien er keine Luſt zu haben Chriſtum vor 
den Menſchen zu bekennen, was mich etwas befremdete. 
Später zeigte es ſich, daß er dem Gedanken Raum gab, 
da ſein Herz, wie er meinte, getauft ſey, ſo habe eine 
andere Taufe wenig Bedeutung für ihn. Er glaubte, 
wenn er unter ſeinem Volk bleibe, mehr für das Chriſten— 
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thum thun zu können, als wenn er es verlaſſe und Chri⸗ 
ſtum öffentlich bekenne. 

„Endlich wurde er jedoch auf folgende Weiſe zum 
Entſchluß gebracht Chriſtum öffentlich zu bekennen. Als 
ich ihnen eines Sonntags Morgen nach dem öffentlichen 
Gottesdienſt einlud mit mir ins Bangalo zu kommen um 
die heilige Schrift zu leſen, da kam er, blieb bis Nacht 
und kehrte dann zu den Seinigen zurück. Den andern 
Tag kam er wieder, mit der Bitte um Erlaubniß beftan- 
dig bei mir zu bleiben, er könne nicht länger bei ſeinen 
Leuten leben, er hatte viel Beſchimpfung von ihnen zu 
dulden gehabt weil er den Sonntag bei mir zugebracht 
habe. Ich bezeugte ihm im Verlauf des Geſprächs, daß 
er nicht zwei Herren dienen könne; entweder müſſe er die 
Welt verlaſſen oder die Hoffnung ein Chriſt zu werden 
aufgeben. Am folgenden Tage wiederholte er ſeine Bitte 
noch dringlicher und ſprach zugleich ſein Verlangen aus 
alle ſeine weltlichen Verbindungen aufzugeben und mit dem 
Volke Gottes Schmach zu leiden. Von da an ſchlug er 
ſeine Wohnung bei mir auf, wo ich nun Gelegenheit 
hatte ihn noch gründlicher im Chriſtenthum zu unterwei⸗ 
ſen und ihn ſelber ſo wie ſeine Beweggründe zum Chriſt— 
werden beſſer kennen zu lernen. Als ich darüber im Rei— 
nen war gab ich ihm das Bundesſiegel der heiligen Taufe 
und hieß ihn als Glied der Kirche Chriſti willkommen. 

„Er hat bis jetzt unſere Hoffnungen nicht getäuſcht 
und verſpricht in ſeinem Theile recht nützlich zu werden. 
Mehrere ſeiner Jünger zeigen eine Neigung zum Chriftenz 
thum und ihrer einige halte ich für aufrichtige Wahrheits— 
forſcher. Die Sache Chriſti hat hier einen neuen Anſtoß 
erhalten und ich bitte das Volk Gottes um deſſen Fort⸗ 
dauer und Vermehrung zu beten.“ 

Damit verlaſſen wir das Mahratta-Volk, über wel⸗ 
chem die Sonne der Gerechtigkeit angefangen hat aufzu⸗ 
gehen und wenden uns zum Schluſſe noch nordwärts in 
die Halbinſel Guzurat. 

In dieſe Halbinſel hinüber wirkte die engliſche Miſ⸗ 


Die Provinz Guzurath. 203 


ſion von der Station Surat aus und Strahlen des Lich— 
tes drangen in ihre Finſterniß. Der Miſſ. Alexander 
Fyvie daſelbſt ſchildert in einem kräftigen Aufrufe an 
ſeine Landsleute den Zuſtand dieſer Halbinſel folgender— 
maßen: 

„Die Einwohner der Provinz Gudſcherat werden 
auf 5,000,000 geſchatzt, und wenn wir die Provinz Katſch 
und die Grenzen von Radſchputana und Malwa, wo 
die Leute mehrentheils, vorzüglich in den großen Städten, 
wenn auch mit Abweichungen, im weſentlichen dieſelbe 
Sprache reden wie im eigentlichen Gudſcherat, mit hinzu 
rechnen, ſo haben wir eine wahrſcheinliche Bevölkerung 
von 8 - 9,000,000, von welchen der bei weitem größte 
Theil Hindus ſind.“ 

Ueber das Land und ſeine Bewohner ſagt ein anderer 
Sendbote des Evangeliums: 

„Gudſcherat iſt ſehr flach, aber der Boden unges 
mein fruchtbar, ſo daß ihm der Name „Garten Indiens“ 
beigelegt wurde; es iſt natürlich ſehr volkreich, und um 
die Stadt her wohnt eine ungeheure Bevölkerung in Dör— 
fern. Das Volk iſt von dem des ſüdlichen Indiens ſehr 
verſchieden; man findet hier nichts von dem knechtiſchen 
kriechenden Weſen, ſelbſt bis nach Bombay hinauf: es iſt 
ein freies ſtolzes Geſchlecht, von patriarchaliſcher Lebens— 
weiſe, ähnlich den Hochländern Schottlands, und die 
Männer gehen meiſt bewaffnet. Hader zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Familien iſt nicht ſelten. Die Stadt iſt unlängſt 
mit einer Mauer umgeben worden, indem ſie früher mit— 
unter von Reiterhorden beſucht und geplündert worden war. 
Die Stadt und Umgegend ſind voll von muhammedani— 
ſchen Ruinen; die Moſcheen zerfallen; einige ſind in 
Wohnhäuſer umgewandelt worden. Die Sitten ſind aufs 
tiefſte geſunken; die feierlichſten Eide werden mißachtet; 
das Menſchenleben wird ſo wenig geſchätzt, daß mich ein 
Herr, welcher Gelegenheit hat die Sache zu kennen, ver— 
ſicherte, es ſeyen Hunderte in dieſer Stadt die um fünf 
Rupien irgend Einen der ihnen bezeichnet würde mit dem 
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größten Kaltblut ermorden würde, wenn ſie nur eine Aus⸗ 
ſicht zur Flucht Hatten.” 

In der Hauptſtadt dieſes Landes, Ahmedabad, ließ 
ſich im Jahr 1842 Hr. Allen als Miſſtonar der engli⸗ 
ſchen Geſellſchaft für Verbreitung des Evange— 
liums nieder. Er fand, daß die mächtige Mubammedaz 
nerſtadt von 120,000 Einwohnern, von denen nur der 
kleinere Theil zu den Götzen der Brahminen um Hülfe 
aufſchaut, der weit größere zum falſchen Propheten betet, 
in raſchem Sinken begriffen iſt. Auf dem Wege fand er 
zu Kaira eine kleine Chriſtengemeinde von der er meldet: 

„In Kaira findet ſich eine liebliche Gruppe von 5 
oder 6 eingebornen Chriſten, die wie Schafe mitten unter 
den Wölfen unter ſehr ungünſtigen Umſtänden an ihrem 
Glauben feſt halten. Dieſe armen Leute kommen, nebſt 
einigen andern, welche Unterricht empfangen aber nicht 
getauft ſind, an den Sonntagen zum Leſen des Wortes 
Gottes und Gebet, ſo wie zu gegenſeitiger Belehrung und 
Aufmunterung zuſammen. Den Unterricht ertheilt vor— 
nehmlich eine alte Frau, welche in den Evangelien und 
der Apoſtelgeſchichte, die einzigen Theile der heiligen Schrift 
die ſie in ihrer Sprache beſitzen, ſehr bewandert iſt, und 
ſie haben ihre mündliche Unterweiſung zur Verwunderung 
wohl behalten. Ich kann ihre Geſchichte nicht genau er— 
fahren; aber ſie ſind alle, ein Kind ausgenommen, durch 
Caplane getauft worden, welche gelegentlich hinkamen. 
Durch einen chriſtlichen Parſt, der mich von Bombay be— 
gleitete, war ich in den Stand geſetzt mich lange mit 
ihnen zu unterhalten; und da ich von einem der Caplane 
in Bombay eine Abſchrift von einem Theil der Morgen- 
gebete in ihrer Sprache erhalten hatte, welche der Parſt 
vorlas, ſo war es ihnen zum erſten Mal gegeben in die 
Gebete unſerer Kirche mit einzuſtimmen.“ 

Nicht lange war er in jener Hauptſtadt angeſiedelt, 
ſo fielen ihm bereits reife Früchte der Arbeit Anderer in 
die Hande. Er taufte erſt einen dann zwei junge Män⸗ 
ner, die der Caplan dort unterrichtet hatte. Noch am 
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Ende des Jahres trat ein vierter hinzu und ein fünfter 
wartete zu Diſa ſehnlich auf die Taufe. Ein Häuflein 
heilsbegieriger Seelen erhielt regelmäßigen Unterricht. Eine 
Schule wurde errichtet und von den Söhnen der Muham— 
medaner, Parſis und Hindus fleißig beſucht. Die Ver— 
ſtärkung, welche Hr. Allen bald erhielt, indem Miſſ. 
Mengert und Darby zu ihm ſtießen, wurde wieder 
dadurch verringert, daß der erſtere in ſchwere Krankheit 
fiel. Die neueren Berichte der Miſſionare find kurz aber 
inhaltsreich. Hr. Allen erzählt: 

„Seit Gründung der Miſſion im Juni 1842 ſind elf 
Perſonen durch die Taufe in die ſichtbare Kirche Chriſti 
aufgenommen worden, alle nach einem ſorgfältigen Unter— 
richt von ein bis vier Monaten über das Weſen des Sa— 
craments und die damit verbundenen Pflichten. So viel 
ihrer können wohnen den Gnadenmitteln regelmäßig bei; 
und ſo weit wir zu erfahren vermögen, thun ſie in dem 
Stande, welchen Gott ihnen angewieſen ihre Pflicht ge— 
treulich und fleißig. Die drei letzt Getauften waren das 
Haupt und zwei der vornehmſten Glieder einer Geſellſchaft 
Eingeborner zu Diſa, welche dem Götzendienſt entſagt und 
feit geraumer Zeit des Abend zuſammen zu kommen pfleg— 
ten, um aus dem Worte Gottes zu lernen und darüber 
zu ſprechen. Sie ſind von hoher Kaſte, gutem Stande 
und wohl unterrichtet. Mehrere Andere von derſelben Ge— 
ſellſchaft begehrten nach der Taufe; da aber ihre Erkennt— 
niß noch gar zu mangelhaft war, ſo wurden ſie auf einen 
ſpätern Beſuch vertröſtet. Aehnliche Geſellſchaften von 
Wahrheitsforſchern beſtehen zu Pattan und Pahlenpor. 

„Die engliſche Schule zu Ahmedabad iſt kürzlich 
in eine Centrallage, die holländiſche Factorei, verlegt und 
das Schulgeld, auf den Rath des obrigkeitlichen Schul— 
inſpectors, auf eine ſehr geringe Summe heruntergefest 
worden; auch wird fie taglich von den Miſſionaren be- 
ſucht und beaufſichtigt. Dieſe Veränderungen hatten die 
glücklichſten Folgen; auf dem Verzeichniß ſtehen jetzt 79 
und ihre Zahl nimmt noch beſtändig zu. In der obern 
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Claſſe wird die heilige Schrift geleſen, und in den untern 
Bücher religidfen Inhalts, mit ſolchen Erläuterungen be- 
gleitet, die geeignet ſind dem Verſtand und Gedächtniß 
die Hauptwahrheiten des Wortes Gottes einzupraͤgen. Im 
verfloſſenen Jahre wurde jeden Sonntag in der Landes⸗ 
ſprache Gottesdienſt und täglich Hausandacht mit Schrift⸗ 
auslegung gehalten. . 

„Zum Gebrauch der eingebornen Chriſten wurden die 
Morgen- und Abendgebete, die Litanei, nebſt den darauf 
folgenden Gelegenheitsgebeten und Dankſagungen, in die 
Volksſprache überſetzt; ebenſo auch die Abſchnitte bei Tau— 
fen und Heirathen. Ueberdies wurde auch durch Beſuche 
der verſchiedenen Heidentempel, durch Unterredungen mit 
dem Volk, Verbreitung von Tractaten und vorſichtige Ver⸗ 
theilung der heiligen Schrift, auf die heidniſche Bevölke— 
rung einzuwirken geſucht.“ 

Endlich hat in den letzten Jahren noch eine neue Ge— 
ſellſchaft dieſes ſo leere Arbeitsfeld betreten; es iſt die auf 
der Synode zu Ulſter verſammelte irländiſch-pres- 
byterianiſche Kirche. Sie wählte zu ihrem erſten Miſ— 
ſionspoſten den Diftrict Kattia war und zwar die Stadt 
Radſchkot in der Halbinſel Gudſcherat. Die Miffto- 
narien James, Glasgow und Kera langten im Jahr 
1841 dort an und begannen gleich mit Errichtung einer 
engliſchen Schule. Miſſ. Mera ſtarb bald nach ſeiner Wne- 
kunft, aber andere Streiter traten in die Lücke, die Miſſ. 
Montgomery, Speers, Adam Glasgow und 
Mackhee. Die neueſte Kunde von ihnen lautet erfreulich: 

Miſſtonar A. D. Glasgow, von der irländiſchen 
presbyterianiſchen Kirche, ſchreibt: „Es hat Gott gefallen 
uns die Gnade zu verleihen, vier Hindus von der Tſcha— 
ren-Kaſte, Namens Amirdſchi, Divanund, Anund 
und Dſchiva, durch die Taufe in die Kirche Chriſti auf⸗ 
zunehmen. Der Erſte iſt der ſilberhärige Prieſter und Baz 
triarch ſeines Geſchlechts. Obſchon er leſen kann iſt ſeine 
Kenntniß doch noch gering. Wir kennen ihn ſchon lange 
und haben Urſache mit ſeinem Betragen zufrieden zu ſeyn. 
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Die Furcht vor ſeinen Leuten hielt ihn aber früher ab die 
Taufe zu ſuchen; er ging lange um das Chriſtenthum 
herum, und fand ſich endlich durch das Beiſpiel ſeines 
Freundes Anund bewogen den entſcheidenden Schritt zu 
thun. Er gibt ſein Alter auf 52 Jahre an, allein man 
würde ihn eher für einen Siebziger halten. Er beſitzt ein 
ordentliches Vermögen, und als er noch ein Heide war 
und von der Taufe nichts wiſſen wollte, bot er uns ein⸗ 
mal 100 Rupien als Beitrag zum Bau eines Miſſions⸗ 
hauſes, was wir aber aus verſchiedenen Gründen ablehn— 
ten. Er ging dann weg; kam aber am andern Tag 
wieder und brachte 30 Rupien, die er uns als Beitrag 
für unſere Schulen anzunehmen nöthigte. Das war ein 
ſchönes Zeugniß der Wahrhaftigkeit ſeiner Freundſchafts— 
bezeugungen gegen uns und ſeines Glaubens an die Wahr— 
heit des Chriſtenthums; denn wenig unbekehrte Einge— 
borne werden freiwillig Geld für Erziehung ausgeben, am 
allerwenigſten wenn ſie unter der Leitung von Miffiona- 
ren ſteht. 

„Diva nund iſt Amirdſchi's Tochtermann, ſieht ſehr 
verſtändig aus, kann aber nicht leſen, daher ſeine Kennt— 
niſſe beſchränkt ſind. Er und Amirdſchi wohnen in einem 
Dorfe, etwa zehn Meilen von Radſchkot; ſie bringen 
aber ſchon lange alle Sonntage bei uns zu. Anund ge— 
hört zu einem Dorfe, etwa 14 Meilen von Radſchkot, 
das aus 30 nur von Tſcharons bewohnten Haufern be- 
ſteht. Er äußert ſich ganz entzückt über ſeine Landsleute, 
meinend ſie werden alle ſeinem Beiſpiel folgen, und wir 
ſelbſt können uns der Hoffnung nicht erwehren bald das 
ganze Dorf in unſere geiſtliche Pflege zu erhalten. Anund 
hielt ſeit faſt zwei Jahren um die Taufe an; aber obfdjon . 
wir immer gut von ihm dachten, konnten wir ihn wegen 
ſeiner mangelhaften Kenntniß doch nicht eher aufnehmen. 
Dſchiva iſt Anunds Neffe; auch ihm riethen wir noch 
eine Weile zu lernen bevor er getauft werde, um in ſei— 
nem Glauben feſter begründet zu werden; allein er bat 
fo flehentlich, daß wir uns am Ende entſchloſſen dem 
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alten Mann zu erlauben ſeine Verwandten mitzubringen, 
um an ſeiner Seite das öffentliche Bekenntniß, daß Jeſus 
ſein HErr und Heiland ſey, abzulegen. 

„Der für die feierliche Handlung anberaumte Tag 
war der letzte Sonntag, welchen Amirdſchi und ſein 
Schwager wie gewöhnlich bei uns zuzubringen kamen. 
Wir ſagten ihnen was ihnen Abends bevorſtehe, und 
Divanund bat um Erlaubniß mit den andern in die 
chriſtliche Kirche aufgenommen zu werden. Amirdſchi ſagte, 
er ſey froh daß ſolches ſein Wunſch und Entſchluß ſey, 
er ſelbſt aber fürchte ſich. Nach dem Morgengottesdienſt 
ließen wir alle vier zu uns kommen und ſagten ihnen 
was für Fragen fie zu beantworten haben würden, wor— 
auf Divanund ſeinen Entſchluß noch zu verſchieben wünſchtez 
aber Anund und Dſchiva blieben feſt. Bald darauf gine 
gen alle fort, und blieben ſo lange aus, daß wir anfin— 
gen zu glauben, ſie hätten ſich alle aus Furcht entfernt. 
Etwa eine halbe Stunde vor dem Abendgottesdienſt ka— 
men jedoch alle vier wieder mit der Erklarung, ſie hätten 
ſich nach gegenſeitiger Berathung entſchloſſen miteinander 
Chriſten zu werden. Wir erſtaunten, wußten nicht was 
thun; da wir indeß glaubten in der Sache ein Werk des 
heiligen Geiſtes zu erkennen, ſo beſtimmten wir uns bald 
ſie alle zu taufen. So beſtärkte in einem Tag der feſte 
Glaube des Einen den wankenden Glauben zweier; und 
ſo wird das Werk durch den Einfluß ſeiner Erſtlings— 
frucht mehr gefordert als durch alle unſere Arbeit. 

„Durch Aufnahme dieſer drei Männer ſetzen wir un— 
ſern Fuß in drei weit von einander entfernte Dörfer; und 
in zwei derſelben haben unſere Bekehrten wirklich ſehr 
großen Einfluß. Einer ausgenommen ſind es ſehr ehr— 
würdig ausſehende Männer, ſehr großer Geſtalt, und 
in ihren Geſichtszügen iſt Ernſt mit Verſtand und Leb— 
haftigkeit vermiſcht ausgeprägt. Wie die meiſten ihrer Kaſte 
haben ſie hohe Stirnen, Adlernaſen, und länglichte Ge— 
ſichter. Es find Leute, welche früher an den Hofen der 
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Radſchput⸗Fürſten großen Einfluß hatten, ſelbſt mehr 
als die Brahminen. Sie waren eine Art Barden, welche 
den Ruhm ihrer Häupter aus dem Stegreif in Verſen 
ſangen. Sie beſtanden aus zwei Claſſen, wovon eine 
den Ruhm der Menſchen die andere der Götter ſang.“ 

Wer ſieht nicht nach Durchwanderung dieſes von 
Menſchen wimmelnden Heidenfeldes, daß auch hier der 
lebendige Gott Jehovah-Chriſtus ſeinen Arm erhoben 
hat, um die Gläubigen an Seinen Namen die Wunder 
Seiner Gnadenmacht ſchauen zu laſſen und den Heiden 
Buße zu geben zum ewigen Leben? 


Ites Heft 1846. 14 


Miſſions 


„Jeitung. 


Die den Geſellſchaften beigeſetzten Jahreszahlen zeigen das Jahr 
ihrer Entſtehung oder des Anfangs ihrer Miſſionsthätigkeit an. 
Die Zahlen zur Seite der Namen der Miſſionare oder Stationen 


u. ſ. w. in der Miſſions-Zeitung 


deuten auf die Geſellſchaft zurück, 


welcher dieſelben angehören. Die mit * bezeichneten Mifftonare find 


Zöglinge der Basler-Anſtalt. 


Abkürzungen: M. (Miſſionar), K. (Katechet), m. F. (mit Familie), 
m. G. (mit Gattin), + (geſtorben). 


Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften im Jahr 1844 bis 1845. 


Deut ſchland 8 Schweiz. 
1. Brüdergemeinde. 1732. 
Arbeiter und Arbeiterinnen: 274 
Stationen: Grönland 4 
Labrador 4 
Nordamerica 4 
Weſtindien 37 


Guiana 5 
Südafrica 7 
61 


Einnahmen im Jahr 1844: 150, 620fl. 
Uebrig von 1843 17,312fl. 
Ausgaben 160,685fl. 
2. Miſſions-⸗Anſtalt zu Halle. 1705. 
Arbeiter und Arbeiterinnen: 5 
Stationen: Borneo 2 

Oſtindien 1 


3 
Einnahmen und Ausgaben: 5012fl. 


3. 
ſchaft zu Baſel. 1816. 

Arbeiter und Arbeiterinnen: 33 
Katechiſten 5. 


Evangeliſche Miſſionsgeſell⸗ 


Stationen: Oſtindien 8 
Weſtafrica 2 


10 
Einnahmen i. J. 1844: 111,408 fl. 
Ausgaben: 118,134 fl. 


Zöglinge: 39. 
4. Nheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 
zu Barmen. 1828. 
Arbeiter und Arbeiterinnen: 63. 
Stationen und Nebenſtationen: 
Südafrica 14 
Borneo 5 


19 
Einnahmen: 43,463 fl. 
Ausgaben: 42,714 fl. 


Zöglinge: 15. 


5. 


Geſellſchaft zur Beförderung 
der evangeliſchen Miſſionen un⸗ 
ter den Heiden, in Berlin. 1824. 
Arbeiter und Arbeiterinnen; 26 
Stationen: Südafrica 5 
Oſtindien 1 


Einnahmen i. J. 1844: 45,848 fl. 
Ausgaben 40, 177 fl. 
Zöglinge: 9. 

6. Geſellſchaft zur Beförderung 


des Chriſtenthums unter den 
Juden, in Berlin. 1822. 


Kein Bericht. 


Evangeliſcher Miſſionsverein 
zur Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums unter den Eingebornen 
der Heidenländer (ſonſt Pred. 
Goßner's) in Berlin. 1836. 
Arbeiter und Arbeiterinnen, ohne die 

unter den deutſchen Gemeinen in 

Nord⸗America und die an andere 

Geſellſchaften übergegangen ſind, 

etwa 40 
Stationen: Oſtindien 5 

Hinterindien 1 
Auſtralien 1 
Tſchathaminſel! 
8 
Einnahmen und Ausgaben etwa 

10,000 fl. 

8. Lutheriſche Miſſionsgeſellſchaft 

in Dresden. 1819. 

Arbeiter: 7 


7. 


Stationen: Auſtralien 3 
Oſtindien 2 
Judenmiſſion 


in der Heimath 1 
6 


Einnahmen i. J. 1844: 24,273 fl. 
Ausgaben 22,211 fl. 
Zöglinge: 7. 
9. Norddeutſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft in Hamburg. 1836, ” 
Arbeiter: 5 
Stationen: Oſtindien 1 
Neuſeeland 1 
2 
Einnahmen: 12,812 fl. 
Ausgaben: 13,953 fl. 
Anmerkung. 
neuen Berichtes der vom vorigen Jahr 
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10. Miſſionsgeſellſchaft zu Lau⸗ 
ſanne. 1826. 

Arbeiter und Arbeiterinnen: 4 
Station: Nordamerica 1 

In Händen vom yor, J. 3666 fl. 
Einnahmen: 1947 fl. 
Ausgaben: 1985 fl. 
An and. Gefellf. abgegeben 2750 fl. 


Niederlande. 
11. Niederländiſche Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft zu Rotterdam. 1797. 
Arbeiter und Arbeiterinnen: 24 


Stationen: Molukken 5 
Celebes 4 
Java 1 


Einnahmen: 60,099 fl. 
Ausgaben: 54,736 fl. 


b England. 

12. Geſellſchaft für Verbreitung 
chriſtlicher Erkenntniſt. 1647. 

Einnahmen: 1,091,316 fl. 

13. Geſellſchaft für Verbreitung 
des Evangeliums. 1701. 

Arbeiter: (ein großer Theil Pre— 
diger an chriſtlichen Gemeinden) 
383. 


Stationen (zum großen Theil Pfar⸗ 


reien): 
Britiſch Nordamerica 224 
Weſtindien 31 
Guiana 6 
Oſtindien 32 
Auſtralien 43 9 
Neuſeeland 3 
Südafrica 1 
Seychelles 1 
Bae 


Ginnahmen: 887,280 ff. 
Ausgaben: 1,177,146 fl. 
14. Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft. 


1792. 
Europ. Arbeiter u. Arbeiterinen 215 
Eingeb. Prediger und Lehrer 93 


Von den mit “ bezeichneten Geſellſchaften iſt Mangels 


wieder aufgenommen worden. 


14 * 
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Stationen: Oſtindien und 
Indiſcher Archipel 28 


Weſtafrica 3 
Weſtindien 71 
Nordamerica 1 
Mittelamerica 1 

104 


(Nebenſtationen 113) 
Einnahmen: 247,008 fl. 


15. Allgemeine Baptiſten-⸗Miſſio⸗ 

nen. (General Baptists.) 1816.“ 
Europ. Arbeiter u. Arbeiterinnen 6 
Stationen: 


Oſtindien 4 


Einnahmen: 26,172 fl. 


16. Wesley -Methodiſten-Miſ⸗ 


ſionsgeſellſchaft. 1786. 


Miſſionare (ohne die in Europa an⸗ 
geſtellt) viele unter Europäern 


329. Katechiſten 125. 


Stationen: 


Einnahmen i. J. 1844; 1,239,922fl. 
Ausgaben: 


Oſtindien 23 
Auſtralien 15 
Neuſeeland 14 
Südſeeinſeln 7 
Südafrica 40 
Weſtafrica 13 
Weſtindien u. 


Guiana 49 
Nordamerica 95 
256 


1,310, 260 fl. 


Schuld: 57,300 fl. 
17. Londoner Miſſionsgeſellſchaft. Einnahmen: 308,532 fl. 


1795. 


Miſſtonare 165. 


Stationen: Südſeeinſeln 28 


China 3 
Hinterindien 1 
Oſtindien 24 


Südafrica 31 
Maurittus 1 
Guiana und 

Weſtindien 29 


114 


(Nebenſtationen 325) 
Einnahmen: 1,041,092 fl. 


Ausgaben: 


994,518 fl. 


Gehülfen 603. 


18. Kirchliche Miſſions geſellſchaft. 
1800. 

Arbeiter, europäiſche und eingeborne, 
159; Frauen und eingeborne Ka⸗ 
techiſten und Lehrer 1099. 

Stationen: Weſtafrica 17 

Mittelmeer 3 
Oſtafrica 1 
Oſtindien 41 
Neuſeeland 24 
Weſtindien 6 
Nordamerica 7 
China 1 

~ 100 

Einnahmen: 1,262,994 fl. 

Ausgaben: 1,069, 125 fl. 

19, Londoner Juden-Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft. 1808. 

Arbeiter: 70 

Stationen: England 

Paläſtina und 
Syrien 
Türkei 
Meſopotamien 
Polen 
Preußen 
Deutſchland 
Schweden 
Holland 
Frankreich 
Marocco 


ow 
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20. Schottiſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft. 1796. 


Arbeiter: 16 

Stationen: Weſtindien 8 
(Nebenſtationen 4) 

{ginnahmnen im Jahr 1844 ; 37,5009, 

Ausgaben: 

In Handen 15,843 fl. 


46,19 2fl. 


21. Africaniſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft in Glasgow. 1838. 


Europäiſche Arbeiter 6, National: 
gehülfen 4 
Stationen: Sidafrica 3. 


22. Miſſion der ſchottiſchen Kirche. 
1830. 
Arbeiter und Arbeiterinnen: 8 
Stationen: Oſtindien 3. 
Judenmiſſton: Arbeiter und Ar- 
beiterinnen: 3. 
Stationen: Oſtindien 1 
Tunis 1 
2 


23. Miſſion der freien ſchottiſchenſzs. 


Kirche. 1843. 
Miſſtonare: 16 


Stationen: Oſtindien 8 
Südafrica 3 

= 

Judenmiſſion: Miſſionare 10. 


Stationen: Ungarn 1 
Moldau 1 
Preußen 1 
Türkei 1 : 
Syrien 4 
7 


Einnahmen: 119,484 fl. 
Ausgaben: 128,158 fl. 
Einnahmen für die Judenmiſſton: 
71,407 fl. 
Ausgaben: 59,364 fl. 
24. Welſche und ausländiſche Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft. 1840. 
Kein Bericht. 

25. Miſſion der Irländiſchen Pres⸗ 
byterianiſchen Kirche. 1840. 
Kein Bericht. 

26. Frauengeſellſchaft für weib⸗ 


liche Erziehung im Auslande. 
1834, * 


Arbeiterinnen: 22 


Stationen: Ind. Archipel. 2 
Oſtindien 9 

Südafrica 5 

Levante 1 

17 


Einnahmen: 17,640 fl. 
Ausgaben: 16,308. 


27. 
1 
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Fraukreich. 


Miſſionsgeſellſchaft zu Paris. 
824. 


a Arbeiter: 16 


Stationen: Südafrica 9. 
Einnahmen: 44,218 fl. 
Ausgaben: 40,240 fl. 


In Handen: 34,344 fl. 


Norwegen. 
Norwegiſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft. 1842. 


Kein Bericht. 


Nor damerica. 
29. Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft. 
1814. 
Arbeiter und Arbeiterinnen außer 
Europa: 99 
Nationalgehülfen etwa 90 
Stationen: Nordamerica 14 
(Nebenſtationen 7) 
Weſtafrica 
(Nebenſtation 1) 
Hinterindien 12 
(Nebenſtationen 30) 
China 
(Nebenſtationen 3) 
Oſtindien 


2 


2 


4 
34 
Einnahmen: 205,757 fl. 
Ausgaben: 236,963 fl. 

Schuld: 100,470 fl. 
30. Americaniſche Miſſionsgeſell— 

ſchaft. 1810. 

(Board of Foreign Miss.) 
Arbeiter und Arbeiterinnen, ausge— 

ſandt 350 
Eingeborne 133 
Stationen: Südafrica 

Weſtafrieca 
Griechenland 
Türkei 
Shrien 
Neſtorianer 
Oſtindien 


4 
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Hinterinden 2 Oſtindien 8 

Ind. Archipel. 2 Hinterindien 1 

China 3 China — 

Südſeeinſeln 21 22 

Nordamerica 28 Einnahmen: 211,285 fl. 

Judenmiſſion: Conftantinopel 1 Aus vorſtehender Aufzählung ere 
92 gibt ſich eine Geſammtzahl von 
Einnahmen: 637,782 fl. 2507 ausgeſendeten Arbeitern bei— 
Ausgaben: 542,044 fl. derlei Geſchlechts, worunter außer 
In Hand: 43,240 fl. den eigentlichen Miſſionaren und 
31. Biſchöfliche Methodiſten⸗Miſ⸗ihren Frauen auch Laten, in ver⸗ 
ſionsgeſellſchaft. 1819. ſchiedenen Zweigen der Miſſtons⸗ 
Miſſtonare 88 arbeit angeſtellt, begriffen ſind, als 


Stationen: Weſtafrica 12 z. B. Arzte, Schullehrer, Buch⸗ 
Nordamerica 4 drucker, Handwerker und andere 
Südamerica 4° Gehülfen; dabei iſt jedoch zu be⸗ 

17 merken, daß bei manchen Gefell- 

Die einheimiſchen Miſſtonenſſchaften die weiblichen Gehülfen 
unter Gefärbten und Weißen wer- nicht mitgezählt, auf der andern 
den von 342 Miſſionarien bedient. Seite aber die Nationalgehülfen 


Einnahmen: 303,837 fl. von den ausgeſendeten Arbeitern 
Ausgaben: 314,857 fl. nicht unterſchieden werden. Diez 
ſe ſind auf 1243 Stationen ver⸗ 


32. Miſſion der biſchöflichen Kirche ; : 
in Nordamerica. 1830. theilt, deren jedoch manche von 


Arbeiter und Arbeiterinnen 34, wor- mehrern Geſellſchaften beſetzt ſind, 
unter 3 Miſſtonsbiſchöffe nebſt einerſſo daß die Sahl der einzelnen Sta⸗ 


Anzahl Nattonalgehülfen. tionen an ſich geringer iſt als hier 
Stationen: Weſtafrica 1 angegeben. Die Einnahmen betra⸗ 
(Rebenſt. 9) gen 8,314,994 fl. 
Griechenland 1 —— 
Türkei 1 1. Nachrichten aus der 
China 4 Heimath. 
Mittekangzezen — eser 21. Det, M. Fjellſedt, 


Miſſionsprediger, aus Schweden 
angekommen und den 23. wieder 
35 eee fl. nach Zürich, Bayern u. ſ. w. und 

n Hand: 5935 fl. dann nach Schweden zurück gereist. 
33. Miffion der presbyterianiſchen 22. Oct. M. David Schmid“ 


Einnahmen: 96,286 fl. 


Kirche. 1802. (18) mit ſeiner Gattin über Wür⸗ 
Arbeiter 39, außer einer Anzahl vonſtemberg und England nach Sierra 
Natlonalgehülfen. Leone zurück gereist. 
Stationen: Nordamerica 3 28. Oct. Miſſionsfeſt in Sin⸗ 


Mittelamerica 3 delfingen, Würtemberg, von 
Weftafrica 4 Cand. Bühler beſucht. 


10. Nov. M. A. Riis * (3) 
von England angekommen. 

18. Nov. M. Weiß m. G. (18) 
von England angekommen und am 
26. über Malta nach Tin newelly 
zur Errichtung und Leitung einer 
Druckerei abgegangen. 

30. Dec. M. Zaremba, Miſ— 
ſionsprediger, aus Würtemberg an⸗ 
gekommen. 

13. Januar 1846, Hr. Kolb, 
der neue Hausvater und Oberlehrer 
der Voranſtalt, aus Würtemberg 
angekommen. 

18. Febr. Einweihung der er— 
neuerten Voranſtalt mit erſter 
und zweiter Claſſe. Geſang, dann 
Gebet von Pfr. La Roche; hierauf 
Anſprachen von Inſp. Hoffmann 
und Hausvater Kolb. Schlußgebet 
von Pfr. Legrand. 

14. März. M. Mögling * (3) 
mit Herrman Anandrao, von 
Oſtindien über Deutſchland ange- 
kommen. 

Brüdergemeinde. Angelangt: 
20. Oct. in Altona, die Wittwe 
des Miſſ. Fritſche, und Br. C. 
A. Rippach, von Labrador. 

22. Oct. in Kopenhagen, 
M. Haſting, von Grönland. 

Abgereist: 2. Nov. M. Pfen⸗ 
ninger m. G. von Texel nach 
Surinam. 

Berlin. Den 19. Sept. vorigen 
Jahres ſind drei Schweſtern als 
Bräute für die Brüder (7) auf 

Tſchatham, bei Neuſeeland, und 
drei Brüder (7): Cand. Anſorge 
m. G., Lehrer H. Batſch, und 
der Tiſchler Buchwald, nach In⸗ 
dien abgeſandt worden. 

England. Angelangt: 30. Sept. 
M. Thom. Henderſon m. F. 
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(17) von Demerara. An dem⸗ 
ſelben Tage: M. James Sewell 
(17) von Bangalor, Oſtindien. 

12. Oct. M. Chapman (16) 
von Cap Co aſt, Weſt- Africa. 

5. Dec. M. Edm. Johnſon 
m. G. (18) von Calcutta. 

24. Dec. M. Hobſon (17) von 
China. 

Abgereist: 5. Sept M. Georg 
Smith (16) und John Wilſon 
(16) nach Sitdafrica. 

9. Sept. M. W. H. Drew 
(17) nach Madras zurück. 

10. Sept. M. Sandys m. F. 
(18) nach Calcutta zurück. 

18. Oet. M. W. B. Boyce 
m. F. (16), M. Thom. Weſt m. 
G. (16), und M. Joel Bate (16) 
nach Sydney, Auſtralien. Erſte— 
rer vormals Miſſionar in Süd— 
africa, jetzt Vorſteher der wesley. 
Miffionen in Auſtralien und Van⸗ 
diemensland. 

27. Oet. M. Thom. Raſton 
m. G. (16), Frau Gordon (46), 
M. Wayte (16) und M. Grif⸗ 
fith (16) nach Sierra Leone. 

29. Oct. M. J. Beale m. G. 
(18), M. Parkin, Maxwell, 
Nicoll(18) nach Sierra Leone. 

1. Nov. M. Banniſter (16), 
und M. Sam. Brown (16) nach 
St. Vincent, Weſtindien. 

5. Nov. M. W. Häuſer (1) 
nach St. Thomas, Weſtindten. 

11. Nov. M. Will. Allen m. 
G. (16), Frau Brooking (16), 
M. Edw. A ddiſon (16), und 
G. Findlay (16) nach Cap⸗ 
Co aſt, Weſtafrica. 

11. Nov. M. Hilton Chees⸗ 
brough m. F. (16), und M. 
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Thom. James (16), nach St.] 14. Nov. ebendaſelbſt, M. A b⸗ 
Kitts, Weſtindien. bott (29) und Igf. Lathrop 
12. Nov. M. Georg Parfon-|(29) von Arracan und Tavoy. 
fon m. G. (16) nach Macar⸗ Abgereist: 4. Nov. von Norfolk, 
theys⸗Inſel, Weſtafrica. M. J. B. Ben ham m. G. (31), 
18. Nov. M. James Wallace M. W. B. Williams m. G. 
(16); E. S. Williams (16) (31) und M. W. B. Hoyt m. 
und M. E. E. Jenkins (16) G. (31) nach Liberia und Cap 
nach Ceylon. Letztere für Ma⸗Palmas, Weſtafrica. 
dras beſtimmt. 17. Nov. von Baltimore, M. Meſ⸗ 
20. Nov. M. Cuthbert (18)ſſing er (32) nach Cap Palmas. 
und M. Ragland (18) über Suez ae 
nach Oſtind ien. Erſterer nach Cal 
cutta, Letzterer nach Madras. 
3. Dec. M. F. W. Nauhaus 
(1) nach Südafrica. 


2. Nachrichten aus den 
Miſſionsgebieten. 

China. + Im Sept. 1845, die 
Gattin des M. Fairbrother (17). 

10. Dec. M. Thom. Cook (1) f 22. Dec. die Gattin des M. 
nach Jamaica. Hobſon (17) im Angeſicht der 

20. Dec, M. F. Schurr (18) Küſte Englands, wohin fie mit 
und M. C. Bomwetſch * (18)ſihrem Gatten Kranheit halben von 
über Suez nach Caleutta. China auf der Rückkehr war. 

29. Dee. M. J. C. Thomp- Angelangt: 28. Juni 1845 auf 
fon m. F. (17) nach Bombay und Hongkong, M. Fairbrother 
Quilon zurück. m. G. (17) von Calcutta und Sin⸗ 

5. Januar 1846, Frau Leitchſgapor kommend und nach Schang⸗ 
(17) mit ihrem Sohn und Igf. hä beſtimmt. Das Schiff, auf dem 
Mault, nach Nager coil zurück. ſſie von Singapor abfuhren, ver⸗ 

Es wurde ſeiner Zeit in derſbrannte am 21. Juni; aber ein an⸗ 
Miſſionszeitung (1844 H. 1. 2. 3.) deres Schiff nahm die Mannſchaft 
gemeldet, wie der Ankauf und dieſund Paſſagiere auf. 

Ausrüſtung des Miſſtonsſchiffess In Folge eingezogener Erkundi— 
John Williams (17) von lauterſgungen wählte M. Mac Clat⸗ 
Kindern beſtritten ward. Nun hatſchie (18) die Stadt Schangha 
die Geſellſchaft (17) unlängſt aber-jals den zu einer Miſſion geeignet⸗ 
mals einen Aufruf an die Kinderſſten Ort. Er verließ daher Hong— 
ihrer Freunde ergehen laſſen undjfong am 20. Februar 1845 und 
fie eingeladen auch die jährlichenſlangte am 11. April daſelbſt an, wäh⸗ 
Koſten der Reiſe des Schiffes zufrend M. Smith (18) wegen lei⸗ 
beſtreiten; und ſchon fließen vonſdender Geſundheit noch zurück blieb. 
allen Seiten Summen zu dieſemſ M. Shu (29) in Canton 
Zwecke zuſammen. ſchreibt unterm 16. Juni 1845: 

Nordamerica. Angelangt: 9. Im Laufe dieſes erſten Halbjahrs 
Nov. zu New-York, M. Da ven⸗taufte ich 9 Chineſen und 3 Aus⸗ 
port m. G. (29) von Siam. länder. Die Größe unſerer Sonn⸗ 
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tagsverſammlung iſt allein durchſund Predigen Stand, ohne daß 
die des Raumes beſchränkt, deſſen Jemand es wagte ihn anzurühren. 
wir uns zu dieſem Zweck bedienen. Als einige Knaben ihre Tractate 
Wir geben uns noch immer vieleſins Feuer warfen, ließ er ſich von 
Mühe zwei größere Räume zu fin- den Nachfolgenden das Verſprechen 
den. Seit den 2½ Monaten un⸗geben ſie nicht zu verbrennen oder 
ſeres Wohnens in Canton habenſzu zerreißen, ſondern zu behalten 
wir an 10,000 chriſtliche Schriften, und zu Tefen. Dies hatte den er- 
500,000 Seiten enthaltend, in Um⸗wünſchten Erfolg und die Nach⸗ 


lauf geſetzt.“ 

Die americaniſche Miſſion (30), 
früher auf Hongkong und Can- 
ton vertheilt, hielt es für gera- 
thener ihre ganze Wirkſamkeit in 
Canton zu vereinigen. — Als 
am erſten Sonntag im September 
1845 M. Bridgman (30) zum 
Predigen in die americaniſche Ca⸗ 
pelle ging, fand er die mit der 
Bedienung derſelben Beauftragten 
in großer Unruhe, da die Nachba⸗ 
ren erklärt hatten das Predigen hier 
müſſe aufhören. Nach beendigtem 
Gottesdienſt bei verſchloſſener Thüre, 
um etwaige Störung zu verhindern, 
nahm M. Bridgman ſeinen 
Stand bei der Thüre um Bücher 
zu vertheilen und den Anweſenden 
das Evangelium zu verkündigen. 
Kaum hatte er damit angefangen 
ſo flog ihm ein großer brennender 
Tractat ins Geſicht und fiel zu ſei— 
nen Füßen nieder. Er löſchte das 
Feuer aus, legte den halb ver— 
brannten Tractat weg und fuhr 
ruhig fort. — Bald darauf zünde⸗ 
ten die Leute nahe bei der Thüre 
eine Menge Bücher an, und faſt 
zu derſelben Zeit begannen einige 
die Vertheilung ihrer eigenen Bud- 
hiſten Tractate. Es entſtand ein 
großes Aufſehen und Gedränge; 


aber M. Bridgman hielt an 
ſeiner Thüre mit Büchervertheilen 


frage wurde nur noch lebhafter. 


Hinterindien und Archipelagus. 


+ 4 October 1844, M. Ver⸗ 
maaſen (11) auf Timor. 

7 21. April 1845 auf Java, 
die Gattin des M. Keas berry 
(17) von Singapor. 

7 2 Auguſt in Siam, die 
Gattin des M. Bradley (30). 

Abgereist: 7. April 1845 von 
Timor, M. Don ſelaar (11) nach 
Java, zur Wiederherſtellung ſeiner 
Geſundheit. 

Siam. Der König von Siam 
ſandte gegen Ende 1844 ein Schiff 
nach Ceylon ab, um einige Bud- 
hiſten von daſelbſt, welche er einige 
Jahre zuvor zu ſich eingeladen 
hatte, zurück zu bringen; zugleich 
ſchickte er auch wieder eine geiſt— 
liche Geſandtſchaft nach dieſer bei 
allen Budhiſten für ſehr heilig ge— 
haltenen Inſel ab. Nachdem dieſe 
Geſandtſchaft ihren Auftrag aus— 
gerichtet kam ſie am 18. Juni 1845 
nach Siam zurück und überbrachte 
dem König einen Brief von einem 
hohen Budhiſten-Prieſter auf Cey⸗ 
lon, welcher engliſch geſchrieben 
war und im Weſentlichen Folgen— 
des meldete: Die Budhi-Religion, 
ſagt er, ſey in Ceylon beinahe 
ausgeſtorben und zwar hauptſäch⸗ 
lich durch den Einfluß der chriſtli⸗ 
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chen Religion, fo wie der Schulenfwar vom 6. Sept bis 3. Nov. 
und Seminarien der Miſſionareſzum Beſuch bei den americaniſchen 
und anderer Engländer auf derſMiſſionaren (30) in Pontianak und 
Inſel; ſehr viele junge Leute wür⸗Karagan, kam am 11. Nov. zu 
den, nachdem ſie eine gute engli- Schiffe in Sambas an und ver⸗ 
ſche Erziehung erhakten, von derfließ es in einem Boote am 11. 
Regierung zu bedeutenden Aem-Nov. um über Land oder beſſer 
tern befördert, und wenn nicht vonſauf den dazwiſchen liegenden Flüſ⸗ 
außen her Hülfe käme, um den ſin⸗ſen nach Sera w ak zu reiſen, 
kenden Budhismus auf der Inſelſwo er am 4. Dec. anlangte. Se 
ſeiner Geburt aufrecht zu halten,ſrawak gehört einem von hohem 


ſo müßte er bald gänzlich einge 
hen. Endlich bittet er den König 
um eine Gabe an Geld, damit er 
eine Schule bauen und beſtändig 
Prieſter und Jünger zu Ehren ihres 
Gottes erhalten könne. Das wäre, 
meinte er, ein edles Werk für einen 


Adel abſtammenden Engländer, J az 
mes Brooke; das Land iſt bergig, 
reizend ſchön, fruchtbar und liefert 
einen großen Ueberfluß von Anti⸗ 
moniumerz. Der Hauptort heißt 
Kutjing und liegt etwa 25 engl. 
Meiken vom Seeufer am Fluß. 


großen König, welches ihm als Die Bevölkerung beſtebt aus Ma⸗ 
Budhiſten zur größten Ehre gerei-lajen, Dajacken und Chineſeu, be⸗ 
chen würde. — Etwa 8 oder 10flauft ſich auf etwa 4000 Seelen 
Tage nach der Rückkunft der Ge-jund nimmt beſtändig zu, indem 
ſandtſchaft ſandte ein königlicher Brooke den dem Druck der Mala⸗ 
hoher Prieſter und Führer der Frei-ſjen entfliehenden Eingebornen aus 
geſinnten unter der Prieſterſchaftſder Umgegend Schutz gewährt. — 
den Miſſionaren (30) eine Bot- Am 10. Jan. 1845 ſegelte Hupe 
ſchaft zu mit dem Vorſchlag in derſvon Serawak nach Singapor ab, 
Nähe ſeiner eigenen Schule aufſwo er am 16. ankam. 
ſeine Koſten für ſie ein Haus zum] Die Miſſ. Becker und Har de— 
Predigen und Schriftvertheilen zuſland (4) haben die Ueberſetzung 
errichten, wenn fie (die Miſſionare) des Neuen Teſtaments ins Dajack— 
ſich dazu verſtehen wollten ihm undſſche vollendet und M. Hardeland 
einigen ſeiner Schüler gelegentlichſwünſcht ſelbſt an den Ort hinzu— 
Unterricht im Engliſchen zu geben, reiſen wo fie gedruckt werden ſoll. 
und wenn fie dieſen Vorſchlag ge-“ Celebes. Der 8. Februar vo— 
nehmigten, fo werde das Haus inſrigen Jahrs war für die Brüder 
wenigen Tagen daſtehen. (11) auf dieſer Inſel ein Tag großen 
Borneo. M. Hupe (2) hat Schreckens, indem ein fürchterliches 
feiner Geſellſchaft Sera wak, einſErdbeben das Land um fie her ver— 
Landſtrich um den Fluß dieſes Na-ſwüſtete. Im Hauſe des Miſſ. Wil⸗ 
mens, an der Nordweſt-Küſte Bor- ken fielen alle Schränke und Stühle 
neos, zu einer Miſſionsſtation fürſum, und das Pfahlwerk, worauf 
ſich vorgeſchlagen. Er ſegelte amſdas Haus gebaut war, hatte fo ge⸗ 
28. Auguſt 1844 von Banjer ab, litten, daß an kein Wohnen in 


1 
7 
5 
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demſelben mehr zu denken war, ſſich an den Sonntagen unterrichten 
zumal die Erſchütterungen in einemſzu laſſen. Dieſe Heiden hatten die— 
ſchwächern Grade noch elf Tageſſes alles im Stillen unternommen, 
ſich wiederholten. Nur ſeine Frauſum dem Miſſionar bei ſeinem Be⸗ 
und Tochter trugen leichte Verwun-ſuch eine freudige Ueberraſchung zu 
dungen davon. Erſt am 17. Märzſbereiten. — Als M. Wilken im 
war das Haus wieder fo weit her-Auguſt 1844 das Dorf Tata a— 
geſtellt, daß Br. Wilken wagenſrang beſuchte, fand er dort 40—50 
durfte es wieder zu bezieheu. Daſerwachſene Alvureu die der Abgöt⸗ 
aber der ganze Ort wegen der ent- ſterei bereits den Abſchied gegeben 
ſtandenen Unebenheit des Bodensſhatten und inſtändig um die Taufe 
verſetzt werden mußte, fo gedachte baten; und als er am 15. Dec. 
auch Br. Wilken ſeine Wohnungſwieder hinkam, konnte er die neu 
anderswo aufzurichten. Im Me⸗ gebaute Kirche einweihen und aus 
nahaſſa wurden über 1000 Häu- 91 Erwachſenen und über 40 Kna⸗ 


fev zerſtört und 60 — 70 Menſchen 
kamen ums Leben. Zu Tondan 
und Amurang hatten die Kirchen 
fo ſehr gelitten, daß die Br. Rie⸗ 
del und Herrmann (11) einige 
Zeit im Schulhaus Gottesdienſt 
halten mußten. Im Dorfe Wu⸗ 
wukh, im Diftrict des M. Herr⸗ 
mann, ſind 125 Häuſer und die 
Kirche eingeſtürzt; nur 10 Häuſer 
blieben ſtehen aber ebenfalls unbe- 
wohnbar. 

Am 24. Nov. 1844 taufte M. 
Herrmann (11) zu Wuwukh 
25 heidniſche Alvuren im Alter von 
40 — 70 Jahren, und am 6. Dec. 
nahm er die Frau des Oberhaupts 
des Ortes als Erſtlingin in die 
dortige Gemeinde auf. Als M. 
Herrmann am 30. Nov. zu Ku⸗ 
melembuain die Schule be— 
ſuchte, wurde er durch eine für den 
Schullehrer gebaute huͤbſche Woh— 
nung und ein gut eingerichtetes 
faſt vollendetes Schulhaus über⸗ 
raſcht. Die Alvuren hatten dieſes 
zugleich für eine Kirche beſtimmt, 


ben und Mädchen, die am Unter⸗ 
richt des Schullehrers Theil nah- 
men, zwanzig zur Taufe auswäh⸗ 
len, welche er ihnen am 23. Febr. 
1845 angedeihen ließ. Zu ihnen 
hatte ſich noch ein 70jähriger Prie⸗ 
ſter geſellt der dringendſt und mit 
Thränen um die Taufe anhielt. 
Unter ihnen waren noch drei anz 
dere Prieſter und das Oberhaupt 
des Dorfes. 


Ober- und Niederindien. 


7 16. Auguſt 1845 zu Sah a⸗ 
rumpur, M. James Craig 
(33) Lehrer. 

+ 2. Sept. zu Sabathu, die 
Gattin des M. Jamieſon (33) 
an der Cholera. 

1 1. Oct. zu Ghazipur, M. 
Ludw. Schulze (5), nachdem er 
nicht völlig ein Halbjahr an ſei— 
nem Poſten geſtanden. 

+ 3. Oct. zu Caleutta, die 
Gattin des M. Evans (14). 

Abgereist: 12. Auguſt 1845 von 


Calcutta, M. Edm. Johnſon 


da viele von ihnen beſchloſſen hat⸗ m. G. (18) nach England. 


ten der Abgötterei zu entſagen und 


1 


Calcutta. Dr. Duff (23) 
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konnte unterm 6. Sept. vorigen|Perfonen hier getauft und in die 
Jahres melden, der gewaltige Gemeinde aufgenommen werden ſol⸗ 
Sturm gegen das Chriſtenthum, len. — Zu Anfang des vorigen 
und insbeſondere gegen ſeine An-Monats wurden in Ag ra wieder 
ſtalt, habe ſich nun völlig in Wind-ſechs Eingeborne getauft, im Gan⸗ 
ſtille verwandelt und die Zahl ſei⸗ zen, wenn ich nicht irre, 30 ſeit 
ner Schüler habe ſich theils durch Anfang dieſes Jahrs. Auch in 
die wieder zurückgekommenen theils Tſchittapong, Dhaka und 
durch neu eingetretene wieder zu Dſcheſſor haben Taufen ſtatt 
ihrem vorigen Stande erhoben. [gehabt. — Am 26. Juni taufte 
Die Zahl der Bekehrten war da-Br. Pearce (14) in Intally 
mals auf 13 angewachſen, worunterſſieben Eingeborne vom Dorfe Moz 
4 Frauen. (S. letztes Heft S. 153).[lojapor, denen er am folgenden 
Die Miſſionare haben bereits an-Tage das heilige Abendmahl reichte, 
gefangen aus am Ort geſammeltenſund bildete eine neue Gemeinde in 
Beiträgen auf ihrem eigenen Grund-Molojapor. In Bariſal taufte 
ſtück ein Haus zu errichten worin M. Bareiro (14) am 4. Mat 8 
20 — 25 bekehrte Hindus WohnungſPerſonen und am 21. Juni 24. 
und Unterhalt finden können; auchh M. Parry (14) in Dſcheſſor 
beabſichtigen fie ebendaſelbſt ein meldet unterm 2. Juni vorigen 
Miſſionshaus zu errichten, damit Jahrs: „Geſtern, Sonntags, wur⸗ 
eine Miſſionsfamilie ſolchen Be-den in Sahebgandſch 5 Per⸗ 
kehrten als Pfleger vorſtehe. ſonen getauft, bei welchem Anlaß 
Am 10. Auguſt vorigen Jahrsfüber hundert Hindus und Moslems 
taufte M. Sof. Mullens (17) zugegen waren. 5 
einen jungen Brahminen von an Kiſchnaghur. M. Blum 
geſehener Familie, Namens Mo-ſhardt * (18) meldet, der Jeſuit, 
heſch Tſchondro Banardſchi.ſder ſich eine Zeitlang Mühe gege— 
Er war zwei Jahre zuvor Schülerſben die dortigen Chriſten zu ver⸗ 
in der Anſtalt der Geſellſchaft (17) wirren, fey fort, und die 50 Abge— 
geweſen, verließ ſie aber vor Be-lfallenen hätten ſich ſämmtlich wie⸗ 
endigung des Curſes und ohne einenſder zur Aufnahme gemeldet. 
Eindruck von der Kraft des Chri-“ Burdwan. M. Weitbrecht 
ſtenthums empfangen zu haben.]! (18) taufte am 21. April drei 
Erſt etwa 5 Monate vor feiner|Hindus, Familienväter, und hatte 
Taufe wurde er durch die Predigtſdie Hoffnung, daß bald noch meh— 
eines Katechiſten zur Erkenntnißfrere Familien aus demſelben Dorfe 
ſeiner Sündhaftigkeit erweckt, wasſſich zum Chriſtenthum bekennen 
ihn bewog ſich bei der Miſſion umſwürden. 
die Taufe zu melden. Arrah. M. Sternberg (7) 
M. Thomas (414) in Caleuttaſſchreibt den 11. Aug. 1845: „Der 
ſchreibt unterm 2. Juli vorigenſperſiſche Lehrer Malwi Hidajal 
Jahrs: Es wird Sie freuen zu hö- Ali Khan, der am 9. April gee 
ren, daß nächſten Sonntag fünfftauft wurde, iſt, wie ich befürch⸗ 
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tete, verſchwunden; man hört und) M. Walſch (33) in Futteh⸗ 
ſieht nichts von ihm. Wir habenſg urh meldet die Taufe eines Mos⸗ 
aber, dem HErrn fey Dank, einenſlem, Mirza Abdullah Bey, 
andern erhalten, der muthiger zuſam 10. Auguſt. 
ſeyn ſcheint: ich habe ihn geſtern Lodiana. M. Porter (33) 
den 10. Auguſt getauft, und Ina- meldet am 5. Juli es ſeyen von 
jat Maſih (Geſchenk Chriſti) ge-lverfchiedenen Freunden in Indien 
nannt. Er iſt ein heiterer, kräf⸗ſan 3000 Rupien für die verbrannte 
tiger junger Mann von 25 Jah⸗Druckerei eingegangen. Daraus 
ren, nicht aus gelehrtem Stande, ſeyen neue Gebäude errichtet und 
und darum einfältig und in ſeinemſdie nöthigſten Ausbeſſerungen an 
Benehmen ſehr gerade und offen.“ den Preſſen vorgenommen worden, 
— „Ich habe mir auf dem Bazaarſſo daß dieſe ſeit drei Wochen wie— 
eine Predigt⸗Capelle, d. h. einender im Gebrauch waren. Indeß 
offenen Schuppen gebaut, um Sonn- war ſogleich nach Empfang der 
tags mit den Schulkindern öffent-⸗Nachricht des Brandes in America 
lichen Gottesdienſt halten zu kön- eine neue Preſſe von da nach Cale 
nen, womit ich geſtern den Anfangſcutta abgeſchickt worden. 
machte; es hörten viele Heiden und) Farrukhabad. M. Scott 
Muhammedaner zu; ich gedenkeſ(33) in Mynpuri hatte im Juni 
auch an Wochentagen dort zu pre-ſvorigen Jahres den Schmerz einen 
digen und zu disputiren.“ ihrer Hindu-Katechiſten, Mul⸗ 
Die Miſſionare (7) Schatz, ſſſahi, ansſchließen zu müſſen. Eine 
Brandt, Batſch und Janke ka-Unterſuchung der gegen ihn vorge— 
men am 10. März von Dr. Hä⸗ brachten Beſchuldigungen zeigte, 
berlin begleitet in Bankura an, daß er ſieben Jahre lang als ſchänd— 
von wo ſie bei Eintritt der kaltenſlicher Heuchler die Religion Chriſti 
Zeit nach ihrer Station Du ran daſgeſchändet. Er wollte um irdiſcher 
unter den Khols ziehen ſollen. Dr. Vortheile willen Muhammedaner 
Häberlin reiste ſogleich nachſwerden. 
Duranda ab, um ſich den Ort] Eine noch traurigere Begebenheit 
ſelbſt anzuſehen. Er ſagt das Landſberichtet M. Samtefon (33) in 
fey ein Paradies, des Anbaus fä-(Sabathu, indem er von der Falſch— 
hig, das Volk gutartig und desſheit und Heuchelei fo vieler Hindu— 
Evangeliums bedürftig u. ſ. w. Bekehrten ſpricht. „Erſt unlängſt 
Sabathu. M. Jamieſo nſſtarb An und Meſſih, (Miſſions⸗ 
(33) hat hier ein Armenhaus er-[mag. 1843. H. 1 und 2.) ein or⸗ 
richtet, worin 35 bis 40 Arme auf⸗dinirter Geiſtlicher der engliſchen 
genommen werden können. Die Ko-Kirche, der 30 Jahre lang das 
ſten werden durch Unterſchriften imChriſtenthum bekannte, und deſſen 
Lande ſelbſt beſtritten. Auch iſt eine Name in allen Kirchen Englands 
Kirche von Stein, von 24 — 30ſund Americas einen fo guten Klang 
Fuß ins Gevierte im Bau, wozuhhatte, als ein Trun ken bold und 
Hr. J. die Koſten ebenfalls ganzUngläubiger, wurde als ein 
im Lande zu erheben hofft. Hindu verbrannt und ſeine Aſche 


222 
in den Ganges geworfen!! Diesſnuar über Egypten und Trieft nach 
iſt nur ein Beiſpiel aus vielen; Deutſchland. 
gleichwohl iſt es unſere Pflicht ne Trankebar. Da dieſe dante 
Vertrauen auf den HErrn fort zuſſche Beſitzung an England abgetre⸗ 
arbeiten.“ ten worden iſt, ſo berief M. Cor⸗ 
Mittelindien. + 16. Aug. 1845ſd es (8) daſelbſt, um das mehr als 
zu Kampti, M. Bartels (7. hundertjährige Arbeitsfeld der Iu 
23) an der Cholera. theriſchen Kirche moͤglichſt vor dem 
Eindringen anderer Geſellſchaften 
zu ſichern, den Miſſ. Schwartz 
+ 24. Juli 1845 auf Ceylon, (8) von Guntur dahin, fo daß für 
M. John Anthoniez (16). jetzt wenigſtens die beabſichtigte Be⸗ 
+ im November, die Gattin desſſetzung von Ellore im Telugu⸗ 
M. For (18) am Tag nach ihrerſLande unterbleiben wird. — Am 
Abfahrt von Madras nach Eng-Sonntag nach Oſtern 1845 taufte 


Vorderindien und Ceylon. 


land. M. Cordes wieder 12 Heiden, 
Angelangt: 2. Aug. 1845 zuſunter denen drei alte faſt ſtumpfe 
Madras, M. John Sugden|Perfonen waren, während die junz 


m. G. (17) von England. gen Leute gute Hoffnung gaben. 

6. Sept. zu Madras, M. — Unterm 7. Aug. ſchreibt M. 
Appelt (8) von Dresden und Eng-[Cordes: „Im vorigen Monat 
land, nach Trankebar beſtimmt.ſhatte ich das mühſame und zeit⸗ 

9. Nov. zu Bombay, M. Ms-\raubende große Schuleramen. Die 
rife * (3), M. Würth (3) und [Geſammtzahl der Schüler in den 
M. Kies * (3) nebſt zwei Bräu- fünfzehn unter meiner Aufſicht ſte⸗ 
ten. Nach neuntägigem Aufenthaltſhenden Schulen belief ſich diesmal 
fegelten Br. Mörike mit den Bräu-auf 572: dazu kam unſere Schule 
ten am 17. nach Mangalor ab, ſin Tiru Kadejur mit 38 Kindern, 
wo fie am 27. anlangten. Die bei-ſund die Schule die Br. Schwartz 


den andern Brüder hingegen ſegel— 
ten am 20. nach Vingorla ab, 
von wo ſie zu Lande am 2. Dee. 
Dharwar erreichten. 

13. Dec. zu Madras, M. C. 
J. Rhenius m. G. (18) von 
England. 

14. Dec. zu Bombay, M. W. 
Drew (17) von England. 

Abgereist: 30. Nov. 1845 von 
Mangalor, Miſſ. Gundert 
m. F. (3) und M. Mögling 
(3) mit dem bekehrten Brahminen 


in Mottupaleiam wieder eröffnet 
hat, mit 42 Kindern, macht zu⸗ 
ſammen 652. — Eine beſondere 
Freude machte diesmal das Singen 
geiſtlicher Lieder, worin ich ſeit 
December 1844 durch einen von 
mir ſelbſt unterrichteten jungen 
Menſchen Unterricht ertheilen laſſe. 

M. Ochs (8) kam am 1. Febr. 
1845 an ſeinem neuen Poſten Maz 
javeram an und traf ſofort An⸗ 


ſtalt die verwahrloste Gemeinde, 


aus 38 Seelen beſtehend, und die 


Herrmann Anandrao, nach 


Schule wieder in gehörigen Stand 


Bombay und von da am 3. Ja-ſund Gang zu bringen. 


Madras. M. Will. Grant 
(22) ſchreibt unterm 21. Nov. vori⸗ 
gen Jahres: „Der Bibelunteriicht 
hat guten Fortgang hier. Man 
iſt daran ein Capital von 100,000 
Rupien (120,000 fl.) zu erheben, 
um eine hohe Schule für Oſtindier 
und Hindus nach bibliſchen Grund— 
fagen zu gründen. Hr. Arbuthnot 
bietet 50,000 Rup. unter der Be⸗ 
dingung, daß das Uebrige durch 
Andere zuſammen gebracht werde. 
Bereits ſind 30,000 Rup. an die 
erforderlichen 50,000 unterſchrieben, 
und die Unternehmer hoffen das 
Fehlende auch noch zu erhalten.“ 

Tinnewelly. M. Thomas 
(18) nahm im Jahr 1844 im Mig⸗ 
nanapuram-⸗Diſtrict 565 See⸗ 
len durch die Taufe in die chriſt⸗ 
liche Kirche auf, worunter 283 vom 
Alter über 12 Jahren. Die Zahl 
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wadakari, das in der Provinz Tin⸗ 
newelli gelegen, aber dem König 
von Travankor gehört und 800 Ein⸗ 
wohner enthält, ganz das Evange⸗ 
lium angenommen habe. In der 
ganzen Provinz, heißt es ferner in 
dieſem Brief, ſind jetzt 17 Miſſio⸗ 
nare, 300 Katechiſten und 150 Schul⸗ 
lehrer. Hin und wieder wüthet aber 
auch der Feind Gottes und ſucht 
durch Verfolgung das Licht des 
Cvangeliums zu löſcheu. 

Nach neuern Berichten war Nel⸗ 
Cur und ſeine Umgebung kürzlich 
der Schauplatz gräulicher Verfol⸗ 
gung. An 3000 Heiden aller Ka⸗ 
ſten überfielen 20 Dörfer, wo Leute 
chriſtlichen Unterricht empfangen, 
plünderten und peitſchten die chriſt— 
lich Geſinnten, und mißhandelten 
ſogar einige ihrer Frauen. M. 
Schaffer berichtete ſogleich an 
den Unterſtatthalter, welcher mit 


der Communicanten war zu Ende 
deſſelben Jahres 397. In dieſem 
Diſtriete find 28 Schulen mit 878 
Kindern. 

M. Schaffter * (18) meldet: 
„Seit unſerer Rückkunft in Nel⸗ 
lur (im Nov. 1844) haben nur 
in meinem Diſtrict über 3000 See— 
len den Götzen entſagt und ver— 
langt im Wege des Heils unter— 
wieſen zu werden. Die Provinz 
Tinnewelly iſt dermalen in zwölf 
Diſtriete eingetheilt, in denen allen 
das Evangelium mehr oder weniger 
Fortſchritte macht.“ 

Ein Brief an die Miffionsgefell- 
ſchaft in Genf, von 91 Katechiſten, 
Schullehrern und Kirchenälteſten 
des Diftricts Nellur, und von M. 
Schaffter überſetzt, enthält die Kunde, 
daß während M. Schaffters Abwe⸗ 
ſenheit ein Dorf Namens Sambur⸗ 


Polizeidienern und Soldaten zu 
Hülfe kam, den Aufſtand ſtillte und 
viele der Urheber in Verhaft nahm. 
Noch währte aber die Aufregung 
fort und die Feinde rotteten ſich 
zuſammen, ungeachtet des obrigkeit⸗ 
lichen Verbots. 

Nagercoil. M. Mault (17) 
ſchreibt: „Obſchon das letzte Jahr 
(1844) eine Zeit vieler Trübſal und 
Krankheit unter dem Volke war, 
fehlte es uns nicht an Aufmunte— 
rung durch Bekehrung mehrerer Ein— 
geborner, wodurch unſre Gemeinde 
Zuwachs erhielt. Es ſind im Laufe 
des Jahres mehrere neue Plätze 
beſetzt worden, an welchen jetzt 
regelmäßig Gottesdienſt gehalten 
wird. Es ſcheint ſich unter den 
mittlern Claſſen ein Forſchungsgeiſt 
kund zu thun, und ihrer einige ha⸗ 
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ben ſich in chriſtlichen Unterrichtller * (3) meldet die Taufe eines 
begeben.“ — Anfangs Juni ſchreibt jungen Najer am 2. Nov., welcher 
Frau Mault: „Vor einigen Mo⸗als Büßer auf einer Wallfahrt be⸗ 
naten äußerten einige unſrer ver-griffen ihm von ſeinen (Müllers) 
ſtändigſten Leute ihr Bedauern über Begleitern, Wedemuttu und Paul, 
das unordentliche Betragen ſo vie⸗ zugeführt worden war. Das Wort 
ler Andrer, und kamen zuſammen von Chriſti Verſöhnungstod fand 
um zu berathen was zu ihrer Beſ- guten Boden in ſeinem Herzen und 
ſerung gethan werden könnte. Sie bewirkte ſeine Wiedergeburt. Er 
kamen über einige einfache Regeln heißt nun Daniel und wohnt bei 
überein um einen geordneten Un-Wedemuttu und Paul in Tſchom⸗ 
terricht der Leute und ihrer Kinder bala. — „Eine ſamt ihrem Kinde 
und vornehmlich Abwendung vonſvon ihrem Manne verſtoßene An⸗ 
allerlei Untugenden zu erzwecken. verwandtin Pauls nahm, da ihr 
Man rief die Leute zuſammen, er-Kind von der Cholera befallen 
klärte ihnen die Sache und bat ſie wurde, ihre Zuflucht zu Paul. Das 
um ihre Mitwirkung. Sie wurde Kind ſtarb bald, und die Mutter 
zugeſagt, obwohl von Einigen mitſwurde von derſelben Krankheit bes 
Zögern. Hierauf fing man gleichſfallen, aber eben dadurch für das 
an die Leute in ihren Wohnungen Wort Gottes, welches ſie von Paul 
zu beſuchen, Bibel- und Gebetſtun- horte, empfänglich gemacht. Sie 
den zu halten, zum regelmäßigenſwurde gläubig und fand Gnade und 
Beſuch des Gottesdienſtes zu er-Vergebung im Blute Jeſu Chriſti. 
mahnen und die unordentlich wan-— Da nicht Zeit war es hier wiſ— 
delnden zur Verantwortung zu zie-ſſen zu laſſen, nahm der Katechete 
hen. — Durch die Thätigkeit die- keinen Anſtand fie zu taufen; ſie 
fer Mitarbeiter nimmt unſre Ge-ſerhielt den Namen Maria Magda— 
meinde zu: 15 find unlängſt injlena, und verſchied zum Erſtaunen 
dieſelbe aufgenommen worden und Aller in großem Frieden. Wede— 
mehrere ſind noch erwartet! muttu, Paul und Daniel, begruben 

Mangalur. (3) Gegen Endeſſie dann in Pauls Garten.“ — M. 
des vorigen und Anfangs dieſes Chr. Müller hat in Tellit⸗ 
Jahres wütheten die Cholera undſſcherry eine Mädchenſchule eröff— 
die Pocken ſehr heftig unter Kin- net, welche zur Zeit da er ſchrieb, 
dern und Erwachſenen in und umſden 18. Dec., 35 Kinder enthielt. 
Mangalur. Auch M. Greiner] M. Huber * (3) in Calicut 
(3) war eine Zeitlang krank. —ſſchreibt am 2. October: „In Koi⸗ 
Im December ſtarb nach langwie-landi, 14 Meilen nördlich von 
riger Krankheit eine eingeborneſhier, haben wir kürzlich eine Schule 
Chriſtin im fröhlichen Glauben anjmit 40 Knaben angefangen und 
ihren HErrn und Heiland. — Amſbald werden wir noch eine errich⸗ 
12. Sept. taufte M. Bührer(3)ſten.“ Uebrigens klagt er über den 
eine Telugufrau. unregelmäßigen Beſuch ihrer Schule 

Tellitſcherry. M. Chr. Mül⸗ in Calicut. N 
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In Dharwar wurde am 14. Juni vorigen Jahres den Ort be- 
Dec. die unter Br. Leh ner s*(3)/fuchte, fand große Aufmunterung. 
Aufſicht neu erbaute Kirche durch. Armenier. Die Verf 
olgungen 
den erſten Gottesdienſt eröffnet. der evangeliſchen Armenier von 
Ahmednuggur. Am zwei ⸗Seiten ihrer ungläubigen Volksge⸗ 
ten Sonntag im Auguſt 1845 taufte noſſen und Prieſter iſt an vielen 
M. French (30) einen Eingebor-Orten Kleinasiens noch immer hef— 
nen Namens Bhuggu, den Erſtlingſtig, fo namentlich in Erz erum. 
aus der Mang⸗Kaſte, welche noch Im Ganzen zeigen ſich die Gläu⸗ 
eine Stufe unter der ſehr niedernſbigen ſehr ſtandhaft. 
Mahar⸗Kaſte iſt. Syrien. M. Tomſon (30) 
Naſſik. Am 2. März 1845 meldet unterm 11. Juli einiges von 
taufte M. Farrar (18) wiederſden Wirkungen des am 1. Mai 
drei im Armenhauſe gläubig gewor- vorigen Jahres ausgebrochenen ver⸗ 
dene Heiden: Rama Mody vonkheerenden Kriegs zwiſchen den Maz 
der Kulambi⸗Kaſte, 50 Jahre alt zſroniten und den Druſen auf dem 
Ramdin Siwad, von der Ku-Berge Libanon, in Bezug auf ihre 
lambi⸗Kaſte, 35 Jahre alt; undMiſſion. Er ſchreibt: „Die Glie— 
Lalau Tſchuhan, eine Frau vonder unſrer Miſſion wohnen faſt alle 
der Padaſchi⸗Kaſte, 50 Jahrſim Gebirge. Dr. de Foreſt und 
alt. — In feinem Brief vom 17. Hr. Calhoun find zu Bhamdun; 
Oct. meldet M. Farrar ferner fol⸗die Herren Lanneau und Hur⸗ 
gende ſieben Taufen: den 14. Sept.ſter zu Arnab, und Hr. Law 
James Paraimswar, von derſfrie in Bſchamon. Wir haben 
Kulambi⸗Kaſte, 34 Jahr alt, undſunſre Schule in Abeih wieder 
vierzehn Tage darauf deſſen Frauſeröffnet und haben des Sonntags 
Maria, 16 Jahr alt. Am 22. drei Predigten mit wenigſtens eben 
Sept. Appa Jardi, ein Brah⸗ſo vielen Zuhörern als vor dem 
mine, 18 bis 19 Jahr alt. Am Kriege. Es wohnen mehr Druſen 
12. Oct. Bheika, ein Mann vonſbei als vormals. Wir haben in 
der Goldſchmied-Kaſte, etwa 50Bſchamon auch eine Schule ange— 
Jahre alt, im Armenhaus; Lakſch⸗[fangen, und Hr. Laurie predigt 
man, von der Kulambi⸗Kaſte, 45/jeden Abend vor einer anſehnlichen 
Jahr alt, am ſchwarzen Ausſchlag Zuhörerſchaft. Die Einrichtung zu 
krank, und deſſen achtjähriges Töch⸗ſeiner Schule in Ainab iſt beinah 
terlein Anna; und endlich Ramſvollendet, und Hr. Lanneau 
Kriſchna's Töchterchen Maruja. findet die Leute ganz willig das 
Neſtorianer. In dem großen Evangelium zu hören. Wir erhal⸗ 
Dorfe Geog Ta pa, wo der be-jien viele Aufforderungen zu Errich— 
kehrte Prieſter Abraham und derſtung von Schulen in den um— 
Nationalgehülfe John wohnen undſliegenden Dörfern, und wenn der 
wirken, iſt im letzten Jahre ein re- Friede hergeſtellt ſeyn wird, werden 
ges geistliches Bedürfniß erwacht, wir bald fo viele haben als wir zu 
und M. Perkins (30), der im beaufſichtigen vermögen, te fo 


Ates Heft 1846. 
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viele Predigtorte als wir verſehen 
können.“ 

Unterm 11. Sept. meldet M. 
Thomſon, die Freunde der Miſ. 
ſionare hätten in Has beia zwei 
Schulen eröffnet. Eine derſelben 
wird vom Bruder des griechiſchen 
Oberprieſters geleitet und der Prie- 
ſter ſelbſt erbietet ſich darin zu leh⸗ 
ren. Der Patriarch ſucht zwar wie- 
der einen Sturm zu erheben; allein 
man ſcheint ihn jetzt wenig zu fürch⸗ 
ten. Die religiöſen Verſammlun⸗ 
gen beſtehen fort, und es ſcheint 
die beſte Eintracht und Thätigkeit 
zu herrſchen. — „Im Libanon,“ 
ſagt M. Thomſon, „entſtehen im⸗ 
mer mehr Schulen und verſchaffen 
unſern Nationalgehülſen reichlich 
Beſchäftigung.“ 

Spätere Nachrichten erwähnen 
einer neuen Störung der wieder 
auflebenden Miſſion auf dem Lib a⸗ 
non. In Folge eines Befehls des 
Paſcha von Beyruth mußten vom 
24. Sept. an binnen zehn Tagen 
alle auf dem Libanon ſich aufhal— 
tenden Franken bis auf weitere Ver— 
ordnung das Gebirge verlaſſen und 
ſich nach Beyruth begeben, wonach 
alſo auch die Miſſionare (30) zu 
Abeih dieſen Poſten zu ihrem gro— 
ßen Schmerz, wenigſtens auf eine 
unbeſtimmte Zeit, verlaſſen mußten. 

Weſtafrica. + 141. April 1845 
in Abeokuta, die Gattin des M. 
Gollmer * (18) 

+ 7. Dee. zu Uſſu, M. Sez 
bald * (3), 

Angelangt. 23. Juni 1845 zu 
Cape Coaſt, M. Thom. Birch 
Freeman (16) und M. Henry 
Wharton (16) von England. Am 


30. Nov. auf Sierra Leone, 
M. Thom. Raſton m. G. (16), 
Frau Gordon (16), M. Wayte 
und M. Griffith (16) von Eng⸗ 
land. 


30. Nov. zu Freetown, Sierra 
Leone, M. J. Beale m. G. (18), 
W. Parkin (18), M. Maxwell 
(18) und M. Nicoll (18) von 
England. 


Abgereist. 8. Aug. von Cape 
Coaſt, M. Chapman (16) nach 
England. Er hatte Kuma fi 
Krankheit halber verlaſſen müſſen. 


Sierra Leone. Am 5. Februar 
1845 wurde unter Feierlichkeit der 
Grundſtein zum neuen und erwei⸗ 
terten Anſtaltsgebäude zu Furah⸗ 
Bay (18) bei Freetown, gelegt. 
(S. Miſ. Zeit. 1842 Heft 4 S. 184 
u. 1844, Heft 3, S. 193.) Der 
Statthalter Ferguſſon, welcher 
den Stein einſenkte, wies dabei in 
einer Anrede auf den wichtigen Un, 
terſchied hin zwiſchen dem was Fu⸗ 
rah-Bay früher war und jetzt iſt. 
(Es war nämlich eine Sclavenfae— 
torei.) „Der Erbauer dieſes Por⸗ 
tales,“ ſagte er, „das vormals zum 
ruchloſeſten Zwecke diente, dachte 
wohl wenig, daß es eines Tages 
zum Tempel des lebendigen Gottes 
führen würde.“ 


Zu Weihnacht 1844 taufte M. 
Frey * (18) in Waterloo vier 
Jünglinge, welche mehrere Jahre 
chriſtlichen Unterricht empfangen 
hatten. Im Januar darauf nahm 
er 15 Männer und 4 Frauen in 
den Taufunterricht. Im ganzen 
hatte er zu der Zeit in Waterloo 
90, in Benguema 53 Perſonen 


9. Juli fuhr Erſterer nach Eng l.ſim Unterricht. — Zu Kent taufte 
Acera ab, wo er am 12. anlangte.ſan demſelben Chriſttag M. Bult⸗ 
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mann ( 8) 21 1 Männer und tie ‘Yor ies Stadt mehrere Schüſſe. 
Frauen. Cine bedeutende Kano⸗ Flotte der 


Uſſu. Am 3. Nov, reiste M. Porto- Nover hatte vom Lagun aus 
Schiedt“ (3) von Akro pongſeinen Angriff gegen die Stadt und 
nach dem ihm angewieſenen Poſten das Mifftonshaus unternommen. 
Uſſu, an der Küſte, a er Kaum hatten Hr. A. und feine 
von den Kindern der, Miſſionsſchuleſeute ihre Kahne wieder erreicht, 
und vielen Negern mit großen Freu⸗als etwa 30 der feindlichen Kanos 
denbezeugungen erüpfangen wurde. ſchießend auf fie los zu rudern ka⸗ 
Die Schule zählte damals 36 Kna-⸗ men, und nur mit genauer Noth 
ben und 9 Mädchen. Die Sonn⸗ und größter Gefahr gelang es ihnen, 
tagsgottesdienſte erfreuten ſich eines ft Zurücklaſſung ihrer Nachen, 
zahlreichen Beſuchs. durch Sumpf, Schilf und Dornge⸗ 
Badagry. Das Tagebuch desſſträuch, den Feinden zu entkommen. 
M. Ann ear (16) vom März undBlutend und mit zerriſſenen ſchlamm⸗ 
April 1845 enthält ausführliche Mit- bedeckten Kleidern zu Lande im Miſ— 
theilungen von den fortwährendenſſionshof angelangt, wurde Hr. A. 
feindlichen Abſichten und Angriffen mit Jubel und Dank für ſeine Er— 
der benachbarten Sclavenorte Por-frettung von den erſchrockenen Bee 
to-⸗Novo, Lagos und andrer, gegenſwohnern empfangen, und er hatte 
Badagry und ins beſondere die dor-den unausſprechlichen Troſt ſeine 
tige Miſſion. (S. Miſ. Zeit. 1845, allein zurückgelaſſene Gattin unter 
Heft 2, S. 159 u. ff.) Am 13. einer Schaar ihr gratulirender Leute 
März ging ein Gerücht, einige ein-ſunverſehrt wieder zu ſehen. Das 
flußreiche Selavenhändler zu Lagos [Schießen der aus etwa 80 Kanos 
und Whydah hätten den Porto-No⸗beſtehenden Flotte währte unterdeß 
vern ein Geſchenk von 100 Fäßchenſununterbrochen fort, und die Leute 
Schießpulver gemacht, um ſie zufdes Ortes hatten genug zu thun 
bewegen neue und kräftigere An- eine Landung zu verhindern, bis die 
ſtrengungen zur Zerſtörung Bada-Nacht die Feinde zum Rückzug nö— 
gri's und Vertreibung der Weißenſthigte. Die Nacht wurde mit Be— 
zu machen. Mittlerweile war auchſrathungen und Vorkehrungen auf 
offener Krieg zwiſchen den Akusſden Fall eines wiederholten An— 
oder Abeokuta-Negern, die derigriffs zugebracht, und kaum graute 
Miſſton in Badagry günſtig, undſder Morgen, fo erſcholl das Ge— 
den mit ihren Feinden verbündetenſſchrei dem Lagun entlang: „Sie 
Dahomiern ausgebrochen, wobeiſkommen!“ Die Einwohner gingen 
Letztere, die Angreifenden, denſnun dem Feinde bis ans äußerſte 
rn zogen. Als nun am 18. Ende der Stadt entgegen um deſſen 
ding keine Gefahr befürchtet wurde, Vordringen, da wo der Lagun am 
r M. Annear mit ſeinen Leu-ſchmälſten tft, durch Schießen zu 
ten n das jenſeitige Ufer des La verhindern. Der Zweck wurde er⸗ 
guns (See, woran Badagry liegt,) reicht; beide Parteien ſchoſſen ohne 
um Holz zu fällen. Plötzlich falſſich Schaden zu thun, 1155 (Sut: 
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fernung zu groß war, bis die Nacht Muhammedaner, und die wenigen 
fic abermals zum Rückzug zwang. wahren Liebhaber efit zur neuen 
Durch einen Spion erfuhr Hr. A. Kirche ſtrömten und ſich dem Altar 
daß die Hauptabſicht des Feindes gegenüber niederſetzten. Bald nach 
darauf ausgehe ihre Woh nungſEröffnung des Gottesdienſtes war 
zu zerſtören und ihn gefan⸗ das geräumige Haus ſo voll, daß 
gen in ihre Stadt zu füh⸗ſmehr Sitze in die Seitenflügel 
ren. — Auf Charfreitag den 21. geſtellt werden mußten. Auf der⸗ 
März ſollte ein Hauptangriff aufſſelben Bank fap der bigotte Mos⸗ 
Badagry geſchehen, wobei die Fein- lem in vollem Anzug, der einge⸗ 
de drohten nicht nachzulaſſen bis borne Krieger mit Meſſer, Flinte 
ſie den „weißen Mann“ in ifm Keule, der abergläubiſche Fee 
Stadt (Porto⸗Novo) hätten. Inſtiſchmann mit Zaubermitteln und 
der Zwiſchenzeit war nun alles mit [Grigris behangen, und der anſtän⸗ 
Vertheidigungsmaßregeln beſchäf' dig und einfach bekleidete Einwan⸗ 
tigt. Allein ſtatt des erwartetenſderer. Nächſt dem Altar ſaß ſei⸗ 
Angriffs kam die Nachricht die Flotteſnen Kindern zur Seite Locoſo nebſt 
hätte ſich zurückgezogen, die feind-dreien ſeiner heidniſchen Diener, 
lichen Lager ſeyen aufgebrochen, alle in der Landestracht. Keiner 
und alle ſeyen nach Hauſe gegan- der Häuptlinge war da, wohl aber 
gen. Der Jubel der Badagry-Ne⸗ die meiſten Hauptleute, die in den 
ger war grenzenlos, und die Porto- letzten Kriegszitgen thätig waren. 
Nover wurden jetzt von ihren eige-Die größte Aufmerkſamkeit herrſchte 
nen Verbündeten bedroht. So hatteſunter den Anweſenden, und als die 
der HErr die Feinde zerſtreut und Kinder getauft wurden, waltete un⸗ 
die Gefahr abgewandt. — Nachſgeachtet der allgemeinen Aufregung 
dieſem war M. Annear eifrig mitſgroßer Ernſt vor.“ 

Errichtung eines neuen Gotteshau-] Allein ſchon am Tage nach die— 
ſes beſchäftigt, welches am Sonn- ſſem heitern Freudenfeſte zogen twie- 
tag den 27. April eröffnet werdender ſchwere Wolken am politiſchen 
konnte, bei welchem Anlaß 7 Kin-[Horizont herauf. Die Feinde hat⸗ 
der und eine muhammedaniſche Frauſten unter ſich wieder halb Frieden 
die heil. Taufe empfingen. Dreifgeſchloſſen und bedrohten Badagry 
der getauften Kinder gehoͤrten ei-ſund Abeokuta auf's Neue mit Zer⸗ 
nem angeſehenen Eingebornen, Lo- ſſtörung; dazu zeigte ſich's immer 
coſo, welche bei M. A. in dieſmehr, daß mehrere Häuptlinge in 
Schule gingen, drei andre gehörten Badagry ſelber dem Sclavenhandel 
Einwanderern von Sierraveone, und Vorſchub thun wollten und daher 
das Siebente einem Eingebornen. mit den Feinden in Unterhandlung 
Die Frau heißt Hagar. M. A. ſtanden. Die Aku-Leute umgaben 
gibt folgende Beſchreibung von demſunter ſolchen Umſtänden ihre Haupt⸗ 
Ereigniß: „Zur gewöhnlichen Stun⸗ſtadt Abeokuta mit einer Mauer 
de rief der Laut der Glocke zumſund Graben, um fie gegen Ueber⸗ 
Gottesdienſt, worauf Heiden undffall zu ſchützen. 
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Abeokuta. Der freundlicheſſtand fand, erklärte er des Königs 
Jaruba⸗König Schodeke in Abeo-Glaß Stadt in Blockadezuſtand, 
kuta ging bald nach der am 17. und als die Eingebornen den For— 
Januar 1845 erfolgten Ankunft derſderungen des franzöſiſchen Befehls⸗ 
Miſſ. Gollmer (18), Towns⸗ſhabers, zur Anerkennung der fran— 
end (18) und Crowther (18) inſzöſiſchen Herrſchaft, noch nicht ent— 
Badagry mit Tode ab. (Miſſ.ſſprachen, fo kam es am 26. Juli 
Zeit. 1844, Heft 1, S. 186. Heft 4, zu einem förmlichen Angriff von 
S. 211.) Dadurch, und durch den Seiten der Franzoſen auf die Ort⸗ 
Krieg zwiſchen den Dahomy- undſſchaften am Ufer. Zugleich ſchoſſen 
Egba⸗Negern wurden die Miſſio⸗ſſie vom Schiff aus einen 32 Pfün⸗ 
nave in Badagry zurückgehalten.[der in die Miſſionskirche. Zum 

Alt⸗Calabar. Die Miſſio⸗Zeichen der Neutralität zog nun 
nare (14) Clarke, Dr. Newbe-⸗Miſſ. Wilſon (30) die americaz 
gin und Tompſon machten An⸗niſche Flagge auf; allein nun wurde 
fangs Sunt vorigen Jahres in ih-ſauch nach dieſer und in der Rich— 
rem Miſſionsdampfſchiff Dove vonftung des Miſſionshauſes geſchoſſen, 
Fernando⸗Po aus eine Reiſe nachſſo daß er die Flagge wieder einziehen 
dem Alt⸗Calaber⸗Fluß, nördlich vonſließ. Die Eingebornen erwiederten 
Fernando⸗Po, um ſich daſelbſt nachſdas Feuer nicht, ſondern flohen in die 
einigen neuen Miſſionsſtellen um⸗Wälder und überließen ihre Woh⸗ 
zuſehen, und König Etamba tratſnungen den plündernden Franzoſen. 
ihnen ein Stück Land auf einer} Am 8. Aug. ſegelte M. Buſh⸗ 
Anhöhe zwiſchen ſeiner und Dſchimnell (30) durch Krankheit genö— 
Henſchas Stadt zu einer Miſſions⸗thigt mit ſeiner Gattin vom Gabun 
niederlaſſung ab. nach Monrovia ab, in der Abſicht 

Gabun. (30) Es wurde inſnach America zurück zu kehren. 
der M. Z. 1844 H. 4 gemeldet, „Als wir abfuhren,“ ſchreibt er, 
der Capitän eines franzöſiſchenſ„wehte die franzöſiſche Flagge auf 
Kriegsſchiffes habe den König Glaßſallen Mpongwi-Ortſchaften zu bet: 
durch Ränke zur Unterzeichnungſden Seiten des Stromes. Nur 
einer Schrift gebracht, welche ſeinſwenige Eingeborne waren aus ihrer 
Gebiet unter franzöſiſche Oberherr-Zerſtreuung zurückgekehrt. Unſere 
ſchaft verſetzte. Dieſe Uebergabe Schulen waren eingeſtellt, unſere 
wurde, ungeachtet der von den [Gemeinden zerſtreut und unſere 
Häuptlingen an den König Louis Miſſtonsthätigkelt faſt dahin.“ 
0 Philipp überſandten Darſtellung des Südafrica. T 7. Juni 1845, am 

wahren Sachbeſtandes, von dieſem Cap, M. Meſſer (17) 72 Jahr 
anerkannt, und im Mai 1845 er, alt, ſeit 1810 im Miſſionsdienſt. 
ſchien eine franzöſiſche Kriegsbrig + Am 1. Juli 1845 ertrank M. 
von Cap. Fournier befehligt, mitPhilip (17) nebſt einem Neffen 
dem Auftrag die Uebernahme desſbeim Ueberſetzen über den Fluß 
Glaßgebietes ins Werk zu ſetzen.Gantus in einen Nachen, nicht 
Da er bei den Eingebornen Wider- weit von ſeiner Station Han key. 
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Gr iſt der Sohn des bekannten Dr. der Station Elberfeld aus (M. 
Philip und hinterläßt eine Gat⸗ Z. 1845. H. 3. S. 145) in den 
tin und zwei Kinder. Er hatte mitſnördlichen Theil des Damra⸗Landes 
beiſpielloſen Schwierigkeiten einen|begeben und 100 Stunden weit 
500 Fuß langen unterirdiſchen Ca⸗ſjenſeits dem Wendekreis ſich im 
nal durch einen Berg graben laſ⸗ſogenannten bis jetzt unbekannt ges 
fen, um mit dem Waſſer des Gam-|wefenen Omoherero-Lande nieder⸗ 
tus mehrere Hundert Morgen ſehrſgelaſſen. Ihnen haben fic) ſpäter 
fruchtbaren Landes zu bewäſſern zdie Brüder Bam, Scheppmann 
auch hatte er im Sinne dem Wäß⸗ und Rath zugeſellt. Die Omo⸗ 
ſerungs-Canal entlang Mühlenſhereros haben unglaublich große 
anzulegen, als der Tod ihn an ſei-Viehheerden, find aber dabei fo 
nen nützlichen Unternehmungen hin- geizig, daß ſie lieber hungern als 
derte. ein Stück ſchlachten; auch wollen 
Angelangt: 22. Aug. am Cap, ſſie nichts davon verkaufen. 
M. Klinghardt m. G. (1) und] Bethanien (5) hatte in der 
Schw. Münch (1). letzten Hälfte des Jahres 1844 viel⸗ 
Anfangs October, zu Porth Eli fach von den Gewaltthätigkeiten 
ſabeth, M. Cochet (27) und M. der benachbarten holländiſchen Bauz 
Frédoux (27) von Europa. ern zu leiden. Aus Dankbarkeit für 
Die Miſſionare Keck und Lau- das Evangelium errichteten die Gez 
tré (27) find mit den fie beglei-ſtauften Herrmann Gerlach und 
tenden Frauen im Baſſutolande an-Theodor Prüfer den Zehnten 
gelangt. ihrer Ernte an die Miſſtonscaſſe. 
In einer am 16. April 1845 zu[Vier Seelen find wieder durch die 
Umchelo gehaltenen Verſammlungſheilige Taufe zur Gemeinde hinzu— 
von Miſſionaren der verſchiedenenſgethan worden: ein Erwachſener 
im Kafferlande thätigen Geſellſchaf-ſund drei kleine Kinder getaufter 
ten wurde einſtimmig beſchloſſen, Eltern, fo daß bis Ende des Jahrs 
ſich zur möglichſt baldigen Heraus-f1844 im Ganzen 60 Seelen in 
gabe einer autoriſirten Bibelüber-Bethanien die Taufe erhalten haben. 
ſetzung in der Kafferſprache zu ver-“ Nachdem Bethel (5) durch 
einigen. Zur Reviſion derſelben Trennung von dem gottlofen Häupt⸗ 
wurde eine Committee ernannt, be-|ling Gazela (M. Z. 1844. H. 4. 
ſtehend aus den Miſſionaren Dug-|S. 212) der kurz darauf eines 
more und Davies (16), Lain gſſchrecklichen Todes ſtarb, von Außen 
(23), Calderwood (17), Cha l-Ruhe hatte, bildete ſich zu Anfang 
mers (21) und Döhne 6). 1845 daſelbſt ein Miſſtonsverein 
Gnadenthal. Am 9. Juliſvon 27 Mitgliedern, die beiden 
vorigen Jahrs taufte M. Kü h nj Miffionare mitgerechnet, die ſich 
(1) 9 Männer und 6 Frauen aus verpflichteten an jedem erſten Sonn⸗ 
den Heiden. tag des Monats ein Scherflein bei⸗ 
Die Miſſionare (4) Hu goHahnlgulegen. Vom Februar bis Mai 
und Kleinſchmidt haben ſich vonſſind im Durchſchnitt jeden Monat 
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über 10 Schilling (6 fl.) beigeſteuertſſeit Jahren in der Nähe von Port 
worden. An Zahl hatte die kleine Eliſabeth niedergelaſſen, wo M. 
Gemeinde im verfloſſenen Jahr nur[Paßmore unter ihnen arbeitet 
um eine Seele zugenommen. und von ihnen meldet: „Die Fine 

Zo ar. M. Radloff (5) mel⸗Jgos find nicht mehr was ſie einſt 
det in ſeinem Brief vom 24. Juliſwaren: Einige nehmen an Bil⸗ 
vorigen Jahrs von einer hier ent⸗dung und Frömmigkeit zu, wäh⸗ 
ſtandenen Erweckung. „Der Hügelſrend Andere noch tiefer ins Laſter 
an dem die Kirche ſteht,“ ſchreibtſverſinken. Obſchon beiſammen fee 
er, „hallt des Abends fpat undſbend, bilden fie zwei beſondere 
mit Tagesanbruch wieder von dem Claſſen, wovon die eine von der 
Geſchrei und den Gebeten der umſandern die Betenden genannt wird.“ 
ihr Heil bekümmerten Seelen. Sal Birklands. Um unter einer 
ſelbſt in der Nacht flüchten Einigeſunvermiſchten Kafferbevölkerung ar⸗ 
zu den Getauften und erſuchen ſieſbeiten zu können iſt M. Calder⸗ 
ihnen beten zu helfen.“ „Zehn Er- wood (17) vor Kurzem von Blink 
wachſene wurden in dieſem Halb- waſſer nach Birklands gezogen, 
jahr durch die heilige Taufe derſvon woher er meldet: „Ich hatte 
chriſtlichen Gemeinde hinzugefügt.“ vor etwa einem Monat die Freude 
„Auch find in dieſem Halbjahr ſchonſſechs Kafferfrauen und einen Mann 
gegen 20 Familien, über 100 See- zu taufen, die mit Ausnahme einer 
len, hieher gezogen.“ jungen Frau ſchon lange in der 

Port Eliſabeth. M. Paß-⸗ Vorbereitung waren.“ 
more (17) meldet im Mai 1845 Franzöſiſche Miſſion. — 
er habe im verfloſſenen Jahre fünf[Die bei der Jahresconferenz der 
Fingos in die Gemeinde Chriſti[Miſſionare (27) am 27. Mai 1845 
aufgenommen, und zwei warteten ſin Beerſeba mitgetheilten Stations— 
noch der Aufnahme. Viele hättenſberichte enthalten folgende Anga— 
in der Bibelkenntniß anſehnliche ben: Morija. Getauft im Laufe 
Fortſchritte gemacht. Ein armerfdes Jahres: 44 Erwachſene und 39 
Fingo, der fein Brod mit ſaurer [Kinder. Ehen eingeſegnet 25. Ge— 
Arbeit verdient, gab ſeine Liebe zumeindeglieder 132. Schüler 50. — 
Jeſu dadurch kund, daß er dem M. Mäder ſchreibt von diefer 
Miſſtonar 8 Schillinge (zu 36 Kr.) Station, der hundertjährige Oheim 
als Beitrag zum Jubiläumſchatzſdes Königs Moſcheſch, Namens 
brachte, nebſt 1 Pfd. (12 fl.) als Libe, auf einem Hügel zwiſchen 
jährlichen Beitrag für die Geſell⸗Thaba-boſſiou und Morija woh 
ſchaft. — Die Fingos gehorten|nend, fey, nachdem er Jahre lang 
ſonſt unter die verſunkenſten allerden inſtändigſten Ermahnungen des 
ſüdafrikaniſchen Stämme und wa-M. Arbouſſet zur Buße nur 
ren die Sclaven der Kaffern, von Spott entgegengeſetzt hatte, endlich 
denen ſie äußerſt verachtet und un- doch von der Allmacht der göttlichen 
menſchlich behandelt wurden. Ein Gnade ergriffen worden und ſuche 
bedeutender Theil derſelben hat ſich nun von Herzen den fo lange ver- 
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worfenen Weg des Heils. — Tha-leinfegnen und zu Oſtern zwei Mane 
ba⸗boſſiou. Getauft: 19 Er⸗ ner und vier Frauen durch die hei⸗ 
wachſene und 42 Kinder. Ge⸗ lige Taufe dem HErrn weihen. — 
meindeglieder 78. Schüler 90. — Ein Erweckter, Namens Zeg oa, 
Mekuatling. Getauft: 9 Er⸗ein einflußreicher Häuptling, hatte 
wachſene und 55 Kinder. Ehen ein-ſich im Kampf mit ſeinem Gewiſ⸗ 
geſegnet 47. Schüler 250. Com- ſen eilig von der Station entfernt, 
municanten 51. — Beerſeba. kehrte aber nach drei Monaten von 
Getauft: 22 Männer, 14 Frauen der Gnade Gottes überwunden mit 
und 53 Kinder. Ehen eingeſegnet Reue im Herzen zurück. Er ſuchte 
20. „Die Erweckung hat Fortgang, ſogleich ſeine drei Frauen auf und 
und man zählt ſeit 10 Monatenſverabſchiedete zwei derſelben. — 
nicht weniger als 33 neue Bekeh-Ber ea. (M. Z. 1844. H. 1. S. 187) 
rungen. Ein Theil dieſer jungen Gemeindeglieder 2. Getauft wurde 
Gläubigen kommt aus der Claſſeſein Kind. Die in der Nähe dieſer 
der getauften Kinder her, welcheſneuen Station lebenden Cingebor- 
M. Ludorf zweimal wöchentlichſnen geben ebenfalls eine entſchiedene 
verſammelt. Dieſe Claſſe hat nicht Feindſchaft gegen das Evangelium 
nur durch mehrere getaufte, ſon-kund. 

dern auch durch etwa 60 ungetaufteſ, Umlazi. M. Adams (30) 
aber erweckte Kinder zugenommen.“ ſchreibt unterm 16. Mai vorigen 
— Bethulie. Am 30. März 1845 Jahrs von dieſer Station: „Die 
wurden 40 Erwachſene durch die Sonntagsſchule wird von 3 — 500 
Taufe der Gemeinde hinzugethan. Perſonen jeden Alters beſucht, die 
Im Februar betrug die Zahl derſLeſen und Bibelſprüche fo wie eiz 
Communicanten 40. Im Laufe desſnen Katechismus auswendig lernen. 
Jahres wurden 28 Kinder getauft, Viele unter ihnen können ſchon 
und 29 Ehen eingeſegnet. Der ge- fließend leſen, und Einige haben 
taufte Häuptling Lepui hatte durchſalle für ſie gedruckten Bücher bei⸗ 


ſeine Theilnahme an den Raubzü— 
gen der Griquas gegen die hollän— 
diſchen Bauern dem Miſſionar und 
der Gemeinde viele Noth gemacht 
— Bethesda. Gemeindeglieder 9. 
(M. 3. 1844. H. 1. S. 188.) 
M. Schrumpf entwirft von die- 
ſer neuen Station ein trauriges 
Gemälde. Offene Feindſchaft und 
mehr oder weniger verborgene Tücke, 
namentlich des Häuptlings Moro fi, 
erſtickten das in einzelnen Seelen 
erwachte Leben. Indeß durfte der 
Wuth des Feindes ungeachtet M. 


nah auswendig gelernt. Es ſind ſeit 
einem Jahr bedeutende Fortſchritte 
in dieſer Schule gemacht worden.“ 

Madagascar. M. J. Came⸗ 
ron (17) am Cap, ehemals Mife 
ſionar auf Madagascar, erhielt un⸗ 
längſt Briefe von chriſtlichen Ein⸗ 
gebornen dieſer Inſel, worin es 
heißt: „Wunderbar iſt Gottes 
Barmherzigkeit gegen uns. Die 
Verfolgung hat eine Weile nachge— 
laſſen und die Jünger vermeh⸗ 
ren ſich ſehr; und die ſo (um 
des Evangelit willen) zu lebens⸗ 


Schrumpf im Februar zwei Ehen länglicher Sclaverei verurtheilt waz 
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ren, find jetzt frei.“ — „Ueber denlmen Sie heraus, Herr Gold! und 
Zuſtand dieſes Landes können wirſhelfen Sie uns dieſes große Werk 
Ihnen nur Folgendes ſagen: Dieſthun, aller Creatur das Cvange⸗ 
Herrſcher find noch dieſelben. Dasſlium zu predigen! Sehen Sie wie 
Volk wird immer elender. Der Dienſt Ihr weißer Bruder, der Herr Sil— 
der Regierung wird immer härter. ber, fo viel Gutes in der Welt 
Die Forderungen an das Volk neh-ſthut, während Sie ſchlafen. Rom: 
men zu. Die Zeiten werden immerſmen Sie doch heraus, Herr Gold! 
ſchwieriger. Räuber und Feinde Da, ſehen Sie auch Ihren kleinen 
mehren ſich und beunruhigen uns rothen Bruder, Herrn Kup fer: 
beſtändig. Dies iſt der Zuſtand desſder iſt überall! Ihr kleiner Bruder 
Landes.“ läuft allezeit herum und thut ſo 
Nordamerica. + 10. April beiſviel er kann. Warum kommen Sie 
Weſtfield, M. Mikſch (1) 52 Jahrſnicht auch heraus, Herr Gold? oder 
alt. wenn Sie nicht ſelbſt kommen und 
1 19. Sept. in Weſt⸗Canada, ich uns geben wollen, fo ſenden 
M. J. S. Marsden (16). Sie uns Ihr Hemd, eine Bank⸗ 
Choetaw-Indianer. M. note.“ 
Kingsbury (30) ſchreibt: „Im] Den chriſtlichen Indianern zu 
Laufe des mit 12. April zu Ende Port-Samia, am See St. Clair, 
gehenden Jahres wurden den ver- wurde gegen Ende 1844 von drei 
ſchiedenen Gemeinden unter denſdahin gekommenen römiſchen Prie— 
Choctaws 85 neue Glieder beige- ſtern hart zugeſetzt; allein ihre Be— 
fügt, wodurch die ganze Zahl der mühungen ſcheiterten an der Wach⸗ 


Gemeindeglieder auf 600 zu ſtehen 
kommt.“ 

In einer Miſſionsverſammlung 
der Wesleyaniſchen-Methodiſten zu 
Hamilton in Weſt-Canada, am 
29. Jan. 1845, ſchloß ein chriſtlicher 
Indianer, Schawundas (Sonntag), 


ſeine Anrede mit folgendem Auf— 


ſamkeit der Miſſionare (16) und 
der Einſicht und Schriftkenntniß 
der Indianer ſelbſt. 

Nordweſt- America. M. 
Cockran's (18) Bericht bis Ende 
Juli 1845 enthält folgende Anga— 
ben: Todte bei den Rapids 21, 
bei den Obern und Mittlern Klr⸗ 


ruf: „Ich denke es wird wohl jetztſchen 20. — Taufen bei dieſen 
ein gewiſſer Herr in dieſem Hauſeſbeiden Kirchen 56, bei den Rapids 
ſeyn, ein ſehr ſchöner aber auchi52; Trauungen 14. 
ſehr beſcheidener Herr. Er zeigt) M. Hunter m. G. (18) iſt am 
ſich nicht gern; ich habe ihn ſchon 26. Sept. 1844 auf ſeiner Station 
gar lange nicht mehr geſehen; er Cumberland (Nordweſt-America) 
geht fo ſelten aus. Ich fürchte er angekommen. Am 1. Auguſt 1845 
verſchläft gar zu viel Zeit, ftattimeldet er: „Es war mir vergönnt 
daß er herumgeht und Gutes thut. 59 Erwachſene und 68 Kinder durch 
Er heißt Herr Gold. Herr Gold, die Taufe in die ſichtbare Kirche 
find Sie jetzt hier? oder ſchlafen Chriſtt aufzunehmen; im Ganzen 
Sie in Ihrer eiſernen Kiſte? Kom⸗ haben alſo 127 Heiden ihren Glau⸗ 
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ben an den Gekreuzigten öffentlich Jahren nicht mehr vorgekommen 
bekannt. Dieſe in Verbindung mit war. . 

den durch M. Smithurſt im Juni Sat d Sibi 
1842 getauften machen zuſammen = : 
212. Dieſe Bekehrten wandeln der + 1. Aug. 1845 in Berbice, 
Mehrzahl nach ihrem heiligen Be-engliſch Guiana, M. A. Mac 
kenntniß gemäß. Was hat Gott|Kellar (17). a 
nicht gethan! Vor fünf Jahren irr} + 11. Nov. auf Trinidad, die 
ten dieſe Indianer noch in den [Gattin des M. Banfield (16). 
Wäldern herum, ohne Hoffnung, 1 13. Nov. zu Naſſau, Baz 
und ohne Gott in der Welt, undſhamas, die Gattin des M. Pear⸗ 
jetzt ſehen wir ſie vernünftig zuſſon (14) am gelben Fieber. 

Jeſu Füßen ſitzen! Communicanten| + 15. Nov. auf Jamaica, M. 
haben wir 15. In der Schule ha-Knibb (14) am gelben Fieber. 
ben wir jetzt 24 Knaben und 23) + 12. Dec. auf Jamaica, die 
Mädchen, unter dem eingebornen [Gattin des M. Redford (18) in 
Schullehrer Henry Budd.“ Folge ihrer Niederkunft. 

M. Senke (7) ſchreibt am 13. Angelangt: 22. Juli auf St. 
Juli von ſeiner Miſſionsſtation Thomas, M. Benthie n m. G. 
Sibiwagung unter den India-((1) und Schw. Hanſen (1) von 
nern im Staate Michigan, wo er Altona. 
zu Anfang deſſelben Monats mit] 26. Nov. auf St. Vincent, 
M. Simon Dumſer * (beide als M. Will. Ban niſter (16) und 
Miſſionare der neuen deutſch-luthe M. Sam. Brown (16) von Eng⸗ 
riſchen Miſſionsgeſellſchaft in Ann- land. 

Arbour) angelangt war. „Die Surinam. M. Treu (J) hatte 
halbnackten rothen Indianer beſu-ſbei ſeinem Beſuch in den Pflan⸗ 
chen uns täglich, legen ſich auf denſzungen an der Sarameca die Freude 
Boden umher, oft bringen fie großefts Erwachſene in Jeſu Tod zu 
Fiſche oder Hirſchfleiſch um Mehlſtaufen. 

dafür einzutauſchen. Wir werden] Das Miſſionsdepartement der 
bald eine Schule errichten, wozuſBrüderkirche hat beſchloſſen auf der 
wir gute Ausſichten haben; 100Inſel Antigua eine Centralſchule 
Kinder werden wir bald bekommen. für Negerkinder zu gründen, worin 
Zehn deutſche Meilen von hier iſtſdieſelben zur Aufnahme in das 
eine Colonie von Bayern, die un-[ Schullehrer -Seminar der Mieo⸗ 
ter den Indianern wohnen und fich| Charity - Stiftung vorgebildet wer⸗ 
von uns leiten laſſen. den ſollen. „Die Negerkinder wer⸗ 

Labrador. 7 14. Mai 1845 zuſden nicht vor dem ten und nicht 
Hoffenthal, M. Fritſche (1). nach dem Sten Jahre in dieſe An⸗ 

Grönland. Zu Oſtern 1845 hat- ſtalt aufgenommen. Sie bleiben 
ten die Brüder (1) zu Lichten auſdarin unter ſteter Aufſicht eines 
die Freude drei gläubig gewordeneſeuropäiſchen Lehrers, entfernt von 
Heiden zu taufen, was ſeit vielenldem Einfluß ihrer Eltern und Ver⸗ 
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wandten, von denen fie nur in Gey Auſtralien. Am 27. October 
ſellſchaft ihres Lehrers geſehen und 1844 weihte M. Meyer (8) zu 
geſprochen werden dürfen. Sie wer-Encounterbay das neu erbaute 
den in den nöthigen Kenntniſſen un-Schulhaus ein, das zugleich ein 
terrichtet, in den Sitten des Hau-Kirchlein für die Europäer abgeben 
ſes Gottes erzogen, zu geregelterſſollte. „Mein Herz,“ ſchreibt er, 
Ordnung, Reinlichkeit und Thätig⸗„wurde mir weit, als ich nach ge— 
keit, auch in Handarbeit und Gar- raumer Zeit wiederum eine fo zahl— 
tenbau, angehalten, bis fie mit demſreiche Verſammlung von Weißen 
14ten oder 15ten Jahre fic) zurſund Schwarzen um mich ſahe, und 
Auswahl in das Schullehrer⸗ Se⸗ich hoffe zu Gott, unſer Beiſam⸗ 
minar eignen.“ menſeyn iſt nicht vergeblich gewe— 
M. Wullſchlägel (1) zu St. ſſen.“ — Sechzehn Kinder find be⸗ 
Johns auf Antigua ſchreibt un- reits in die Anſtalt aufgenommen. 
term 17. Juli 1845: „AntiguasSie faſſen leicht, find ſcharf, witzig 
bekennt ſich offen zum Chriſtenthum; und zum Theil auch lernbegierig. 
das Heidenthum, im eigentlichen. Neuſeeland. Die wiederholt zu— 
Sinne des Worts, iſt kaum mehrfrückgeſchlagenen Angriffe der Eng— 
gekannt; der Götzendienſt iſt von länder gegen den ihnen feindlichen 
der Inſel verſchwunden. Nur ſel-Häuptling Heki im Mai und 
ten werden noch Erwachſene getauft, Juni vorigen Jahres, wie dieſer 
und das Amt des Miſſionars wird| Krieg überhaupt, brachten der Miſ— 
dem eines Pfarrers im Vaterlandeſſion in der Nähe des Kriegsſchau— 
immer ähnlicher. Gleichwohl herrſchtſplatzes großen Nachtheil. M. Da— 
noch immer ein Kampf zwiſchen Lichtſwis (18) bemerkt darüber in ſeinem 
und Finſterniß, Heiligkeit und La-Brief vom 4. Juli: „Ohne die we⸗ 
ſterhaftigkeit, chriſtlichem Glaubenſnigen Getreuen wäre ich verſucht 
und heidniſchem Aberglauben, dem Alles für verloren zu halten. Ue— 
wir noch kein Ende abſehen.“ brigens hoffe ich, daß ſelbſt unter 
Bahamas. M. Ca pern (14) den ſtreitenden Eingebornen einige 
in Naſſau meldet unterm 13. Au-ſich finden die einen Funken von 
guſt die Taufe von 27 Perſonen Gnade im Herzen haben und zu— 
von 14 bis 70 Jahren. — M. letzt zur Heerde zurückgebracht wer⸗ 
Rycroft (14) gibt im Auguſt ei⸗ den können.“ 
nen erfreulichen Bericht von ſeinem Heki ſelbſt gab einen treffenden 
Beſuch auf der Cat⸗Inſel. ErſBeweis von der Wirkung des Chri— 
fand die Gemeinden in gedeihlichemſſtenthums auf der Inſel; denn nach⸗ 
Zuſtand und erhielt von Erwachſe- dem er zweimal die Engländer ſieg— 
nen und Kindern viele freiwilligeſreich zurückgeſchlagen, ließ er dem 
Beiträge für die Cvangeliſation brittiſchen Befehlshaber ſagen, ſeine 
Africas. — Unterm 12. December Todten ſollen chriſtlich begraben 
ſchreibt M. Capern wieder: „Letz werden; und dem gemäß wurden 
ten Sonntag Morgen tauften wirſſie dann auch durch M. Burrows 
zu Naſſau 17 Erwachſene, meiſt beerdigt. Ohne das Chriſtenthum 
junge Leute. wären ſie ohne weiters aufgefreſſen 
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worden. — Und Archidiacon Wil 
liams ſchreibt unterm 4. Juli: 
„Am vorletzten Sonntag beſchoſſen 
die engl. Truppen die feindliche Ver⸗ 
ſchanzung den ganzen Tag und hat⸗ 
ten natürlich keinen Gottesdienſt; 
hingegen die Eingebornen im Pa 
hielten Gottesdienſt und erwiederten 
den ganzen Tag keinen Schuß.“ 


i 


konnten waren 516; Schreibende 
390. Beim Kopfrechnen 470 u. ſ. w. 
Seiner Pflege ſind 16 Gemeinden 
anvertraut, deren Zuſtand er auf 
drei Beſuchsreiſen im Ganzen ſehr 
befriedigend fand. Der Mäßigkeits⸗ 
verein hatte offenbar zu Erhaltung 
von Zucht und Ordnung ungemein 
viel beigetragen. Die Beiträge für 


Inſeln der Südſee. 


T 28. März 1845 auf den Sand⸗ 
wichinſeln, M. Knapp (30). 


einheimiſche Zwecke in Geld und 
Materialien betrug etwa 1444 fl. 
für ausländiſche Miſſion etwa 170fl. 

Auch M. Hitchcock auf der 
Inſel Molokai berichtet im März 


Sandwichinſeln. (30) M. 
Bailay meldet unterm 18. Febr. vorigen Jahres von ſichtbar zuneh⸗ 


1844 4 3 mender religisſer Anregung und 
ſtalt F We a n und Veredlung in ſeinem Gebiet, haupt⸗ 
Juli 1844 begonnenen Erweckung: ſächlich in Folge mehrtägiger an⸗ 
„Es war dabei faſt keine Aufregung regender Docfammlungen at Ven 
wahrzunehmen; alles ging einenſſchiedenen Orten. 
ruhigen und ſtillen Weg. Einfache M. Coan auf Hils ſchreibt: 
Darlegung der göttlichen Wahrheit] Alle Vierteljahr verſammelt ſich 
war das einzige Mittel ſie zu Gottſdie ganze Gemeinde einmal auf der 
zu bringen. Und dieſe Bewegung) Station zum Genuß des h. Abend⸗ 
ging nicht ſchnell vorüber, wie das mahls. Unſre letzte Abendmahls⸗ 
bei jungen Leuten ſo oft der Fallffeier war am erſten Sonntag im 
iſt: fie hat vielmehr, wie wir hof, April, wobei wohl an 5000 zuge⸗ 
fen, bleibende Früchte getragen, gen waren; und da kein Haus die 
und noch ſind einige Spuren des Menge zu faſſen vermochte, verſam⸗ 
anfangs ſich kund gebenden Ernſtes melten wir uns unter einem Roz 
vorhanden. Ihrer ſechs ſind zur kusnußhaine am Meeresufer. Die 
Aufnahme in die Kirche vorgeſchla-[Verſammlung bot einen ganz über⸗ 
gen worden. Mit ſechs andern willfwältigenden Anblick.“ 
man noch warten bis fie in ihrem) Tahiti. (17) Bei verſchiede⸗ 
Chriſtenleben tiefer gegründet ſind. “'nen Beſuchen der Miſſionare im 
M. Lyons Bericht von der Sta- ſverſchanzten Lager der Eingebornen 
tion Waimea, vom Jahr 1844, tauften fie einmal an 50 Kindern 
enthält folgende Angaben: Die Zahlſund ein andermal etwa 40. Es mel⸗ 
der unter ſeiner Leltung ſtehendenſdeten ſich auch mehrere Erwachſene 
Schulen iſt 22 und der Lehrer 35.[zur Taufe, die aber noch auf wei⸗ 
Er wohnte im Laufe des Jahresſtere Erkundigung verſchoben wurde. 
drei Prüfungen bei, und die ZahlſAuch hielten fic mit der Gemeinde 
der anweſenden Schüler bei der letz zu Papinn das h. Abendmahl, 
ten war 1068. Solcher die leſen[wobet großer Ernſt herrſchte. Die 
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Eingebornen waren ſehr friedliebend|lang es mir Anfangs Juni eine 
geſtimmt und feſt entſchloſſen keine Schule zu eröffnen. Der Raum 
Angriffe gegen die Franzoſen zuſiſt faſt ganz mit jungen Mädchen 
beginnen. erfüllt, welche eine Zeitlang an 
Etwas ſpäter, im Auguſt 1845, ganz andere Umgebungen und andre 
ſchreibt M. Thomſon(17): „Der⸗Lehrer gewohnt waren. Sie fom: 
malen iſt alles ruhig und ſtille. Diemen regelmäßig zur Schule und 
Eingebornen find noch in den La- nehmen ihre lang verlafſenen Sitze 
gern von Papinu und Bunga⸗in der Capelle wieder ein, welche 
mia, beſuchen aber Papiti unge-neu bedeckt worden iſt. Bei dieſen 
hindert. Ich fahre fort Papinu zu Unternehmungen freute ich mich der 
beſuchen und werde jedesmal ſehrſthätigen Mithülfe derjenigen in Pa⸗ 
herzlich empfangen. Ich reiche ih⸗piti, die ich um mich verſammelte 
nen alle zwei Monate das h. Abend- und in eine Kirche zu vereinigen 
mahl. Anfangs Juni nahm ich anſgedenke.“ 
die 40 neue Glieder in die Gemeinde] Samoa oder Schifferinſeln. 
zu Papinu auf; es find meiſt junge M. Murray (17) auf Tutuila 
Leute die in gutem Rufe ſtehen.ſmeldet im Januar 1845 von einer 
Zu einer Zeit beiſpielloſer Ausge-ſim Laufe des vorhergehenden Jah— 
laſſenheit ijt mir kein einziger Fallfres allmählig zunehmenden Erwek— 
von Unmäßigkeit unter den Gemein⸗kung unter den Eingebornen dieſer 
degliedern zu Papinu bekannt ge-Inſel. Als mitwirkende Urſachen 
worden. — Zu Papiti war Säu⸗derſelben nennt er: die von Zeit zu 
ferei und Verwirrung allgemein.] Zeit erhaltenen Nachrichten von den 
Die meiſten Gemeindeglieder ſind Ereigniſſen auf Tahiti, welche die 
nach Papinu oder Bunaamia gezo-[Leute zu treuerer Benutzung ihrer 
gen. Ihrer mehrere zogen ſich nebſt Vortheile und zu mehrerem Trach—⸗ 
einigen andern von Papoa nachſten nach dem das droben ijt trie— 
Hautaua im Gebirge zurück undſben; mehrere mit ſchrecklichen Um— 
bauten allda in einer prächtigenſſtänden begleitete Todesfälle, welche 
kleinen Vertiefung, wo der Schat⸗ die Leute als Gerichte Gottes er— 
ten der dreifarbigen Fahne den Bo- kannten, die ihnen zur Warnung 
den noch nicht entweiht hat, einjotenen ſollten; und endlich eine herr— 
niedliches Capellchen, welches M.ſſchende Seuche und Theurung. 
Barff und ich am erſten Sonntag, Neue Hebriden. Die Miſſ. 
des Juli zu eröffnen gingen. Der Zeit. 1844, Heft 2 theilte die Nach— 
Anblick dieſes Oertchens iſt in derſricht mit, die Miſſtonare (17) Tur⸗ 
That erhaben: ringsum gewaltigeſner und Nisbett hätten ſich in 
Berge mit dem üppigſten Pflanzen⸗ Folge der Unſicherheit genöthigt ge— 
wuchs bedeckt. Im Grunde desſſehen die Inſel Tanna zu verlaſ— 
Thals erhebt ein ſchöner Bach dieſſen und ſich nach Samoa zu bege— 
Anmuth der Umgebung. Von Pa- ben. — Anfangs April 1845 be⸗ 
piti kamen Viele der Feierlichkeitſſuchten die Miſſ. Turner und 
beizuwohnen. — Zu Papiti ge⸗[Murray mit dem Miſſtonsſchiff 
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John Williams die Inſel Tan|HErr ſcheint unſern Schrecken auf 
na wieder, und Erſterer gibt fol⸗ſdieſe Leute zu legen.“ ; 
gende Meldung hievon: „Ich kann Auch auf der Juſel Anatom 
Ihnen nicht das Tauſendſte von demſließen die Miſſtonare zwei Lehrer, 
melden was in Tanna unſre Her- welche von dem Häuptling mit 
zen erfreute; war doch alles fo gang] Freuden aufgenommen wurden. Auf 
anders als damals wo wir mitſder Inſel Fotuna hatten die Ein⸗ 
ſchwerem Herzen von der Inſel ver- gebornen vor zwei Jahren, unge⸗ 
trieben wurden. Unſer Haus fteht|fahr zur Zeit der Abreiſe der Miſ⸗ 
noch und iſt in gutem Stande; keineſſionare, die dort angeſtellten Lehrer 
Pflanze wurde aus dem Garten ge-ſermordet, was die Miſſionare erſt 
ſtohlen: alles iſt wie wir es verlie- jetzt auf Anatom erfuhren. — Die 
ßen. Die Eingebornen, ſelbſt die Miſſionare beſuchten die Inſel Er 
welche unter dem Einfluß der Prie-fromanga, wo M. J. Williams 
ſter unſre ärgſten Feinde waren, ermordet worden war, fanden aber 
nahmen uns mit offenen Armen die Eingebornen, ungeachtet der th- 
auf. Bald nach dem wir Ankerſnen mitgebrachten Geſchenke, ſehr 
geworfen gingen wir ans Land, ſſcheu und hatten keine Freudigkeit 
und Tags darauf hielten wir inſLehrer da abzuſetzen, wie ſie ſich 
unſerm Hauſe eine große Verſamm- anfangs vorgenommen hatten. Auch 
lung, wo dann Alles nach Lehrernſhaben die benachbarten Inſeln vor 
verlangte und um unſre Wiederkehr Erromanga Furcht. 

bat. Wir hinterließen ihnen drei ei 
Lehrer, zwei andre ſandten wir an Judenmiſſion. 

einen Ort unter Leute, die unfre) Baſel. Am Sonntag den 22. 
Feinde waren, und noch zwei andre Febr. hatte in der benachbarten 
in das Hauptquartier der Prieſter-ſproteſtantiſchen Capelle auf franzoͤ⸗ 
ſchaft, den Satansſitz Kaſſurumene.ſſiſchem Gebiet die Taufe eines iſ— 
Als die Lehrer auf ihren Poſtenſraelitiſchen Jünglings ſtatt, der 
einzogen, wurden ſie mit Freudenſſchon vier Jahre zuvor von einem 
empfangen; man ſchlachtete Schwei- katholiſchen Geiſtlichen hätte getauft 
ne für fie und errichtete ihnen aufſwerden ſollen, dann aber durch Got- 
der Stelle Häuſer. Bald nach demſtes Gnade an einen proteſtantiſchen 
wir von der Inſel vertrieben wor-[Geiſtlichen gewieſen wurde, der ihn 
den waren, ſtarben viele Eingeborneſder Proſelytenpflege übergab. 

an der Ruhr, und alle hielten das} Berlin. Am 14. Sept. 1845 
für ein Gericht Gottes über ſie.ſtaufte M. Schwartz (23) einen 
Im Prieſterlande, ſagten fie, ftar-|Sfraeliten aus Krakau. 5 

ben ihrer fo viele, daß die Leben-“ Am ſterdam. Am Sonntag vor 
den fie nicht zu begraben vermoch— Weihnachten 1845 taufte M. Pauli 
ten. Viele die uns beſtohlen ſindſ(19) einen jungen hoffnungsvollen 
todt; einige, die nach unſrer Ab-(Iſraeliten M. B. 

reiſe Früchte aus unſerm Garten. Warſcha u. M. Becker (19) 
ſtehlen wollten, find todt. Derſmeldet die Taufe von zwei der vie⸗ 
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len im Vorunterricht befindlidhen|gefudte Bewilligung der hohen 
jungen Iſraeliten, am 24. Nov. Pforte zum Fortbau der angefan⸗ 
durch Bred. Ludwig, in Gegenwartſgenen hebräiſchen Kirche auf dem 
einer großen Verſammlung von Berg Zion iſt endlich unterm 10. 
Proſelyten und Juden; und am 30. Sept. 1845 ertheilt worden. 
Nov. erhielt ein dritter Jüngling! Wiederholte Schwierigkeiten von 
durch denſelben Geiſtlichen die heil. Seite der Rabbinen, die im Miſ— 
Taufe. — Am 4. Dec. wurde wie⸗ſions⸗Spital geſtorbenen Juden auf 
der ein jüdiſcher Lehrer nebſt Frauſihrem Gottesacker zu begraben, be— 
und Kindern getauft und am 8. [wogen den Biſchof und die Miſ— 
noch ein junger Sfraelite. ſionare zum Ankauf eines Grund⸗ 

Peſth. M. Rob. Smith (23) ſtückes, das ihnen freiwillig ange- 
berichtet in ſeinem Brief vom 4. [boten wurde, zum Behuf eines Be- 
Sept. die Taufe zweier Iſraelitenſgräbnißplatzes für ſolche. 
von ganz entgegengeſetzter Gemiths-| + Am 23. Nov. vorigen Jahres 
beſchaffenheit: der Eine mit der ei-Nachts 2 Uhr ſtarb Biſchof Alex⸗ 
nes Phariſäers, der Andre mit deraander in der Wüſte, nahe bei 
des Zöllners. Der Erſte wand ſich Cairo, wohin er mit ſeiner Gattin 
durch alle Fugen und Fächer derjund M. Veitch eben auf der Reiſe 
Selbſtgerechtigkeit, ehe er Jeſumſwar. M. Veitch kehrte mit der 
als ſeinen Heiland erfaßte; dem An- Leiche zur Beerdigung nach Jeru— 
dern, einem äußerſt unwiſſenden ro-|falem zurück, während Frau Aler- 
hen Menſchen, ging es mehr wieſander und Tochter ſich mit dem 
der Samariterin, welcher Jeſus alleſnachgeſandten Reſt der Familie von 
ihre Sünden vorhielt und ſie dann Cairo nach England begab. 
zu dem Schluß kam: Kommt, fehet| Damascus. M. David Da⸗ 
einen Menſchen, der mir geſagt hatinie!l (23) iſt im Sept. vorigen 
Alles was ich gethan habe, ob er Jahres auf ſeinem Poſten Damas— 
nicht Chriſtus ſey? cus angekommen, von wo er bald 

Jaſſy. M. Herrm. Philipfdarauf einen Beſuch in Jeruſalem 
(23) hatte am 11. Auguſt denſmachte In Damascus iſt ſeit meh⸗ 
Schmerz ſeiner Gattin durch denſreren Jahren auch ein Miſſionar 
Tod beraubt zu werden. Bald dar- der irländ. presbyterianiſchen Kirche 
auf aber, am 17., wurde ihm die(25) Namens Graham. 
große Freude zu Theil drei junges M. Daniel ſchreibt unterm 6. 
Iſraeliten durch die heil. Taufe in Nov.: „Täglich vermehren fic) die 
die Kirche Chriſti aufnehmen zu Juden in Syrien, da fie aus 
ſehen. Der lutheriſche Geiſtliche des Polen und Rußland kommen um 
Ortes verrichtete die Handlung. Amſihr Leben im heil. Lande zu vere 
7. Oct. reiste M. Philip mit ſei⸗ bringen. Im letzten Sept, kamen 
nem Kinde nach Schottland ab, nicht weniger als 600 jüdiſche Faz 
wurde aber durch Krankheit desſmilien aus Rußland.“ 
Letztern unterwegs aufgehalten. 

Jeruſalem. Die lang nach⸗ 
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Chriſtian Friedrich Schwartz, deutſcher Bearbeitung dargeboten. 
der deutſche Miſſionar in Indien. Es eignet ſich ſehr zur Vorleſung 
Nach dem Engliſchen des H. ſin Miſſionskreiſen. 
Pearſon, bearbeitet von M Der Miſſionar und fein 


C. G. Blum hardt (Inſpeetor 
der Evang. Miſſions-Anſtalt zu 
Baſel). Vollendet und heraus⸗ 
gegeben von W. Hoffmann 
(Inſpector der Evang. Miſſions⸗ 
Anſtalt und Profeſſor der Theo⸗ 
logie zu Baſel). Zwei Abthei⸗ 


Lohn oder die Früchte des Evan⸗ 
geliums in der Südſee von W. 
F. Beſſer (Paſtor zu Wulkow); 
mit einem Anhange: „Die Fran⸗ 
zoſen und die Jeſuiten in der 
Südſee.“ Halle, Mühlmann 1846. 
Bearbeitung einer Schrift des ſo 


lungen in Einem Bande, mitſberühmt gewordenen Miſſionars und 


Schwartz Bildniß. Baſel, Felir 


Conſuls 
(The Missionary’s Reward) von 


George Pritchard 


Schneider, 1846. Preis: Aft. 45 kr. einem als trefflicher chriſtlicher Volks⸗ 

Niemand wird die jetzigen Bewe⸗ſchriftſteller ſchon beſtens erprobten 
1 1 8 des Chriſtenthums im Ge⸗ Manne. Möge ſie recht viele Lefer 
iete von Tinnewelly und Tandſchorffinden, denn deſſen find wir gewiß, 
richtig zu würdigen vermögen, derſdaß fie keinen unbefriedigten haben 
ſich nicht mit Schwartzens Lebenſwird. 


In halt 
des erſten Heftes 1846. 


Erſter Abſchnitt. Das Land und ſeine Theile. — Das 
Volk. — Jetzige Verfaſſung und Lebensweiſe. — Geſchichte 
der Mahratt'as. — Religion. — Stellung zur Miſſion . 
Zweiter Abſchnitt. Miſſionsverſuche in Nagpur. Arbeiten 
der engliſchen Baptiſten. — Prediger Goßners Sendboten. 
Die Schotten. — Die Baptiſten von Serampore in 
Bombay und Surat. — Die Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
und ihre Miſſion in Surat i 4 8 i 


Dritter Abſchnitt. Bombay. — Die Miffion aus Nord⸗ 
america daſelbſt. — Die kirchliche Miſſionsgeſellſchaft von 
England. — Die ſchottiſche Miſſionsgeſellſchaft. — Anfänge 
im Konkan zu Bankot und Hurnu. — Station zu Bombay. 
— Uebertragung der Miſſion an die ſchottiſche Kirche. — 
Dr. Wilſon. — Neuere Berichte. — Die Geſellſchaft für 

Verbreitung des Evangeliums „ . 

Vierter Abſchnitt. Die Miſſtonen im innern Mahratta⸗ 
Gebiete. Punah. — Naſſik. — Ahmednuggur. Die Ver⸗ 
ſuche auf den Miahabaleſchwara-Bergen, zu Oſchalna und 
Serur. Die Miffionsarbeiten in Guzurat J UE ee 


Miffions-Zeitung . „ : 210 
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Nro. IX. Herbſtmonat 1845, 
Monatliche Aus zuͤge 


aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Labrador. 


In einem Briefe des Miſſionars der Brüdergemeinde, 
des Predigers Lundberg in Na in, vom Juni vorigen 
Jahres heißt es: N 

„Sie ſcheinen geneigt zu glauben, daß wir mit der 
Vertheilung der heiligen Schrift und anderer Bücher 
unter unſern Leuten faſt zu freigebig ſeien. Ich wun— 
dere mich darüber nicht; denn es iſt kaum möglich, daß 
man eine richtige Vorſtellung von dem Charakter und 
der Denk- und Handlungsweiſe der Eskimo's habe, wenn 
man nicht mehrere Jahre unter ihnen gelebt hat. Es 
iſt das Allerſchwerſte in der Welt, einem Eskimo begreif— 
lich zu machen, daß Leute von geringerem Stande in 
Europa früh und ſpät arbeiten müſſen, um ihren Lebens— 
unterhalt zu gewinnen. Sie haben die Vorſtellung, daß 
die Reichen die Armen unterſtützen ſollen, wie dieß aller— 
dings bei ihnen ſelbſt der Fall iſt, ſobald Einer Ueber— 
fluß hat. Wenn wir durch die Verbreitung von Büchern 
und Traktaten irgend etwas Gutes zu Stande bringen 
wollen, ſo müſſen wir dieſelben unentgeldlich vertheilen, 
um ſie in möglichſt viele Hände zu bringen; denn nur 
Wenige ſind im Stande, Bücher zu kaufen. Unſer 
Eskimo⸗Bruder Adam brachte uns kürzlich den dritten 

9 


|) — 


Theil eines Fuchsbalges mit der Bitte, wir möchten ihn 
der Bibelgeſellſchaft in London übermachen. Auf welche 
Weiſe Sie nun denſelben verwerthen wollen, überlaſſe 
ich Ihnen. Zwar könnte ich Ihnen viele Beiſpiele er— 
zählen, wie das Leſen der heiligen Schrift einen geſeg— 
neten Einfluß auf die Herzen und Gemüther unſerer 
Leute ausübte; aber für jetzt möge folgendes genügen: — 
Ein junger Mann, der das Wort Gottes mit großem 
Fleiße las, wurde dadurch überzeugt, daß er ein großer 
Sünder ſei, und wurde durch die Wirkung des heiligen 
Geiſtes zu dem Lamme Gottes hingeleitet, das der Welt 
Sünde trägt. Bald darauf beſuchte er uns und ſagte: 
„y Im Sifter Pfalm vom Sten bis 15ten Vers kannſt 
du das Gebet finden, das ich lange ſchon zu Gott hin— 
aufgeſchickt habe; aber jetzt, ſeitdem Jeſus mir Gnade 
erwieſen und mir meine Sünden vergeben hat, kann ich 
auch den Igten Vers, und vom 56ſten Pſalm den LOten 
und die folgenden Verſe auf mich anwenden.“«“ Dann 
ſagte er mit großem Ernſt und ſichtbarer tiefer Bewe— 
gung die Stellen her, die er eben bezeichnet hatte. — 

In der Schule lernen die Kinder manchen Abſchnitt 
der heiligen Schrift auswendig, was gewiß zu ſeiner 
Zeit mehr oder weniger reiche Früchte des Geiſtes tra— 
gen wird; bei der jährlichen Prüfung hörten wir ſie 
mit großer Andacht herſagen, was ſie auswendig gelernt 
hatten.“ — 

Andere Miſſionarien aus Nain geben folgenden 
Bericht: „Daß das Wort Gottes, das unſere Eskimo's 
in Händen haben, nicht unbenützt daliegt, ſondern ihnen 
nütze iſt zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung und zur 
Züchtigung in der Gerechtigkeit, dafür haben wir viele 
liebliche Zeugniſſe. Vor nicht langer Zeit ſprach Joas, 
ein verheiratheter Mann von mittlerem Alter, von freien 
Stücken gegen uns ſeine Dankbarkeit aus für den Se— 
gen, der ihm und ſeinen Landsleuten durch die heilige 
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Schrift zu Theil geworden fet. „Die 4 letzten Bücher 
Moſe,“ bemerkte er, „erinnern uns an manche Sünden 
und üble Gewohnheiten, deren auch wir und unſere Vor— 
väter ſchuldig waren. Kein Wunder, daß wir nur noch 
ſo Wenige ſind; denn unſere Landsleute haben allzuſehr 
nach Art jener Nationen gelebt, die Gott um ihrer 
Miſſethaten willen von der Erde vertilgte. Er kann 
auch uns ſtrafen und vertilgen, wie jene, ſo wir ſein 
Gebot mißachten.“ Dann fuhr er fort, ſeine Dankbar— 
keit auszuſprechen für die Gnade, die ihm Jeſus er— 
zeigt, und für die herrliche Gabe des göttlichen Wor— 
tes, das er von Kindheit auf gekannt habe, aber nun 
erſt völliger verſtehen lerne. Er ſprach ſeine Freude aus 
darüber, daß die Lehre der neuankommenden Miſſiona— 
rien eine und dieſelbe ſei mit derjenigen, die er von 
uns ſeit alter Zeit zu Okkak und Nain gehört habe. 
Wir erinnerten ihn dann, daß ihn dieß nicht wundern 
dürfe, da ſie Alle aus der Einen Quelle göttlicher 
Wahrheit ſchöpfen. Der arme Mann verließ uns mit 
Ausdrücken der Dankbarkeit auf ſeinen Lippen für die 
Geduld und Liebe, womit ſeine Lehrer fortfahren, ſo 
unwiſſende Leute, wie die Eskimo's, zu unterrichten.“ 


Sᷣſch weden. 


Herr Keyſer ſchreibt vom April vorigen Jahres aus 
Stockholm: 

„Vor einiger Zeit erhielten wir mitfolgenden Brief 
von einem Prediger in Schonen, woraus Sie erſehen, 
wie groß einerſeits der Mangel an heiligen Schriften, 
andererſeits das Verlangen darnach an vielen Orten iſt. 
Es heißt darin: 

„„Nach langem vergeblichem Warten kam endlich 
die Kiſte mit Bibeln und Teſtamenten, welche Sie mir 
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von Stockholm zuſandten, unverſehrt bet mir an. Die 
Begierde nach den Büchern war hier ſo groß, daß ich 
genöthigt war, zur Beſchleunigung der Sendung etwas 
mehr zu zahlen, als ich ſonſt gethan hätte. Als ſie aber 
ankamen, hatte ich in der That kaum Zeit genug, ſie 
auszupacken; denn die Leute ſtrömten von allen Seiten 
herbei, und jeder wollte zuerſt ſeine Bibel haben. Kurz, 
alle Bibeln wurden auf der Stelle verkauft, und hätten 
Sie mir auch die doppelte Anzahl zugeſchickt, es hätte 
doch nicht zugereicht, um alle Wünſche zu befriedigen. 
Ja hätte ich auch drei Thaler für ein Exemplar ver— 
langt, die Meiſten hätten es freudig bezahlt; denn ſtatt 
das Geld für Branntwein auszugeben, haben ſie es 
nun auf die Seite gelegt, um die heilige Schrift kaufen 
zu können.““ 

„Der Erzbiſchof von Upſala berichtet, daß er bald 
um eine neue Sendung von Teſtamenten einkommen 
werde. Ich fürchte, die 5000 neue Teſtamente, die fo 
eben die Preſſe verlaſſen haben, werden nicht zureichen, 
um alle Bedürfniſſe zu befriedigen, ſo daß wir bald eine 
neue Auflage werden veranſtalten müſſen.“ 


Inſel Mauritius. (Isle de France). 


Herr Chevallier ſchreibt unter dem 5. Februar 
1844 aus Port Louis folgendes: 

»Seitdem der Herr mir ſeine Liebe in Chriſto Jeſu 
geoffenbart hat, und mich die Kraft ſeines Wortes, 
welches Sünder ſelig macht, hat erfahren laſſen, habe 
ich auch die Nothwendigkeit tief empfunden, den Ge— 
müthern der mir anvertrauten Schulkindern die heilige 
Pflicht einzuprägen, daß ſie Gott preiſen und an ihren 
Schöpfer gedenken in den Tagen ihrer Jugend. 

Die erſte Thüre zur Wirkſamkeit wurde mir im Jahr 
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1830 zu Paris eröffnet, wo ich die Freude hatte, an 
einer Schule unter ſichtbarem göttlichem Segen, obwohl 
in viel Schwachheit, zu arbeiten. Im Jahr 1833 
wurde ich auf dieſes entlegene Eiland berufen, und ſeit 
dem Monat September jenes Jahres habe ich die Gnade, 
ohne Unterbrechung an dem herrlichen Werk, Kinder 
in der Furcht und Ermahnung zum Herrn aufzuerziehen, 
arbeiten zu dürfen. 

Meine ſchönſte Erfahrung bei dieſer geſegneten Arbeit 
iſt die, daß die heilige Schrift das Verſtändniß ſelbſt 
ſolcher Kinder nicht überſteigt, welche offenbar geringere 
Fähigkeiten haben, und daß dieſelbe, während ſie zu 
ihren Herzen redet, auch ihrem Verſtande Licht gibt und 
ihre Kraft auf eine merkwürdige Weiſe an ihnen offen— 
bart. Wird die Bibel bei der Erziehung obenan ge— 
ſtellt, ſo daß ſie Alles beherrſcht und durchdringt, und 
vertraut der Lehrer in Demuth auf die Kraft des gött— 
lichen Wortes, ohne auf ſeine eigenen Bemühungen zu 
bauen, ſo darf er verfichert ſein, daß er zu ſeiner Zeit 
reichlich ernten wird, und daß in keinem Falle ſeine 
Arbeit vergeblich iſt, und ſollte er auch nicht jederzeit 
die von ihm erwarteten Früchte ſehen. Ein Schulleh— 
rer ſollte nicht befürchten, er mache zu vielen Gebrauch 
von der Bibel; wenn dieſe auch zuweilen gewitterartig 
an den Herzen wirkt, ſo wird ſie doch auch zu andern 
Zeiten mit ſtillem ſanftem Säuſeln wirken und die Her— 
zen mit Freude und Wonne erfüllen. Es giebt aber 
nichts Liebenswürdigeres als ein Kind, das unter dem 
heiligen und heilſamen Einfluß des Wortes Gottes ſteht. 
Ich für meine Perſon habe allezeit nach dieſem Grund— 
ſatze gehandelt, und ich darf dankbar bekennen, daß es 
mich nie gereut hat. 

Unter den Schulen, die auf dieſer Inſel unter 
meiner Leitung ſtehen, befindet ſich eine, die von einem 
ſchottiſchen Lehrer, Herrn Anderſon, geleitet wird; 
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fic wird von 160 Knaben und etwa 70 Mädchen be— 
ſucht, welche letztern unter der Leitung meiner Gattin 
ſtehen. Das Erſte, was jeden Tag vorgenommen wird, 
iſt das Leſen eines Bibelabſchnittes, der dann beſpro— 
chen und ausgelegt wird. Dieß hat den Kindern unter 
Gottes Segen eine tiefe Verehrung für die Bibel ein— 
geflößt und nicht nur dazu gedient, ihnen ein flareres 
Verſtändniß der Schrift im Allgemeinen zu geben, ſon— 
dern in vielen Fällen ſind auch ihre Herzen mächtig er— 
griffen worden. Zwölf oder fünfzehn von ihnen haben 
ohne unſer Wiſſen Zuſammenkünfte veranſtaltet, in wel— 
cher ſie vor dem Beginn der täglichen Schularbeiten 
miteinander beten und das Wort Gottes betrachten; 
dieſe Zuſammenkünfte fanden 4 oder 5 Monate lang 
ſtatt, ehe wir zufällig etwas davon erfuhren. Andere 
Kinder fühlten ſich gedrungen, feierlich dem Dienſte 
des Herrn ſich zu weihen, und ſind bisher ihrem Ge— 
lübde treu geblieben. Auch iſt dieß nicht bloß eine vor— 
übergehende Aufregung: nein, die Veränderung, die 
in ihrem ganzen Weſen und Benehmen vorgegangen 
iſt, hat ſich nicht bloß in der Schule kund gegeben, 
ſondern auch zu Hauſe, wo ihre Eltern und Anverwand— 
ten es mit Erſtaunen wahrnehmen, ohne ſich die Sache 
genügend erklären zu können. Es iſt allerdings wahr, 
daß hin und wieder einer abgefallen oder zurückgegangen 
iſt; aber darin ſind ſich ja die Menſchen überall gleich. 
Doch trotz aller Entmuthigung ſind wir verſichert, daß 
der, der das gute Werk in ihnen angefangen hat, es 
auch vollführen wird. — Ehe ich ſchließe, muß ich nur 
noch erwähnen, daß wir an dem Tage, da in andern 
Schulen Preiſe vertheilt werden, auch etwas Aehnliches 
bei unſern Kindern vornehmen, wobei aber jedem 
Kinde eine Gabe zur Ermunterung gereicht wird. Un— 
ter Anderm hatten wir dieſes Jahr auch eine Anzahl 
von Bibeln und Teſtamenten, welche einen Theil unſe— 
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rer Gaben ausmachten. Denjenigen Kindern, welche 
die fleißigſten waren, wurde die Wahl ſelbſt überlaſſen, 
und es war in der That überaus wohlthuend zu ſehen, 
wie ein jedes die heilige Schrift oder chriſtliche Bücher 
allem Andern vorzog, nicht bloß weil ſie hübſch ge— 
bunden waren, ſondern wie ich zuverſichtlich glaube, 
weil ſie ihren Werth kannten. Das Schmerzlichſte für 
ein Kind war, wenn es ohne ein neues Teſtament, nach 
deſſen Beſitz es ſo lange ſich geſehnt hatte, weggehen mußte. 

Es lebt hier auch eine große Anzahl von Chineſen, 
die in Finſterniß und im gröbſten Götzendienſt dahin— 
gehen. Niemand nimmt ſich ihrer an; hätte ich etliche 
Bibeln oder neue Teſtamente und Traktate in ihrer 
Sprache, ſo würde ich ſuchen, ſie unter ihnen zu ver— 
theilen.“ 


Cooks-Inſeln. 

Miſſionar Charles Pitman ſchreibt von der In— 
fel Rarotonga vom Juni vorigen Jahres: 

„Wir haben mit großer Freude Ihren Brief em— 
pfangen, worin Sie uns die erfreuliche Kunde mitthei— 
len, daß Ihre treffliche Geſellſchaft uns das freigebige 
Geſchenk von 500 Ries Papier ſowie 3000 neue Te— 
ſtamente zugedacht habe. Alles iſt unverſehrt jetzt an— 
gekommen. Wie können wir Ihnen die Gefühle der 
Freude beſchreiben, welche dieß Alles in unſern Herzen 
weckte. Wir waren voll Jubel und prieſen Gott für die 
Gründung einer ſolchen Geſellſchaft, wie die Ihrige iſt. 

Möge der Gott aller Gnade Ihre gemeinſchaftlichen 
Bemühungen ſegnen, daß Sie das beſte aller Bücher 
in jeglicher Sprache und unter allen Nationen verbrei— 
ten können. Nehmet immer zu und wachſet, theure 
Brüder, die Gebete von Tauſenden und abermal Tau— 
ſenden ruhen auf Euch. Ehe Ihre Sendung bei uns 
anlangte, hatten wir unſere Harfen an die Weiden ge— 
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hängt, weil wir aus Mangel an Papier mit dem Druck 
der Pfalmen nicht fortfahren konnten. Als aber die 
erwünſchten Kiſten an unſerm Ufer anlangten, nahmen 
wir fröhlich die Harfen herab und ſtimmten ſie auf's 
Neue, lobend und preiſend den treuen Gott, der ſo 
gnädig unſere Bedürfniſſe zur Zeit der Noth ſtillte. 
Durch Ihre Freigebigkeit ſind nun die 5 Bücher Moſes, 
der Pfalter und die Schriften Salomo's in die Hände 
unſerer Inſulaner gekommen und von ihnen mit viel 
Freude aufgenommen worden; auch werden dieſelben 
von Vielen fleißig und unter Gebet geleſen. Auf allen 
unſern Niederlaſſungen haben ſich Bibelklaſſen gebildet, 
an denen viele junge Leute Theil nehmen; und zwar, 
wie wir hoffen, mit dem ernſtlichen Verlangen, die 
großen und wichtigen Wahrheiten der heiligen Schrift 
beſſer verſtehen zu lernen. Es wird auch Ihnen Freude 
machen zu vernehmen, daß das Leſen der heiligen Schrift 
bei Manchen nicht ohne geſegnete Wirkung blieb. Gott 
hat ſein Wort an vielen Seelen auf dieſer Inſel geſeg— 
net, von denen etliche bereits vor ſeinem Throne ſtehen 
und die Gnade preiſen, welche einen ſolchen Schatz 
ihnen geſchenkt hat. Es hat uns oft erquickt, wenn 
wir einzelne Eingeborne in aller Einfalt, aber in ſicht— 
barer Aufrichtigkeit von den geiſtlichen Segnungen re— 
den hörten, die ihnen das Leſen des Wortes Gottes in 
ihrer Mutterſprache gebracht hat. Zwei junge Leute, 
die zu unſern beſten Schülern gehören, wurden kürzlich 
an einem und demſelben Abend in die kirchliche Ge— 
meinſchaft aufgenommen, und es traf ſich wunderbar 
zuſammen, daß beide ihre erſten heilſamen Eindrücke 
beim Leſen von Joh. 3. empfangen hatten. Seitdem 
haben wir ſie als Evangeliſten auf die umliegenden Inſeln 
geſendet, um das Wort des Lebens daſelbſt zu verkündigen. 
(Fortſetzung folgt.) 


— — — ——— . —— — —— — 
Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


* 


Nro. X. Weinmonat 1843. 
Monatliche Auszuͤge 


aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Cooks-Inſeln. 
(Fortſetzung.) 


Einer von ihnen kam an einem Sonntag-Abend nach 
dem Gottesdienſt zu mir, und wir blieben wohl bis Mit— 
ternacht im Geſpräch. — „„Was für cin Buch,“« rief 
er, „„iſt doch das Wort Gottes! Welche Höhen, welche 
Tiefen! Wer kann es ergründen! Was für ein herrlich 
Weſen iſt doch Gott! Wie erſtaunlich iſt doch der Er— 
löſungsplan, den er zu unſerm Heil entworfen hat! Je 
mehr ich davon leſe, deſto mehr muß ich erſtaunen. Ach, 
was iſt doch der Menſch für ein armes, unwiſſendes Ge— 
ſchöpf! In welcher ſchrecklichen Finſterniß waren wir, 
ehe ihr mit dem Worte Gottes zu uns kamet, uns den 
Willen des großen Gottes zu verkünden!““ Ich brauche 
nicht erſt zu ſagen, welche Gefühle ein ſolches Zeugniß 
in mir erweckte, das von einem gebornen Heiden kam. 
Die Stunden flohen im Sturme dahin an jenem Abend, 
während wir von den tiefen Wahrheiten der göttlichen 
Offenbarung ſprachen. Bald darauf hatte ich die un— 
ausſprechliche Freude, dieſen jungen Mann Sonntag für 
Sonntag auf eine Weiſe vor ſeinen Landsleuten predi— 
gen zu hören, daß gewiß alle Freunde der Wahrheit in 
der Heimat gejubelt hätten, wenn ſie hätten zuhören 
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können. O ihr Jünger des Herrn Jeſus, ihr Freunde 
der Bibelgeſellſchaft, denket daran, o denket daran, wie 
viel Gutes Ihr ſtiftet, indem ihr die heilige Schrift in 
den verſchiedenen Sprachen und Dialekten der Heiden— 
welt dem Drucke übergebet! Wer kann den Segen be— 
rechnen? Die Ewigkeit wird es klar machen. 

Noch möchte ich ein anderes Beiſpiel erwähnen, das 
Ihnen Freude machen wird. Als ich vor etwa 3 Mo— 
naten in meinem Zimmer ſaß und gerade zwei Tauf— 
bewerber prüfte, trat ein Krüppel, der alle ſeine Finger 
und Zehen durch eine hier herrſchende, ſchmerzliche 
Krankheit verloren hatte und überdieß an einer Seite 
gelähmt war, ſo daß er ſich nur vermittelſt eines Sta— 
bes fortſchleppen konnte, zu mir herein und ſetzte ſich 
Nun, mein Freund, fragte ich, was iſt dein Begehren? 

„y Ich bin gekommen, Lehrer,““ ſagte er, „„dir 
mein großes Verlangen auszuſprechen, daß ich gerne auf 
ewig des Herrn Eigenthum ſein und im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes getauft 
werden möchte.““ 

Als ich ihm einige Fragen in Betreff dieſes Sakra— 
mentes und über den Heilsweg vorgelegt, und er ſie 
mir befriedigend beantwortet hatte, bat ich ihn, mir zu 
erzählen, wie er zu dieſer Sinnesänderung gekommen ſei. 

„Eines Tages,““ ſagte er, „yals ich in meinem 
Hauſe ſaß, nahm ich das N. Teſt. und las das 22ſte 
Capitel des Evangeliums Matthäi. Als ich nun an den 
13ten Vers kam, konnte ich nicht weiter leſen. Ich 
dachte über die Stelle nach, und je mehr ich nachdachte, 
deſto größer ward meine Angſt. Ich konnte die Worte: 
Bindet ihm Hände und Füße, werfet ihn hin— 
aus! mir nicht mehr aus dem Sinne bringen. Meine 
Seele war voll Grauen: ich war ganz gewiß, daß ich 
der Mann ſei, zu dem Jeſus einſt ſagen wird: Bindet 
ihm Hände und Füße. Als ich hernachmals wieder und 


wieder in der Schrift las und das Haus Gottes be— 
ſuchte, wo mir der Weg zur Sündenvergebung klar 
wurde, fühlte ich mein gedrücktes Gemüth erleichtert, 
und ich beſchloß, zu Jeſu zu fliehen, als zu meiner ein— 
zigen und letzten Hoffnung. In ihm fand ich Frieden. 
Er iſt der einzige Heiland: es iſt in keinem Andern 
Heil. So komme ich nun zu dir und bitte dich um die 
Taufe.““ 

Ich brachte dann mehrere Lehrgegenſtände noch zur 
Sprache, über welche er ſich mit Einfachheit und Klar— 
heit ausſprach, ſo daß ich von der innigſten Freude er— 
füllt wurde. 

Auch über die Taufe fragte ich ihn. „„Sie iſt von 
Chriſto eingeſetzt,““ fagte er, „„und ſeinen Jüngern 
befohlen worden; Alle, die den Heiland lieben, müſſen 
ſich taufen laſſen. Freilich, fügte er hinzu, wer nicht 
innerlich vom heiligen Geiſte getauft und mit dem Blute 
Chriſti rein gewaſchen iſt, dem iſt fie kein nütze.““ 

Meine Seele freute ſich und lobte Gott über der 
Gnade, die dieſem armen elenden Manne wiederfahren 
war; und ich dachte bei mir ſelbſt: Kann auch Jemand 
dem Waſſer wehren, daß dieſer nicht ſollte getauft wer— 
den? Am folgenden Sonntag hatte ich die unausſprech— 
liche Freude, ihn nebſt 12 andern und 29 Kindern zu 
taufen. — 

Sie ſehen, mein Freund, daß Gott gnädiglich das 
Leſen der Schrift in Rarotonga ſegnet, was für alle 
Freunde der Bibel zu einem neuen Antrieb dienen muß, 
dieſen beſten aller Schätze weithin auszubreiten. Auf 
allen Inſeln dieſer Gruppe offenbart ſich ein brennendes 
Verlangen nach dem Befibe der heil. Schrift. Gott fei 
Dank, Sie haben die Mittel, dieſes Verlangen zu be— 
friedigen. Gott aber lohne Ihnen reichlich mit geiſt— 
lichen und himmliſchen Segnungen! 

Noch habe ich das Vergnügen, Ihnen hiemit einen 
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Wechſel von fl. 500 zu überſenden; es iff der Erlös 
von Arrowrut (einer in Europa beliebten mehligen 
Pflanze), welche von den Eingebornen als Bezahlung 
für die empfangenen N. Teſt. uns übergeben worden iſt.“ 


Mittel⸗ Amerika. 

Von einem Freunde, Herrn Prediger Thom ſon, 
welcher ſeit mehrern Jahren zu Merida in der Provinz 
Yukatan wirkt, erhielten wir einen Brief, aus welchem 
wir Folgendes mittheilen: 

„Seitdem ich das letztemal an Sie geſchrieben, habe 
ich die Bekanntſchaft eines Schmiedes dahier gemacht, 
deſſen Dienſte uns ſehr förderlich ſein können. Dieſer 
Mann reist weit und breit durch das Land und verkauft 
allerlei Eiſengeräthe, wodurch er auf eine ehrenhafte 
Weiſe eine zahlreiche Familie ernährt. Auf einer dieſer 
Reiſen kaufte er ſich vor mehrern Jahren eine Ihrer 
Bibeln um 6 Thaler, welche er ſeitdem ſehr fleißig las, 
ſo daß er eine recht gründliche Erkenntniß der bibliſchen 
Wahrheit ſich erwarb und oft lange Stellen leicht anzu— 
führen im Stande iſt. Ihm haben wir nun den Vor— 
ſchlag gemacht, bei ſeinen Geſchäftsreiſen zugleich unſere 
Bücher in Umlauf zu ſetzen, und er hat denſelben mit 
großer Freude ergriffen; ja der Widerſpruch, den die 
Bibel da und dort erfährt, hat ſeinen Eifer für ihre 
Verbreitung durch das ganze Land nur verdoppelt. So— 
bald neue Sendungen von London ankommen, werden 
wir ihn von Zeit zu Zeit mit einzelnen Parthien verſe— 
hen. Dieſer ſehr willkommene Colporteur wurde bei mir 
durch einen Mönch eingeführt, der ein warmer Freund 
unſerer Sache iſt, und entſchieden ſich auf unſere Seite 
geſtellt hat. Ein anderer Mönch, der im Innern des 
Landes wohnt, und den ich hier kennen lernte, iſt gleich— 
falls bereit, unſere Bücher in dem Orte, wo er wohnt, 
zum Verkauf anzubieten.“ 


Caffernland. 


Die Committee hat an die Wesleyaniſchen Miſſio— 
narien unter den Caffern mehrere Fragen geſtellt, welche 
ſich auf die Ueberſetzung der heil. Schrift in die Caf— 
fernfprache beziehen. Wir theilen hier die Fragen und 
die darauf gegebenen Antworten im Auszuge mit. 


1. Welches ijt die muthmaßliche Zahl der Bevölkerung, 
für welche dieſe Ueberſetzung beſtimmt iſt? 


Die Bevölkerung des Caffernlandes (das Zulu land 
eingeſchloſſen) kann auf nicht weniger als eine Million 
Seelen geſchätzt werden. Sie Alle ſprechen die 
Caffernſprache mit unbedeutenden Dialekt-Verſchie— 
denheiten, die ſich übrigens nur auf die Ausſprache 
weniger Worte beziehen. Die Sitſchuana-Sprache, 
welche vom Orangeſtrom bis weit in die Mitte von 
Afrika hinein geſprochen wird, iſt ein Schweſter-Dialekt 
der Caffernſprache und unterſcheidet ſich von ihr nur 
etwa wie das Holländiſche vom Deutſchen. Wir haben 
guten Grund zu glauben, daß alle die ſüd-afrikaniſchen 
Sprachen von Angola, Loango und Kongo im Weſten, 
bis Mozambik und Sofala auf der Oſtküſte nur ſehr 
wenig verſchieden ſind von den Caffern- und Sitſchuana— 
Dialekten. Ja bis hinauf nach Mombas (etwa 5 Grade 
ſüdlich vom Aequator) wird die Caffernſprache verſtan— 
den, ſo daß wir mit Eingebornen von dort ohne Schwie— 
rigkeit reden können. Wahrſcheinlich ſind alle Sprachen, 
welche ſüdlich von Abyſſinien geſprochen werden, nur 
verwandte Dialekte der Caffern- und Sitſchuana-Sprache. 
Wenn ſomit gelungene Ueberſetzungen der heil. Schrift 
in den letztern Sprachen zu Stande kommen, ſo werden 
ſie die wichtige Grundlage werden für künftige Ueber— 
ſetzungen in Sprachen, die von 20 bis 30 Millionen 
Seelen geſprochen werden. Jedenfalls wiſſen wir, daß 
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alle jene Sprachen eine gemeinfchaftliche grammatiſche 
Formation haben. 


2. Wie viele von den Eingebornen haben leſen gelernt? 

Auf den verſchiedenen Stationen des Caffernlandes, 
die von der Wesleyaniſchen, Londoner- und Glasgower— 
Miſſionsgeſellſchaft und von den deutſchen Miſſtionarien 
beſetzt ſind, ſind zum wenigſtens 5 bis 6000 Leute im 
Stande, das Wort Gottes zu leſen. In den letz— 
ten Jahren hat das Unterrichtsweſen erſtaunliche Fort— 
ſchritte gemacht; auch geben wir ein monatlich erſchei— 
nendes Magazin in der Caffernſprache heraus, wozu 
hauptſächlich Eingeborne die Artikel liefern; auf unſern 
Stationen halten mehrere hundert Eingeborne dieſes 
Blatt. Die erſte Ausgabe bibliſcher Schriften, welche 
die 4 Evangelien, die Apoſtelgeſchichte und die Briefe 
des Jakobus, Johannes, Petrus und Judas in ſich 
ſchloß, belief ſich auf 1000 Ex., und war bald vergrif— 
fen. Im Februar 1343 gaben wir eine neue Auflage 
von 5000 Ex. heraus, wovon aber jedes Exemplar, ſo— 
bald es fertig war, ſchon ſeinen Käufer hatte. 


3. Wie lange wurde an der Ueberſetzung gearbeitet? 

Seit dem Jahr 1830. Nicht eine Zeile wurde ge— 
druckt, die nicht wiederholt durchgeſehen, und deren 
Richtigkeit nicht von tüchtigen Kennern geprüft worden 
wäre. Seit 14 Jahren iſt ein Miſſionar von den Wes— 
leyanern ausſchließlich mit der Ueberſetzung beſchäftigt. 
Seit dem Jahr 1334 liegt das ganze alte und neue 
Teſtament fertig vor uns; und ſeitdem ſind etwa 12 
tüchtige Männer wiederholt damit beſchäftigt geweſen, 
dasſelbe zu prüfen und zu verbeſſern. 


4. Welche Theile der heiligen Schrift ſind bereits 
gedruckt und in welcher Anzahl? 


1000 Ex. der erſten Ausgabe der 4 Evangelien, 
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der Apoſtelgeſchichte und der Briefe des Jakobus, Jo— 
hannes, Petrus und Judas. 

500 Ex. des Lukas Cifte Ausgabe). 

2000 Ex. des Matthäus und Markus (neue revi— 
dirte Ausgabe), etwa 2000 Ex. Auszüge aus dem er— 
ſten und zweiten Buch Moſe. 


5. Wie viele Reviſionen hat die Ueberſetzung 
erfahren? 


Jeder Theil der heil. Schrift iſt zum wenigſten 
ein dutzend Male von verſchiedenen Männern revidirt 
worden; beſonders hat uns dabei der deutſche Miſſionar 
Döber thätige Hülfe geleiſtet. Auch die Miſſionarien 
der Glasgower- und Londoner-Miſſionsgeſellſchaft ſtan— 
den uns treulich bei. Unſere Ueberſetzungen werden von 
den engliſchen und deutſchen Miſſionarien gebraucht. 
So viel ich weiß, exiſtirt keine andere Ueberſetzung, 
außer dem Evangelium Marei und den Briefen an die 
Theſſalonicher und Coloſſer, welche von den ſchottiſchen 
Miſſionarien ausgearbeitet wurden, und nun wahrſchein— 
lich mit einigen Verbeſſerungen in unſere neue Ausgabe 
werden aufgenommen werden; was die Genauigkeit und 
Reinheit der Sprache betrifft, ſo beſitzen wir unter un— 
fern eigenen Miſſionarien 4 ausgezeichnete Sprachken— 
ner, welche die Caffernſprache reden, wie die Eingebor— 
nen ſelbſt, ſo daß kein Caffer auch nur einen fremden 
Accent in der Ausſprache bei ihnen bemerken kann. 


6. Iſt die Ueberſetzung nach dem Grundtext oder nach 
einer andern vorhandenen Ueberſetzung ausgear— 
beitet worden? 


Unſere Ueberſetzer haben den hebräiſchen und grie— 
chiſchen Grundtext gebraucht, doch haben wir uns dabei 
gerne nach der engliſchen, deutſchen und holländiſchen 
Ueberſetzung gerichtet. Im Allgemeinen ſind unſere Miſ— 
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ſionarien in Afrika keine Gelehrte von Profeſſion, aber 
die meiſten leſen die heil. Schrift mit ziemlicher Leich— 
tigkeit im Grundtexte, und ſie beſitzen Alle wenigſtens 
jenen richtigen Takt, der ſie in den Stand ſetzt, ge— 
lehrte kritiſche Arbeiten und Commentare mit Gewinn 
zu benützen. Auch haben wir den Zutritt zu guten Bib— 
liotheken, die uns mit allem möglichen gelehrten Appa— 
rat verſehen. 


7. Was halten urtheilsfähige Eingeborne von dieſer 
Ueberſetzung? 


Alle Eingebornen ſprechen ſich dahin aus, daß die 
in unſerer Ueberſetzung gebrauchte Caffernſprache ganz 
diejenige iſt, die ſie ſelbſt ſprechen und ſchreiben. 


Berlin. 


Aus einem Briefe von Herrn Prediger Kuntze 
entnehmen wir folgende intereſſante Mittheilungen: 

„Der erſte Bibelverein zu Berlin wurde durch 
etliche gemeine Soldaten und Sergeanten der Armee 
geſtiftet; andere chriſtliche Freunde ſchloſſen ſich an ſie 
an. Sie fiengen im Jahr 1833 damit an, daß fle von 
Zeit zu Zeit einen Silbergroſchen zuſammenlegten und 
dafür Bibeln kauften, welche ſie zuerſt unter ſich ſelbſt 
vertheilten, bis jeder ſeine eigene Bibel hatte; dann 
aber auch unter Andere, welche das Wort Gottes zu 
beſitzen wünſchten. So fuhren ſie fort, ihre kleinen Bei— 
träge zuſammen zu legen und die dafür gekauften Bibeln 
zu verbreiten; dann aber beſuchten ſie auch ſolche Fami— 
lien, welche ſie mit einer Bibel verſehen hatten, und 
erkundigten ſich, ob man auch den rechten Gebrauch da— 
von mache. Auf dieſe Weiſe ſammelten fie in 10 Jah— 
ren die Summe von 2464 Thalern, und verbreiteten 
5143 Bibeln, alſo etwa 500 Ex. jedes Jahr. Sie 
halten monatlich 2 Gebets-Verſammlungen, wobei fie 
für ihre Zwecke Beiträge ſammeln und Gottes Segen 
über die verbreiteten Bibeln herabflehen.“ 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Nro. XI. Wintermonat 1845, 


Monatliche Auszüge 


dem Briefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und auslaͤndiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Auszug aus dem Alten Jahresbericht der brittiſchen 
und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft vom Jahr 1845. 


Unſer Bericht über die Einnahmen und Ausgaben, ſo 
wie über die Erfahrungen dieſer Geſellſchaft im verfloſ— 
ſenen Jahre iſt von der Art, daß der Dank, zu dem 
uns derſelbe verpflichtet, kaum noch Raum läßt, die 
Schwierigkeiten zu berühren, die uns entgegentraten, 
oder von den Feinden zu reden, welche unſere Geſell— 
ſchaft bekämpft haben und noch bekämpfen. Wir geben 
einen kurzen Ueberblick über die Geſchichte unſerer Ge— 
ſellſchaft im verfloſſenen Jahre. 

Frankreich. Unſer Agent Herr de Pressensé be— 
richtet: „Zwiſchen dem 1. April 1844 und dem 1. April 
1845 find von unſerm Depot in Paris 150,562 Ex. der 
heil. Schrift ausgegeben worden, nämlich 16,452 Bibeln 
und 134,110 Neue Teſtamente. Davon ſind allein in 
Frankreich 143,074 Ex. in Umlauf geſetzt worden, wo— 
für Gott geprieſen ſei; davon wiederum wurden 125,547 
Ex. durch Colporteurs verkauft. Seit der Gründung 
unſers Depot in Paris wurden von uns im Ganzen nicht 
weniger als 2,130,117 Ex. verbreitet. Ich fühle mich 
mehr als je gedrungen, meine Hauptaufmerkſamkeit auf 
denjenigen Zweig meiner Thätigkeit zu richten, der am 
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meiſten meine Zeit und Kraft in Anſpruch nimmt: — 
ich meine die Arbeit unſerer Colporteurs, welche, 
Gott ſei Dank! immer eifriger vorwärts ſchreiten, ſo 
daß ich kaum im Stande bin, mit ihnen gleichen Schritt 
zu halten. Damit Sie aber eine richtige Vorſtellung von 
der Wichtigkeit unſers Werkes erhalten, das wir in 
Frankreich treiben, muß ich bemerken, daß mehr als 
136,000 Ex. der heil. Schrift in die Hände von Katho— 
liken gekommen ſind. Ich hatte in dieſem Jahre 83 
Colporteurs, von denen die Hälfte nur 6 Monate, etliche 
nur etwa 3 bis 4 Monate beſchäftigt waren. Unſere 
Ausgaben zur Unterhaltung dieſer 83 Colporteurs belie— 
fen ſich auf 59,073 franz. Franken. Für den Verkauf 
heil. Schriften dagegen ſind im Ganzen 84,722 Franken 
eingegangen.“ 

Die Colporteurs haben mit viel Widerſpruch zu 
kämpfen, aber ſie traten ihm in einem trefflichen Geiſte 
entgegen, und wiſſen ihn oft ſo zu überwinden, daß ge— 
ſegnete Früchte daraus hervorgehen. 

„Der Biſchof von Rochelle (ſchreibt Herr de Pres- 
sensé) fühlte ſich tief verletzt und geärgert durch den 
geſegneten Erfolg, womit der Herr die Arbeit unſerer 
Colporteurs in ſeiner Diözeſe begleitet hat, und erließ 
ein Rundſchreiben an ſeine Geiſtlichkeit, das vornehm— 
lich gegen unſer Werk gerichtet war. Seit der Veröf— 
fentlichung dieſes biſchöflichen Erlaſſes iſt Jedermann be— 
gierig, die Männer kennen zu lernen, welche ſeine bi— 
ſchöfliche Gnaden fo ſehr beunruhigten, und Jedermann 
wünſchte ſie zu ſehen und zu hören; und ſo bahnt ſich 
eine Bewegung an, welche leicht von erfreulichen Fol— 
gen begleitet ſein könnte.“ 

Die Mutter-Geſellſchaft in London hat der „franzö— 
ſiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft“ ein Geſchenk 
von 6000 fl. überſandt, und der Präſident der letztern 
ſchreibt: 


„Wir freuen uns, verfichern zu dürfen, daß in ſehr 
vielen Theilen unſeres Landes ein Geiſt des Suchens 
und Forſchens nach der Wahrheit erwacht iſt, und daß 
Viele von dem ernſten und aufrichtigen Verlangen durch⸗ 
drungen ſind, nicht länger unter dem Joche Derjenigen 
zu bleiben, die dem Volke das Wort Gottes vorenthal— 
ten, um es deſto leichter im Irrthum feſthalten zu 
können.“ 

Aus dem letzten gedruckten Jahresbericht der fran— 
zöſiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft geht hervor, 
daß ſie 14,031 Ex. der heil. Schrift ausgegeben und eine 
Einnahme von 77,635 Franken hatte. 

Belgien. Im letzten Jahre wurden hier 11,562 
Ex. ausgegeben, ſeit der Gründung des Depot im Jahr 
1835 wurden im Ganzen 135,559 Ex. in Umlauf geſetzt. 
„Wir beſchäftigten“, ſagt unſer Agent, Herr Tiddy, 
„letztes Jahr 10 Colporteurs. Für verkaufte h. Schrif— 
ten giengen 7098 Franken ein.“ 

Holland. Im Laufe des verfloſſenen Jahres wur— 
den 46,155 Ex. verkauft. Von London aus wurden an 
das Depot in Brüſſel 7,620 Bibeln und Teſtamente in 
holländiſcher, deutſcher, engliſcher, däniſcher, ſchwedi— 
ſcher und andern Sprachen geſandt, während an das 
Depot in Amſterdam 4,956 Bibeln und Teſtamente ab— 
giengen. In Amſterdam ſelbſt wurden im Laufe dieſes 
Jahres 13,615 Ex. verkauft. Der Druck von 10,000 
Bibeln und 52,500 Teſtamenten in holländiſcher Sprache 
wurde vollendet, und gegenwärtig ſind Ausgaben der 
heil. Schrift in holländiſcher, flämiſcher und franzöſi— 
ſcher Sprache zu 75,000 Ex. unter der Preſſe. 

Als ein Beiſpiel von der Oppoſition, die die Sache 
der Bibelgeſellſchaft daſelbſt erfährt, kann der Umſtand 
gelten, daß der Erzbiſchof von Mecheln in ſeinem kürz— 
lich erſchienenen Hirtenbrief ſeine Angriffe auf dieſelbe 
erneuert hat. Er ſagt darin: 
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„1. Wir erneuern unſer Verbot, die Bibel in der 
Landesſprache ohne die Erlaubniß des Biſchofs, des 
Prieſters oder Beichtigers zu leſen. 

2. Wir erneuern das Verbot der Kirche bei Strafe 
der Todſünde, irgend ein Buch, eine Zeitung, Almanach 
u. ſ. w., welchen Namen oder Geſtalt es auch haben 
möge, wenn es der katholiſchen Religion und Sittenlehre 
widerſtreitet, zu drucken, zu verkaufen, zu colportiren, 
zu vertheilen oder wegzuſchenken. 

3. Wir erneuern für alle Glieder der Kirche das 
Verbot, ſolche Schriften zu kaufen, anzunehmen, zu leſen 
oder zu behalten.“ 

Zu Lüttich wurde ein Mann, der lange ein Feind 
der Bibel geweſen, und ſeinen Bruder, der ſie gerne 
las, deßhalb verfolgt hatte, von dem letzteren veranlaßt, 
eine Verſammlung zu beſuchen. Was er nun in derſel— 
ben hörte, geftel ihm fo ſehr, und überzeugte ihn fo 
völlig von ſeinem Irrthum, daß er nun regelmäßig den 
proteſtantiſchen Gottesdienſt beſucht. 

Von Holland ſchreibt Herr Tiddy: „Wie ſoll ich 
das Werk in Holland beſchreiben? Es iſt mehr als wir 
je erwarten konnten, und mit einer einzigen Ausnahme 
Alles, was wir wünſchen mochten. Dieſe Ausnahme be— 
ſteht darin, daß wir auch hier, wie in Belgien, den— 
ſelben Widerſtand von Seite der katholiſchen Prieſter 
erfahren. Doch haben wir von etlichen Janſeniſten viel 
Freundlichkeit genoſſen.“ 

„Ein Beweis, wie geſegnet die Arbeiten der Geſell— 
ſchaft in Holland wirkten, liegt auch in dem Umſtand, 
daß die Vorſteher der holländiſchen Bibelgeſellſchaft aufs 
Neue zur Thätigkeit angeregt wurden, und nun in un— 
ſere Fußſtapfen treten. Sie haben jetzt auch den Be— 
ſchluß gefaßt, auf eigene Koſten eine Auflage von 6000 
Bibeln und 20,000 Teſtamenten zu drucken, und dieſel— 
ben um herabgeſetzten Preis zu verkaufen.“ 
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Die „Niederländiſche Bibelgeſellſchaft“ hat 
im Laufe des Jahres 15,000 Ex. heil. Schriften vor— 
nehmlich in Holland ſelbſt und theilweiſe in den hollän— 
diſchen Colonien im Umlauf geſetzt. 

Deutſchland. Unſer Agent, Herr Dr. Pinker— 
ton, ſagt in ſeinem Jahresbericht, daß er an ſeine Cor— 
reſpondenten in dieſem Jahre 53,472 Ex. der h. Schrift 
abgeliefert habe, alſo 2,773 Ex. mehr als im vorigen 
Jahre. Davon waren 10,000 Ex. für die Proteſtanten 
in Ungarn und 13,170 Ex. für die Katholiken in ver— 
ſchiedenen Theilen Deutſchlands beſtimmt. 

„Ich freue mich“, fügt Dr. Pinkerton bei, „verſichern 
zu dürfen, daß das Begehren nach der heil. Schrift 
nicht abgenommen hat; auch die Aermeren zahlen gerne 
nach Maßgabe ihrer Mittel für die köſtliche Gabe, die 
wir ihnen darreichen, gewöhnlich die Hälfte des koſten— 
den Preiſes. Auf Koſten der Geſellſchaft wurden in 
dieſem Jahre 44,900 Ex. der heil. Schrift gedruckt oder 
angekauft; eine neue Auflage von 36,000 Ex. wird vor— 
bereitet. Seit der Gründung der Agentſchaft im Jahr 
1830 wurden im Ganzen 716,912 Bibeln und Teſtamente 
ausgegeben.“ 

„Was die Sache Chriſti in dieſem Lande betrifft, ſo 
darf ich wohl ſagen, daß in allen Theilen Deutſchlands 
und unter allen Confeſſionen die religisfe Bewegung 
mächtig zugenommen hat. Das Pabſtthum iſt noch im— 
mer in gewaltiger Thätigkeit, den verlorenen Boden 
unter den proteſtantiſchen Nationen wieder zu gewinnen.“ 

„In der neueſten Zeit jedoch hat eine neue Bewegung 
die Maſſe aufgeregt, indem eine reformatoriſche Partei 
im Herzen der katholiſchen Kirche ſelbſt aufgeſtanden iſt, 
und ſich jetzt mit unglaublicher Schnelligkeit über ganz 
Deutſchland verbreitet. Ein Punkt iſt dabei von unbe— 
rechenbarer Wichtigkeit, daß nämlich viele von dieſen 
neu⸗katholiſchen Gemeinden die heil. Schrift als die all— 
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einige Richtſchnur in Sachen des Glaubens anerkennt. 
Die Neu⸗-Katholiken in Schneidemühl ſagen im Eingang 
zu ihrem Glaubensbekenntniſſe ausdrücklich, daß ſie durch 
das Leſen der heil. Schrift zur Einſicht in die Irrthü— 
mer Rom's gekommen ſeien.“ 

Auch in dieſem Jahre machte Dr. Pinkerton eine 
Reiſe durch Deutſchland, auf welcher er einestheils viele 
erfreuliche Gelegenheiten fand, die heil. Schrift in die 
Hände gottesfürchtiger Perſonen niederzulegen, andern— 
theils aber auch die traurige Wahrnehmung machen 
mußte, wie ſchrecklich noch an vielen Orten die kläglich— 
ſten Verirrungen in der Lehre im Schwange gehen. Die 
wichtigſte Urſache dieſer betrübenden Erſcheinungen mag 
wohl der Mangel an heiligen Schriften ſein. 

Von Ungarn aus ſind auch in dieſem Jahre höchſt 
intereſſante Mittheilungen von unſerm Correſpondenten 
(Paſtor Wimmer) eingelaufen. „Die Vertheilung der heil. 
Schrift“, ſchreibt er unter Anderm, „iſt auch in dieſem 
Sommer ſehr geſegnet geweſen. Ich durfte mehr als 
5,000 Ex. vertheilen, was über meine eigenen Erwar— 
tungen gieng, da ich im vorigen Herbſt eine ungewöhn— 
lich große Anzahl von Bibeln und Teſtamenten abgeſetzt 
hatte. — In einer Stadt, die ich nicht nennen mag, 
iſt eine große Erweckung eingetreten, und ungeachtet 
500 Proteſtanten vertrieben wurden, befinden ſich doch 
jetzt wieder 800 daſelbſt. Auch in andern Gegenden bahnt 
ſich eine große Bewegung an, und die Liebe Chriſti er— 
greift viele Herzen.“ 

Im Ganzen hat dieſer theure Freund in dieſem 
Jahr 11,761 Ex. verbreitet, und ſeitdem er ſich der 
Sache angenommen hat, ſind durch ihn nicht weniger 
als 92,000 Ex. in Umlauf geſetzt worden. 

Unſerm Correſpondenten in Hamburg wurden 600 
Teſtamente zugeſandt, und die „Geſellſchaft für chriſtliche 
Unterweiſung“ in jener Stadt hat 200 Ex. erhalten. 


Mit Freuden erwähnen wir hier, daß die preuſ— 
ſiſche Central-Bibelgeſellſchaft noch immer mit 
Erfolg wirkt, wofür der Umſtand zeugt, daß ſie nun in 
Gemeinſchaft mit ihren Hülfsvereinen ſeit ihrem Beſte— 
hen im Ganzen 1,271,194 Ex. verbreitet hat. Von une 
ſerer Geſellſchaft wurden durch die Vermittlung des 
Herrn Elsner in Berlin 24,000 deutſche lutheriſche Neue 
Teſtamente für die preuſſiſchen Truppen geſchenkt, wäh— 
rend für andere Zwecke 7,000 Ex. in deutſcher, polni— 
ſcher, franzöſiſcher und engliſcher Sprache an Herrn 
Elsner überlaſſen wurden. i 

Prediger Stockfeld in Kreuznach hat 850 Ex. hee 
bräiſch und deutſch von uns empfangen. 

Die däniſche Bibelgeſellſchaft hat im Ganzen 
ſeit ihrem Beſtehen 172,544 Ex. ausgegeben. 

Die „Schleswig-Holſteiniſche Bibelgeſellſchaft“ hat 
im Ganzen 107/213 Ex. ausgegeben. 

Schweden. Von dem ſchwediſchen Neuen Teſta— 
ment ſind 10,000 Ex. zu Oxford unter der Leitung des 
ſchwediſchen Caplans Carl ſon gedruckt und davon 3,000 
Ex. nach Stockholm geſendet worden. Durch unſern 
Agenten in Schweden wurden 28,500 Ex. gedruckt und 
davon 23,454 Ex. im verfloſſenen Jahre ausgegeben. 
Seit dem Beginn unſerer Agentſchaft daſelbſt wurden 
von ihr im Ganzen 231,900 Ex. in Umlauf geſetzt. In 
einem Briefe heißt es: 

„Die Begierde nach den Büchern war hier ſo groß, 
daß ich genöthigt war, zur Beſchleunigung der Zuſen— 
dung etwas mehr zu zahlen, als ich ſonſt gethan hatte. 
Und als ſie endlich ankamen, hatte ich kaum Zeit genug, 
ſie auszupacken; denn die Leute ſtrömten von allen Sei— 
ten herbei und wetteiferten mit einander, wer zuerſt ein 
Buch bekommen könnte.“ 

Die „ſchwediſche Bibelgeſellſchaft“ hat im verfloſ— 
ſenen Jahr 1,225 Bibeln und 15,175 Teſtamente, und 
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ſeit ihrer Gründung im Ganzen 564,378 heil. Schriften 
verbreitet. ‘ 4 

Norwegen. Aus dem jährlichen Bericht unſers 
Agenten in Chriſtiania geht hervor, daß von dem 
dortigen Depot 790 Bibeln und 2,880 Teſtamente aus— 
gegeben wurden; unſer Agent in Drontheim verbrei— 
tete 64 Bibeln und 185 Teſtamente. In Stavanger 
war im letzten Jahre eine größere Nachfrage nach heil. 
Schriften, ſo daß 136 Bibeln und 500 Teſtamente ver— 
breitet wurden; auch wurde dem Agenten daſelbſt eine 
neue Sendung von 200 Bibeln und 500 Teſtamenten, 
ſo wie dem Agenten zu Chriſtiansſand ein Geſchenk 
von 500 Teſtamenten übermacht. 

Rußland. An unſere Freunde in Petersburg wur— 
den im letzten Jahre zwiſchen 900 und 1000 h. Schrif— 
ten in deutſcher, hebräiſcher, engliſcher und franzöſiſcher 
Sprache zugeſandt. In einem Briefe von dort heißt es: 
„Während im Jahr 1843 nur 19,186 Ex. ausgegeben 
wurden, ſo konnten wir im verfloſſenen Jahre 25,297 
verbreiten, alſo 6,111 Ex. mehr.“ 

An unſern Freund Herrn Melville wurden 10,000 
deutſche Teſtamente und 500 hebräiſche Bibeln überſandt. 

Malta. Für das Depot auf dieſer Inſel wurden 
im verfloſſenen Jahre folgende Sendungen befördert: 
„ hebräiſche Bibeln, 750; ditto Pſalmen, 600; ditto 
Teſtamente, 300; italieniſche Bibeln, 740; ditto Teſta— 
mente, 700; engliſche Bibeln, 375; ditto Teſtamente, 
500; arabiſche Bibeln, 50; ditto s Bücher Moſe, 500; 
Ditto Pſalmen, 300; ditto Teſtamente, 400; neugriechi— 
ſche Alte Teſtamente, 200; ditto Pſalmen, 300; fpani- 
ſche Teſtamente, 100. 

Unſer Agent in Korfu, Herr Prediger Iſaak 
Lowudes, iſt von der Comittee beauftragt worden, die 
Leitung des Depot in Malta zu übernehmen. 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Nro. XII. Chriſtmonat 1843. 


Monatliche Aus zuͤge 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Auszug aus dem Alten Jahresbericht der brittiſchen 
und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft vom Jahr 1845. 
(Fortſetzung.) 


Griechenland. Folgendes iſt ein Bericht über 
die Zahl von heiligen Schriften, welche Prediger Leeves 
zu Athen in Umlauf geſetzt hat: „Im Ganzen wur- 
den 8,932 Ex. ausgegeben, alſo etwa 1000 mehr, als 
im vorigen Jahre. Das Inſtitut der Frau Miſſionar 
Hill wurde wie gewöhnlich mit heiligen Schriften ver— 
ſehen und zwar mit 200 Pentateuchen (5 Bücher Moſe), 
150 Evangelien, 250 Neuen Teſtamenten und 18 Alten 
Teſtamenten; auch hatte ich das Vergnügen an Miſſionar 
Hildner auf der Inſel Syra 392 griechiſche Teſtamenten 
zu überſenden für ſeine Schulen, die fortwährend im 
blühenden Zuſtande ſind und viel Gutes wirken. Auch 
bieten ſich zuweilen günſtige Gelegenheiten dar, unſere 
Schriften in türkiſche Ortſchaften zu bringen, wo noch 
immer ein viel feindſeligerer Geiſt gegen das Evange— 
lium herrſcht, als in Griechenland. Freilich müſſen wir 
noch immer die koſtbare Gabe des Wortes Gottes un— 
entgeldlich dem griechiſchen Volke überlaſſen, indem 
bis jetzt dasſelbe auf keine andere Art mit dem Evan— 
gelium könnte bekannt gemacht werden; indeſſen wird 
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wohl bald durch Gottes Gnade die Zeit kommen, wo 
der Hunger nach dem Worte der Wahrheit in Griechen— 
land ſo kräftig erwachen wird, daß wir ohne Nachtheil 
die 105 55 Schrift verkaufen können.“ 

Herr Leeves hatte der Regierung 4000 Ex. des neu— 
griechiſchen Teſtamentes zum Gebrauch der öffentlichen 
Schulen im Königreiche angeboten, worauf er zu einer 
Beſprechung mit dem Premier-Miniſter Hr, Coletti ein— 
geladen wurde. Darüber ſchreibt er: 

„Nachdem ich ihm die ganze Sache, welche ihm ſchon 
durch die Vermittlung eines Freundes an's Herz gelegt 
worden war, ausführlich dargelegt hatte, erklärte er, 
daß er nicht zweifle, die Ueberſetzung, welche unter der 
Leitung von Prof. Bambas und ſeiner Collegen zu Stande 
gekommen, fet im Styl rein und textgetreu; ferner daß 
die Regierung gerne mein Anerbieten annehmen werde; 
nur bitte er mich, die Sache ihm in der gewöhnlichen 
Förmlichkeit vorzulegen, — was ich jetzt auch gethan 
habe. Er erkannte vollkommen die Wohlthat an, die wir 
dadurch Griechenland erweiſen, wobei er die Anſicht 
ausſprach, dieſes Land habe eine große Aufgabe zu er— 
füllen, und Athen ſei beſtimmt, auf's Neue ein Heerd 
des Lichtes und der Erkenntniß für die umliegenden 
Nationen des Morgenlandes zu werden.“ 

Die Reviſion der neu-griechiſchen Bibel iſt durch Herrn 
Leeves und ſeine Freunde, namentlich Hr. Prof. Bam— 
bas, dem Rektor der Univerſität, vollendet worden. 
Auf ſeinen Rath wird nun eine Ausgabe zu Athen ſelbſt 
veranſtaltet. Auch wurde zu Athen der Druck des jü— 
diſch-ſpaniſchen Neuen Teſtamentes vollendet, wovon der 
Biſchof von Jeruſalem ſich 100 Ex., erbeten hat. — 
Inzwiſchen hat Herr Leeves eine Reiſe nach Paläſtina 
für die Bibelſache unternommen. 

Türkei. Für unſer Depot in Smyrna wurden im 
letzten Jahre 200 arabiſche Bibeln abgeſandt. Unſer 
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Agent Herr Barker ſchreibt: „Aller Schwierigkeiten 
ungeachtet, die ich zu beſtehen hatte, konnte ich doch 
beinahe 5000 Ex. der heiligen Schrift in Umlauf bringen. 
Unſere Wallachiſchen Neuen Teſtamente gehen zu Ende, 
und eine neue Auflage wird nöthig ſein.“ 

Die amerikaniſchen Miſſionäre zu Conſtantinopel 
Dweight und Homes haben die Comittee um die Er— 
laubniß erſucht, eine neue Auflage des ararat-armeni— 
ſchen Neuen Teſtamentes mit parallellaufender alt-arme— 
niſcher Ueberſetzung veranſtalten zu dürfen. Sie ſagen: 
„Wir erfahren von allen Seiten große Ermuthigung, 
mit der Verbreitung der Bibel in der Türkei unter 
Ehriſten und Juden fortzufahren; ja wir dürfen hin 
und wieder ſehen, wie die heilige Schrift in der vom 
Volk verſtandenen Sprache geſegnete Wirkungen unter 
dem Volke hervorbringt.“ 

Den Judenmiſſionarien zu Damaskus wurde ein 
Geſchenk von 100 hebräiſchen Bibeln und 100 Teſtamen— 
ten, ſo wie von 50 arabiſchen Bibeln und 100 Teſta— 
menten freudig gewährt. 

Von den Juden-Miſſionarien Vicars und Stern— 
ſchuß zu Bagdad ſind Briefe eingelaufen, in welchen 
es unter Anderm heißt: „Wir könnten hier leicht chine— 
ſiſche Teſtamente anbringen und wohl auch verkaufen; eben 
ſo wären hindoſtaniſche Bibeln und Teſtamente ſehr er— 
wünſcht. Bereits haben wir viele heil. Schriften verkauft, 
und die Nachfrage darnach iſt ſo groß, daß wir Sie um 
eine recht ſtattliche Sendung bitten müſſen. Die meiſten 
ſollten hebräiſch ſein; doch wünſchten wir auch arabiſche 
und perſiſche Exemplare.“ Es wurde ihnen ſofort eine 
Sendung von 288 Ex. in franzöſiſcher, deutſcher, neugrie— 
chiſcher, italieniſcher, ſyriſcher, ſyro-chaldäiſcher, türki— 
ſcher, engliſcher und chineſiſcher Sprache übermacht. 

Kalkutta. Der Bericht der „Kalkukta-Hülfsbibel— 
geſellſchaft“ enthält viel Erfreuliches, obwohl auch manche 


— 


ſchmerzliche Umſtände mitunterlaufen. Die Verbindung 
mit Dr. Häberlin, dem Agenten der Geſellſchaft und 
Sekretär der Hülfsbibelgeſellſchaft in Kalkutta, hat auf— 
gehört. Von der Muttergeſellſchaft in London wurden 
dieſem Hülfsverein zur Unterſtützung ſeiner Wirkſamkeit 
500 Pf. Sterl., ſowie 1500 engliſche Bibeln und eben— 
fo viele Teſtamente, 500 perſiſche Pſalter, 200 ararat- 
armeniſche Pſalmen, 500 arabiſche Teſtamente, 25 alt— 
griechiſche Teſtamente und 340 Ries Druckpapier über— 
ſandt. In dem Berichte heißt es: 

„Im letzten Jahre wurden 51,580 Exemplare der 
heiligen Schrift in den verſchiedenſten Sprachen ausge— 
geben, ſo daß nun ſeit der Gründung dieſes Vereins 
von ihm im Ganzen 491,567 Exemplare verbreitet wur— 
den.“ An einer andern Stelle heißt es: „Die große 
Aufmerkſamkeit, welche gegenwärtig in der Umgebung 
von Kalkutta auf die Erziehung und den Unterricht der 
Eingebornen gerichtet wird, iſt ein Umſtand, der die 
Theilnahme aller Chriſten in Anſpruch nehmen muß. 
Es befinden ſich gegenwärtig wenigſtens 6000 Knaben 
in Kalkutta, die ſich eine Kenntniß der engliſchen Sprache 
erwerben, während bereits eine große Zahl von Einge— 
bornen einen Unterrichtskurſus durchlaufen hat, und nun 
in den verſchiedenſten Aemtern und Stellungen ſich be— 
findet.“ — Die Miſſionsſtationen in der Präſidentſchaft 
von Kalkutta ſind reichlich mit heiligen Schriften ver— 
ſehen worden. 

Madras. An die Hülfsbibelgeſellſchaft zu Madras 
wurde ein Geſchenk von 1000 Ries Druckpapier, ſowie 
von 1000 engliſchen Bibeln und Teſtamenten gemacht. 
Von ihr wurden ausgegeben 23,527 Exemplare in eng— 
liſcher, tamuliſcher, telugu, kanareſiſcher, hindoſtani, 
ſanskrit und andern Sprachen. Die ganze Zahl von 
Schriften, die ſeit der Gründung dieſer Geſellſchaft 
verbreitet wurden, beläuft ſich auf 462,605 Exemplare, 


wovon 438,717 Exemplare in indiſchen Sprachen be 
ſtanden. Ueber die Frucht der Verbreitung dieſer Schrif— 
ten giebt Miſſionar Pope folgende Mittheilung: „Ich 
kann zuverſichtlich ſagen, daß ich nicht ein einziges Exem— 
plar der heiligen Schrift weggegeben habe, von deſſen 
ſegensreicher Wirkung auf den Empfänger ich nicht die 
erfreulichſten Beweiſe hatte. An alle diejenigen, welche 
Exemplare von mir empfangen haben, habe ich das Ver— 
langen geſtellt, die Sonntagsſchule in ihrem Dorfe zu 
beſuchen, oder wenn kein Katechiſt ſich in demſelben be— 
fand, ſich bei mir zur Prüfung einzufinden, ſo oft ich 
die Gegend beſuche. Wohin ich auch bei meinen Beſu— 
chen in den Dörfern meines Diſtriktes komme, finde ich 
jedesmal, daß diejenigen, welche heilige Schriften em— 
pfangen haben, die Sonntagsſchule am regelmäßigſten 
beſuchen und in ihrem Wandel auf's befriedigendſte ſich 
bezeigen.“ 

Am Schluſſe des Berichtes wird geſagt: „Die Fälle, 
in welchen die Bibel allein die Bekehrung der See— 
len bewirkt hat, ſind nicht ſelten, während unberechen— 
bare Segenseinflüſſe ſich beſtändig an denen offenbaren, 
die die Wahrheit bereits lieben und durch das Leſen 
der Schrift immer die nöthigen Warnungen, Ermunte⸗ 
rungen und Tröſtungen empfangen.“ 

Bombay. An die Hülfsbibelgeſellſchaft in Bom bay 
wurden folgende Geſchenke überſandt: — 155 engliſche 
Bibeln, 25 iriſche Ditto, 300 hebräiſche Ditto, 300 he— 
bräiſche Pſalmen, 100 ararat-armeniſche Pſalmen und je 
12 Bibeln und 12 Teſtamente in däniſcher, holländiſcher, 
griechiſcher, italieniſcher, ſpaniſcher und ruſiſcher 
Sprache. Nach dem Bericht dieſer Geſellſchaft wurden 
im Jahr 1844 nur 3,146 Exemplare ausgegeben. 

Ceylon. Bei Ueberſendung des Jahresberichts der 
Hülfsbibelgeſellſchaft zu Jaffna bemerkt der Sekretär 
derſelben, Miſſionar Johnſton: 
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„Als Miſſionar weiß ich nicht, wie ich mich dankbar 
genug zunächſt gegen Gott und dann auch gegen Sie 
ausdrücken ſoll für die theure Gottesgabe, die über alle 
Gaben iſt. O fahren Sie fort im Namen des Herrn, 
und möge Er ſein gnädiges Gedeihen zu Ihrem Werke 
geben!“ — Dieſer theuergeſchätzten Hülfsgeſellſchaft wur— 
den 70 Ries Druckpapier überſandt. — Sie hat im 
letzten Jahre 13,734 Exemplare der heiligen Schrift 
ausgegeben. 

In Colombo iſt der Druck des Neuen Teſtamentes 
in eingaleſiſcher Sprache vollendet worden. Eine andere 
Auflage des Neuen Teſtamentes in derſelben Sprache zu 
Cotta iſt unter der Preſſe, und unſere Comittee hat die 
Unkoſten von 200 Pf. Sterl. übernommen. 

China. Ein Theil der heiligen Schrift, nämlich 
das Evangelium Lucä und die Apoſtelgeſchichte nach der 
chineſiſchen Ueberſetzung des fel. Dr. Morriſon, wird ge— 
genwärtig in England gedruckt und iſt ſeiner Vollen— 
dung nahe. Der Druck wurde geleitet von Prediger 
Milne, dem Sohn desſelben Dr. Milne, der ſo viele 
Jahre hindurch Mitarbeiter und Mitüberſetzer des Dr. 
Morriſon war. Sobald der Druck vollendet iſt, wird 
dieſes Werk unverzüglich nach Hongkong geſandt wer— 
den. — Die Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes in's 
Mongoliſche durch die Miſſionarien Swan und Stal 
lybraß iſt vollendet, und wird nun dem Druck über— 
geben. 

Neu-Süd⸗Wales. Von der Hülföbibelgeſellſchaft 
zu Sidney wurden mehr als 400 Bibeln und Teſta— 
mente ausgegeben. Unſere Comittee hat es für zweck— 
mäßig erachtet, in die Hände dieſer Geſellſchaft 2000 Ex. 
der heiligen Schrift niederzulegen mit der Bitte, die— 
ſelben nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen für die Schulen 
zu verwenden. Ein Geſchenk von 130 Bibeln und Te— 
ſtamenten wurde in Folge eines Geſuchs für die Stadt 
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Adelaide, und eben fo viele für eine 15 Stunden da- 
von entlegene Stadt beſtimmt. 

Neu⸗Seel and. Eine weitere Auflage von 20,000 
neu⸗ſeeländiſchen Teſtamenten hat im verfloſſenen Jahre 
die Preſſe verlaſſen; davon wurde die Hälfte den Miſſio— 
narien der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft zur Verfügung 
geſtellt. Von letzteren wurden 210 Pf. Sterl. als Erlös 
für verkaufte Schriften, und von den wesleyaniſchen 
Miſſionarien 221 Pf. eingeſandt. 

Südſee⸗Inſeln. In Folge einer Bitte mehrerer 
Miſſionarien der Londoner-Miſſionsgeſellſchaft, welche 
von Tahiti nach England gekommen waren, wurde der 
Beſchluß gefaßt, eine neue Auflage der Tahitiſchen Bibel 
in 5000 Exemplaren zu veranſtalten. — Von der Inſel 
Rarotonga wurde die Summe von 42 Pf. Sterl. als 
Erlös von Arrowrut (Pfeilwurz) überſandt, welches die 
Eingebornen als Kaufpreis für die empfangenen Teſta— 
mente gegeben hatten. 

Afrika. Aus dieſem Welttheil ſind mehrere ſehr 
dringende Bitten um Zuſendung heiliger Schriften an 
uns gelangt, und alle von dort herkommenden Nachrich— 
ten geben Zeugniß von dem Segen, den die Miſſions— 
arbeit in Verbindung mit der Verbreitung der Bibel 
geſtiftet hat. Nach der Capſtadt wurden 1100 Exem— 
plare in engliſcher und holländiſcher Sprache geſandt. 
Von dem Hülfsverein in Salem liefen 100 Pf. Sterl. 
als Beitrag ein; 100 holländiſche Bibeln wurden an 
denſelben befördert. Von dem Hülfsverein zu Gra— 
hamsſtadt wurden 70 Pf. Sterl. überſandt, wovon 
40 Pf. freie Beiträge, und der Reſt Bezahlung für er— 
haltene Bibeln und Teſtamente iſt. . 

Nach Philipton wurden 400 holländiſche und 250 
engliſche Bibeln und Teſtamente befördert. 

Den Miſſionarien in der Griqu aſtadt wurden 200 
Exemplare überlaſſen. 
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Die Wesleyaniſchen Miſſionarien wurden zum Behuf 
einer Auflage des Caffern-Teſtaments von 3000 Exem⸗ 
plaren mit 60 Ries Druckpapier unterſtützt; auch wurde 
von dort berichtet, daß nun die ganze Bibel in die 
Sprache des Cafferulandes überſetzt it. Um den Druck 
dieſer Ueberſetzung möglich zu machen, wurde ein Unter⸗ 
ſtützungsgeſchenk von 1000 Pf. Stl. für dieſelben beſchloſſen. 

Der Hülfsbibelverein zu Sierra-Leone hat einen 


Beitrag von 129 Pf. Sterl. uns übermacht und 600 


Bibeln und Teſtamente angekauft, wozu weitere 500 Ex. 
als Geſchenk beigelegt wurden. 

Den Wesleyaniſchen Miſſionarien auf Senegam— 
bien wurde ein Geſchenk von 500 Exemplaren über— 
ſandt; ein weiteres Geſchenk von 100 Bibeln und 200 
Teſtamenten folgte ſpäter nach. 

Der Hülfsbibelverein von Brittiſch-Guiana (Süd⸗ 
Amerika) hat einen Beitrag von 120 Pf. Sterl. eingeſandt. 
Nach dem Bericht deſſelben wurden von ihm im ver— 
floſſenen Jahr 740 Bibeln und 642 Teſtamente ausgegeben. 

Die Miſſionsgeſellſchaft der Brudergemeinde zu Zeiſt 
in Holland hat unſere Mitwirkung in Anſpruch genom— 
men zu einer neuen Auflage des Neuen Teſtamentes und 
der Pſalmen in dem Negerdialekt von Surinam. So— 
fort wurde eine Ausgabe von 2000 Exemplaren auf die 
gemeinſchaftlichen Koſten unſerer und der niederländi— 
ſchen Bibelgeſellſchaft veranſtaltet. 

Mittel⸗Amerika. Unſer Agent Dr. Thom ſon iſt 
nach unſerm frühern Bericht nach Puchatan gereist; 
doch ſind Umſtände eingetreten, die ſein längeres Ver— 
weilen in jenen Gegenden nicht zweckmäßig erſcheinen 
laſſen, und ſo iſt er nach England zurückgekehrt. An 
verſchiedene Freunde in jener Provinz, die von Dr. 
Thomſon empfohlen wurden, wurden 1200 Exemplare 
des Neuen Teſtamentes überſandt. 


— — ͤ19l1r .. — — . —— 
Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen — 
Bibelgeſellſchaft. 
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Die Entwicklung der chriſtlichen Miſſionen 
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Erſter Abſchnitt. 


Schilderung des Landes und der Einwohner. — Provinzen. — Die 
Arbeiten der erſten 24 Jahre der Londoner Geſellſchaft. Die 
Station Nagracoil. — Schilderung von Trivandrum und Tra— 
vancor. — Die Stationen Trivandrum und Neyur. — Die Miſ— 
fion in Quilon. — Einzelne Züge von dieſen Stationen. 


Das Malayalim-Land oder Malabar im weiteren 
Sinne iſt die ſüdlichſte Gegend der Weſtküſte von Oſtin— 
dien von Cananore bis an die Spitze der Halbinſel, 
nach Innen in die Berge hinauf, die es von dem Tamil— 
Lande ſcheiden.“ Ein Miſſtonar, der darin lebte, ſchil— 
dert es in ſeinen drei Theilen ſo: 

„Das Fürſtenthum Travan cor iſt zwar nicht eben— 
ſo unter brittiſcher Macht wie die es umgebenden Provin— 
zen, aber dennoch unter brittiſchem Einfluß; denn es 
wohnt ein engliſcher Regierungsvertreter in der Hofſtadt, 
ohne deſſen Kenntniß keine öffentliche Maßregel von Be— 
deutung gefaßt werden kann und an welchen ſich die Ein— 
wohner wegen Unrecht und Bedrückung wenden dürfen. 
Es iſt eine große Provinz am ſüdlichen Ende der Halb— 
inſel zwiſchen dem Sten und 10ten Grade ſüdlicher Breite. 
Gegen Norden ſtößt es an die Ländereien des Cotſchin 
Radſcha; im Süden und Weſten an das Meer; und im 
Often iſt es durch eine hohe Bergkette von Tinnewelly 
getrennt. Die Länge kann auf 140 engliſche Meilen und 
die Breite, welche ſehr ungleich iſt, im Durchſchnitt auf 
40 Meilen angenommen werden. Es iſt in 33 Diſtricte 
abgetheilt, mit einer Bevölkerung von je 11,000 bis 
63,000, im Ganzen 1,280,664 Seelen. Nach Tandſchor 

Für die Beſchreibung und Geſchichte des Landes verweiſen wir 


auf die Bemerkungen im Jahrgang 1844 Heft 2 S. 10 ff. oe 
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iſt es wohl die fruchtbarſte Provinz Südindiens. Das 
Gebiet umfaßt 2965 größere und kleinere Dorfer. 

„Obgleich die Regierung ganz heidniſch iſt, hat das 
Chriſtenthum hier doch nicht den Widerſtand gefunden der 
zu erwarten ſtand; ja inſofern die Zahl der Miſſionare, 
der Kraftaufwand und der Erfolg als Zeichen des Gelin— 
gens gelten können, fo hatten ſich deſſen wenige Provin⸗ 
zen mehr zu erfreuen als Travancor. Die Sprache des 
Hofes ſo wie der Provinz iſt im Allgemeinen Malayalim; 
doch iſt in den ſüdlichen Diſtricten eine große Tamilbevöl— 
kerung, unter welcher, zu Nagracoil und Neyur, ſich 
zwei der gedeihlichſten Miſſionen Indiens befinden mit 
Druckerpreſſen auf jeder Station. Zu Quilon, Cotta⸗ 
jam und Aleppie ſind ebenfalls Miſſionspoſten; und 
unlängſt iſt auch in der Hofſtadt Trivandrum, wo 
die Brahminen die Oberhand haben, eine Miſſion begon— 
nen worden. In Cottajam findet ſich eine Druckerei, 
von welcher beſtändig bibliſche Bücher und Tractate in 
großer Menge verbreitet werden. Aber ungeachtet dieſer 
mannigfaltigen Mittel zur Erleuchtung des Volkes, wor— 
an wenigſtens vierzehn Miſſionare verſchiedener Geſellſchaf— 
ten arbeiten, und ungeachtet der vielen Namenchriſten die 
ſich, die Katholiken und Syrer inbegriffen, auf wenig— 
ſtens 100,000 belaufen mögen, hat dennoch das Heiden— 
thum immer noch ein ſchreckliches Uebergewicht. Drei und 
dreißig thätige Männer, fo viel die Proving Diftricte hat 
wären für Travancor keineswegs zu viel. 

„Die Provinz Cotſchin iſt, obgleich von ihrem eige— 
nen Radſcha regiert, doch inſofern mit Travancor ver- 
bunden, als ein brittiſcher Regierungsvertreter für beide 
beſtimmt iſt. Die Stadt Cotſchin und ihre Umgebung 
ſteht unter der Statthalterſchaft von Malabar und ge⸗ 
hört folglich nicht der Provinz deſſelben Namens an. 
Cotſchin iſt ein kleines Fürſtenthum an der Küſte Mae 
labar, vom 10ten Grade nördlicher Breite durchſchnitten, 
mit der Provinz Malabar im Norden, Travancor im 
Süden, Dindigal im Oſten, und im Weſten die See. 
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Es iſt in ſechs Diftricte getheilt, mit einer Bevölkerung 
von 288,176 Seelen, deren Sprache die Malayalim iſt. 
Es enthält viele chriſtliche Dörfer, fo wie eine beträcht— 
liche Anzahl Juden. Noch iſt aber für Einführung des 
Chriſtenthums im Ganzen nichts gethan worden und es 
bietet daher noch ein offenes Feld für Miſſionsthätigkeit 
dar, welches die Chriſtenheit einladet ihre Liebe zu ihrem 
Erlöſer zu beurkunden. In der Stadt Cotſchin iſt eine 
proteſtantiſche Miſſion, die aber, als zu Malabar gehö— 
rend, die Provinz nichts angeht. 

„Malabar, die nördlichſte der drei Provinzen des Ma— 
labarlandes, zieht ſich an der Küſte ſchräg nach Südoſten, bile 
det einige Vorgebirge und kleine Buchten. Sie iſt nördlich von 
der Provinz Canara, öſtlich von Kurg und Meiſur, ſüdöſtlich 
von Coimbutur und ſüdlich von der Provinz Cotſchin begrenzt. 
Sie enthält 2654 Dörfer und iſt in 18 Bezirke eingetheilt. 
Die Bevölkerung von Malabar nimmt ſeit vielen Jahren 
bedeutend zu. Im Jahr 1802 betrug ſie 465,594 und im 
Jahr 1836 zählte man 1,140,916; nämlich 844,146 Hei⸗ 
den, 282,027 Muhammedaner, 14,403 römiſche Katholi— 
ken und etwa 300 Proteſtanten, Letztere nur in den großen 
Städten. Die Sprache der Provinz iſt eigentlich Mala— 
yalim; doch herrſcht in einigen Diſtricten die canareſiſche 
vor, unter anderm bei einem großen Theil der Bewohner 
des Nilgherrygebirges. Selbſt in dieſem abgelegenen hohen 
Gebirge, das zwar im Verhältniß zur Ebene nur dünn 
bevölkert iſt, gibt es Gelegenheit jene Liebe zu bethatigen, 
welche gerne die ganze Menſchheit dem ſanften Joche ihres 
Heilandes unterwürfe. Es gibt hier vier verſchiedene Volks— 
claſſen, welche das Mitgefühl des Chriſten anſprechen: 
die Todaars oder Todas, die Kotas, Badakers 
und Kurrumbers. Die Todaars ſind die Urbewohner 
und Herren des Bodens, unterſcheiden ſich von den Hin— 
dus durch Sprache und Religion, ſind kraͤftige Leute, 
haben aber keine Schrift und ſtehen auf einer ſehr niedern 
Stufe der Sittlichkeit und Bildung. Ihre Zahl wird auf 
etwa 500 angeſchlagen. Die Kotas ſind die Handwerker 
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und in der Ebene ihrer groben Eiſenwerkzeuge wegen be— 
rühmt. Sie ſprechen alle Thieraaſe als ihre Gebühr an. 
Wie die Todas in der Gegend von Utaka mund vor— 
herrſchen, fo die Kotas in der Umgegend von Kota— 
gherry; auch ſollen fie den Todas an Zahl, Religion 
und Sprache gleich ſeyn. Die Kurrumbers ſind gering 
an Zahl, klein von Geſtalt, und von den andern Men— 
ſchen abgeſondert, indem ſie in Höhlen wohnen und durch 
den ſchlechten Anbau kleiner Grundſtücke, durch Toͤdten 
und Verzehrung wilder Thiere und durch die Geſchenke 
von Todas und Badakers ein elendes Daſeyn friſten. 
Kaum läßt ſich ein jämmerlicherer ſittlicher Zuſtand denken 
als der ihrige. Ihre Zahl wird auf 131 geſchätzt. Die 
Badakers ſind die zahlreichſten dieſer vier Claſſen, in— 
dem ſie auf 6556 geſchätzt werden. Sie ſind Hindus, 
meift aus der Lingam-Kaſte und reden die canareſiſche 
Sprache, kennen aber keine Schrift. Sie ſind Ackerbauer 
und bezahlen den Todas Abgabe. Dieſe Bergbewohner 
haben ungeachtet ihrer geringen Zahl ein beſonderes Recht 
auf unſere Theilnahme. Im flachen Lande können die 
Leute mehrentheils ihre Sprache leſen und ſchreiben; aber 
dieſe Armen wiſſen nichts von Buchſtaben und haben keine 
Miſſionare, und folglich auch kein Mittel ſich ſelbſt als 
Sünder und Jeſum als ihren Heiland kennen zu lernen.“ 

Wir beginnen unſere Schilderung deſſen, was im ganzen 
Malabar⸗-Lande für die Errettung der Heiden geſchehen iſt mit 
der ſüdlichen Spitze, weil auf dieſer zuerſt die Füße der Frie— 
densboten ſtanden, nämlich der Miſſionarien der Lon— 
doner Miſſionsgeſellſchaft. Ein kurz zuſammengefaßter 
Bericht ihrer Arbeit in den erſten 24 Jahren lautet ſo: 

Schon früh wurde das Chriſtenthum in Travancor 
eingeführt, und noch bekennen ſich an 90,000 Eingeborne 
dazu, allein gar zu häufig blos äußerlich. 

Im Jahr 1804 kam Miſſ. Ringeltaube in Beglei— 
tung der Miſſionare Cran und Des Granges nach 
Indien; da ihm aber nachgehends die Gegend nicht be— 
hagte, welche ſich Letztere zu ihrem Arbeitsgebiet wählten, 
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ſo beſchloß er ſich nach dem Süden der Halbinſel zu wen— 
den, während jene die Fahne des Kreuzes Chriſti im 
Norden aufzurichten ſuchten. So kam er im Februar 1806 
zuerſt nach Tinnewelly; nach einiger Zeit aber konnte er 
ſeine Wirkſamkeit bis nach Travancor ausdehnen, und 
nun wurde dieſes Reich der Hauptſitz ſeiner Miſſion. Es 
bildeten ſich mehrere Gemeinden und eine ſchöne Zahl Ein— 
geborner ließ ſich taufen; leider aber lag bei gar Vielen 
nur eine Hoffnung irdiſchen Vortheils dieſem Schritt zum 
Grunde. Ja viele vornehme Muhammedaner und Hindus 
von hoher Kaſte erklärten ſich bereit das Chriſtenthum 
anzunehmen, wenn man ihnen nur dafür ihre Schulden 
bezahlen wolle. „Um 200 Rupien,“ ſchreibt Ringel— 
taube, „hätte ich ſie alle erkaufen können; da ich aber 
darauf nicht eingehen wollte kamen ſie nie wieder.“ 

Nach mehrjähriger eifriger Wirkſamkeit auf ſeinem 
Poſten war Ringeltaube im Jahr 1816 durch Krankheit 
genöthigt ihn zu verlaſſen, und von da an bis zu Ende 
des folgenden Jahres hatte die Londoner Geſellſchaft kei— 
nen Miſſionar in Travancor. Im December 1817 aber 
kam Miſſ. Charles Mead daſelbſt an und fand nicht 
weniger als zehn Chriſtengemeinden mit eben ſo vielen 
Schulen zum Unterricht ihrer Kinder. Und im September 
1818 geſellte ſich Richard Knill ihm zu, welcher aus 
Geſundheitsgründen Madras für ein beſſeres Klima ver— 
tauſchen mußte. 

In den Jahren 1818 und 1819 empfingen nahe an 
3000 Eingeborne von Travancor chriſtlichen Unterricht, 
noch ohne die 900, welche ſchon mit der Miffion in Ver— 
bindung ftanden ehe M. Ringeltaube die Leitung hatte; 
und wenn auch von Vielen nicht geſagt werden kann, daß 
ſie zu dieſer Zeit wahre Jünger Jeſu geweſen ſeyen, ſo 
hat doch ihr Betragen gezeigt, daß keiner ſeinen Aber— 
glauben aus irdiſchen Beweggründen aufgegeben hatte. 

a Im Jahresbericht der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
für 1824 heißt es, die Gemeinden der Eingebornen ſeyen 
zwar nicht ſo groß, aber gediegener als früher, und unter 
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ihnen ſeyen etliche, obwohl nicht viele, welche ſich die 
Gnadenmittel regelmäßig zu nutze machen und in der Ere 
kenntniß des Evangeliums und der Furcht Gottes zu 
wachſen ſcheinen. Auch heißt es, daß in Folge der Auf— 
ftellung einer Druckerpreſſe und der Bildung einer Tractat— 


geſellſchaft für Tranvancor die Schulen viel beſſer mit 


Büchern verſehen ſeyen als früher, und die Tractate von 
denjenigen Gemeindegliedern, welche leſen können, meiſt mit 
Aufmerkſamkeit geleſen werden. Außer den zwei Hauptitatio- 
nen zu Nagracoil und Quilon zählte die Miſſion nicht 
weniger als 28 Nebenſtationen und in den meiſten von 
dieſen waren Schulen errichtet worden; überdies ſpendeten 
öffentliche Bibelvorleſer allenthalben das Wort des Lebens. 
Ferner war ein engliſch-tamuliſches A B C-Buch für die— 
jenigen Schulen bereitet worden wo Engliſch gelehrt wurde; 
mehrere nützliche theologiſche Abhandlungen rückten ihrer 
Vollendung nahe und die Brüder widmeten täglich zwei 
Stunden einer ſorgfaltigen Prüfung der neuen Tamul— 
Ueberſetzung der heiligen Schrift. 

In den Jahren 1825 — 1827 hatte die Miſſion ſteten 
Fortgang. Die Miffionare verwandten viele Aufmerkſam— 
keit auf die Schulen; und die Brahminen ſchienen nicht 
blos freundlich ſondern halfen auch durch Beiträge. In 
keinem Theile Indiens war die Verbreitung von Schrif— 
ten mit mehr Segen begleitet. Mehrere Eingeborne wur— 
den durch ſolche veranlaßt ihre Götzen wegzuwerfen und 
dem beſſern Wege nachzufragen. 


Im Jahr 1828 ſagt der Jahresbericht: „Nach keinem 


Theile des großen Arbeitsfeldes blicken die Directoren mit 
mehr Freude und Theilnahme als nach Travancor, wo 
ſich ein weites Thor geöffnet hat, das, wie ſie hoffen, 
Niemand wird zuſchließen dürfen.“ 

N Folgendes iſt ein Auszug aus einem Berichte über 
dieſe Miſſion, welcher die Directoren veranlaßte dieſelbe in 
zwei Theile zu theilen. 


* 


„Der Wohnſitz der Miſſionare iſt ſo ziemlich in der 


Mitte, mit dem öſtlichen Theile gegen Oſten und Süden 
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bis ans Cap Comorin, auf eine Strecke von 14 Mei— 
len, und dem andern gegen Weſt und Nord nach Tri— 
vandrum hin. Der gegenwärtige Wohnort der Miſſio— 
nare zu Nagracoil iſt für den öſtlichen Theil ſehr wohl 
gelegen; allein wir haben uns überzeugt, daß der weſt— 
liche durch die große Entfernung von beiden Miſſionaren 
in bedeutendem Nachtheil ſteht. Ueberzeugt daß der Zweck 
der Miſſion beträchtlich gefördert würde, wenn einer der 
Miſſionare ſeine Wohnung mehr in der Mitte dieſes 
Theiles des Diſtricts aufſchlüge, ſchlugen wir eine Schei— 
dung der beiden Theile in zwei abgeſonderte Miſſionen 
vor; M. Mault ſollte den öſtlichen Theil mit ſeinem 
bisherigen Wohnſitz Nagracoil, dem Seminar, den 
Gemeinden, Schulen und dazu gehörigen Lehrern be— 
halten, und M. Mead ſollte ſeine Wohnung irgend— 
wo im Innern des weſtlichen Theils aufſchlagen, etwa 
10 oder 12 Meilen von Nagracoil, und die Beſorgung 
aller Gemeinden, Schulen und eingebornen Lehrer dieſes 
Zweiges der Miſſion ſo wie die Druckerei übernehmen, 
ſo daß dieſer Theil auch eine beſondere Miſſion bildete. 
Auch ſchlugen wir vor, das Seminar fernerhin, wie bis— 
her, von dem Ertrag des dieſer Miſſion zugehörigen Lan— 
des zu erhalten den Ueberſchuß des Einkommens gleich zu 
vertheilen und jedem Miſſionar zum Behuf von Schulen 
und zur Förderung der allgemeinen Sache zur Verfügung 
zuſtellen, während jeder von ſeiner Verwendung Rech— 
nung zu geben hätte. Beide Miſſionen ſind an Zahl 
der Schulen, Capellen und Gemeinden, Lehrern u. ſ. w. 
beinah gleich. 

„Da wir von der Wichtigkeit dieſer Anordnung tief 
überzeugt waren und ſie die vollkommene Billigung beider 
Brüder hatte, ſo lag es uns an dieſelbe noch vor unſerer 
Abreiſe in Ausführung zu bringen, und die Brüder be— 
gleiteten uns um eine paſſende Stelle aufzuſuchen, wo 
für Br. Mead ein Haus zu errichten wäre. Die alte 
Stadt Travancor, (wovon die Provinz den Namen hat) 
etwa 11 Meilen von Nagracoil, unfern der Hauptſtraße 
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nach Trivandrum, wurde für die geeignetſte gehalten, 
und ein Stück Land in ihrer Nähe inmitten einer ungeheuern 
Bevölkerung als zweckdienlich auserſehen. So wäre eine 
Reihe von Miffionsftationen gebildet, welche bei Nagra— 
coil anfängt; 11 Meilen gegen Nord und Weſt die 
Stadt Travancor; 29 Meilen weiter gegen Norden Tri— 
vandrum; und noch 40 Meilen weiter Qui lon; jede 
Station von großer Wichtigkeit; und wir zweifeln nicht 
daß jede Miſſion in kurzer Zeit ſehr wirkſam ſeyn wird. 
In einem Tag können alle Brüder in Trivandrum 
zuſammentreffen, fo oft die Umſtände der Travancor-Miſ— 
ſion dies nothwendig machen ſollten.“ 

In dieſem Bericht heißt es ferner: „In der öſtlichen 
Miffion find 14 Capellen und bald ſoll noch eine weitere 
erſtehen. Auch find 36 Schulen hier mit 1304 Kin- 
dern, worunter einige Mädchen, außer der Mädchen— 
ſchule von 40 Kindern unter Frau Maults Aufſicht. Jede 
Schule hat ihren Lehrer. Die Miſſion zählt 1410 Chri⸗ 
ſten, Männer, Frauen und Kinder, von welchen 440 ge— 
tauft ſind; dazu 17 eingeborne Lehrer und Katechiſten. 
Das Seminar enthält 31 Knaben und Jünglinge. Dieſe 
zu den vorigen gezahlt, machen im Ganzen 1375 Kinder 
und Jünglinge in beſtändigem chriſtlichem Unterricht.“ 

„In der weſtlichen Miſſion ſind 21 Schulen mit 541 
Kindern, worunter einige Mädchen; jede Schule hat ihren 
Schulmeiſter; dazu 16 eingeborne Lehrer. Zu dieſer Miſ— 
ſion gehören 1441 eingeborne Chriſten, von welchen 95 
getauft ſind. Dazu 12 Capellen, wozu noch eine in Tra— 
vancor errichtet werden ſoll. Beide Miſſionen enthalten 
zuſammen 26 Capellen, 59 Schulen, das Seminar und 
die Mädchenſchule mitgerechnet. 95 Schulmeiſter, außer 
Hrn. Cumberland, der das Seminar zu leiten hat, 
und einige Monitoren. 1891 Kinder im Unterricht. 34 ein⸗ 
geborne Lehrer. 2850 eingeborne Chriſten, von welchen 
535 getauft ſind, und von welchen etwa Hundert wahr⸗ 
hafte Jünger Jeſu zu ſeyn ſcheinen. 

„Wir hatten mehrere Mal Gelegenheit alle eingebornen 
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Lehrer zu ſehen, da ſie wöchentlich einmal in Nagracoil 
zuſammenkommen, um den Brüdern Bericht von ihrer 
Arbeit abzuſtatten, Anweiſung zu empfangen und ſich 
Raths zu erholen. Faſt alle ſind, wie wir hoffen, fromme 
redliche Manner und tüchtige Arbeiter, mit gutem Ver— 
ſtand und hinlänglicher theologiſcher Kenntniß begabt. 
Ihnen liegt die Aufſicht der Schulen ob, die ſie wöchent— 
lich mehrmals beſuchen, und das können ſie um ſo leich— 
ter thun, da ſie in den Dörfern wohnen wo die Schulen 
ſind. Auch verſammeln ſie an Sonntagen und bei andern 
Anläßen die Leute in den Capellen, leſen und erklären 
ihnen das Wort Gottes, beſuchen von Haus zu Haus 
und katechiſiren Maͤnner, Frauen und Kinder. Wir wa— 
ren erfreut mehrmals bei 500 Perſonen in den Capellen 
verſammelt zu ſehen, alle anſtändig gekleidet, und ſich ſo 
betragend wie der Anlaß und der Ort es erheiſcht. Die 
Schulen fanden wir im Allgemeinen in gutem Zuſtand; 
die Kinder, ſowohl die der Heiden als die von chriſtlichen 
Eltern, machten ſchnelle Fortſchritte. In jeder Schule leſen 
im Durchſchnitt 5 oder 6 die Bibel in der Tamilſprache; 
15 — 20 ſagen Katechismen auf. Die Mädchenſchule unter 
Frau Mault's Aufſicht iſt im beſten Zuſtand und macht 
ihrer Bemühung Ehre. Zwölf dieſer Mädchen lernen 
Spitzen machen. Die Kinder dieſer Schule und des Se— 
minars, beide auf dem Miſſionsgrundſtück, werden ganz 
von dem Ertrag eines zu dieſem Zweck empfangenen Stückes 
Land und dem Verkauf der von den Mädchen verfertig— 
ten Spitzen erhalten. 

„Wir waren mit dieſer ganzen Miffton ſehr hoch er— 
freut. So weit wir zu urtheilen vermögen iſt in ganz 
Indien keine in gedeihlicherm Zuſtande.“ 

Der neueſte Bericht der Geſellſchaft von der Station 
Nagracoil meldet: 

„Ungeachtet der faſt beiſpielloſen Noth und Krankheit 
unter dem Volk im letzten Jahre, hatten ſich unſere Brü— 
der und ihre zahlreichen Nationalgehülfen ſehr großer Auf— 
munterung in ihrer Arbeit zu erfreuen. Gott hat ihren 
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Dienſt durch die Bekehrung einer Anzahl Eingeborner be— 
lohnt, welche ebenfalls der Kirche einverleibt wurden. Es 
wurden mehrere neue Arbeitspoſten eröffnet, an welchen 
nun regelmäßig Gottesdienſt gehalten wird. Unter den 
höhern Claſſen verbreitet ſich ein Forſchungsgeiſt, und 
einige der Wohlhabendern empfangen chriſtlichen Unter— 
richt. Dies ſcheint die Heiden nicht wenig aufzureizen; 
doch hoffen wir, dieſe Anfänger im Glauben an Chriſtum 
werden Muth genug haben die Anfechtungen von Seiten 
ihrer Feinde zu ertragen und in Erforſchung der göttlichen 
Wahrheit nicht ermatten. 

„Im Februar ſtand unſerm Br. Mault die Freude 
bevor, bald ſechs junge Leute auf das Bekenntniß ihres 
Glaubens an Chriſtum hin zu taufen. Alle waren in 
Nagracoil erzogen worden, und es war ſchon ſeit gerau— 
mer Zeit zu bemerken, daß eine Aenderung in ihren 
Herzen vorging. Noch mehrere andere bereiten ſich zur 
Taufe vor. 

„In den letzten Monaten des Jahres gewahrten die 
Miſſionare mit Vergnügen wie ein Trieb zum gemein— 
ſchaftlichen Gebet bei den Leuten erwachte, fo wie ein gus 
nehmender Eifer zur Bekehrung Anderer. 

„In verſchiedenen Theilen des Diſtricts haben ſich 
im letzten Jahr die Gemeinden beträchtlich vergrößert. Zu 
Vadakankulam, einer der äͤlteſten Nebenſtationen in 
der öſtlichen Abtheilung der Miſſion, unter Hrn. Ruſſell, 
hat in jeder Hinſicht eine Verbeſſerung ſtatt gehabt. Unſer 
Bruder beſuchte dieſe Gegend ſelten ohne Betrübniß; und 
da er ſo gar keine Aufmunterung dort fand, ſo dachte 
er ſchon daran ob die Station nicht aufgegeben werden 
ſollte. Allein durch den Segen Gottes hat unlängſt nicht 
allein die Gemeinde zugenommen, ſondern die Leute ach— 
teten ſo viel mehr auf göttliche Dinge, daß er große 
Freude hatte und Muth faßte. 

„Noch auffallender war die Veränderung in Kuda n— 
kulam, wo die Sachen wo möglich noch ſchlimmer ſtun— 
den. Durch Gottes Gnade wurde hier eine große Gee 
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meinde geſammelt, deren Glieder ſehr regelmäßig dem 
Gottesdienſt beiwohnen und ein ungewöhnliches Verlangen 
nach Unterricht kund geben, auch ſehr fleißig den Katechis— 
mus auswendig lernen, der in den dortigen Gemeinden 
allgemein im Gebrauch iſt. Sie wurden von Seiten ihrer 
frühern Sündengenoſſen einer Art ſehr beläſtigender Ver— 
folgung ausgeſetzt, indem ſie von denſelben häufig mittelſt 
falſcher Anklagen vor Gericht gezogen wurden. Auch auf 
allerlei andere Weiſe ſuchen die ungläubigen Heiden denje— 
nigen, die durch Gnade vom Wege des Todes abgezogen 
wurden, zu ſchaden und ſie zu beleidigen. Allein durch 
die Gnade Gottes waren ſie in den Stand geſetzt ſolches 
alles geduldig zu ertragen und zwar mit ſolcher Sanft— 
muth, daß ſie den Grimm ihrer Feinde großentheils ent— 
waffnet und überwunden haben. Ihre Zahl nimmt noch 
immer zu, ſo daß eine Erweiterung der Capelle oder der 
Bau einer neuen unumgänglich nöthig ſeyn wird. 

„Frau Mault arbeitet mit großer Freudigkeit an dem 
Werk der Mädchenerziehung. Die Aufnahme in die Schule 
iſt noch immer auf arme Waiſen und Kinder dürftiger 
Chriſtenfamilien beſchränkt. Das große Augenmerk iſt, 
ihnen Schriftkenntniß beizubringen und die Wichtigkeit des 
Eigenbeſitzes der Wahrheit einzuſchärfen; ſie werden zu 
allen öffentlichen Gottesdienſten gezogen und wohnen auch 
der Hausandacht bei; ſie werden oft insgeſammt und die 
ältern noch beſonders ermahnt ihre Herzen Gott zu über— 
geben dieweil ſie noch jung ſind; und oft iſt es unver— 
kennbar, daß die Worte Eindruck machen. „Bei einigen,“ 
ſagt Frau Mault im verfloſſenen September, „habe ich 
„Hoffnung, daß ſie bleibend erneuert worden ſind. Unter 
„dieſen iſt eine junge Perſon, welche zu Anfang des vori— 
„gen Jahres aus der Schule trat und ſeitdem ein ſtilles 
„und ernſtes Weſen an den Tag legte; ſie gehört zu einem 
„kleinen Betverein unter dem weiblichen Theil der Ge— 
„meinde. Eine andere verließ uns vor drei Monaten, um 

„als Schulgehülfin auf einer andern Miſſionsſtation zu 
dienen. Sie hatte ſich ſchon ſeit bald zwei Jahren ſehr 
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„nachdenklich gezeigt, und war nicht nur in ihren Schul— 
„ſtunden ſehr fleißig und aufmerkſam, ſondern überhaupt 
„in allem was ſich auf Religion bezog. Die Aufmerkſam— 
„keit die ſie der Bibel widmet beweist, daß ihr das Wort 
„Gottes werth iſt, und ihr Wandel zeigt, daß ſie Ihm 
„zu gefallen wünſcht. Ich hoffe ſie werde da wo ſie jetzt 
„iſt mancher armen unwiſſenden ihres Geſchlechts zum 
„Segen ſeyn. Sie iſt das arme Mädchen das aus den 
„Händen ihres gottlofen Vaters gerettet worden war, als 
„er ſie zu einer frühzeitigen Verbindung zwingen wollte, 
„welche ſie für Zeitlebens zu Grunde gerichtet haben würde. 

„Noch iſt ein anderes Mädchen in der Schule der 
„Erwähnung würdig. Sie iſt geſetzt und nachdenklich, 
„etwa 12 Jahr alt und jetzt eine Waiſe. Ihre Mut— 
„ter ſtarb vor zwei Monaten. Dieſe arme Wittwe 
„wohnte in den Almoſenhäuſern in unſerer Nähe, und 
„verbrachte die letzten Monate ihres Lebens unter großen 
„Leiden. Bei Gelegenheit eines Beſuches bei ihr bat ſie 
„man möchte ihrem Töchterchen erlauben jede Nacht zu 
„ihr zu kommen, um bei ihr zu ſchlafen, und es wurde 
„ihr zugeſagt. Als bei einem ſpätern Beſuch die Beſorg— 
„niß geäußert wurde, das Kind möchte ihr wegen Schläf— 
„rigkeit von wenig Nutzen ſeyn, rief die arme Leidende 
„aus: „o ja freilich, ſie iſt mir wie ein Engel der Barm— 
„herzigkeit; denn ſo oft ich nicht ſchlafen kann ſteht ſie 
„auf und liest mir aus dem Buche Gottes vor, und betet 
„Gott wolle mir helfen und mich ſelig machen; und das 
„tröſtet mich und erleichtert mir die Schmerzen die der 
„himmliſche Vater mir aufzuerlegen für gut gefunden hat.“ 

„Das Seminar hat eine ſehr vielverſprechende Stufe 
der Bedeutſamkeit erreicht. Die Erfahrung jedes weitern 
Jahres ſtellt die Wichtigkeit dieſes Arbeitszweiges in ein 
noch helleres Licht; und es herrſcht jetzt nur eine Mei— 
nung darüber, daß dem geiſtigen Bedürfniß Indiens ohne 
Beihülfe verſtaͤndiger und eifriger Nationalarbeiter nicht 
völlig genügt werden kann. Nach Erwähnung des der— 
malen in der Anſtalt befolgten Lehrganges, welcher die 
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heilige Schrift, ſyſtematiſche Theologie, Weltgeſchichte, 
Erdkunde und mehrere Zweige der mathematiſchen Wiſſen— 
ſchaft nebſt engliſcher und tamuliſcher Grammatik umfaßt, 
beſchreibt Hr. Whitehouſe, der Vorſteher der Anſtalt, 
die Art ſeines beabſichtigten Verfahrens in Bildung ein— 
geborner Gehülfen folgendermaßen: 

„Ich gedenke, ſobald wie möglich, eine oder meh— 
„rere Claſſen frommer und fähiger Jünglinge einzurich— 
„ten, um fie ganz eigens zu Nationalpredigern heran— 
„zubilden. Ich betrachte das Seminar, wie es jetzt 
„iſt, als die Pflanzſchule für dieſe Claſſe. Mein faſt fo 
„viel als feſtgeſetzter Plan iſt der, aus dieſem und andern 
„Diſtricten Knaben von gutem Charakter, nicht viel unter 
„12 oder über 14 Jahren, in das Seminar aufzunehmen, 
„Knaben welche leicht Tamil leſen und verſprechende An— 
„lagen beſitzen; dieſe erſt ein halbes Jahr zu prüfen und 
„dann, wenn ſie ſich wohl aufführen und zu gedeihen 
„verſprechen, völlig aufzunehmen; ſie ſollen dann im 
„Seminar bis etwa ins 18te Jahr bleiben, und wenn ſie 
„alsdann Beweiſe von Frömmigkeit geben und auch in 
„anderer Hinſicht Befriedigung gewähren, ſo werden ſie 
„in die theologiſche Claſſe befördert, wo ſie drei bis vier 
„Jahre den Unterricht fortſetzen. Sie ſind dann 22 Jahre 
„alt, vor welcher Zeit es nicht rathſam iſt ihnen eine 
„Dorfgemeinde anzuvertrauen, wenn ſie auch öfters in 
„Dörfern öffentlich gelehrt haben. Die welche im 18ten 
„Jahr keine Beweiſe von Frömmigkeit geben, werden dann 
„aus dem Seminar austreten und könnten in der Miſſion 
„als Schulmeiſter oder auf andere Weiſe angeſtellt werden, 
„wo es Gelegenheit dazu gibt.“ 

„In den engliſchen Claſſen ſind außer einigen Tag— 
ſchülern von chriſtlichen Eltern mehrere Söhne von Hei— 
den hoher Kaſte, unter ihnen namentlich drei junge Brah— 
minen, und es iſt erfreulich zu bemerken wie Kaſte, Ge— 
bräuche und Regeln beiſeite gelegt werden, da alle, vom 
Brahminen bis zum Pariah hinunter beiſammen ſitzen 
ohne die geringſte gegenſeitige Abneigung. 
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„Verſammlungen haben wir 75 aus 8023 Seelen in 235 
Dörfern beſtehend; Gemeindeglieder 281; Bibel-Claſſen 62, 
mit 677 Schülern. Seminar 39 Zöglinge; Waiſenanſtalt 
16 Kinder; Mädchenſchule 102; Tagſchulen 131 mit 
4846 Schülern; eingeborne Lehrer 50.“ 

Von dieſer Station, die noch ins Tamulen-Land 
hinüberblickt, ſchreiten wir nordwärts auf die Küſte, 
die ſich nach Africa hinüberwendet, ins eigentliche Mala— 
baren-Land. Da iſt zuerſt die Stadt Trivandrum ein 
Haltplatz. Ueber dieſen Ort und das Land Travancor, 
dem ſie angehört, ſagt eine Schilderung von guter L 
Folgendes: 

„Wir ſind jetzt in Travancor, und du wirf über 
den Wechſel der Gegend froh ſeyn; ſtatt der dürren Sand— 
ebenen des Südoſtens von Tinnewelly, mit ihren eintoni- 
gen ſteifen Palmenwaͤldern, genießen wir hier der herr— 
lichſten Mannigfaltigkeit von Berg und Thal, mit den 
prächtigſten Waldbaͤumen jeder Größe, Geſtalt und Farbe 
oder beſtändigem Grün bedeckt. Reisfelder, deren Ernte 
nie fehlt, werden von maleriſchen Bächen durchſchlängelt 
und bewäſſert, und das Ganze, obwohl noch großartiger 

und erhabener, erinnert dich an die ſchönſten Gegenden 
deines Vaterlandes. 

„Wenden wir uns nordwärts, fo gelangen wir bald 
nach Trivandrum, der Hofſtadt des gegenwärtigen 
Radſcha von Travancor, wo er eine Schule für eingeborne 
Knaben errichtet hat, in welcher Engliſch gelehrt und die 
Bibel ohne Rückhalt eingelaſſen wird. Dies iſt um fo 
merkwürdiger, da er, obgleich ein geſcheiter und verſtän— 
diger Mann, ſich noch immer von den Brahminen beherr— 
ſchen läßt; ja ſogar große Geldſummen aufgeopfert hat 
um ſelbſt ein Brahmine zu werden; allein er konnte ſich 
damit nur einige brahminiſche Vorzüge erkaufen, nicht 
aber ganz in ihre Kaſte aufgenommen werden; darf er 
doch nicht einmal mit ſeinem eigenen Diwan, Cerfter Mi— 
niſter) der ein Brahmine iſt, ſpeiſen. Sein Bruder, der 
Erbprinz, Elia Radſcha genannt, iſt ebenſo verſtändig 
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und weniger bigott. Er iſt ſehr wißbegierig, liest gerne, 
und hat mit einem dortigen Engländer die Weltgeſchichte 
durchgeleſen. Er beſitzt mehr Charakterſtärke als ſein 
Bruder und muß weniger unter dem Einfluß der Kaſte 
ſtehen; denn als man ihn eines Tages erinnerte, daß er 
durch Berührung einer gewiſſen Sache ſich verunreinige, 
verſetzte er blos: „Thut nichts, ein wenig Waſſer macht 
alles wieder gut.“ 

„Ein ſonderbarer Gebrauch bei der Thronbeſteigung 


eines Fürſten wird dich lachen machen. Der neue Radſcha 


wird in einer Wage gewogen; in die andere Schale wird 
Gold gethan, und ſein Gewicht in dieſem koſtbaren Me— 
tall wird als ein Krönungsgeſchenk unter die Brahminen 
vertheilt. 

„Die Nachfolge auf den Musnud, oder Thron, ſo— 
wohl in Travancor als Cotſchin, geht allein durch die 
weiblichen Zweige der königlichen Familie. Ich will nicht 
weiter in die Sache eingehn und nur bemerken, daß keines 
der eigenen Kinder eines Radſcha ihm nachfolgen kann. 
Sein Nachfolger iſt entweder ſein Bruder, oder ſeine 
Schweſter, oder Schweſter Kind; oder wenn dieſer keine 
vorhanden ſind, ſo wird es Jemand der ſeine königliche 
Abkunft von ſeiner Mutter oder Großmutter u. ſ. w. 
nachzuweiſen vermag. 

„Dieſes ſchlechte Syſtem entſpringt von Böſem und 
führt zu Böſem: weder der Vater noch der Sohn des 
regierenden Fürſten genießt diejenige Hochachtung die ihnen 
gebührt. 

„Als einmal der Radſcha von Cotſchin einem hohen 
engliſchen Beamten in Travancor einen Beſuch abſtattete, 
bemerkte ein Frauenzimmer des Hauſes beim Durchgehen 
durch das Vorzimmer, wo eine Menge Diener auf den 


Radſcha warteten, um ihn zurück zu begleiten, einen ſehr 


gut ausſehenden alten Mann draußen auf den Stufen 

ſtehen, und erfuhr auf ihre Nachfrage, es ſey des Radſchas 

Vater. Ihr engliſches Gefühl erlaubte ihr nicht ihn 

draußen ſtehen zu laſſen, ſelbſt noch unter der la i 
2tes Heft 1846. 
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ſeines Sohnes; allein ſie ſah, daß es großes Erſtaunen 
erregte, als ſie ihn nicht bloß einlud hereinzukommen, 
ſondern ihm auch einen Stuhl reichen ließ, wenn auch 
bloß im Vorzimmer. 

„Die Eingebornen von Rang lieben im Allgemeinen 
die engliſche Geſellſchaft ſehr; allein dies hat bis jetzt noch 
zu keiner Freiheit im Umgang geführt. Daſſelbe Frauen⸗ 
zimmer, welches dem Vater des Radſchas von Cotſchin 
ſolche Achtung bewieſen, wurde einmal inſtändigſt zu einem 
Beſuch bei der Gemahlin des Radſchas von Travancor 
eingeladen, erſtaunte aber nicht wenig, als man ſie bat 
früh Morgens 8 Uhr hinzugehen, indem ihre Hoheit 
keine Speiſe genießen könne, bis ſie ſich nach dem Beſuch 
einer Europäerin gebadet und gereinigt hätte. 

„Der Elia Radſcha von Travancor pflegte den er— 
wähnten hohen Beamten häufig zu beſuchen, und hatte 
ſtets großes Gefallen an der Unterhaltung und den Be— 
ſchäftigungen der Frau des Hauſes. Als er ſie eines 
Tages mit einem Stück Fleckarbeit beſchaͤftigt fand, was 
ihn ſehr beluſtigte, ſandte er ihr den andern Tag eine 
Menge Seidenzeugſtücke aus allen Schneiderſchachteln im 
Palaſt. Ein andermal traf er ſie bei einer Arbeit von 
Wollengarn, worüber er ſich noch mehr verwunderte und 
ſagte: „ich wollte unſere Frauen würden auch etwas der 
Art lernen.“ Auf ihre Frage, womit fie ſich denn bez 
ſchaͤftigten, antwortete er: „mit Ankleiden, Eſſen und 
Schlafen.“ Sogleich bemerkte ſie: „da aber, wie es ſcheint, 
Ew. Hoheit dieſe Art die Zeit zu verbringen für ſehr un— 
nütz halten, warum ſollten Sie nicht in Ihrem eigenen 
Hauſe anfangen und die Frauen etwas beſſeres lehren?“ 
Zwar gab das ungläubige Lächeln, das dieſe Bemerkung 
hervorrief, und ſeine Antwort, ſie ſeyen zum Lernen zu 
dumm, wenig Hoffnung auf Beſſerung; gleichwohl aber 
konnte die Unterredung kaum ganz ohne Eindruck bleiben. 

„Trivandrum iſt eine wichtige Station. Eine 
Miſſion und Schulen könnten unendlich viel Gutes wirken; 
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aber dieſelbe Schwierigkeit ſteht uns noch immer ent— 
gegen. Mangel an Mitteln und Arbeitern.“ 

„Doch verfolgen wir unſere Reiſe. — Die vielen 
chriſtlichen Kirchen, welche deinen Augen begegnen, wer— 
den deine Aufmerkſamkeit beſonders erregen. Sie ſind von 
röthlichem Steine erbaut mit tief eingeſenkten Dächern; 
ſte haben ſelten einen Thurm, aber das Chor iſt höher 
als die eigentliche Kirche. Die Fenſter ſind ſchmal und 
rund gewölbt, und die weſtliche Seite iſt meiſt geweißt 
und mit Kreuzen geſchmückt. 

„Die Katholiken finden ſich meiſt an der Küſte. Sie 
ſind theils die Nachkommen der Portugieſen, welche die 
erſten europäiſchen Anſiedler an dieſer Küſte waren (etwa 
ums Jahr 1520), theils bekehrte Hindus aus den niedern 
Kaſten, insbeſondere Fiſcher. Sie ſind in zwei Parteien 
getheilt: die eine unter den urſprünglichen portugieſiſchen 
Bisthümern von Goa und Cranganor; die andere une 
ter apoſtoliſchen Vicaren, Italienern, Franzoſen und 
Irländern, welche unmittelbar von Rom kommen. 
Dieſe werden vom Pabſt beſchützt; die andern aber, die 
ſich zum alten Bisthum von Goa halten, werden für 
Schismatiker erklärt. Dieſe zwei Parteien ſind beſtändig 
im Streit; fte haben ſich ſchon bis aufs Blut bekämpft. 
Sie ſind überhaupt kaum beſſer als die Heiden.“ 

Die Station Trivandrum iſt in blühendem Zu— 
ſtande, wie der nachfolgende neueſte Bericht beweist: 

„Im letzten Jahre iſt die Zahl der chriſtlichen Unter— 
richt Empfangenden auf dieſer Station von 544 auf 657 
geſtiegen. Hier, wie in andern Theilen von Travancor 
toben die Heiden noch ſtets wider den HErrn und wider 
ſeinen Gefalbten. Wer ſich des Evangeliums nicht ſchämt, 
ſondern den Namen Chriſti bekennt, ſetzt ſich der Verfol— 
gung aus; aber ungeachtet ihrer äußerſten Armuth und 
heftigen Verſuchungen hat bis jetzt noch Keiner die Wahr— 
heit verleugnet. Die Leute finden kein Recht gegen erlit— 

„Vom kirchlichen Geſichtspunkt geſagt; denn eine Miſſion der 
Diſſenters iſt dort. 25 
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tene Unbill; ihre Klagen finden kein Gehör bei den Bes 
hörden, ſondern machen das Uebel nur noch ärger; des— 
wegen erdulden ſie es ſtille und harren des Lohnes von Oben. 

„Die eingebornen Vorleſer erweiſen ſich Hrn. Cox 
immerfort ſehr nützlich, indem ſie die Leute die göttliche 
Wahrheit lehren, das Wort Gottes vorleſen, predigen 
und katechiſiren. Der Erfolg ihrer Arbeiten thut ſich ver— 
ſchiedentlich kund, vornehmlich in der Anzahl derjenigen, 
welche dem Götzendienſt entſagen und ſich öffentlich an die 
Miſſion anſchließen. Einer der Vorleſer iſt beſonders thatig 
in der Austheilung von Tractaten. Er iſt ein unerſchrocke— 
ner Knecht Gottes und zeigt ein großes Verlangen die 
Heiden zur Erkenntniß Chriſti zu bringen, wozu er die 
von Gott ihm verliehenen Gaben treulich anwendet. Das 
Evangelium iſt durch dieſe Evangeliſten in zwei oder drei 
neue Dörfer eingedrungen, wo ungeachtet vieler Wider— 
ſacher der chriſtlichen Beharrlichkeit eine ſchöne Ausſicht 
glänzt. In einem Dorfe find 19 Familien im Unterricht, 
welche trotz der anweſenden Hauptanführer in der Verfol— 
gung den Lehrer in ihren Haufern empfangen. Dieſe 
armen Landleute können in der Nachfolge ihres neuen 
Meiſters keinen zeitlichen Vortheil im Auge haben, denn 
Schmach und Unrecht folgt ihrem Bekenntniß auf dem 
Fuße nach. Er aber, durch welchen ſie Zutritt hatten zu 
der Gnade in welcher ſie ſtehen, kann ſie am böſen Tage 
behüten und überſchwänglich tröſten. 

„Die Schulen ſind mehrentheils in einem erfreulichen 
Zuſtande und nicht ohne Früchte. Ein Mädchen aus der 
Schule iſt Schulmeiſterin in einem Dorfe geworden, wo 
ſie ſehr nützlich werden kann. 

„Zu Trivandrum ſteht Hr. Ashton (von der Neyur 
Miſſion) dem Hrn. Cor bei. Stadt-Schule 17 Knaben 
und 6 Mädchen; Dorfſchulen 12 mit 269 Schülern; einge- 
borne Lehrer 6.“ 

Wir laſſen dieſem Berichte gleich einen zweiten über 
Neyur folgen: 

„Die im Diſtrict zerſtreuten Gebets⸗ und Lehrver⸗ 
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ſammlungen haben ſich erbaut und in andern Theilen des 
Diſtricts Nachahmung gefunden. Viele ſind in der Vor— 
bereitung zur Taufe. Es iſt erfreulich daß die Meiſten 
von denen, die fic) früher an die Miffion anſchloſſen, ihren 
heidniſchen Nachbaren in Zeiten von Trübſal und Verfol— 
gung noch immer mit ihrem chriſtlichen Leben vorleuchten. 

„Die Glaubens- und Geduldsprüfungen denen die 
Gläubigen ausgeſetzt find, ſowie die der geiſtlichen Amts— 
führung in den Weg gelegten Schwierigkeiten ſcheinen eher 
zu als abzunehmen. Im letzten Jahre haben die Orts— 
behörden den Gottesdienſt öfters verhindert, und die Miſ— 
fionare waren gendthigt ſich nicht nur gegen dieſen will— 
kürlichen Eingriff ſondern auch dagegen auszuſprechen, daß 
man die eingebornen Chriſten zwingt an den heidniſchen 
Tempeln zu arbeiten. Einige wurden um Geld geſtraft, 
geſchlagen und eingeſperrt, weil ſie ſich weigerten Holz 
zu dieſem Zwecke zu tragen. Dieſes Betragen von Seiten 
der öffentlichen Behörden iſt gegen das Geſetz; aber es iſt 
zu fürchten daß dieſes Zwangsſyſtem, ſo wie die Weg— 
nahme von Gemüſe und Früchten zu Götzenopfern, nicht 
ſobald aufhören werde. 

„Eine Anzahl Fiſcher an der Küſte, welche unlängſt 
den römiſchen Götzendienſt verlaſſen hatten, mußten ſo— 
gleich die Folgen erfahren. Allein es war ihnen gegeben 
feſt zu ſtehen am Tage der Prüfung, und die Wahrheit 
hat nun einen raſchen Fortgang unter dieſer armen aber 
nicht unwichtigen Claſſe von Hindus. 

„An einem andern Theile der Küſte wurde von den 
Bekehrten eine katholiſche Capelle, die ihnen gehörte, der 
Miſſion übergeben. Die abergläubiſchen Sinnbilder, die 
Bilder der Maria und anderer Heiliger, wurden daraus 
entfernt, und an der Stelle des Altars eine einfache Kanzel 
errichtet. Das ſteinerne Kreuz auf einer Säule vor der 
Kirche draußen ſoll abgetragen und die Steine zu einer 
Einfaſſungsmauer verwendet werden. Es iſt ein großer 
Garten dabei, welcher höchſt wahrſcheinlich einem prote⸗ 
ſtantiſchen Fiſcherdorfe Platz machen wird. Das würde 
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nicht wenig Bewegung verurſachen. Die Katholiken ſind 
gegen die von ihnen Abgefallenen äußerſt erbittert und 
bieten alles auf Heiden und Muhammedaner gegen ſie 
aufzuhetzen. Aber der HErr Zebaoth iſt bei ihnen und 
darum ſind ſie nicht gewichen. In den Fiſcherdörfern thut 
ſich eine wachſende Begierde kund dem Leſen der heiligen 
Schrift und der Predigt des Evangeliums zuzuhören. 
Solcher die den Aberglauben und das Joch Roms abge- 
worfen haben mögen 600 ſeyn, die in vier oder fünf 
Dörfern nah beieinander an der Küſte wohnen. 

„Zu Anfang des Jahres wurde in der Nachbarſchaft 
von Wickliff-Capelle eine neue hoffnungsvolle Ver⸗ 
ſammlung von Schanars zuſammengebracht, und unter 
den Puliar-Sclaven zeigt ſich ein großes Verlangen nach 
chriſtlichem Unterricht. Letztere verdienen vor allem das 
herzlichſte Mitleid. Ihre Herren ſind keine Freunde der 
Sache Chriſti oder der geiſtlichen Angelegenheit derer durch 
welcher Arbeiten ſie in Stand geſetzt werden in Wolluſt zu 
leben; daher wenig für ihre Seelen gethan werden kann. 
Indeß wird keine Gelegenheit verſäumt ſie zu dem zu 
weiſen der allein ihre Seelen frei machen und an das 
Licht eines ewigen Tages bringen kann. 

„Jene ſchreckliche Geißel Indiens, die Cholera, 
wüthete in der letzten Haͤlfte des Jahres allgemein in 
Travancor. Vier Lehrerinnen, drei Schulmeiſter, zwei 
Leſergehülfen, und bei 70 Perſonen aus verſchiedenen 
Verſammlungen wurden im Neyurdiſtrict dadurch wegges 
rafft; auch ſind mehrere Schulkinder plötzlich an dieſer 
furchtbaren Seuche geſtorben, die dieſesmal mehr als ges 
wöhnlich unter der Jugend ihre Opfer ſuchte. Unſere 
Brüder erkennen, daß dieſe Ereigniſſe ſie zu vermehrtem 
Fleiß in Verkündigung des Evangeliums ſowohl unter 
Heiden als Chriſten in ihrem Arbeitsfelde anſpornen ſoll— 
ten. Einige der Letztern, welche der Wahrheit durch ihren 
Wandel Zeugniß gaben, äußerten im Tode die gewiſſe 
Hoffnung ihrer Seligkeit durch den Erlöſer. Der Tod 
herrſchte hauptſächlich unter den Heiden, und die Heim⸗ 
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ſuchung ſcheint nicht ganz an ihnen verloren zu ſeyn. 
Opfer an die böſen Geiſter waren nicht ſo häufig wie bei 
frühern Heimſuchungen derſelben Art, und der Glaube, 
daß die Dämonen ihre Verehrer nicht zu retten vermögen, 
wird immer allgemeiner. Chriſtus zertritt den Kopf der 
Schlange. Unter den Wohlhabendern und Madhtigern 
jedoch wurde die Warnſtimme wenig beachtet. Die Ge— 
richte Gottes ſind kund worden im Lande, aber Bedrückung, 
Grauſamkeit und Beſtechung, dieſe himmelſchreienden Sün⸗ 
den des Landes, währen fort wie zuvor. 

„Die Druckerei iſt das Jahr durch in ſteter Thatig- 
keit erhalten worden Es iſt eine Ausgabe der Pſalmen 
erſchienen nebſt einigen theologiſchen Werken und einer 
großen Anzahl chriſtlicher Tractate. 

„Die weſtliche Abtheilung der Miſſion, unter 
Hrn. Abbs, hat auch ernſtlich von der Cholera gelitten: 
179 Mitglieder chriſtlicher Verſammlungen fielen als Opfer, 
und 162 fielen in den Götzendienſt zurück, indem ſie lieber 
Zuflucht zu ihrem frühern Aberglauben nahmen als unter 
dem Schatten des Allmächtigen Schutz zu ſuchen. Viele 
der ſterbenden Chriſten, unter ihnen ſechs Nationalgehül— 
fen, verſchieden in Hoffnung: ihr letztes Zeugniß vom 
Evangelio ſtärkte den Glauben unſerer Brüder; wahrend 
ſie aus den zahlreichen Rückfällen aufs neue die Lehre 
zogen in ihren Arbeiten allein auf den HErrn der Miſ— 
fionen zu vertrauen. 

„Im December taufte Miſſ. Abbs zu Marunga— 
willy drei Männer, welche das Zeugniß der Gemeinde 
hatten. Zwei Tage darauf hörte Hr. A. daß einer der— 
ſelben in die Ewigkeit abgerufen worden ſey. Er war 
ein durch Einfluß und gutes Beiſpiel ſehr hochgeſchätzter 
Mann, und ſein Tod gehört zu jenen geheimnißvollen 
Fällen, deren Abſichten wir jetzt nicht wiſſen hernach aber 
erfahren werden. Unſer Bruder ſagt von ihm: „Am 
Mittag ſeines Lebens wurde er von ſeinen bejahrten Eltern, 
ſeiner Frau und drei Kindern zu einer Zeit hinweggenom— 
men, da er ſſowohl ihnen als der Gemeinde ſehr nöthig 
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war, und als er ſich eben dem unmittelbaren Dienſte 
Gottes gewidmet hatte. 

„Im Ganzen find unter M. Abbs geiſtlicher Amts- 
pflege acht Perſonen getauft und der Gemeinde beigefügt 
worden.“ 

Statiſtik. In der öſtlichen Abtheilung: Cine 
geborne im chriſtlichen Unterricht, Gemeindeglieder mitge— 
rechnet, 6388; Kinder im Unterricht 1000; eingeborne 
Lehrer 28; Leſergehülfen 47; Schullehrer 82. Gedruckt 
10,000 Exemplare Pſalter; 700 Ex. Criſp's Theologie, 
3 Bände; 42,000 Tractate. Verbreitet: bibliſche Bücher 
3160; Tractate 6320. — Weſtliche Abtheilung: 
Eingeborne in chriſtlichem Unterricht 3825; Gemeinde- 
glieder 28; Schulen 38; Schüler 1035; eingeborne Leh— 
rer 20; Nationalgehülfen 45. 

Endlich ſchließen wir unſere Ueberſicht mit dem Jah— 
resberichte über Quilon. 

„Miſſtonar Cox meldet, dieſe Miſſion habe nun drei 
Verſammlungen von Eingebornen: eine zu Quilon, 
eine zu Majanattu und eine zu Pattathanum; 
die beiden letztern als Nebenſtationen. Es ſcheint wenig 
geiſtliches Leben unter den Leuten zu ſeyn; aber wenn 
Gott die Mittel ſegnet, ſo dürfte bald eine Wiederbelebung 
zu erwarten ſeyn. 

„Auf den Nebenſtationen wohnen viele Heiden der 
Predigt des Evangeliums bei, geben den Götzendienſt als 
Irrthum zu und erkennen die Einheit des höchſten Gottes 
an; mit dieſen Zugeſtändniſſen auf den Lippen beharren 
fie aber dennoch in den unfruchtbaren Werken der Finſter— 
niß. Die Schudrar- und Erluvan-Kaſten bilden die 
Hauptmaſſe des Volkes auf dieſer Station, und dieſe ge— 
währen eine ſehr ungünſtige Ausſicht im Vergleich mit 
den Schangars, welche im Süden von Travancor in 
großer Anzahl hinzunahen um von dem, der das Licht 
und Leben der Menſchen iſt, zu lernen. Die Zauberer, 
und alle diejenigen deren zeitlicher Vortheil mit dem Un— 
terhalt und Wohlſtand der Götzentempel in Quilon und 
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der Umgegend zuſammenhängt, verſpotten das Wort Gottes 
öffentlich und höhnen ſeine Lehrer; und dies wird dem 
Foriſchritt und Bekenntniß der Wahrheit zum Hinderniß, 
welches zu überwinden ein reiches Maaß des Geiſtes Gottes 
vonnöthen iſt. Inmitten der Dürre und des Widerſtan— 
des brachte die heilbringende Gnade doch ein wenig Frucht 
zum Preiſe Gottes und zur Ermunterung der chriſtlichen 
Arbeiter hervor. Am erſten Sonntag im Januar taufte 
Miſſ. Cox einen Vater mit zwei Kindern, die aus der 
Finſterniß des Heidenthums erlöst worden ſind, und an— 
dere bezeigen einen Wunſch das Siegel der Gemeinſchaft 
Chriſti ebenfalls zu empfangen.“ 

Gemeindeglieder (im Jahr 1843) 7; Schule im 
Hauſe 11 Knaben und 2 Mädchen; Tagſchulen 12; 
Schüler 260; eingeborne Lehrer 17. 

Es bleibt uns nach dieſen Mittheilungen nur noch 
übrig eine Reihe einzelner Züge aus der Geſchichte dieſer 
Miſſionen an dem Auge unſerer Leſer vorüberzuführen. 
Daß dieſe Miffion ihre ſchweren Prüfungen hatte, zeigte 
der kurze Bericht vom Jahr 1830 in folgenden Worten: 

„In Süd-Travancor, wo das Evangelium ſeit 
geraumer Zeit reißendere Fortſchritte machte als in irgend 
einer andern Miſſion der Geſellſchaft auf der Halbinſel, 
hat ſich im letzten Jahr auch der Verfolgungsgeiſt mit 
außer ordentlicher Heftigkeit hervorgethan. Der Sturm 
wüthete vornehmlich in der weſtlichen Abtheilung der Miſ— 
fion; doch wurde auch der öſtliche Theil mehr oder weni— 
ger davon mitgenommen. Die Dörfer welche am meiſten 
litten waren: Etawilly, Udiawilly, Sengkodu, 
Cannanur, Auttur, Pillipannam, und Aran⸗ 
many. Die Feindſchaft gegen die Wahrheit gab ſich zu— 
erſt in Drohungen kund, und ſchritt alsdann zu offenen 
Angriffen, Beleidigungen und Gewaltthätigkeiten. Einige 
Schulen wurden unterbrochen, die Bücher zerriſſen und 
auf die Gaſſen geworfen, zwei Capellen in Brand geſteckt 
und eine niedergeriſſen; die Chriſten durch Drohungen 
vom Beſuch des Gottesdienſtes abgeſchreckt, die Maͤnner 
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des Sonntags ergriſſen und zur Arbeit gezwungen, die 
Weiber auf den Bazaren gehöhnt und geſchlagen; Angſt 
und Entſetzen wurde nach allen Seiten hin verbreitet, und 
Viele flohen in die Berge. Allein auch dieſe Zuflucht 
von der Wuth der Verfolger wurde ihnen verwehrt, in— 
dem dieſe die Verbindung zwiſchen der Landſtraße und 
dem Gebirge abſchnitten. Unter den an einem der ge⸗ 
nannten Orte ergriffenen Chriſten war der Schulmeiſter 
und der Vorgeſetzte des Dorfes, welche kurz zuvor gläu— 
big geworden waren. Das Haus des Schulmeiſters plün— 
derten ſie zuerſt und zündeten es dann an. Das Haus 
eines andern angeſehenen Hinduchriſten erbrachen und be— 
raubten ſie und ergriſſen (er ſelber war abweſend) ſeine 
drei Söhne; kurz die Frevelthaten dieſer Wütheriche er— 
reichten einen ſolchen Grad, daß es durchaus nothwendig 
wurde um militaͤriſche Hülfe nachzuſuchen, wodurch zwar 
für einſtweilen die Verfolgung gedaͤmpft, die Feinde aber 
nicht an weitern Angriffen gehindert wurden. Mehrere 
der Ergriffenen wurden auf falſche Anſchuldigungen hin 
viele Monate lang gefangen gehalten, dann gepeitſcht und 
als Gegenftinde des öffentlichen Spotted durch die Straßen 
geführt. Jeder Feind des Evangeliums ſchien die Schutz— 
loſigkeit der Chriſten zu benützen ſie aufs grauſamſte zu 
mißhandeln und zu höhnen. Heidniſche Götzendiener, 
Muhammedaner und Päbſtlinge, waren ein Herz und eine 
Seele in ihren Ausfällen gegen die Wehrloſen. Sie 
ſchienen einmüthig entſchloſſen zu ſeyn das Chriſtenthum 
in dem Diftrict auszurotten, in welchem der Angriff gee 
ſchah, und wäre es ihnen damit gelungen fte hätten die 
Leute in den benachbarten Bezirken auch aufgehetzt daf- 
ſelbe zu thun. 

„Die Berichte zeigen jedoch daß, obgleich das Werk 
an einigen Orten eine Unterbrechung erlitt und viele Leute 
zum Abfall bewogen wurden, der Ausgang gleichwohl 
ein ganz anderer ſeyn wird als die Verfolger ſich vor— 
ſtellten. Selbſt während dieſer Störungen, welche meh— 
rere Monate waͤhrten, hatten die Miſſtonare die Freude 
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auf einigen Stationen ſegensreiche Wirkungen davon wahr— 
zunehmen, und an andern Ereigniſſe zu ſchauen, welche 
als Beweiſe der Kraft des Evangeliums, in der Feuer— 
probe der Verfolgung, ihnen zu großer Ermunterung ge— 
reichen mußten. In einigen Gemeinden nahmen die Zu— 
hörer zu ſtatt ab. Auch erhielt der katechetiſche Unterricht 
einen neuen Anſtoß, wovon ſich die gute Wirkung bald 
zeigte. Das ſchwächere Geſchlecht, deſſen Feindſchaft in 
einigen Diſtricten der Einführung des Evangeliums das 
größte Hinderniß geweſen war, beurkundete während der 
Verfolgung auf eine ausgezeichnete Weiſe die Macht 
des Chriſtenthums, und lieferte den klarſten Beweis, 
daß die Wahrheit an ihm nicht unfruchtbar war. 
Im weſtlichen Theile der Miſſion, wo die Verfolgung 
hauptſächlich wüthete, verſammelten ſich die Glieder der 
Gemeinden noch immer zu 800 bis 1000; während die 
eingebornen Vorleſer, die eine lange Zeit hindurch ihren 
Beruf oft nicht öffentlich treiben konnten, die löblichſte 
Thätigkeit und Klugheit zu Tage legten, und unaufhör⸗ 
lich im Namen des HeErrn Jeſu lehrten und predigten, 
entweder in den Häuſern der Leute, oder wenn es gün⸗ 
ſtige Gelegenheiten gab, auch öffentlich, ungeachtet der 
allgemeinen Verachtung; und Gott fey Dank, ihre rs 
beiten in dieſer Zeit blieben nicht ohne Segen.“ 

Eine kurze Schilderung des Dämonendienſtes in dem 
Tempel zu Kaureawilly bei Mandycadu in Neyur, nebſt 
einigen Blicken auf die Miſſionsarbeit gibt Miſſ. Mead 
im Jahr 1837: 

„Dieſer Ort des Damonendienfted ging gewöhnlich 
unter dem Namen Patterakali Covil (d. h. Tempel der 
Pattera⸗ kali), da dieſe Göttin (Kali) der vornehmſte 
Gegenſtand der Ehrfurcht und Anbetung iſt, obſchon hier 
in Verbindung mit ihrem Gemahl Virapatteran. Die 
nun zerſtörten Bilder waren von Lehm geformt und in 
liegender Stellung mehrere Fuß vom Boden erhöht. Je— 
des Bild war etwa 6 Fuß lang, die Glieder unverhalt- 
nißmäßig groß, und die Geſichter auf eine Weiſe gemalt, 
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die ihnen ein grauſenhaftes Anſehen gab. Der Tempel 
ſtand in einem prächtigen Palmenhaine und war von meh— 
rern ſchönen Banjanenbäumen umgeben, unter deren wei⸗ 
ter Beſchattung den böſen Geiſtern die Opfer dargebracht 
wurden. it 

„Wurde Jemand krank, fo brachten feine Verwand- 
ten dem Geiſte ein Opfer um Beſſerung zu bewirken; und 
jeden Dienſtag war ein eigentlicher Gottesdienſt und Opfe— 
rung im Tempel; am großartigſten aber war das jähr— 
liche Feſt. Es wurde im ganzen Diſtrict unter dem Volke 
zur Erhaltung des Tempels eine Abgabe erhoben, auf die 
Letzte mit Zwang. Der letzte Prieſter (jetzt ein glaubiger 
Chriſt) der viele Jahre im Tempel gedient hatte, ſagte 
uns er hätte zu gewiſſen Zeiten oft 30 Tage hinter ein⸗ 
ander faſten, täglich baden, im Tempel wohnen und den 
Götzen opfern müſſen. Wenn auch der Genuß geiſtiger 
Getränke bei den Hindus nicht gewöhnlich iſt, bei gewiſ— 
ſen Opfern ſind ſie eine Hauptſache; bei ſolchen Anläßen 
verſammeln ſich die Verehrer Abends und verbringen die 
ganze Nacht mit Saufen und Ausſchweifungen. 

„Als im letzten November beſchloſſen wurde den Pat— 
terakali-Tempel zu zerſtören, kamen wir ſehr früh Mor— 
gens zu dieſem Zweck zuſammen. Es waren an 300 Per— 
ſonen von der Kotnavilly Gemeinde zugegen um Zeuge 
der Zerſtörung ihres ehmaligen Heiligthums zu ſeyn. 
Man bediente ſich der indiſchen Spathe um die Bilder zu 
zertrümmern, ihre völlige Wegräumung wurde jedoch den 
Kulis überlaſſen. Wir betraten die Veranda des Tem— 
pels, ſangen ein tamuliſches Lied, laſen das zehnte Cap. 
des erſten Briefes an die Korinther, redeten zum Volk 
über den 20ſten Vers und ſchloſſen mit Gebet. Die Leute 
frohlockten über den Umſturz der Götzen und verſammel— 
ten ſich hernach täglich zur Anhörung des Wortes Gottes 
und Gebet, an demſelben Ort wo zuvor Teufelsdienſt ge— 
trieben worden war. Nach dem Gottesdienſt wurde das 
Bild der Paramaſatti aus dem nahen Gemach geholt und 
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wir erretteten es von den Flammen um es nach England 
zu ſchicken, wo es wohlbehalten angekommen iſt.“ 

Im Jahr 1839 wurden die Miffionarien mit einer 
göttlichen Gnadenthat erfreut, die Miſſ. Mault alſo 
erzaͤhlt: 

„Vor drei Wochen legte ein junger Brahmine von 
etwa 24 Jahren ein offenes Bekenntniß ſeines Glaubens 
an Chriſtum ab; er wohnt jetzt bei uns und geht einen 
regelmäßigen Unterricht durch. Er war feit etwa vier 
Jahren Schulmeiſter in der Miſſion und hat ſich dabei 
zu unſerer völligen Zufriedenheit benommen. Er war 
ſchon eine geraume Zeit tief von der Wahrheit ergriffen; 
allein er hielt es geheim, bis vor etwa ſechs Monaten, 
wo er ſein Herz zum erſten Mal Br. Miller öffnete, 
ihn aber zugleich bat niemanden etwas davon zu ſagen. 
Allein der Funke konnte nicht verdeckt bleiben; er ward 
zur Flamme, die ihn vor etwa einem Monat zwang ſich 
Br. Ruſſell weiter zu offenbaren, welchem er den Wunſch 
äußerte auf eine andere Station gefandt zu werden, um 
ein offenes Bekenntniß thun zu können, da er ſich fürch— 
tete ſolches in der Nähe ſeiner Verwandten zu thun. Allein 
dies wurde ihm ausgeredet und eine Zufluchtsſtätte in 
Nagracoil ihm angeboten. 

„Ehe er ſein Dorf verließ rief er ſeine Schüler und 
Verwandten im Schulhaus zuſammen und ſagte ihnen er 
habe im Sinn ein Chriſt zu werden; und zum Zeichen 
daß es ihm ernſt ſey, warf er die heilige Schnur, das 
Zeichen ſeiner Kaſte, von ſich, kniete dann nieder und 
betete mit ihnen. Dies geſchah am Samſtag Abend, und 
am Sonntag früh kam er nach Nagracoil. Bei ſeiner 
Ankunft war er in einer ſolchen Gemüthsbewegung, daß 
ich für ſeinen Verſtand fürchtete; er vermochte nichts zu 
ſagen als, was er gethan habe ſey alles zur Ehre Gottes. 
Da ich im Begriff war die Gemeinde in einem nahen 
Dorfe zu beſuchen, ſo nahm ich ihn mit. Bald nachdem 
wir dort waren, wurde er zu meinem Troſte ganz ruhig 
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und gab mir eine ſehr liebliche Schilderung von ſeinem 
Herzenszuſtand und von den Wegen zu ſeiner Bekehrung. 

„Zu Hauſe zurück, trafen wir mehrere ſeiner Verwand⸗ 
ten und andere Kaſtengenoſſen die auf ihn warteten, in 
der Abſicht ihn mit Gewalt fortzunehmen, falls er nicht 
freiwillig mit gehen wollte. Nachdem ſie ihren Zorn in 
vielen Worten ausgelaſſen ſagte er ihnen beſtimmt er ſey 
entſchloſſen ein Chriſt zu werden und habe zum Beweis 
dafür ſeine Brahminenſchnur weggeworfen und in meinem 
Hauſe gegeſſen. Als ſie ſahen, daß ſie nichts über ihn 
vermochten, wollten ſie ihn mit Gewalt wegſchleppen; da 
es ihnen aber nicht zugelaſſen wurde, gaben fie ihn end— 
lich auf. Seitdem machten ſie noch mehrere Verſuche, 
aber ohne beſſern Erfolg.“ 

Neue Bewegungen, zum Theil trauriger Art, ergaben 
ſich in den letzten Jahren. So wird von 1842 einmal 
aus Nagracoil gemeldet: 

„Außer den gewöhnlichen Schwierigkeiten hatten wir 
es das letzte Jahr mit einer außerordentlichen zu thun 
die mit großer Macht unter uns auftrat in der Per— 
fon eines elenden Thoren, welcher behauptet, eine der 
Hauptgottheiten der Hindus habe Wohnung gemacht in 
ihm und daher ſey er im Stande alle Krankheiten zu hei— 
len und ſeinen Anhängern unzählige Wohlthaten zu er— 
zeigen. Schaaren der niedern Claſſen folgen ihm und 
zeichnen ſich durch Beobachtung einiger nichtsſagenden Ce— 
remonien aus. Die Sache war ſo gewinnreich, daß in 
jedem Diftrict dieſes Landestheils ſich Einer oder Mehrere 
verleitet ſahen ſich als Jünger dieſes elenden Schwärmers 
auszugeben, und Jeder gibt ſich Mühe auch andere zu 
bekehren. 

„Dieſer Betrug hat ſich erſtaunlich verbreitet und be— 
weist ſomit die traurige Verſunkenheit des Volkes; denn 
die Begriffe dieſes Mannes und ſeine Nachfolger ſind von 
der nichtswürdigſten Art und ihre Sitten äußerſt verdor⸗ 
ben. Es iſt hierüber ein Tractat geſchrieben und weit ver— 
breitet worden, aber nicht ohne bedeutenden Widerſtand. 


Plackereien. 31 


Inmitten ſolcher Bewegung waren wir oft beſorgt, es 
möchten auch einige der Unſrigen durch die Menge und 
den Eifer dieſer Elenden irre geleitet werden; aber Gott 
Lob, es ſind ſehr wenige in die Schlinge gerathen. Die 
dem Hauptſwami zunächſt wohnenden Gemeinden haben 
uns durch ihre Feſtigkeit während dieſer verſuchungsvollen 
Zeit Freude gemacht, und, was merkwürdig iſt, ein 
Diener des Swamy ſelbſt hat ſich an uns angeſchloſſen, 
hoffentlich aus Ueberzeugung der Wahrheit.“ 

Ein Schreiben aus Neyur ſpricht von Verfolgung, 
tröſtet aber auch durch einen der Beweiſe, daß die ſchrift⸗ 
liche Wirkſamkeit der Miſſionarien keine vergebliche iſt: 

„Es thut mir leid melden zu müſſen, daß ſich auch 
jetzt wieder Anzeichen einer nahenden Störung kund geben. 
Die Trübſale, welche die Gläubigen hier zu erdulden ha— 
ben, können zwar keine Feuerproben oder blutige Verfol- 
gungen genannt werden; aber nichts deſto weniger ſind 
es ſchwere Gedulds- und Glaubensprüfungen für ſchwache 
Jünger. Folgende zwei Beiſpiele werden zeigen welcher 
Art ſie ſind. Nach der Sitte des Landes iſt es einem 
Schanar verboten nach dem Tode ſeiner erſten Frau wie⸗ 
der zu ehelichen. Da nun dieſes Verbot viele ſchlimme 
Folgen hatte, verſchafften ſich die Miſſionare vor einigen 
Jahren eine Ausnahmsbewilligung zu Gunſten der Be— 
kehrten aus dieſer Kaſte, und nun ergab es ſich, daß 
ſolche die vom Evangelium ſo viel gelernt hatten, um 
eine rechtmäßige Ehe vorzuziehen, ſich dieſes Vorrechts 
bedienten und ſich auf chriſtliche Weiſe wieder trauen ließen. 
Jetzt werden aber Verſuche gemacht dieſe Freiheit zu be— 
ſeitigen und diejenigen zu ftrafen, die zum zweiten Mal 
geheirathet haben. Unlängſt wurde ein armer Mann unter 
dieſem Vorwand verhaftet und mehrere Tage gefangen ge— 
halten, bis einer der Miſſionsarbeiter dem der ihn gefan⸗ 
gen hielt Vorſtellungen machte und ſeine Befreiung erſtritt. 
Es iſt gar nichts ungewöhnliches daß Chriſten auf falſche 
Anklagen hin im Gefängniß gehalten werden, bis wir 
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Jemand ſenden können um die Unwahrheit der Beſchuldi⸗ 
gung ihrer Verfolger darzuthun. 

„Ein anderer Umſtand iſt unlängſt vorgekommen, der 
unſere Leute ebenfalls in Furcht und Sorgen verſetzt. Es 
kam nämlich gegen einen reichen Dorfvorgeſetzten, der ſich 
zum Chriſtenthum bekennt, ein Erlaß heraus, nach wel— 
chem er alles ſeit vielen Jahren beſeſſenen Eigenthums be— 
raubt wird, aus keinem andern Grunde als weil er ein 
Chriſt ſey, und bei der Beerdigung ſeiner Verwandten 
die im Dhurna Schaſtrum vorgeſchriebenen Ceremonien 
nicht befolgt habe.“ 

„Da wir nicht oft Gelegenheit haben den höhern Ka— 
ſten zu predigen, fo pflegen wir denen, die uns auf un- 
ſern Wanderungen begegnen, Tractate zu geben. Ich habe 
deren viele an Brahminen und Muhammedaner vertheilt, 
welche ſie dankbar annehmen, und oft um noch mehr 
„gute Bücher“ bitten. Ein junger Mann, vormals ein 
Guru oder Lehrer, der in einer Dorfpagode ſein Amt ver— 
richtete, erhielt vor einigen Monaten, wahrſcheinlich von 
einem der Vorleſer, einen dieſer kleinen Prediger, wurde 
von der Wahrheit ſeines Inhalts überzeugt, verließ ſein 
Geſchaft und ſeine heidniſchen Freunde und lernt nun im 
Neuen Teſtament. Er wohnt jetzt bei uns und gibt uns 
allen Grund zu glauben, daß er von der Verdorbenheit 
ſeines Herzens gründlich überzeugt und in der Erforſchung 
des Heilswegs aufrichtig ſey. Da er erſt ſo kurz bei uns 
iſt, ſo möchte ich nicht zu zuverſichtlich von ihm reden; 
das aber kann ich bezeugen, daß er viele zeitliche Vortheile 
und die Gunſt ſeiner ehmaligen Freunde und Beſchützer 
aufgeopfert hat; er empfängt jetzt eine Kleinigkeit zur Be— 
ſtreitung etwaiger Bedürfniſſe und verbringt ſeine Zeit mit 
Leſen der heiligen Schrift und in Geſpraͤchen über ſeine 
Seele und das Himmelreich.“ 

Einen Blick in das Heidenthum und ſeine ſittlichen 
Wirkungen gewährt, was ein Miſſionar von Trivan— 
drum ſchreibt: 

„Es wird in unſerer Nähe eine Brücke gebaut, wozu 
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die Steine 14 — 15 Meilen (etwa 4 Stunden) weit von 
Männern hergeholt werden müſſen, und für einen Stein, 
an dem zu Männer genug zu tragen haben, empfängt 
jeder etwa 3 Kreuzer. Sonſt pflegt der Sirkar für Laſten 
1½ Kr. die Meile zu bezahlen; und würde die Sache den 
Beamteten des Sirkars gemeldet, ſo würden ſie ohne 
Zweifel behaupten, die Leute ſeyen nach dieſem Verhältniß 
bezahlt worden; höchſt wahrſcheinlich iſt das Geld auch 
von den Oberbeamten zu dieſem Betrag den Unterbeamten 
übergeben worden — und das heißt dann die Leute be— 
zahlen — obgleich ſie wiſſen und überzeugt ſind, 

daß Letztere den Leuten nur einen Theil davon geben und 
ſo viel möglich für ſich ſelbſt behalten. Was ſie davon 
den Leuten bezahlen hängt großentheils von der Gunſt 
oder Ungunſt ab in der ſie bei ihren Obern ſtehen. Steht 
es übel oder zweifelhaft in dieſer Beziehung, ſo fürchten 
ſie ſich die Leute ſehr zu drücken; ſtehen ſie aber gut, ſo 
iſt die Bedrückung grenzenlos. Hinwiederum hängt die 
Gunſt von der Größe der Beſtechung ab, womit ſie ſich 
dieſelbe erwerben; und um viel geben zu können, müſſen 
ſie mehr von den Leuten erpreſſen, ſo daß ſich dieſe Uebel— 
thaten gegenſeitig die Hand bieten; in je größerer Gunſt 
ein Unterbeamter bei ſeinen Obern ſteht, mit deſto mehr 
Freiheit darf er die Leute bedrücken; und je mehr er dieſes 
thut, deſto leichter erwirbt er ſich die Gunſt ſeiner Obern; 
und dieſe, wohl wiſſend was er thut, erhalten ihm ihre 
Gunſt bis ein Anderer kommt und ihnen dieſelbe um einen 
noch höhern Preis abkauft. Und das geht durch Alle 
hindurch, vom Höchſten bis zum Niederſten. 

„Frägt man nun, warum verſchaffen ſich die Leute 
ihr Recht nicht? ſo iſt die Antwort: ſie dürfen es nicht 
ſuchen. Sie können nicht, denn ihre Richter find ge 
rade diejenigen gegen die ſie zu klagen haben; ſie dürfen 
nicht, denn rufen ſie ein höheres Gericht an, ſo wird 
dieſes ſich ſtellen als nehme es ſich der Sache an, um 
von den Beklagten ein Geſchenk zu erhalten; dann wird 
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2ted Heft 1846. 3 


34 I. Abſchn. — Lebensgeſchichte eines 


Kläger muß froh ſeyn wenn er ſo davon kommt. Oft 
widerfährt ihm aber ſchlimmeres: ſeine Klage wird unter⸗ 
ſucht, durch erkauftes falſches Zeugniß verliert ers, und 
auf dieſelbe Weiſe wird eine Gegenklage gegen ihn vor⸗ 
gebracht, nach welcher er als Uebelthäter in Feſſeln gelegt 
wo nicht gar zu Tode gemartert wird. 

„Ich ſchreibe dies, weil ich glaube daß wir uns 
durch ſtummes zuſehen verfündigen; denn ein ſolches Ver⸗ 
fahren muß dem Werke des Evangeliums nothwendig hin— 
derlich feyn, indem es die Armen faſt bis zum Zuſtand 
des Thieres hinabdrückt und die Reichen faſt bis zu Teu⸗ 
feln verſenkt; denn in der Sache ſelbſt iſt keine Hoffnung 
der Beſſerung; aber denjenigen, die ſich durch Furcht be— 
wegen laſſen dem Uebel abzuhelfen, kann Aufdeckung von 
Nutzen ſeyn.“ 

Einer der Bibelvorleſer in Mandicodu bei Neyur 
erzählt ſeinen Lebensgang ſo: 

„Ich war zu Killivitihanvilly bei Mandicodu von 
abgöttiſchen Eltern geboren. Mein heidniſcher Name war 
Sabattien Sempaga-peramal. Wir verehrten Petrakali 
und andere Daͤmonen; glaubten an ſie als die Urheber 
unſers Heils; machten irdene und hölzerne Bilder und 
errichteten ihnen Altaͤre. Den Götzen zu Ehren ſteckten 
wir Flaggen auf, feuerten Kanonen ab, ſangen Lieder, 
tanzten, walter uns auf dem Boden und opferten Zie— 
gen mit Reis, Plantanen und Kuchen, wobei auch Blu— 
men in Safranwaſſer getaucht vor ſie hingeſtellt wurden. 
Dieſes alles thaten wir in der Unwiſſenheit und glaubten 
dadurch Reichthümer die Fülle, zahlreiche Nachkommen 
und Befreiung von allerlei Noth und dem leiblichen Tode 
zu bewirken. Um von Krankheiten geheilt zu werden pfleg— 
ten wir uns in der Opferbringung an einen der großen 
Männer der Schudra-Kaſte anzuſchließen. Bald nach 
dieſem ſtarb mein Vater, der bis ans Ende den Dämo— 
nen vertraute; und der Schudra mit dem wir zu opfern 
pflegten vergeudete unſere Habe in Götzenopfern. Wir 
lebten um dieſes Mannes willen unter ſchwerem Druck. 
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In einer Nacht beriethen mein Bruder und ich mit einan⸗ 
der wie wir uns dieſer Noth entziehen könnten. Tags 
darauf ſahen wir Nethegodian, den Vorleſer von Mandi— 
codu mit einem Evangelium in der Hand. Als er uns 
ſah, kam er zu unſerm Hauſe, las aus dem Evange— 
lium vor, und ermahnte uns. Sogleich klagten wir ihm 
unſere Noth, und er ſagte uns hierauf, er glaube das 
ſey alles durch Gottes Erbarmen geſchehen und ſetzte hin— 
zu: „wenn ihr das Evangelium wirklich annehmt, ſo 
wird alle Noth weichen.“ Er gab uns einen Tractat, 
den ich damals nicht leſen konnte; aber mein Bruder las 
ihn täglich. 

„Aus Furcht vor dem Schudra und den Dämonen 
hielten wir uns einige Zeit von der Capelle und der An⸗ 
hörung des Wortes Gottes fern. Als aber eines Tages 
Miſſ. Mead nach Mandicodu kam, fingen wir an die 
Capelle zu beſuchen. Da wir uns vor unſern Nachbarn 
ſchämten, blieben wir eine Weile draußen ſtehen, gingen 
aber dann doch hinein und hörten der Predigt zu. Nach 
einigen Tagen kam Miſſ. Mead nochmals nach Mandi— 
codu, und mein Bruder und ich gingen in die Capelle die 
Predigt zu hören. Nach dem Gebet fragte Miſſ. M. wer 
wir wären. Der Vorleſer ſagte: „dieſe beiden haben kürz⸗ 
lich angefangen nach Chriſto zu fragen.“ Nach dieſem 
ging ich regelmäßig zur Schule, lernte die heilige Schrift 
leſen und beſuchte jeden Sonntag das Haus Gottes. Der 
Schudra, hievon unterrichtet wurde ſehr zornig, nahm 
rechtswidrig unſer Land weg indem er ſagte: „Dieſe 
Burſche ſind größer geworden als wir.“ Deſſenunge— 
achtet fuhr ich durch die Gnade Gottes im Unterricht fort, 
und trachtete den Sonntag zu heiligen. Im Mai 1835 
heirathete ich Annamath, die Tochter eines eingebornen 
Chriſten. Jetzt haben wir zwei Kinder. Meine Frau iſt 
getauft und beſucht fleißig den Gottesdienſt und den Un- 
terricht. Nachdem ich mehrere Orte beſucht hatte wurde 
ich nach Tipparapu geſchickt um den Leuten das Wort 
Gottes vorzuleſen. Dort vom Waldfieber ergriffen mußte 

3 * 


36 I. Abſchn. — Aus dem Lebensgang 


ich in mein Geburtsdorf zurückkehren. Meine Krankheit 
dauerte zwei Jahre. Ich litt große Schmerzen, war ſehr 
ſchwach und zweifelte ſchon an meinem Aufkommen; den⸗ 
noch ſchenkte mir Gott aus Gnaden meine Geſundheit 
wieder. Ich wurde alsdann als Schullehrer in Mandi⸗ 
codu angeſtellt, und nachdem ich ganz geneſen war, wurde 
ich zum Vorleſer beſtimmt und ich arbeite noch jetzt in 
dieſem Dorfe.“ 

Ein anderer erzählt von ſich: 

„Als ich vier Jahr alt war ſtarben meine Eltern, 
und meine Großmutter von Vaters Seite ernährte mich 
dann bis an ihr Ende. Hierauf wanderte ich von Ort 
zu Ort, beging viel Böſes und erlitt viel Ungemach. Vor 
und nach meiner Verheirathung wandelte ich lange Zeit 
nach den ſündlichen Gedanken und Lüſten meines Herzens. 
Dann wurde meine Frau krank und ihre Leiden machten 
mir vielen Kummer. Damals wußte ich nicht daß unſere 
Sündhaftigkeit die Urſache unſerer Leiden ſey, und gab 
in meiner Unwiſſenheit den Zauberern Geld und Speiſe, 
damit ſie Zauberſprüche herſagen und den Bildern der bö— 
ſen Geiſter Opfer bringen, auf daß meine Frau geneſe. 
Aber ungeachtet ich nach heidniſchem Gebrauche vieles an 
ſolche und ähnliche eitle Dinge wandte, nahm meiner Frau 
Krankheit nur zu ſtatt ab; und da mir gerathen wurde 
mir von einem Wahrſager ein Zeichen geben zu laſſen, ſo 
ging ich hin ihn um ſeinen Beiſtand zu bitten. Er wies 
mich an, mehr Hühner zu opfern; und um dieſe kaufen 
zu können nahm ich meiner Frau Geſchmeide ihr vom 
Halſe weg und verkaufte ſie; während ich aber im Begriff 
war das Opfer zuzubereiten, wurde fie ſchlimmer und fiel 
in Ohnmacht, worauf ich dachte alle unſere Zubereitungen 
wären umſonſt und ich ward ſehr bekümmert. 

„Ich wünſchte den chriſtlichen Vorleſern meine Noth 
zu klagen; es wurde mir aber ſchwer, weil ich die Chri— 
ſten, ihre Miſſionare und Vorleſer, oft beſchimpft und 
den Namen Gottes geläſtert hatte. Bald hierauf erholte 
ſich meine Frau wieder, und als ſie erſtarkt war ließ ich 
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die Vorleſer rufen, erkundigte mich nach dem Evangelio 
Jeſu Chriſti, hörte auf ihre Belehrungen und betete mit 
ihnen. Der Trübſale in meiner Familie wurden immer 
mehr, aber Chriſtus tröſtete uns reichlich. Etwa zwei 
Jahre ſpäter ſtarb meine Frau in ihrem 22ſten Jahre. 
Ihre letzten Worte waren: „O Jeſus, laß meine Seele 
nicht in Schmerzen liegen, ſondern nimm mich zu dir auf.“ 
Nach ihrem Tode erlangte ich bald durch Vertrauen zu 
Gott Kraft und wünſchte mehr von dem chriſtlichen Wege 
zu wiſſen. 

„Eines Sonntags ergriffen mich einige Sudras und 
hießen mich eine Laſt zu einem Feſt tragen. Ich ſagte: 
„ich kann dieſe Laſt heute nicht tragen, weil es meines 
HErrn Tag iſt.“ Sie wurden ſehr aufgebracht, ſchlugen 
mich und ſprachen: „wer wird uns ſtrafen, wenn wir 
euch tödten?“ Ich erwiederte: „ihr könnt meine Seele 
nicht tödten; ihr könnt blos meinen Leib tödten.“ Jetzt 
banden ſie mich an einen Baum, und nachdem ſie mich 
nochmals geſchlagen, ſagte einer: „wir müſſen dieſe Re— 
ligion kennen lernen: obgleich wir dieſen Menſchen ſchla— 
gen klagt er doch nicht, und keine Thräne entrinnt ſeinen 
Augen.“ Ich ſprach: „wer Leid trägt wird hernach ge— 
tröſtet werden.“ Sie riefen: „wer iſt der? iſt er ein 
Jünger des Devaſaghaiampilli?“ und gaben mich ſo— 
gleich los. 

„Ich wurde in der Folge von Hrn. Abbs getauft, 
der mir eine kleine Geldzulage zu meinem Unterhalt be— 
ſtimmte und mich zu lernen anwies. Obgleich ich vor 
zwei Jahren noch keinen Buchſtaben kannte, kann ich jetzt 
doch mit ziemlicher Leichtigkeit das Neue Teſtament leſen. 
Ich bin in Locacavy Vorleſer und rede oft zu Durchrei— 
ſenden von Religion. Als ich einmal auf der Landſtraße 
ging, kam ein Mann von hoher Kaſte zu mir und fragte: 
„iſt es gut oder böſe die Bibel zu lernen?“ Ich antwor— 
tete: „es iſt gut ſie zu lernen.“ „Wie ſo iſt es gut?“ 
Ich: „können wir in finſterer Nacht ohne Licht den Weg 
leicht finden? ſcheint aber ein Licht über uns, ſo vermögen 
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wir den Ort zu finden, den wir ſuchen. Durch die Sünde 
wandeln wir in der Finſterniß; aber im Evangelio iſt 
uns durch Chriſtum das wahre Licht erſchienen.“ Er er— 
wiederte: „es iſt gut, die Zeit wird kommen, da alles 
Volk die Bibel lernen wird.“ Wir gingen dann mit ein⸗ 
ander und ſprachen freundlich weiter über dieſen Gegen- 
ſtand. Ich habe oft mit Brahminen, Muhammedanern 
und Katholiken geſprochen und ihnen Bücher zu leſen ge— 
geben, die ſie mit Freuden annahmen; Einige ſagten ſie 
würden ſpäter unſere Religion annehmen. Daß ich und 
alle Vorleſer in Liebe und Erkenntniß zunehmen mögen 
wolle Gott in Gnaden geben! Amen.“ 

Im Jahr 1844 gab Miſſ. Ruſſell von Nagras 
coil die erfreuliche Nachricht von der Bekehrung eines 
Seidenwebers in den Worten eines bekehrten jungen Brah— 
minen, welcher ſchreibt: 

„Als ich in Nagracoil war pflegte ich mit dem 
Vorleſer Sattianaden die umliegenden Ortſchaften zu 
beſuchen um den Heiden vorzuleſen. Nun traf es ſich im 
Jahr 1841, als wir zu Cotar in den Marktſtraßen großen 
Volkshaufen vorlaſen und Tractate austheilten, daß ein 
Seidenweber aus dem benachbarten Jlangady dabei war 
und uns mit großer Aufmerkſamkeit zuhörte; er empfing 
auf ſeine Bitte auch einen Tractat, nahm ihn nach Hauſe 
und machte guten Gebrauch davon. Dies erfuhr ich nach— 
gehends, als ich ihn einmal in ſeinem Dorfe traf, wo 
ich in ſeinem Hauſe eine gute Gelegenheit hatte mich noch 
ausführlicher über religibſe Gegenſtände mit ihm zu be— 
ſprechen. Zu der Zeit hatte er ein ſehr häßliches Aus— 
ſehen: Bruſt, Arme und Stirne waren mit Aſche be— 
ſchmiert. Sein Mund war blutroth, weil er beſtändig 
Betel kaute. Auch redete er gar zu laut. Auf meine 
Frage, wie er zu ſeiner Kenntniß vom Chriſtenthum ge— 
langt fey, antwortete er, er habe einmal von einem Krä— 
mer einen tamiliſchen Almanach erhalten und ſpäter von 
mir einen Tractat, den er ſehr aufmerkſam geleſen habe. 

„Nachgehends beſuchte ich dieſen Mann dfters und 
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las ihm aus dem Evangelium und nützliche Tractate vor, 
unterhielt mich auch mit ihm über den Weg des Heils. 
Er ſelbſt konnte nur wenig leſen. Da ſeine Verwandten, 
und namentlich ſein älterer Bruder, dem Chriſtenthum 
ſehr zuwider waren, ſo ging ich nicht gerne in ſein Haus, 
ſondern ließ ihn durch Sattianaden zu mir rufen. Wir 
gingen dann an einen einſamen Ort um uns zu unter⸗ 
halten, wo auch noch zwei Andere hinkamen welche Beleh— 
rung ſuchten. Da ſie ſich ſcheuten zum Gebet nieder zu 
knieen, ſo beteten wir ſtehend oder ſitzend, und wir alle 
beteten der Reihe nach. Leider aber blieben die beiden 
jungen Leute bald weg, während der Seidenweber be— 
harrte und in ſeiner Mundart für ſich betete. 

„Da er am Worte Gottes große Freude bezeigte, ſo 
gab ich ihm ein Evangelium Matthäi, das er Tag und 
Nacht beſtändig las. Auf meine Frage, wie es ihm ge— 
falle, ſagte er, es ſchmecke ihm wie ein Zuckerbrod; es 
fey auf keiner Seite bitter. Er wünſchte ſehr die Predi⸗ 
ger C. Mault und J. Ruſſell zu ſehen; aber er fürch⸗ 
tete ſich fte bei Tage zu beſuchen, da fein Haus etwa 
zwei Meilen von Nagracoil entfernt iſt, und ſeine Ver— 
wandten und Schwiegermutter an der Straße wohnen die 
dahin führt. Darum kam er einmal bei Nacht nach Na— 
gracoil, wo die Prediger Mault und Ruſſell vom 
Weg des Heils mit ihm redeten. Nachher beſuchte er zu— 
weilen Hrn. Mault, der ihn unterrichtete und ihm Trace 
tate gab; auch kaufte er ein Altes Teſtament, in welchem 
er beſtändig liest und viel Freude daran hat. 

„Er hält den Sonntag und thut keine Arbeit an 
demſelben. Er pflegte nach Lalavilly zum Abendgottes— 
dienſt zu gehen; und als er eines Tages den Vorleſer 
nicht traf, ſo rief er ſelber die Leute zuſammen und hielt 
Gottesdienſt mit ihnen. Zu Hauſe pflegte er ſeiner Mut- 
ter und andern Verwandten aus dem Worte Gottes vor— 
zuleſen und über geiſtliche Dinge zu ſprechen. Seine 
Mutter hörte ſeinem Leſen und ſeinen Belehrungen ſehr 
gerne zu. Als ſie einmal bei Nacht ihren Sohn vom 
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Leiden und Sterben Chriſti leſen hörte, bat ſie ihn noch 
mehr zu leſen und hörte ſehr aufmerkſam zu. Seine Frau 
nimmt an ſeinem Gebete Theil und ſpricht „Amen“ da— 
zu. Sie verſteht zwar das Wort noch nicht, widerſetzt 
ſich ihm aber doch nicht. 

„Sein älterer Bruder, der anfangs dem Chriſten⸗ 
thum ſehr zuwider war, ging eines Tages zu Frau Mault 
um Spitzen machen zu ſehen, worüber er ſich ſehr ver— 
wunderte. Frau Mault gab ihm einige Anweiſung zum 
Heil ſeiner Seele, und ſeitdem fing er an zu Hauſe die 
heilige Schrift zu leſen. Als ich dies erfuhr, ging ich 
mit dem Vorleſer Maſillamany zu ihm ins Haus, um 
vom Weg des Heils mit ihm zu reden. Er hörte unſere 
Unterweiſung ſehr gerne, worüber ich mich verwunderte 
und Gott dankte für die in ihm gewirkte Veränderung. 
Daſſelbe günſtige Urtheil über ihn hörte ich auch vom 
Vorleſer in Lalavilly. Er iſt das Haupt der Seidenweber, 
welche ſeine Zeuge für S. Hoheit den Maharadſcha von 
Travancor verfertigen. Sein Bruder hat einen Antheil 
am Geſchäft. Beide erwerben ſich dadurch einen ordent— 
lichen Unterhalt. Da mit dieſer Beſchäftigung vieles ver— 
bunden iſt das dem Wachsthum in der wahren Frömmig— 
keit hinderlich iſt, ſo ſagten ſie ſie würden es für keinen 
Schaden erachten wenn ſie ihres Ranges als Häupter der 
Weber wegen ihres Glaubens an Chriſtum entſetzt wür— 
den; indeß glaubten ſie nicht recht zu thun wenn ſie die— 
ſen Rang von ſelbſt aufgäben. Bald darauf aber wurde 
er ihnen abgenommen.“ 

Derſelbe Miffionar macht folgende Schilderung von 
einer Jahresverſammlung der dortigen Geſellſchaft für Ver— 
breitung chriſtlicher Schriften: 

„Die Verſammlung wurde mit Geſang und Gebet 
eröffnet, und nach Verleſen des Berichtes ſprach Jeſu— 
diar, der Vorleſer zu Ettamorlia bei Nagracoil, alſo: 

„Da man mich aufgefordert hat etwas in Bezug auf 
„den Druck des eben verleſenen Berichtes zu ſagen, ſo 
„will ich euch einige Gründe nennen warum er gedruckt 
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„werden ſoll. Des Guten, das die Tractate ausgerichtet 
„haben, iſt ſehr viel. In denſelben wird der Erlöſer und 
„das Heil das er allen anbietet bekannt gemacht. Sie 
„ſind nicht unwahr und nutzlos wie die vier Vedas der 
„Brahminen, dieſe ſchlaue menſchliche Erfindung. Auch 
„lehren ſie nicht viele eitle und abgeſchmackte Dinge wie der 
„Koran, der die Leute glauben machen will, Muhammed, 
„der zornmüthige, ſey der vornehmſte Prophet. Auch ent— 
„halten ſie keine Lehren wie die des Pabſtthums, welches 
„dem Gift mit guter Speiſe vermengt gleicht, welches nur 
„den Prieſtern das Leſen der heiligen Bücher geſtattet, 
„und die Menſchen zu vielen eiteln Werken antreibt. Dieſe 
„Tractate thun allen Sündern das Weſen des herrlichen 
„dreieinigen Gottes kund, welchem nichts gleich kommt; 
„ſie decken den Menſchen ihre Sünden auf und leiten ſie 
„zu Ihm, um aus ſeiner Fülle Gnade um Gnade zu em— 
„pfangen. Darum nehmen Viele, die dieſe Tractate hören 
„und leſen, das Chriſtenthum an, indem ſie es als die 
„einige von unſerm Schöpfer uns gegebene Religion er— 
„kennen. Wenn dieſe allein den Unterſchied zwiſchen Licht 
„und Finſterniß anzeigen, wie fleißig und treu ſollten wir 
„nicht in ihrer Verbreitung ſeyn. 

„Wir müſſen alle dem treuen Knechte im Evangelio 
„gleich ſeyn, der ſeine Pfunde nicht wie der faule Knecht 
„in der Erde vergrub, ſondern damit hinging und han— 
„delte und andere fünf Pfunde gewann. Die Heiden, 
„Muhammedaner und Katholiken, zählen ihr Geld dar, 
„da kein Brod iſt, und ihre Arbeit, da ſie nicht ſatt von 
„werden können; aber wie freigebig ſind ſie doch! Ich 
„hörte mit Erſtaunen eine Frau zu ihrer Nachbarin ſagen: 
„ich habe dieſes Jahr meinen Sohn zur Arbeit geſchickt 
„und habe gelobt, das was er am erſten Tage mit ſeiner 
„Arbeit verdient in Kuchen der Göttin zu opfern, welcher 
„ich diene.“ Eine andere Frau ſagte mit fröhlichem Sinn: 
„Die Compagnie hat beſchloſſen nicht mehr für den Tem— 
„pel zu Tritſchendur zu ſorgen; daher ſollten wir in Zu— 
„kunft mehr dafür thun. Jeder unſerer Familien iſt ein 
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„Gefäß gegeben worden um Geld und Reis hinein zu 
„thun. Mit dieſem Geld könnten wir ſtatt hölzerner Pfei- 
„ler ſteinerne in den Tempel ſchaffen.“ 

„Wenn diejenigen ſo freigebig ſind, die ihr Geld an 
„das verwenden was nicht beſſer als Spreu iſt, wie viel 
„freigebiger ſollten wir nicht ſeyn! wie ſollten wir uns 
„nicht gerne täglich etwas verſagen, um denen die um 
„uns ſind den allein wahren Gott und den einzigen Weg 
„der Seligkeit für verlorne Sünder durch den Glauben 
„an den HErrn Jeſum Chriſtum bekannt machen zu kön— 
„nen! Meine theuern Freunde, denket hierüber nach, und 
„Gott gebe es euch ins Herz zu ſeiner Ehre und zur 
„Seligkeit der Sünder beizutragen was ihr vermöget!“ 

Zunächſt ſprach Joſeph, ein Vorleſer in einem Dorfe 
bei Nagracoil: 

„Geliebte Freunde! Gott, der da reich iſt an Barmher— 
„zigkeit, hat uns alle in dieſer vergaͤnglichen Welt am 
„Leben erhalten und uns heute hier zuſammengebracht. 
„Ihm ſey Dank für alle ſeine Gnade! Seit der letzten 
„Jahresverſammlung ſind ſehr Viele in die andere Welt 
„gegangen, wir aber ſind noch erhalten worden. Das 
„geſchah um ſeiner unendlichen Gnade willen, darum laſſet 
„uns alle die Pflichten die Jedem obliegen mit Fleiß, 
„Treue und Wachſamkeit erfüllen. Da es der Wille Gottes 
nift daß Niemand verloren gehe, ſondern daß Alle Buße thun, 
„ſo hat Er uns den Weg des ewigen Lebens kund gethan. 
„Wir ſollten dieſen nicht nur treulich für uns ſelber an— 
„nehmen, ſondern es auch als Pflicht erkennen ihn An— 
„dern bekannt zu machen. Das kann auf verſchiedene 
„Weiſe geſchehen. Eine Weiſe iſt die Verbreitung von 
„religiöſen Tractaten. Solche Tractate find nicht nur in 
„unſerer Umgegend verbreitet worden, ſondern auch in 
„entferntern Landestheilen, wie Madura, Salem, Coim— 
„batur u. ſ. w. 

„Hiedurch iſt an vielen Orten ſehr viel und mancher— 
„lei Gutes geſtiftet worden. Bieler Erkenntniß iſt daz 
„durch gewachſen; ſie ſind dadurch veranlaßt worden ihre 
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„Sündhaftigkeit zu erkennen, ſind zur Sinnesänderung 
„gelangt und ſind Gott durch Jeſum Chriſtum nahe ge— 
„kommen. Wahrlich das ſind Dinge die uns wohl mit 
„Freude erfüllen können. Auch unter euch ſind Beiſpiele 
„dieſer Art vorgekommen. Dieſe Büchlein reden nicht par— 
„theiiſch, zu Einem fo, zum Andern anders. Wie ein 
„Spiegel zeigen ſie Allen ihre Sünden an, ſowie das 
„Verderben das ihnen nachfolgt, und den einzigen Ret— 
„tungsweg vom zukünftigen Zorn. Wie Viele ſind durch 
„ſte über ihre böſen Wege beſchämt worden! wie Viele 
„durch ſie zum offenen Bekenntniß ihrer Sünden gebracht 
„worden! wie Viele haben den unſchätzbaren Werth gött— 
„licher Dinge kennen gelernt und um ihrer willen Reich— 
„thum, Menſchenehre und jeden irdiſchen Vortheil für 
„nichts geachtet, und alles verlaſſen um Chriſto nachzu— 
„folgen! ; 

„Hieraus und aus den Berichten die ihr von Jahr 
„zu Jahr hört iſt es klar daß durch Verbreitung dieſer 
„Schriftchen viel Gutes gethan wird. Dafür wollen wir 
„Gott danken. Wir müſſen aber nicht meinen die Feinde 
„der Wahrheit ſeyen ſchon ganz geſchlagen, oder die fin— 
„ſtere Decke des Heidenthums ſey ſchon ganz weg. Nein, 
„wo wir auch hinblicken, ſind der Widerſacher der wahren 
„Religion, die vom Himmel gekommen und zum ewigen 
„Leben führt, noch Viele, und die heidniſche Finſterniß 
„iſt wie eine ſchwarze Regenwolke überall groß. Mitten 
„in dieſer Finſterniß erſcheinen nun unfere kleinen Büch— 
„lein wie Leuchtmücken. Da aber unſere ſchwachen Arbei— 
„ten nicht hinreichen ſo viel Finſterniß zu vertreiben, ſoll— 
„ten wir nicht ſuchen zum Druck und zur Verbreitung re— 
„ligiöſer Tractate beizutragen ſo viel wir können, da ſie 
„wirklich den Weg des Heils verlornen Sündern bekannt 
„machen und ſie zum ewigen Leben anleiten?“ 

Nach Einſammlung der Beiträge und Geſang eini— 
ger Liederverſe, ſprach Tiſudian, der altefte Lehrer 
im Seminar: 

„Theure Freunde! Ihr wißt daß einige unſerer Brü⸗ 
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„der, die voriges Jahr in dieſer Verſammlung von die- 
„ſem Mittel Gutes zu thun ſprachen, aus unſerer Mitte 
„weggenommen worden und in die Nacht eingetreten ſind 
„wo Niemand wirken kann, weder zu ſeiner eignen noch 
„ſeines Nächſten Seligkeit. Wir aber, meine Freunde, 
„wandeln noch am Tage; unfer HErr hat uns heute alle 
„hier zuſammengebracht, damit wir uns mit einander 
„freuen und die beſten Mittel aufſuchen mögen um die 
„Arbeiten dieſer Geſellſchaft fortzuführen, welche uns ſelbſt 
„und unſern Nebenmenſchen von ſo großem Nutzen iſt. 
„Seid ihr Gott wirklich von Herzen dankbar dafür? Wo— 
„zu meint ihr daß wir am Leben erhalten worden ſind? 
„etwa bloß daß wir mit den Unſrigen eſſen und trinken, 
„vor Götzen und Wagen niederfallen und damit Gott er— 
„zürnen können? Kein verſtändiger Menſch wird das den— 
„ken. Freunde! es füttert vielleicht einer von euch ein 
„Kalb auf. Welche Mühe gebt ihr euch darum? Ihr gebt 
„ihm Waſſer zur rechten Zeit, füttert es mit Gras, Baum— 
„wollenſamen und anderm, damit es nicht mager werde 
„u. ſ. f. Wenn es aber ſtatt euch nützlich zu werden zu 
„fett, unfruchtbar und ſtörrig wird, was hält ihr dann 
„von dieſer Kuh? werdet ihr euch freuen und ſagen: meine 
„unfruchtbare Kuh iſt ſehr fett und ſchön? — gewiß nicht. 
„Werdet ihr nicht eher klagend ſprechen, wenn werde ich 
„mit dieſer unnützen Kuh fertig ſeyn? : 

„So, meine Brüder, genießen wir alle die Gnaden— 
„wohlthaten unſers Gottes. Wenn es uns gut geht und 
„wir thun nichts zu ſeiner Ehre, wie muß das unſern 
„gütigen Vater ſchmerzen! Fragt ihr: wozu leben wir 
„denn? ſo antworte ich, das Wort Gottes ſagt, wir 
„leben für Gott. Was heißt das aber, für Gott leben? 
„Es heißt zu ſeiner Ehre leben, wozu allein Er uns das 
„Leben verlängert hat. Fragt ihr nun im Ernſt und mit 
„Angelegenheit, was wir zu ſeiner Ehre thun müſſen? ſo 
„antworte ich, das Werk, worüber wir zu ſprechen hieher 
„gekommen ſind, iſt ein Mittel Ihm Ehre zu geben. Zu— 
„dem betet ihr ja: Unſer Vater, der du biſt in dem 
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„Himmel, geheiliget werde dein Name; und: dein Wille 
„geſchehe auf Erden wie im Himmel; gebt ihr euch denn 
„auch alle mögliche Mühe zu ſorgen, daß dieſe eure Bit— 
„ten in Erfüllung gehen? iſt das nicht eure erſte Pflicht? 

„Geſetzt es wäre in einem Lande ein guter König, 
„der weiß daß Feuer vom Himmel fallen und eine ſeiner 
„Provinzen zerſtören werde; er wünſcht aber die Einwoh— 
„ner zu retten und ſchreibt einem ſeiner Geliebten einen 
„Brief, worin er ihn bittet in der ganzen Provinz vor 
„der Gefahr zu warnen, damit die Leute flüchten mögen; 
„und geſetzt er las den Brief und wußte die Gefahr, da 
„er aber mit ſeinen Landsleuten nicht das geringſte Be— 
„dauern hat, ſo warnt er nicht vor der Gefahr, und das 
„Volk geht deßwegen zu Grunde; was würdet ihr von 
„einem ſolchen denken? würdet ihr ihn nicht für einen 
„Erzmörder, Verräther und grauſamen Menſchen halten? 

„Aber, geliebte Freunde, wem iſt er gleich? Manchem 
„unter uns, ganz gewiß. Iſt denn nicht unſer Land voll 
„gräulicher Abgötterei, Grauſamkeit, Mord und vieler 
„anderer ſchändlicher Verbrechen? Schreit nicht die entſetz— 
„liche Gottloſigkeit unſers Landes täglich zu Gott um 
„Rache? iſt nicht eine große Menge dem ewigen Feuer 
„des Zornes Gottes wie Sodom und Gomorrha ausge— 
„ſetzt? Damit wir aber dieſem Verderben entfliehen möch— 
„ten hat Gott, unſer himmliſcher König, uns einen Brief, 
„ſein Wort, zugeſandt, worin er uns anweist zum allei— 
„nigen Felſen, Jeſu, dem Heiland der Welt, zu fliehen. 
„Habt ihr euch je von ganzem Herzen treulich bemüht die 
„Gefahr und den alleinigen Rettungsweg euern Landsleu— 
„ten und Nachbarn bekannt zu machen? Wenn welche 
„verloren gehen, wird nicht ihr Blut über euch kommen? 
„Wenn irgend welche durch eure Verſäumniſſe umkommen, 
„ſo wird die Zeit kommen wo ihr eure Häupter vor 
„euerm himmliſchen König niederſenken werdet. Seid ihr 
„aber eifrig und treu, ſo wird ſein Name durch euch ver— 
„herrlicht werden. Gott verleihe uns Gnade daß dies 


„geſchehe!“ 


46 l. Abſchn. — Reden derſelben eingeb. Gehülfen 


Bei dem 50jährigen Jubiläum der Londoner Miſſtons⸗ 
geſellſchaft hielt der Bibelvorleſer Jeſuddiar von Etta— 
morlia folgende Rede: 

„Geliebte Freunde! es iſt nicht mehr als billig, daß 
„wir der Geſellſchaft den Dank bezeugen den wir ihr 
„ſchuldig ſind. Sie hat uns ſchon lange bedauert und 
„auf allerlei Wege uns Gutes zu thun gedacht, wozu ſte 
„Gottes Beiſtand zu ihrer Leitung geſucht. Obgleich uns 
„ferne und fremd, ſandte ſie Geld und ſelbſt einige ihrer 
„Verwandten zu uns, wo ſie in einem ganz andern Klima 
„leben, damit ſie uns, die wir Niemand liebten, nicht 
„einmal unſere Nachbarn, den Heiland verkündigten. Ware 
„um kommen die Miſſionare, und warum geben chriſtliche 
„Freunde der Geſellſchaft ihr Geld? Iſt es nicht weil die 
„Liebe Chriſti ſie treibt? Viele ſetzten ihr Leben in Ge— 
„fahr, indem ſie die Rettung verlorner Sünder ſuchten; 
„gleichwohl fahren ſie fort, denn ſie ſind die Kinder des 
„Allerhöchſten, der ſelbſt den Undankbaren und Empörern 
„gnädig iſt. Dergleichen gewahren wir nichts unter Ab— 
„göttiſchen und Muhammedanern. 

„Geliebte, gewinnen wir nicht, ſelbſt im Zeitlichen, 
„durch Annahme des Chriſtenthums? Wir gaben ſonſt 
„viel an Götzentempel und heidniſche Ceremonien. Jetzt 
„thun wir dies nicht mehr, und ſo ſparen wir das Geld 
„und gewinnen dadurch. Nun wäre dieſes Geld wohl 
„angewandt wenn wir es der Geſellſchaft gäben. Die 
„Eingebornen verſchiedener entfernter Inſeln, die noch roher 
„waren als wir, haben, nachdem ſie die Wahrheit ange 
„nommen, in ihren äußern Umſtänden ſehr gewonnen; 
„ſie haben Gotteshäuſer und Wohnungen für die Miſſio— 
lave erbaut; ſie unterſtützen auch eingeborne Lehrer an— 
„derer Inſeln und ſenden der Geſellſchaft beträchtliche Bei— 
„träge. Sollten wir nicht daſſelbe thun? Das Geld das 
„wir früher den Götzen, Teufelstänzern und zu albernen 
„Feſten gegeben, muß nun Gott geopfert werden. Viele 
„ſind freilich arm und vermögen wenig zu geben, ſie kön— 
„nen aber doch für die Geſellſchaft beten. Wenden wir 
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„nur unſere Gaben gut an, fo wird viel Gutes daraus 
„erfolgen. Dann wird die Geſellſchaft ſich freuen und 
„uns als Brüder im Werke Chriſti anſehen; fie wird 
„inne werden, daß ihr für ihre Bemühungen um unſer 
„Wohl eine Belohnung geworden. Wir müſſen in unſern 
„Beſtrebungen zum Preiſe des HErrn Fleiß anwenden. 
„Hiezu ſtärke Er uns durch ſeinen Geiſt!“ 

Tiſudian, der älteſte Gehülfe im Seminar, ſprach 
bei demſelben Anlaß: 

„Geliebte Freunde! wir haben jetzt von den geſegne— 
„ten Früchten der unermüdlichen Bemühungen der Londo— 
„nher Miſſionsgeſellſchaft unter uns und in den Südſee— 
„inſeln gehört. Hat aber Gott nichts in der Sache zu 
„thun? Sollten wir an einem Tage wie dieſer Gott ver— 
„geſſen? Wer gab es chriſtlichen Freunden ins Herz die 
„Miſſtonsgeſellſchaft zu bilden? Wer gab ihnen den Muth 
„in ihren wohlwollenden Bemühungen fortzufahren, als 
„ſie bei den Leuten, die ihrer und ihres Vornehmens 
„ſpotteten, fo viel Entmuthigung erfuhren? — und wer 
„wies ihnen zu ihrem Unternehmen den rechten Weg und 
„die beſten Mittel zur Ausführung? Wer behütete unſere 
„Lehrer und andere Miſſionare vor Stürmen zur See, 
„und wer öffnete ihnen die Herzen, welche Satan feſt ge— 
„gen fie verſchloſſen hatte? War es nicht unſer allmächti⸗ 
„ger Gott und Vater, der die Geſellſchaft von ihrer Ge— 
„burt an ſo ſanft gängelte und bis zu ihrer jetzigen Größe 
„erzog? Sollten wir alſo Gott vergeſſen? Dieſe Verſamm— 
„lung ſcheint eine Quelle großer Freude für euch zu ſeyn. 
„Gott ſieht ſie noch mit unendlich viel größerer Freude an. 
„Ihr wißt daß die Engel Gottes ſich freuen über einen 
„Sünder der Buße thut. Welche unausſprechliche Freude 
„müſſen nicht der dreieinige Gott, die heiligen Engel, und 
„die guten Männer, die ihr Leben daran wagen um die 
„Kunde des Heils zu verbreiten, über dem empfinden was 
„ihr jetzt thut zur Ehre Gottes und zum Heil der Seelen 
„eurer Nebenmenſchen. 

„Jeſus war der erſte Miſſionar, und der Zweck ſeiner 
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„Sendung war die Ehre Gottes. Als Er auf Erden er— 
„ſchien, erklang im Himmel ein Lobgeſang; als Er im 
„Begriff war wieder gen Himmel zu fahren, gab Er ſeinen 
„Jüngern den wichtigen Befehl: Gehet hin und lehret alle 
„Völker ꝛc. Engliſche Chriſten erkannten die Bedeutung 
„dieſes Befehls, und ihr wißt was ſie zur Ausrichtung 
„deſſelben gethan haben. Ihr gutes Beiſpiel ſteht vor 
„euch, und Chriſtus, euer HErr, ruft euch denſelben 
„Befehl zu. Gehorchet ihr ſeinem Befehl? Am jüdiſchen 
„Jubiläum wurden Schulden erlaſſen und Aecker ihren 
„Eigenthümern zurückgegeben. Aber wie viele Aecker, wie 
„manches Menſchen Herz, Gottes rechtmäßiges Eigenthum, 
„ſtehet noch unter der Herrſchaft des Satans? Sollen 
„wir nichts thun dieſe Herzen wieder an Gott zu bringen? 
„Erſt müſſen wir Ihm unſere eigenen Herzen übergeben, 
v»und dann trachten, auch die Seelen Anderer fret zu machen. 
„Wir müſſen den Leuten das Licht des Evangeliums nicht 
„nur mit Worten ſondern auch mit unſerm Beiſpiel zei— 
„gen. Ohne dieſes hat das Predigen wenig Wirkung auf 
„die Herzen Anderer. 

„Bilden wir uns aber nicht ein, daß wenn wir Gott 
„unſere Herzen gegeben und uns bemüht haben unſern 
„Nächſten zum Segen zu ſeyn, daß wir dann fertig ſeyen. 
„Es gibt uoch viele Seelen in der Ferne, denen das Wort 
„der Seligkeit noch nicht geſandt worden iſt. Freilich er— 
„lauben euch eure Umſtände nicht hinzugehen und ihnen 
„die Wahrheit zu predigen; aber ihr könnt diejenigen, 
„die es unternommen haben ihnen das Wort des Lebens 
„zu ſenden, nach Vermögen mit euerm Geld unterſtützen. 
„Fürchtet ihr euer Geld zu verlieren? Verwendet ihr euer 
„Geld in der Sache euers Erlöſers, ſo werdet ihr viel— 
„leicht keine ſo ſchönen Kleider oder ſo viele Zierrathen ha— 
„ben; aber bedenkt einmal wie viele unſterbliche Seelen 
„ihr mit dem Gewand der Gerechtigkeit kleiden und mit 
„chriſtlichen Tugenden ſchmücken könnt. Freilich haben wir 
„ein ſchweres Werk zu vollbringen; wir haben an einem 
„Felſen zu arbeiten; wir haben den Samen des Lebens 
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„auf ſteinigten Boden zu ſtreuen. Chriſten ſenden Miſ— 
„ſtonare aus um die Herzen der Menſchen zu erweichen; 
„aber Satan ſendet Miffionare aus dieſelben zu verharten, 
„Sollen unſere Bemühungen Erfolg haben, ſo bedürfen 
„wir der Hülfe des Allmächtigen, der bei Moſe ſtand, als 
„er Waſſerbäche aus dem Fels Horebs fließen machte. 
„Wir bedürfen der Mitwirkung des göttlichen Geiſtes, um 
„die ſteinernen Herzen zur Aufnahme des himmliſchen Gaz 
„mens empfänglich zu machen, und um dieſe Mitwirkung 
„müſſen wir eifrig bitten. Die Welt bedarf unſerer Arbeit. 
„Was ſind ihre Hoffnungen? Sie ſind nur auf dieſe Welt 
„gerichtet und ihr Ende iſt Verderben; thun wir aber 
„unſere Pflicht, ſo kann ihr Ende Friede ſeyn. So ent— 
oſchließen wir uns denn unſer Geld, unſere Arbeit, unfer 
„Beiſpiel, unſere Gebete zur Verherrlichung Gottes und 
„zum Heil verlorner Sünder anzuwenden.“ 

Die neueſte Kunde iſt eine Siegesbotſchaft von Na— 
gracoil: 

„In meinem letzten Schreiben (meldet Frau Mault 
im Juni 1845) erwähnte ich einiger Familien von etwas 
höherer Stufe als die meiſten von denen die bis jetzt ſich 
an uns angeſchloſſen, die chriſtliche Unterweiſung empfan— 
gen, und ſeitdem hat ihre Zahl Gottlob zugenommen. 
Die Regung begann zu Cotarum, einem bedeutenden 
Hindu -Dorfe bei Agatiſuram, wo wir ſeit vielen Jahren 
eine blühende Schule haben. Es benützen etwa zwölf 
Familien an dieſem Orte die Gnadenmittel ziemlich regel— 
mäßig; ſie haben ſich öffentlich als Chriſten erklart und 
den erſten Anläufen des Spottes und der Verfolgung, 
die ihrem Bekenntniß auf dem Fuße folgte, mit Feſtigkeit 
widerſtanden. Die Ortsbehörden ſuchten ſie einzuſchüch— 
tern, es iſt ihnen aber bis jetzt nicht gelungen. Das 
Lieblichſte in der Sache iſt, daß ihre Frauen dem Gottes— 
dienſt beiwohnen und die Anfangslehren des Chriſtenthums 
auswendig lernen; das gibt uns Hoffnung, daß ein blei— 
bender Segen unter ihnen gewirkt werden wird. 

„Zu Pandſchalingapuram, einem Dorfe etwa 
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anderthalb Meilen vom vorigen, baten neulich einige Leute 
von der Schäferkaſte, die in dieſer Gegend in ziemlichem 
Anſehen ſtehen, um einen Lehrer in der chriſtlichen Reli— 
gion. Es wurde ihnen einer geſchickt und für einſtweilen 
ein Obdach errichtet um Gottesdienſt und Schule zu hal— 
ten. Die Männer ſind freilich in Folge ihres Berufes 
und vielleicht aus andern Urſachen im Beſuch unregel— 
mäßig; indeß wohnen doch einige bei, ſo wie auch etliche 
Frauen. In demſelben Dorfe iſt auch eine bedeutende Be— 
wegung unter den Schanars, und viele Familien haben 
ſich an uns angeſchloſſen; aber die merkwürdigſte Perſon 
unter ihnen iſt der ehmalige Teufelstänzer, deſſen Um— 
wandlung in der Umgegend großes Erſtaunen erregt Als 
ich ſie vor einigen Tagen beſuchte, freute ich mich ſehr 
eine Gelegenheit zu haben ihnen die unerforſchlichen Schätze 
Chriſti zu verkündigen und Leute verſchiedener Kaſten bei 
einem ſo wichtigen Anlaß an derſelben Stelle beiſammen 
zu ſehen. Mehrere Dörfer hier herum haben um chriſt— 
liche Lehrer gebeten; und um ihren Wünſchen zu ent— 
ſprechen iſt einer für ſie ernannt worden, welcher nebſt 
dem Vorleſer zu Pandſchalingapuram für einſtweilen ge— 
nug ſeyn wird. Mögen ſie mit himmliſcher Wahrheit, 
heiligem Eifer und Weisheit erfüllt ſeyn! 

„Die erfreulichſte Erſcheinung thut ſich aber auf der 
Hauptſtation kund, wo eine merkliche Veränderung zum 
Beſſern ſtatt gefunden und Viele zu einem Eifer erwacht 
ſind unter ihren Umgebungen das Evangelium zu verbrei— 
ten. Hoffentlich iſt dies ein kleiner Anfang der Aus— 
gießung des heiligen Geiſtes und ein Unterpfand für 
noch Mehreres.“ 


Zweiter Abſchnitt. 


Engliſch⸗ kirchliche Miſſion im Malabar - Lande. — Ueberſicht von 
Miſſionar Peet. — Weitere Arbeiten unter den ſyriſchen Chri⸗ 
Ren. — Schilderungen der Miſſion vom Biſchof von Madras 
und einer Engländerin. 
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Die engliſch-kirchliche Miſſionsgeſellſchaft richtete, 
ſeit der edle Claudius Buchanan die ſüdlichen Gegen— 
den Indiens beſucht und auf die ſyriſchen Chriſten als 
ein hoffnungsvolles Arbeitsfeld hingewieſen hatte, ihre 
Blicke nach dem chriſtlichen Völklein in der Hoffnung, es 
auf die lautere Grundlage des Evangeliums zurückführen 
und ſo einen Mittelpunct im Lande ſelbſt bilden zu kön— 
nen, von welchem Licht und Leben auf die umwohnenden 
Heiden und Muhammedaner ausginge. Es war im Jahr 
1817, daß der erſte Miſſionar dieſes Land betrat und ſich 
mit den Vorbereitungen auf die gehoffte Reformation der 
ſyriſchen Kirche zu beſchäftigen anfing. Sie beſtanden in 
der Ueberſetzung der heiligen Schrift und der engliſchen 
Liturgie in die Landesſprache (Malayalim). Der treffliche 
Miſſionar Peet gibt folgende kurze Ueberſicht der bishe— 
rigen Arbeit: ; 

„Die kirchliche Miſſion von Travancor kann in zwei 
Theile getheilt werden. 1. Alleppie. Dieſe Miſſion iſt 
von unſern andern dadurch verſchieden, daß die Bevölke— 
rung mehrentheils aus Claſſen beſteht die mit der in den 
Cottajam- und Mavelicare-Diſtricten wenig gemeinſames 
haben. Aus dieſer Urſache, und weil der Ort 30 Meilen 
von mir entfernt iſt, kann ich mich nur allgemein (aber 
doch günſtig) darüber ausdrücken. Es hat einen gläubi— 
gen Miſſtonar, eine ſolide Kirche, blühende Schulen und 
eine Gemeinde von mehrern Hundert Seelen. Wir haben 
Urſache ſehr dankbar zu ſeyn, daß wir in dieſer Miſſion 
einen ſo treuen Zeugen der Wahrheit haben; denn dort 
fährt der Irrthum mit ſeinen bezaubernden Formen und 
ſeiner ehernen Stirn hoch her zum Trotz des wahrhaftigen 
Gottes und Chriſto zuwider; dort begegnet man dem bi— 
gotten Feueranbeter, dem lafternden Moslem, dem Goͤtzen— 
diener, Papiſten und verblendeten Hindu jedes Namens 
und Grades, mit ſeinen Myriaden von Götzen und ſeelen— 
verderbenden Ceremonien. 

„Da der andere Zweig unſerer Travancor Miſſion 
zuerſt hauptſächlich das Wohl der ſyriſchen ie im 
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Auge hatte, ſo wird es hier nicht am unrechten Orte ſeyn, 
wenn ich etwas vom geiſtlichen Zuſtand dieſes Volkes ſage, 
zur Zeit da unſere Arbeiten hier anfingen. Damals war 
es, und was die große Maſſe der Kirche anbelangt iſt es 
noch jetzt, in einem ſo verſunkenen Zuſtand als es wohl 
nur ſeyn kann. Dieſer Zuſtand wurde (unter andern) 
durch folgende drei Urſachen herbeigeführt. Erſtens durch 
Männer, welche von Zeit zu Zeit von den in Europa ſo— 
genannten morgenländiſchen Kirchen kommen und ſich bei 
den Unwiſſenden als Biſchöfe vom Patriarchen von Antiochien 
geſandt, deſſen Anſehen das Volk anerkennt, einführen. Da 
der Hauptgottesdienſt die Meſſe iſt und dieſe in ſyriſcher 
Sprache gehalten wird die Niemand verſteht, ſo war es 
leicht das Volk zu täuſchen, und daher kommts daß dieſe 
Kirche mit vielen Ceremonien beladen iſt, die der ſyriſchen 
Kirche ſonſt nicht eigen ſind, und daß ſie nun mehr Feſte, 
Faſten und Ceremonien hat als ſelbſt die ausſätzige romi- 
ſche Kirche. 

„Zweitens iſt ſie durch Annahme vieler heidniſcher Vor— 
ſtellungen und Gewohnheiten jaͤmmerlich verdorben worden. 
Die Leichenceremonien und öffentlichen Aufzüge ſind alle 
eigentlich heidniſch, was die Syrer ſelber zugeben. 

„Die letzten aber nicht geringſten ihrer Verderbniſſe 
wurden durch Menezes eingeführt. Er brachte den Bilderdienſt 
auf und machte dieſe Kirche noch in vielen andern Stücken 
der ſeinigen, nämlich der päbſtlichen, gleich, ſo daß jetzt 
in der Gottes dienſtweiſe zwiſchen den beiden Kirchen ſehr 
wenig Unterſchied iſt. Wie die Laodicäiſche hat ſie einen 
Namen, einen Leib, aber der Geiſt iſt entflohen; und wie 
das abtrünnige Rom gereicht ſie dem Namen unſers Er— 
löſers zur Schmach und ſchändet Ihn in den Augen der 
Heiden. Oft wurde mir im Geſpräch mit den Heiden 
entgegnet, ich ſey ein eben ſo arger Götzendiener als ſie, 
und zum Beleg dieſes Vorwurfs beriefen ſie ſich auf die 
Syrer, welche eben ſowohl Chriſten ſeyen wie ich. Doch 
Gott ſey Dank, ſo verſunken auch dieſe Kirche iſt, ſie hat 
noch Gutes an ſich: fie geſtattet die Ehe der Geiſtlichen, 


Ueberſicht von Miſſ. Peet. 53 


ausgenommen der Biſchöfe; was aber die Hauptſache iſt, 
ſie verwirft als Kirche die Bibel nicht. Zwar hat der 
gegenwärtige Metran verſucht das Leſen derſelben zu ver— 
hindern, allein ſeine Bemühungen haben wenig Anklang 
gefunden; die Leute nehmen fie an und ehren ſie (in Theo— 
rie) als Gottes Wort. 5 

„Zur Wiedergeburt dieſer Kirche nun hat unſere Ge— 
ſellſchaft eine Miſſton gegründet. Bis zu meiner Ankunft 
waren ihre Arbeiten auf Ueberſetzung der heiligen Schrift 
und anderer Bücher in die Volksſprache, ſowie auf Er— 
richtung einer Schule zu Cottajam, wo die ſyriſchen Geiſt— 
lichen und angeſehenen Layen eine gute Erziehung erlan— 
gen ſollten, beſchränkt; auch waren in verſchiedenen Thei— 
len des Landes Dorfſchulen zum Beſten des Volkes über— 
haupt eröffnet worden. Bei meiner Ankunft fand ich daß 
es meinen Vorgängern gelungen war manche Vorurtheile 
zu überwinden und den Grund zu einem guten Werke zu 
legen auf dem wir bauen könnten; indem ſpäter beſchloſſen 
wurde dieſes zu einer offenen Miſſion zur Aufnahme von 
Heiden und aller andern Claſſen in unſere Kirche zu 
machen. Unter anderm beſtellte ich einen Jüngling (der 
in der Schule von meinen Vorgängern gebildet worden 
war und den ich nachher zum Katechiſten gemacht) ſich an 
einem Ort im Travancor-Gebirge unter einer Anzahl 
Syrern und Heiden niederzulaſſen. Nachdem der Jüng— 
ling und ich ſelbſt etwa ein Jahr lang unter dieſen Leu— 
ten gearbeitet hatten, ſandten ſie Botſchafter um mich zu 
bitten ſie zu einer Kirche zu verbinden; denn wenn das 
was wir lehren das Wort Gottes ſey, ſo können ſie keine 
Syrer bleiben. Später (vor etwa 10 Jahren) halfen ſie 
zum Bau einer guten Kirche, wozu ſie an 500 Rupien 
durch Unterſchriften beitrugen. Die kirchliche Miffionsge- 
ſellſchaft ſandte ihnen einen eingebornen Geiſtlichen, und 
ſeitdem haben ſie ſtets ihrem Bekenntniß Ehre gemacht. 
Mehrere ſind im lautern Glauben an Chriſtum verſchieden, 
und haben in ihren letzten Augenblicken ihre Anhänglich— 
keit an unſere Kirche und ihre Liebe zu uns bezeigt. Ein 


54 II. Abſchn. — Engl. kirchl. Miſſion in Travancor. 


ehrwürdiger alter Patriarch rief die Seinigen um ſein 
Sterbelager, und nachdem er mit ihnen gebetet und ſie 
ermahnt hatte ſeinen Fußſtapfen zu folgen, ließ er im 
Beiſeyn Aller Jemanden zu ſich kommen um ſeinen letzten 
Willen nicderzuſchreiben, der dahin lautete, daß wenn 
ſeine Kinder unſere Kirche verließen, ſein ganzes Vermö— 
gen der kirchlichen Miſſtonsgeſellſchaft zufallen ſoll. Wir 
brachten ihn jedoch von dieſem Entſchluß ab, und da 
ſeine Kinder ihn verſicherten, daß ſie unſere Kirche nie 
verlaſſen würden, war er zufrieden und ſegnete ſie. Hier— 
auf ſtreckte er ſich auf ſeinem Lager aus, und wahrend er 
die Schriftworte herſagte: „Erbaut auf den Grund der 
Apoſtel und Propheten, wovon Jeſus Chriſtus ſelbſt der 
Eckſtein iſt,“ athmete er ſeinen Geiſt ſanft in die Hande 
ſeines Crlöſers über. 

„Folgendes iſt die Geſchichte der Entſtehung einer an— 
dern Kirche in meinem Diſtrict von Mavelicare. Einige 
meiner Leute gingen hin und unterhielten ſich mit einem 
Mann über Religion, der ſchon lange in Folge des Aus— 
ſatzes verkrüppelte Beine hatte. Sein Name war Koda— 
walenjy. Nach vielem Streiten und Widerſpruch und (wie 
er nachher bekannte) innerm Kampf mit Ueberzeugungen 
wollte der Krüppel zuletzt doch unſere Bücher ſehen. Durch 
den Geiſt der Wahrheit Schritt für Schritt weiter geleitet, 
wurde er allmaͤhlig ein geiſtlich aufgeklärter Mann, und 
durch ſeine ausdauernden Bemühungen die Seinigen und 
Nachbaren zu Chriſto zu führen, wurden endlich 40 Fa— 
milien dieſes Ortes dahin gebracht daß ſie an den HErrn 
glaubten, und vor etwa drei Jahren drangen ſie einmüthig 
in mich unter ihnen zu arbeiten und ihnen einen Hirten 
zu verſchaffen. Durch die Großmuth eines wohlwollenden 
Freundes in Madras wurde eine kleine aber ſehr gute 
Kirche bei ihnen errichtet, und die Gemeinde beſteht nun 
aus 50 Familien. Letzten Sonntag verrichtete ich Gottes— 
dienſt dort, und noch ſelten fab ich eine andächtigere Ver— 
ſammlung als dieſe. 


„Es iſt Ihnen wohl bekannt, daß ich die erſten fünf 
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Jahre meines Hierſeyns die Schule zu Cottajam beauf⸗ 
ſichtigte; da aber für gut befunden wurde unſere Miſſion 
zu erweitern, ſo wurde mir aufgetragen hier in Maveli— 
care, etwa 30 Meilen Nordoſt von Quilon und eben ſo 
weit von Aleppie und Cottajam, eine Miſſion zu beginnen. 
Als ehemalige Hauptſtadt galt dieſer Ort von jeher für 
eine ſehr wichtige Station; aber eben darum iſt es viel— 
leicht auch die allerſchwierigſte Miſſion in ganz Travancor, 
da ich mitten unter den Gliedern der herrſchenden Familie 
wohne, die alle möglichen Mittel verſucht haben meine 
Miſſion zu unterdrücken; allein Gott hat in ſeiner Weis— 
heit die Sachen ſo geleitet, daß ihre Anſtrengungen meine 
Zwecke weſentlich gefördert und ſie auf ſich ſelbſt Schande 
gebracht haben, wie nachfolgende Erzählung zeigen wird. 

„Sie wiſſen daß der Götze eines Haupttempels jähr— 
lich zum Baden herausgenommen wird, bei welchem An— 
laß ein großer Aufzug und Volkszulauf ſtatt hat. Ein 
ſolcher Aufzug bewegt oder vielmehr bewegte ſich jedes 
Jahr unfern meiner Wohnung vorbei, wo des Radſchas 
hieſiger Gott zu Bade getragen wird. Ich hatte eine an— 
dere Stelle für meine Miſſion ausgeſucht; allein der Cir— 
car gab mir dieſe, und während drei Jahren meines Hier— 
ſeyns ging der Zug wie gewöhnlich vorbei. Zwar war 
ich jedesmal ängſtlich dabei, da es am Abend ſtatt hat 
und die Leute bei ſolchen Anläßen immer mehr oder we— 
niger betrunken ſind. Vor etwa zwei Jahren machten des 
Radſcha's Leute und die Brahminen dieſes Ortes einen 
Anſchlag meine Wohnung und Kirche zu zerſtören und 
mich fortzuſchaffen. Sie wollten damit warten bis der 
große Brahmine käme um die Badeceremonien zu leiten, 
und etwa drei oder vier Tage zuvor Cum nur eben Zeit 
zu einer Antwort vom Circar, aber zu keiner Einſprache 
zu laſſen) wurde eine lange Klage gegen mich gebracht 
und vornehmlich, daß meine Kirche den Badeort über— 
ſchatte (eine derbe Lüge) und das Bild entweihe wenn es 
zum Baden gebracht werde; es möchten alſo ſofort Befehle 
zur Entfernung der Kirche ertheilt werden, ſonſt könne der 
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Swamy gar nicht gebadet werden. Durch Gottes gnä— 
dige Vorſorge und Leitung kam nun aber die Weiſung 
vom Circar, der Brahmine möge dieſes Jahr den Swamy 
baden wo es ihm beliebe, man werde die Sache gelegent— 
lich unterſuchen. Da ſie nun die Kirche nicht niederreißen 
durften, auch in Uebereinſtimmung mit ihrer Klage das 
Bild nicht zum Bade bringen konnten, ſo endete die Sache 
damit, daß ſie es an einen andern Ort trugen. Sie 
waren nun zwar geſchlagen; allein ſie verſuchten das ganze 
folgende Jahr alle Mittel und Wege ihren Zweck zu er— 
reichen, bis ſie ſich zuletzt dem Befehl fügen mußten in 
Zukunft die Ceremonie anderswo zu verrichten. Ich hatte 
mehrere ſolche Schwierigkeiten zu bekämpfen; allein Gottes 
ſchützende Hand brachte mich glücklich durch; und der HErr 
hat uns einen ſolchen Wachsthum verliehen, daß ich außer 
unſerer Gemeinde zu Mavelicare in dieſer Miſſion noch 
vier Orte habe wo regelmäßige Gemeinden ſind in denen 
der Gottesdienſt nach Vorſchrift der engliſchen Kirche ge— 
halten wird. 

„Das alles iſt vom HErrn geſchehen und iſt wunder— 
bar in unſern Augen. Nur der Geiſt des HErrn konnte 
dieſe Todtengebeine lebendig machen, und wenn wir fo 
die Wirkungen ſeiner Macht erfahren, ſollten unſere Her— 
zen von Lob überfließen und ſich zu vermehrtem Eifer und 
Gebet getrieben fühlen, um jene herrliche Zeit herbei zu 
führen, wo nach der Verheißung ſeines Wortes Chriſtus 
in aller Herzen herrſchen wird. Komm, Herr Jeſu, 
komm bald. Amen. 

„Zu Cottajam iſt eine große und ſehr gute Kirche 
errichtet worden, und Miſſionar Baker baute eine kleine 
an einem Ort Namens Palam, etwa fünf Meilen von 
Cottajam. Die Palam- Miffion ſteht unter der Aufſicht 
des jüngern Miſſ. Baker und verſpricht Gedeihen. Herr 
Baker iſt aber erſt 8 — 10 Monate in dieſem Diſtrict, 
und man kann alſo noch nicht viel davon ſagen. — Der 
ältere Hr. Baker hat unlängſt in einem der Diſtricte um 
Cottajam eine Miſſion angefangen, welche von Miſſionar 
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Johnſon beaufſichtigt werden ſoll. Nach meiner Abreiſe 
wird Hr. Hawksworth von Aleppie meine Stelle ein— 
nehmen und Hr. Baker der ältere nach Aleppie ziehen.“ 

Ein Collegium zur Bildung tüchtiger Prieſter für die 
ſyriſche Kirche wurde von Oberſt Munro, dem brittiſchen 
Reſidenten in Travancor, beantragt und von der damali— 
gen Rani (Königin) mit Landeigenthum reichlich bedacht. 

Im Jahr 1823 enthielt die ſyriſche Schule für Er— 
ziehung junger Prieſter, unter Miſſ. J. Fenn, 45 Zög— 
linge. In Verbindung mit dieſen ftand eine Elementar 
ſchule mit 43 Knaben, nebſt 51 Gemeindeſchulen in wel— 
chen 1421 Kinder Unterricht empfingen. Zwei weitere 
Miſſtonare, die Hrn. Bailey und Baker, arbeiteten zu 
Cottajam. Erſterer leitete die Preſſe und die Ueber— 
ſetzung der Bibel und Kirchenagende, während Letzterer 
die Elementar- und andere Schulen beaufſichtigte. 

Das völlige Vertrauen der ſyriſchen Geiſtlichkeit zu 
ihren Reformatoren und der ruhige Gang der allmähligen 
Erleuchtung ſowohl der Prieſter als des Volkes erlitt keine 
Unterbrechung bis im Jahr 1826 das heftige Verfahren 
des Mar Athanaſius dieſen aufhielt ohne jedoch jenem 
Eintrag zu thun. Da dieſer Prälat vom Patriarch zu 
Antiochia zum Biſchof der ſyriſchen Kirchen ernannt wor— 
den war, ſo glaubte er gültigere Anſprüche zu haben als 
Mar Philoxenes, der damals das Amt eines Metropoli— 
tanen bekleidete; und die durch dieſe Streitigkeiten entſtan— 
denen Störungen gingen ſo weit, daß die Zahl der Zög— 
linge in der hohen Schule abnahm, die Schulen eingin— 
gen und die Miſſion im Ganzen nicht wenig Schaden litt. 
Indeß dauerte der Sturm, ſo heftig er auch war, nur 
kurze Zeit, und endete in der gewaltſamen Entfernung 
des Athanaſius vom Gebiete Travancor, durch den britti— 
ſchen Regierungsvertreter, Oberſt Newall. 

Folgende Angaben der Miſſionare im Jahr 1830 be— 
weiſen den Fortſchritt in der Erziehung: „Außer 100 
Zöglingen in der hohen Schule und 48 in der Elementar— 
ſchule, beſuchten 1384 Knaben die 63 Gemeindeſchulen. 
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Die im Jahr 1827 von Frau Fenn eröffnete Maͤdchen⸗ 
ſchule zählte überdieß 65 Schülerinnen. Vier Drucker- 
preſſen waren ſeit geraumer Zeit beftandig im Gang um 
Theile der heiligen Schrift und religidfe Tractate zum 
Gebrauch des Volkes herauszugeben. Bei Vertheilung des 
Wortes Gottes iſt der Metropolitan ſelbſt behülflich, und 
um der allgemeinen Begierde der Syrer nach bibliſcher 
Unterweiſung entgegen zu kommen, waren ſeit einiger Zeit 
vier Bibelvorleſer mit Segen angeſtellt.“ 

Das unparteiiſche Zeugniß des Archidiaconus R o- 
binſon über den Zuſtand der Miſſton im Jahr 1830 iſt 
der Anführung werth. Er ſchreibt: „Es war ſehr er— 
freulich den großen Fortſchritt unter den jungen Syrern, 
die ſich dem geiſtlichen Stande widmen, ſowohl in gründ— 
lichem Wiſſen als in religiöſer Erkenntniß, wahrzunehmen; 
ſowie auch die im ganzen Lande herrſchende Begierde nach 
Erziehung, und das allgemeine Vertrauen und die Liebe 
welche die Brüder ſowohl bei den Geiſtlichen als Laien 
genießen. Das hiedurch entſtandene Gute, namentlich 
unter den Candidaten der Prieſterſchaft, giebt uns den 
beſten Grund zur Hoffnung, daß dieſer Kirche noch eine 
Reformation bevorſtehe.“ 

Die Unterhandlungen mit den höchſten Auctoritäten 
der ſyriſchen Kirche gaben Anfangs die ſchönſte Hoffnung 
einer baldigen Reformation in dieſer chriſtlichen Gemein— 
ſchaft und die Miſſion begann ſo unter den erfreulichſten 
Ausſichten. Die erſten Berichte geben höchſt anziehende 
Nachrichten der Miſſionarien Fenn, Bailey und Daw— 
fon zu Cottajam und Cotſchin.“ Miſſ. Baker trat 
bald den Genannten zur Seite und Schulen wurden in 
den ſyriſchen Dörfern bis zur Zahl von 51 errichtet, denen 
eingeborne ſyriſche Chriſten als Lehrer vorſtanden. In 
Allepie widmete ſich Miſſ. Norton den heidniſchen Ein— 
gebornen, deren Viele gerne das Evangelium hörten. Ob— 
gleich auch hier der Einfluß des Klimas ben tüch⸗ 
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tigen Miſſionar in die Heimath zurücknöthigte, ſo ging 
doch im Ganzen die Arbeit ſtetiger fort als an vielen an— 
dern Orten. Die Syrer ſchienen je mehr und mehr dem 
Evangelium offen, die Heiden kamen herzu, und zu Alle— 
pie wuchs die Gemeinde auf 200 Seelen heran.“ Der 
ausgezeichnete Miſſionar Fenn war nach Europa zu— 
rückgekehrt und Herr Doran an ſeine Stelle getre— 
ten. Eben ſo war Cotſchin durch Miſſ. Rids dale 
beſetzt (Tellitſcherry und Cananore wurden beſucht 
und Catechiſten dort angeſiedelt. Die ſyriſchen Katanars 
(Prieſter) beginnen das Evangelium zu predigen, die Zahl 
der Zöglinge in dem Seminar zu Cottajam wuchs auf 
100 heran, die der Gehülfen und Schulmeiſter der Sta— 
tion auf 91, die der Schüler auf 1000, die regelmaͤßige 
Verſammlung bei der Predigt auf 300 Seelen. In Cot— 
ſchin betrug damals (1831) die Zahl der unter der regel— 
mäßigen Leitung und dem geiſtlichen Einfluß der Miſſion 
befindlichen Seelen über 800, zu Allepie über 300, zu 
Tellitſcherry über 200. Vernehmen wir folgenden 
Bericht von einer Beſuchsreiſe des Miſſ. Doran bei den 
ſyriſchen Kirchen in Travancor und Malabar. 

„27. Dec. 1829. Sonntag. Annur, 53 Meilen nörd— 
lich von Cotſchin. Die wenigen Leute dieſes Ortes, nebſt 
andern welche von Konangalam, 6 Meilen (anderthalb 
Stunden) weit herkamen um mich zu ſehen, verſammel— 
ten ſich am Abend, und ich hatte eine Gelegenheit ihnen 
das Wort Gottes auszulegen. Der Metran, zwei Kata— 
nars (Prieſter) und neun Diaconen waren auch zugegen. 
Mar Kürilss iſt mir ſehr lieb; ich verſpreche mir viel 
Gutes von ihm. Da er von Jugend auf um den ver— 
ſtorbenen liebenswürdigen Philoxenes war, ſo ſcheint 
er nicht wenig von ſeiner Sanftmuth eingeſogen zu haben. 
Eriſt 27 Jahre alt, und war nebſt dem Katanar Georg, 
von Philoxenes, drei Monate vor deſſen Tode, zum Can— 
didaten des hohen Amtes das er jetzt bekleidet, erwählt 
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worden. Er wohnt an dieſem abgelegenen Orte und hat 
keine Macht über die Kirchen, außer der welche ihm der 
ältere Metran, Mar Dionyſius, zu verleihen belie— 
ben mag. 

„Es wohnt ein Katanar hier der ſein Amt beſſer zu 
verſtehen ſcheint als faſt irgend ein Anderer unter denen 
die ich kenne. Er erklärt den Leuten jeden Sonntag das 
Wort Gottes, und ſtatt nach allgemeinem Gebrauch die 
Meßgebete bloß im Syriſchen zu leſen, das vom Volke 
nicht verſtanden wird, überſetzt er alles in die Volksſprache. 

„28. Dec. Konangalam. Ehe ich Morgens 9 Uhr 
hier anlangte, kamen mir viele der angeſehenen Einwoh— 
ner entgegen. Der Ort hat etwa 1000 Häuſer und über 
5000 Seelen. Zwei Kirchen im Orte und eine etwa eine 
Viertelſtunde ſüdöſtlich davon gehören dazu. Dieſelben ſind 
von ſechs Katanaren und eben ſo vielen Diaconen, die 
von Annur inbegriffen, bedient. Vor einiger Zeit grün— 
dete Miſſ. S. Ridsdale hier eine Schule, die ich ſo 
eben geſehen habe. Ich prüfte einige Knaben, fand aber 
ihre Fortſchritte nicht ſehr befriedigend. Ich vermuthe die 
Unachtſamkeit des Lehrers ſey hieran ſchuld. Ich weiß 
nichts das den ſyriſchen Charakter in ein ungünſtigeres 
Licht ſtellt als die grenzenloſe Nachläßigkeit womit ſie die 
Erziehung des aufkommenden Geſchlechts behandeln. 

„3. Jan. 1830. Sonntag. Tſchan ganor. Es find 
nun 3½ Jahre ſeit ich dieſe Kirche beſuchte. Ich habe 
ſo eben vor etwa 400 Zuhörern in der Kirche gepredigt. 
Ich freute mich über die Bereitwilligkeit womit die Kata— 
nars ihre Einwilligung hiezu gaben, und noch mehr über 
die Aufmerkſamkeit der Anweſenden. 

„Nach Tiſch traf ich im Vorzimmer der Kirche einige 
Leute beim Katanar Ikey, an welche mein Zögling Mat— 
thäus Fragen über die Zuſchriften an die ſieben Gemein— 
den in Kleinaſien that. Einer von ihnen, ein ſehr ver— 
ſtändiger Mann, der bei zwei oder drei ſich folgenden 
Metranen Schreiber war, legte mir ſogleich einige ſehr 
vernünftige Fragen über die Auferſtehung vor. Ich war 
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um ſo erfreuter, da man in dieſem Lande der Sinnlichkeit 
ſo ſelten Jemandem begegnet der nur einen vernünftigen 
Gedanken über die Ewigkeit hätte. Es find nun vier Kae 
tanare bei zwei Stunden lang bei mir geſeſſen und hof— 
fentlich nicht ohne Gewinn. — Dies ift eine der alteften 
ſyriſchen Kirchen in Indien, wohl über 1000 Jahr alt. 
Sie iſt von Granit gebaut. Es gehören etwa 640 Häuſer 
dazu und wird von ſechs Katanaren bedient. Ich hatte 
einen Theil einer Ueberſetzung der Kirchengeſchichte mitge— 
bracht, um die mich die Katanare und einige andere 
Leute zum Leſen baten. Ich wüßte nichts das den ſyri— 
ſchen Chriſten von Travancor angenehmer und nützlicher 
wäre als eine gute Ueberſetzung der Kirchengeſchichte. 

„29. März 1830. Porotta. Nachdem ich Cottajam 
geſtern Vormittag 9 Uhr verlaffen kam ich dieſen Morgen 
um 2 Uhr an dieſem etwa 26 Meilen entfernten Orte an. 
Die zu dieſer Kirche gehörigen Leute ſind ſo arm, daß 
ihre ſechs Katanare ein ſehr elendes Einkommen haben; 
darum müſſen ſie ſich zum Theil vom Ackerbau nähren, 
was einen verweltlichenden Einfluß auf die Prieſter und 
durch ſie auf das Volk hat. 

„Ich brach geſtern Morgens 5 von Porotta auf und 
erreichte Netſchor, 3 Meilen nördlich, um halb 7 Uhr. 
Es gehören nur drei oder vier Familien zu dieſer elenden 
unvollendeten Kirche, und zwei junge Diaconen, die jetzt 
im Collegium lernen, ſollen ihre Katanare werden. Vor 
einigen Jahren that ein Syrer das Gelübde ſeinen Sohn 
auf eine Wallfahrt nach St. Thomasberg bei Madras zu 
ſchicken, und als er es nachher nicht zu erfüllen im Stande 
war, baute er als Erſatz dieſe Kirche. 

„Ich ging nun 2½ Meilen nordöſtlich nach Ma ma— 
latſcher ry, deſſen Kirche vor etwa 350 Jahren gebaut 
worden iſt. Sie hat vier Katanare und drei Diaconen, 
140 Häuſer mit etwa 600 Einwohnern. In dieſem Be— 
zirk nehmen die Syrer, die meiſt Bauern ſind, an Wohl— 
ſtand zu. Vor vier Jahren hatte Miſſ. Baker hier wie 
in Porotta Schulen, allein das gewaltſame Verfahren 
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des Mar Athanaſius von Antiochia nöthigte ihn ſie auf— 
zugeben. Da Malpan nach Mamalatſcherry kam mich 
zu beſuchen, ſo hatte ich Gelegenheit mich viel mit ihm 
zu unterhalten. Er gab mir viel nützliche Auskunft über 
die Syro-indiſche Geſchichte. Er hat eine ſchöne Samm— 
lung hübſcher Manuſcripte, theils von ihm ſelbſt aus alten 
Handſchriften überſetzt, theils von ſeinem Oheim, einem 
alten Malpan geſammelt, der vor etwa fünf Jahren zu 
Mamalatſcherry ſtarb. Es ſind meiſt Gebete für die ver— 
ſchiedenen Feſte ſeiner Kirche und Bibelſprüche. 

„1. April 1830. Kadamattum-Kirche. Nach 
ſechsſtündiger Reiſe gegen Norden kam ich hieher. Mal— 
pan begleitete mich, worüber ich froh bin, da er die Um— 
ſtände jedes Ortes viel beſſer kennt als ſelbſt die da woh— 
nenden Katanare. Die Umgegend dieſes Ortes iſt ſchlecht 
angebaut und ſehr dünn bevölkert. Die Kirche iſt 400 
Jahr alt, und es gehören etwa 100 Häuſer mit 500 Cine 
wohnern dazu, welche arm ſind aber dennoch zunehmen. 
Als ich die Katanare fragte, ob Jemand die Bibel in Ma— 
lajalim zu haben wünſche, antworteten ſie, es ſey kaum 
Einer da der leſen könne. Ich gedenke jedoch einige Evan— 
gelien hier zu laſſen; Gott möge ſie dem Einen oder An— 
dern zum Segen gereichen laſſen! 

„Mittwoch. Corinjil-Kirche. Ich verließ Kada— 
mattum dieſen Vormittag 10 Uhr und kam in weſtlicher 
Richtung drei Meilen von da nach Coluntſcherry, deſſen 
Kirche etwa 250 Jahre alt iſt. Sie hat ſechs Katanare. 
Häuſer 155. Ich hatte hier ein langes Geſpräch mit 
dem Malpan Konata über das Weſen der Wiedergeburt. 
Er meinte alle Prieſter ſeyen wiedergeboren, weil Chriſtus 
ſeinen Apoſteln zurief: „nehmet hin den heiligen Geiſt.“ 

„Die Kirche zu Corinjil ſteht erſt ſeit 15 Jahren. 
Sie iſt die Erfüllung eines Gelübdes das ein Sohn in 
der Krankheit ſeines Vaters für ſeine Geneſung gethan. 
Sie faßt wohl ſchwerlich mehr als 40 — 50 Perſonen. 
Es gehören 35 Haufer mit etwa 150 Einwohnern dazu. 
Dies iſt bis jetzt der erſte Ort wo ich eine von Syrern 
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ſelbſt erhaltene Schule gefunden habe. Sie zählt etwa 
20 Kinder. Da ſie keine Bücher hatten, ſo gab ich ihnen 
einige Exemplare Evangelien und Katechismen zum Ge— 
brauch. 

„Donnerſtag. Candanade-Kirche. Südöſtlich 
ziehend kam ich dieſen Morgen hieher. In dem Gang, 
wo ich jetzt ſchreibe, ſaß früher der ſchätzbare Dr. Bucha— 
nan einige Stunden. In dieſer Kirche hatte derſelbe die 
denkwürdige Unterredung mit dem ehrwürdigen Metran 
Dionyſius über die Vereinbarung ſeiner und unſerer Kirchen. 
Zu der 400jährigen Kirche gehören jetzt 170 Häuſer mit 
etwa 600 Einwohnern. 

„Zwei Meilen ſüdweſtlich brachten mich nach Molan— 
durte⸗Kirche. Malpan und viele andere begleiteten 
mich. Dies iſt die reinlichſte Kirche die ich in Travancor 
geſehen; ſie iſt etwa 100 Jahr alt. Die Zahl der Häu— 
fer iſt 120; Katanare drei.“ 

Außer den hier angeführten Kirchen finden ſich ähn— 
liche Berichte von noch 32 andern, welche Miſſ. Doran 
auf vier Reiſen im April und Auguſt 1830 beſucht hat, 
die wir aber zu Vermeidung der Einförmigkeit übergehen. 
Von ſeiner erſten Reiſe nach Cottajam zurückgekehrt, 
bemerkt Hr. Doran: „Auf meiner ganzen Wanderung 
fand ich einen einzigen Ort, wo eine Art Schule von 
den Syrern ſelber gehalten wird. Das iſt in der That 
traurig, wenn man den Wohlſtand und die Sicherheit be— 
denkt, derer ſie jetzt genießen. Faſt überall ſprach ich zu. 
den Katanaren freimüthig in Gegenwart des Volkes über 
dieſen Gegenſtand, und Alle nahmen es willig von mir 
an. Ich ſuchte ihnen begreiflich zu machen, daß es nun, 
da ſie und ihr Eigenthum durch den Einfluß einer großen 
chriſtlichen Macht beſchützt ſeyen, ihnen obliege für den Un— 
terricht ihrer Kinder zu ſorgen, wie das Wort Gottes es 
ihnen ſo offenbar zur Pflicht mache.“ 

Hr. Doran beſuchte mitunter auch römiſch-katholi— 
ſche Kirchen, deren es ebenfalls viele in der Gegend gibt. 
Von einem ſolchen Beſuch in Arafura meldet er: „Dieſe 
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Kirche wurde vor etwa 700 Jahren auf Koſten eines eine 
zelnen Mannes erbaut. Sie wird von vier Padres be— 
dient, von denen drei ſchon bejahrte Männer ſind. Es iſt 
mir unbegreiflich wie vier römiſch-katholiſche Padres einen 
ketzeriſchen Geiſtlichen mit ſolcher Herzlichkeit aufnehmen 
konnten, wie ich es bei dieſen erfuhr. Sie räumten mir 
ſogleich ihr Zimmer ein und ließen für unſere ganze Ge— 
ſellſchaft eine gute Abendmahlzeit von Reis bereiten. Alle 
meine Fragen über die Ausdehnung, Zunahme und den 
ſittlichen Zuſtand der ihnen anvertrauten Heerde beantwor— 
teten ſie mit der größten Offenheit und beklagten mit mir 
die Gleichgültigkeit der Eltern gegen die ſittliche und reli— 
giöſe Erziehung ihrer Kinder. Ich führte viele Stellen 
der heiligen Schrift an um die Nothwendigkeit, die Kin— 
der in der Furcht und Ermahnung zum HErrn zu erzie— 
hen, darzuthun, und ſie ſtimmten mir in Allem bei. Sie 
ſagten mir es gehören 700 Häuſer oder 2000 Seelen zu 
der Kirche; 100 Haufer ſeyen in den letzten 25 Jahren 
dazu gekommen; ſie hätten an 300 lehrfähige Knaben; 
aber bloß etwa hundert lernten wirklich etwas und zwar 
meiſt bei heidniſchen Lehrern in Sircar-Schulen.“ 
Später trat Hr. Baker, nachdem er in England 
geweſen, wieder in ſeine Arbeit ein. Theils in der Zwi— 
ſchenzeit, theils mit ihm wurden die Miſſionarien Peet 
und Woodcock der Miffion zugeſellt. Erſterer wirkte in 
Cottajam, letzterer in Cotſchin mit Rids dale. 
Letzterer berichtete im Jahr 1835: 

„Der Sohn des verſtorbenen Radſcha von Cotſchin 
beſucht ſeit einigen Monaten die Miſſionsſchule dahier, 
und einer Regel zufolge, welcher ſich alle Aufgenommenen 
fügen müſſen, wohnte er auch den täglichen Bibelerklärun— 
gen und dem Gebete bei. Es zeigte ſich bald, daß das 
Gehörte nicht ohne Wirkung bei ihm blieb; er ſprach ge— 
gen ſeine Umgebungen von Zeit zu Zeit die Ueberzeugung 
vom göttlichen Urſprung des Evangeliums aus, ſowie 
ſeinen Entſchluß in nicht ferner Zeit ein Chriſt werden 
zu wollen. i 
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„Der vor mehr als ſechs Jahren in unſere Miffions- 
ſchule aufgenommene Konkan Brahmine unternahm, nach- 
dem er etwa anderthalb Jahre Unterricht genoſſen, auf 
meine Bitte die Bildung einer Schule zu Tſchillai unter 
ſeiner eigenen Kaſte, welche auf ſein Zureden hin zu dem 
Zweck ein geräumiges Gebäude einräumte, in welchem ſie 
abgöttiſche Gebräuche zu üben pflegten. Anantham (fo 
hieß derſelbe) zeigte in Führung der Schule bedeutende 
Geſchicklichkeit, und es ſchien ihm ein Anliegen zu ſeyn 
die Kenntniß und den Glauben des Chriſtenthums unter 
ſeinen Schülern und dem Volke überhaupt zu fördern. Da 
ich wußte daß er von der Wahrheit und Nothwendigkeit 
der chriſtlichen Religion überzeugt war, ſo hielt ich es für 
Pflicht ihn öfters zu ermahnen, nicht länger nach beiden 
Seiten zu hinken, ſondern Chriſtum offen zu bekennen 
und dem Heidenthum gänzlich zu entſagen. Zuweilen hörte 
er auf meine Ermahnungen mit ehrerbietigem aber beharr— 
lichem Stillſchweigen, andere Mal äußerte er, er hoffe 
Gottes Zeit werde nun bald kommen. Drang ich dann 
mit den Worten in ihn: „Siehe, ich ſtehe vor der Thür, 
und klopfe an — Jetzt iſt die angenehme Zeit,“ u. ſ. w. 
ſo ſchützte er Kaſte, Gebräuche und Verwandtſchaft vor. 
Aber er muß auch in der That mit beſondern Schwierig— 
keiten zu kämpfen haben, da er die einzige Tochter des 
Oberſten ſeiner Kaſte zu Tſchillai, eines ſehr wohlhaben— 
den und angeſehenen Mannes, zur Frau hat und zum 
dritten Vorſteher des Tempels gemacht worden iſt, wo— 
durch er beim Volke in großem Anſehen ſteht. Oft ſah 
ich ihn erblaſſen, wenn ich ſeinem Gewiſſen die feierliche 
Erklärung unſers HErrn nahe legte: „Wer ſich meiner 
und meiner Worte ſchämt, des wird ſich des Menſchen 
Sohn auch ſchämen,“ und „wer Vater oder Mutter mehr 
liebet als mich, der iſt mein nicht werth.“ Man konnte 
den Kampf unmöglich anſehen ohne tiefes Mitleid mit 
ihm zu haben. 

„Während meines Aufenthaltes im Gebirg wurde die 
Schule durch Kunſtgriffe des Feindes geſchloſſen, und 
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Anantham's unmittelbare Verbindung mit der Miſſton hörte 
auf; indeß wohnte er noch ſtets dem Unterricht bei. Nach 
einer Weile fing er die Schule zu Tſchillai neuerdings 
an; allein es wollte nicht gehen, und fo gab er fie aber- 
mals auf. Jetzt erhielt er eine Anſtellung bei der Regie- 
rung von Cotſchin und fing bald darauf an, dem Gottes- 
dienſt unſerer Kirche regelmäßig beizuwohnen; auch gelang 
es ihm eine Anzahl Knaben und Kinder ſeiner Kaſte zum 
Beſuch der Schule in Cotſchin und natürlich der Bibeler— 
klärung und des Gebets zu veranlaſſen. 

„Des Radſchas Sohn und Anantham kamen etwa 14 
Tage vor ihrer Taufe heimlich zu mir mit der dringenden 
Bitte fie fo bald als moglich zu taufen, indem fie fürch⸗ 
teten daß bei langerer Verzögerung eine Verſuchung oder 
ein Hinderniß dazwiſchen kommen möchte wodurch es ganz 
unterbliebe. Ich warnte ſie gegen alles Vertrauen auf 
eigene Kraft bei einem ſo wichtigen und ernſten Schritte, 
und ſie ſchienen den Grund meiner Warnung ganz zu 
faſſen. Anantham ſagte, die letzte Predigt hätte ihn zu 
dieſem Entſchluſſe gebracht. Ihr Inhalt war die Drohung 
gegen Jeruſalem, weil es die Zeit ſeiner Heimſuchung 
nicht erkannt hat. 

„Am Sonntag den 5. April taufte ich ſie beim Ma⸗ 
lajalim Gottesdienſt. Der Regen ſtürzte in Strömen her- 
ab, der Blitz blendete die Augen und der Donner erſchüt— 
terte das Gebäude: es war eine feierliche erhabene Stunde. 
Die Verſammlung war ſehr groß und viele drängten ſich 
zu den Thüren und Fenſtern, aber der Regen zerſtreute 
fie. Die Tauflinge nahmen ihre Schnüre ab und warfen 
ſie zu Boden. Des Radſchas Sohn empfing den Namen 
Conſtantin, und Anantham den Namen John. 

„Am Abend kam Conſtantin's Oheim mit mehreren 
Brahminen ſich zu erkundigen ob es wahr fey was fie ge- 
hört hätten. Ich ergriff dieſen Anlaß ihnen vorzuſtellen 
was für Segen die Annahme des Chriſtenthums mit ſich 
bringe. Sie wußten nichts dagegen einzuwenden, aber 
der Sinn ihrer Antworten war: „Gehe hin auf dies⸗ 
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mal“ u. ſ. w. Am dritten Tage nach der Taufe kam 
auch John's Vater mit etwa 15 Konkan Brahminen in 
derſelben Abſicht. Bei dieſer förmlichen Anfrage war es 
beiden um geſetzliche Gründe, nach ihrer Meinung, zu 
thun, um die Todtenfeier der Abtrünnigen begehen zu 
können. Johns Vater warf ſich mir weinend zu Füßen; 
ich richtete ihn aber auf und hieß ihn fröhlich ſeyn, in- 
dem ich ihn an das erinnerte, was ich ihm ſchon zuvor 
geſagt, daß wir erſt dann wahrhaft leben, wenn wir 
durch den Glauben mit Chriſto vereinigt ſind. Da er 
ſeinen Sohn zu ſehen begehrte, wies ich ihn nach ſeinem 
Zimmer. Mittlerweile unterhielt ich mich mit ſeiner Gee 
ſellſchaft. Einer behauptete nie geſündigt zu haben, aber 
mit wenigen Fragen nöthigte ich ihn ſich vor Allen ſchul⸗ 
dig zu bekennen. Nachdem John mit ſeinem Vater ge⸗ 
ſprochen, kam er und legte in Gegenwart Aller ein ſchö— 
nes Bekenntniß ab. 

„Einige Tage ſpäter kamen viele von Johns Freun- 
den und Bekannten ihn zu beſuchen, und es war herrlich 
zu ſehen mit welch liebevollem Ernſt er ſie auffordert 
Chriſtum als ihren Heiland anzunehmen. Einer weinte 
recht herzlich und Mehrere hörten ihn mit der größten 
Aufmerkſamkeit an. Nachdem er ihnen ſo das Evange— 
lium gepredigt, theilte er Tractate und bibliſche Schriften 
unter ſie aus, welche ſie dankbar annahmen und zu leſen 
verſprachen. Hierauf drückten ſie ihm und mir herzlich 
die Hand und entfernten ſich.“ 

Im Jahr 1837 meldet derſelbe Miſſionar die Bekeh— 
rung von 9 Heiden und 49 Katholiken im Laufe des 
Jahres und fügt folgende Bemerkungen hinzu: 

„Zwei der Bekehrten vom Heidenthum ſind Zimmer⸗ 
leute, welche neben andern vor einigen Jahren beim Bau 
meines Hauſes beſchaͤftigt waren; fie verdanken ihre 
Erleuchtung nächſt Gott unſerer Verordnung, daß alle bei 
uns Wohnenden oder Angeſtellten, welcher Religion oder 
Kaſte ſie auch angehören, der täglichen Bibelerklärung und 
Gebet in Malajalim beiwohnen ſollen. Dieſe . 
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ten fo der Predigt des Evangeliums eine Zeitlang ſchein⸗ 
bar ohne Wirkung zu; und als ihre Arbeit vollendet war, 
kehrten ſie in ihre Heimath, etwa 50 Meilen von hier, 
zurück; wo ſie lange dem Eindruck der Wahrheit wider— 
ſtanden, bis die Gnade überwand und ſie bewog Alles 
für Chriſtum dahin zu geben. 

„Zwei andere der bekehrten Heiden waren Schulleh— 
rer: einer im Dienſt der indiſchen Regierung, der andere 
unabhängig. Einige unſerer Tractate machten ſie zuerſt 
auf das Chriſtenthum aufmerkſam. Sie begehrten Unter— 
richt von mir, und eine einfache Darlegung der evangeli— 
ſchen Wahrheit machte ſie ſofort willig ſie aufzunehmen. 
Sie find nun bei der Miſſion nützlich beſchaftigt, einer 
als Schulmeiſter, der andere als Vorleſer.“ 

Miſſionar Harley folgte Hrn. Rids dale in der 
Sorge für die Station. 

Obgleich man in der langen Reihe von Jahren, welche 
dieſe Miſſion ſchon beſtand, hinlänglich eingeſehen hat, 
daß die gehoffte Reformation ein Werk von Jahrzehnden 
ſey und die ſyriſche Kirche nicht ſo ſchnell geeignet ſeyn 
dürfte, um den Europäern die Sorge für die Bekehrung 
der umwohnenden Heiden abzunehmen, ſo fand die Ge— 
ſellſchaft doch reiche Belohnung für ihre Arbeit in dem 
was unter den Letzteren geſchehen. 

Einige Mittheilungen von Allepie, wo jetzt 500 See— 
len ſich um den Miſſionar geſammelt haben, waren ſehr 
geeignet den Muth zu ſtärken. Sie lauteten ſo: 

„13. Januar 1839. Kaum hat das Jahr begonnen 
und ſchon hat der Tod eine Lücke in unſerm Kreiſe ge— 
macht. Am 7. dies in der Nacht wurde einer unſerer 
Seminariſten unwohl, und da wir gerade nach Cottajam 
gingen, ſo ließen wir ihn nach Hauſe gehen, damit er 
während unſerer Abweſenheit die Pflege ſeiner Verwand— 
ten genöße. Geſtern Abend verſchied er, aber durch Gottes 
Erbarmen im vollen Glauben an ſeinen Erlöſer. Er war 
ein ſchwächlicher Knabe, machte aber dennoch im Lernen 
ſchoͤne Fortſchritte. Kurz bevor fein Athem ſtille ſtand 
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ließ er ſeine Eltern und Brüder zu ſich rufen und redete 
ſie alſo an: „Weinet nicht um mich; Jeſus iſt für mich 
geſtorben; ich weiß aus ſeinem Wort, daß er meine Seele 
zu ſich nehmen wird.“ — Ich begrub ihn heute Mittag, 
bei welchem Anlaß ich die Beiſtehenden, namentlich ſeine 
Lehrer, die Knaben und Mädchen, anredete. Der HErr 
verſiegle ſeine Wahrheit in ihren Herzen! 

„21. Jan. Sonntag. Während man dieſen Morgen 
zum Gottesdienſt läutete, wurde mir gemeldet, man habe 
fo eben einen unſerer Katechumenen cholerakrank von ſeiner 
acht Meilen entfernten Wohnung hergebracht, und in der 
Ueberzeugung daß er ſterben werde, verlange er ſehr ge— 
tauft zu werden. Ich ging hin, und nachdem ich ihm 
die nöthige Arzenei gegeben, fragte ich ihn auf was er 
ſeine Hoffnung der Seligkeit gründe. Da ich ihn und 
ſeine Frau wohl unterrichtet fand, ſo taufte ich beide nebſt 
ihren zwei Kindern, einem Knaben und einem Mädchen. 
Wir pflegten ihn den Tag über und wandten alle moͤg— 
lichen Mittel an, aber umſonſt; Nachts 9 Uhr gab er 
ſeinen Geiſt auf. 

„24. Februar. Eine unſerer Frauen, die geſtern hier 
arbeitete, wurde dieſen Morgen um 5 Uhr von der Cho— 
lera befallen. Man ſagte uns aber nichts davon bis 8 Uhr. 
Wir gaben ihr Arzenei, aber ihr Zuſtand war mehrere 
Stunden lang zweifelhaft; ſie wußte das, aber aus Gna— 
den blieb ſie ganz gelaſſen. Sie hat bei dieſem Anlaß 
bewieſen, daß das Evangelium hier nicht vergeblich ge— 
predigt wird, denn bei meinem erſten Beſuch traf ich ſie 
inbrünſtig betend. Den Tag über ſprach ſie viel von 
geiſtlichen Dingen und bewies daß fie weiß an wen fie 
ſich in der Stunde der Noth und Gefahr zu halten hat. 
Als ſie einmal gefragt wurde ob ſie ſich fürchte zu ſterben, 
antwortete ſie: „Nein, ich ſehe auf den Heiland und hoffe 
ſelig zu werden.“ Ein andermal ſagte ſie: „Wir wiſſen 
nicht wenn der HErr Jeſus kommen wird. Wie follten 
wir nicht allezeit bereit ſeyn!“ Einmal rief fie aus: „Ach 
das Gericht! das Gericht!“ — „Aber,“ entgegnete Je— 
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mand, „wenn Jeſus euer Heiland und Freund iſt, ſo 
braucht ihr euch nicht zu fürchten.“ „Nein,“ erwiederte 
ſie, „Er wird mich ſelig machen.“ Ihren anweſenden 
Schwager, der wegen fündlichen Wandels von der Kirche 
ausgeſchloſſen worden war, ermahnte ſie zur Buße, denn 
jetzt ſey er, betheuerte ſie, in der Hand des Satans. — 
Es geht etwas beſſer mit ihr, mochte fie uns erhalten 
werden. 

„28. Febr. Heute, als dem Anfang der Faſtenzeit, 
hatten wir Gottesdienſt, der zahlreich beſucht wurde. Mit 
der oben erwähnten Frau geht es fortwährend beſſer, und 
wir haben große Urſache dankbar zu ſeyn für die liebliche 
Stimmung in der ſie ſich befindet, woraus wir erſehen 
daß die Heimſuchung ihr zum Segen geweſen iſt. Sie 
ſchätzt die Gnade hoch, die ſie verſchonet hat; und wir 
hoffen ſie werde am Leben bleiben um forthin die Gnade 
des Evangeliums zu verherrlichen.“ 

Im Jahr 1839 wurde noch eine vierte Station zu 
Mavelicare von Miſſionar Peet beſetzt. Er ſagt 
von dieſer neuen Stätte und von ſeiner erſten Arbeit auf 
ihr das Folgende: 

„Mavelicare iſt eine große Stadt im Lande Tra— 
vancor, etwa 30 Meilen (8 Stunden) nordöſtlich von 
Quilon, im 8° 36“ nördlicher Breite. Sie war vormals 
der Sitz der Regierung und von großer Bedeutung heißt 
auch noch jetzt bei den Eingebornen das „Auge von Tra— 
vancor.“ Noch ſind viele Spuren ihrer ehmaligen Größe 
vorhanden; außer großen Gebäuden und Teichen ſte— 
hen noch die Ueberbleibſel ausgedehnter Feſtungswerke, 
welche das Zeughaus und den Palaſt des Radſchas ein⸗ 
ſchloſſen. 

„Mavelicare iſt, ſowie die ganze Umgegend, ſehr 
niedrig und flach, und der Boden beſteht meiſt aus einem 
feinen weißlichen Sande, daher dieſer Ort für Europäer 
weder ſo angenehm noch geſund iſt als viele andere Theile 
von Travancor, und die gewaltige Hitze in der trockenen 
Jahreszeit macht die Luft während des Monſuns, wenn 
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das Land von den heftigen Regen und ausgetretenen Flüſ⸗ 
fen durchnäßt wird, feucht, ſchwül und drückend. Das 
Thermometer ſteht dann ſelbſt mitten in der kalten Jahres⸗ 
zeit von 80 bis 880 Fahrenh. (22 — 250 Reaumur). Die⸗ 
ſes ausgenommen iſt Mavelicare wohl einer der beſtgelege— 
nen Orte in Travancor für eine Miſſionsſtation, da es 
innerhalb weniger Meilen von 21 ſyriſchen Kirchen ume 
geben iſt, und nach einer im Jahr 1837 vorgenommenen 
Zählung enthielt die Stadt und die umliegenden Bezirke 
267,352 Seelen aus allen Hauptclaſſen und Kaſten des 
Landes. Mavelicare allein faßte 63,652 Einwohner in ſich, 
unter welchen einige der wohlhabendſten und einflußreich— 
ſten Männer des Landes ſich befinden. Die meiſten Faz 
milienglieder des herrſchenden Radſcha's wohnen in der 
Nähe des Miſſions hauſes; und da dieſer Ort der Wohnſitz 
des Königs war, ſo werden hier ſehr viele Brahminen 
auf öffentliche Koſten erhalten. Auch ſind die Nairs zahl— 
reich und angeſehen, und die Syrer, deren es etwa 900 
oder 1000 Familien hat, haben in ihrem Stadttheile eine 
große reichbeſteuerte Kirche. Außerdem führt die Haupt⸗ 
ſtraße nach der Hauptſtadt durch Mavelicare und ganz nahe 
beim Miffionshaus vorbei, daher faſt immer ein großer 
Volkszulauf iſt, was mir öfters Gelegenheit gab einige 
Samenkörnlein des Wortes Gottes unter die Leute auszu— 
ſtreuen, in der Hoffnung daß nach ſeiner Verheißung ſein 
Wort nicht leer zurückkommen ſoll, ſondern thun was ihm 
gefällt.“ 

Die Eröffnung einer Kirche auf dieſer wichtigen neuen 
Station beſchrieb Miſſ. Peet auf folgende Weiſe: 

„Bei der Eröffnung meiner Kirche am 22. Mai (1839) 
waren die Brüder von Cottajam und zwei von Allepie 
zugegen. Auf geſchehene Einladung kamen auch einige 
von unſern Gemeinden von Cottaj am und Mallapalli, 
und im Lauf des Tages ſtrömten wohl gegen 2000 Men- 
ſchen aller Claſſen herbei um dieſes neue Ding zu ſehen. 
Ein wenig vor 11 Uhr Vormittags wurde zum Gottes— 
dienſt geläutet, wohl zum erſten Mal inmitten dieſer dich— 


72 II. Abſchn. — Engl. kirchl. Miſſion in Travancor. 


ten Bevölkerung, an dieſem Hauptſitz der Finſterniß und 
des geiſtlichen Todes. Wir hatten einen vollſtändigen 
Gottesdienſt, wie ihn die engliſche Kirche vorſchreibt. 
Beim Abendmahl ſprachen drei angeſehene Syrer, die vor— 
her Unterricht empfangen hatten, öffentlich ihren Entſchluß 
aus ſich an uns anzuſchließen, indem ſie mit etwa zwanzig 
von unſerer alten Kirche am Abendmahl Theil nahmen. 

„Meine Kirche iſt auf etwa 400 Perſonen berechnet; 
mit der Vorhalle könnte ſie wohl 500 faſſen. Geſtern 
(26. Mai) predigte ich zum erſten Mal in derſelben, und 
ſieben ſyriſche Familien wohnten bei, wie ſie ſagen, aus 
Ueberzeugung der Wahrheit deſſen was ich lehre. Es 
muß jedoch bemerkt werden, daß bloß die Väter und Kine 
der kommen; ſie verſicherten uns aber alle, ihre Frauen 
würden ſehr gerne kommen, nur Scham halte ſie gegen— 
wärtig noch ab.“ 

Miſſ. Peet erzählt ferner die Bekehrung eines Nairs 
und ſeiner Frau. 

„Ein Exemplar der Kirchenagende in die Volksſprache 
überſetzt fiel vor etwa drei Jahren, nach dieſes Mannes 
eigener Ausſage, in die Hände eines Nairs erſter Claſſe, 
welcher in der Feſtung beim Palaſt des Radſcha's und 
mitten unter Brahminen wohnte. Beim Leſen dieſes Buches 
fühlte er ſich angeregt die chriſtliche Religion näher zu be— 
trachten; in ſeiner eigenen war er wohl bewandert. Jetzt 
verſchaffte er ſich und las mit Begierde ein Neues Teſta— 
ment und andere chriſtliche Bücher, wodurch ſein Glaube 
an die Religion ſeiner Väter erſchüttert, und in ihm halb 
die Ueberzeugung erweckt wurde die chriſtliche Religion ſey 
die wahre. So ſtand es mit ihm, als ich vor etwa einem 
Jahre nach Mavelicare kam und ihn antraf. Durch den 
Segen Gottes zu unſerer gegenſeitigen Unterhaltung über 
die wichtige Angelegenheit der Religion und durch ſeine 
Benützung der Gnadenmittel machte er in der Erkenntniß 
der Wahrheit ſchnelle Fortſchritte und gibt nun ſeit etwa 
einem halben Jahre befriedigende Beweiſe, daß er wirk— 
lich an Chriſtum glaubt; auch hat er öffentlich bezeugt ein 
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Chriſt werden zu wollen. Eine lange Zeit achteten ſeine 
Verwandten und Nachbaren nicht auf ſeine Reden; da er 
aber fortwährend in unſern Büchern las, ſo mußte er, 
obgleich ſchon 32 Jahr alt und das Haupt ſeines Hauſes, 
infolge der Furcht und der Vorwürfe ſeiner Verwandten, 
welche den Zorn der Brahminen, ſowie Schande und 
Verluſt ihres Vermögens fürchteten, ſeine Wohnung ver— 
laſſen. Er miethete nun nicht weit von derſelben ein klei 
nes Haus, wo er mit der Frau, mit welcher er unver— 
heirathet lebte, (denn die Nairs wiſſen nichts von Ehe) 
ſeine ganze freie Zeit mit Leſen und Erlangung chriſtlicher 
Erkenntniß zubrachte. Vor etwa fünf oder ſechs Wochen 
ging das Gerücht er werde bald getauft werden, worauf 
der hier wohnende Unterradſcha und der Taſildar ihn zu 
ſich rufen ließen und ihm Vorſtellungen machten wegen 
des Verluſtes u. ſ. w. dem er ſich ausſetzen würde; allein 
er ſtand feſt und wies ihr Anſinnen zurück. Da er aber 
bemerkte daß man ihn abermals in ſeinem Hauſe ſuchte 
und er Mißhandlung befürchtete, ſo verließ er auch ſeine 
zweite Wohnung und begab ſich nur bei Nacht oder bei 
Tag verſtohlener Weiſe hin. 

„Hinſichtlich ſeiner Taufe hatte ich keinen Zweifel; 
ich glaubte aber dennoch wohl zu thun ihm eine möͤglichſt 
lange Prüfungszeit zu laſſen. Da indeß die Verfolgung 
zunahm und ich ſeinetwegen üble Folgen fürchtete, ſo ſchien 
es mir nicht rathſam länger zu verziehen und ich taufte 
daher ihn und ſeine Frau am Sonntag den 9. Juni, in 
Gegenwart meiner kleinen Gemeinde und einer bedeuten— 
den Anzahl Anderer, als die Erſtlinge dieſer Miſſion. 
Sie erhielten, ihrem eigenen Wunſche zufolge, die Namen 
Cornelius und Maria. Bis jetzt ſind beide ihrem 
Bekenntniß treu geblieben, dankbar für die Erlöſung aus 
ihrem Elend, und an chriſtlicher Freudigkeit zunehmend. 
Cornelius beſitzt eine bewunderungswürdige Kenntniß 
der Wahrheiten unſerer Religion und iſt wohl im Stande 
Rechenſchaft zu geben von der Hoffnung die in ihm iſt. 
Mit der Kaſte verlor er auch alles Eigenthum, welches 
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nach dem Geſetze der Nair den Kindern ſeiner Schweſter 
zufiel. Indeß ſind ihm doch einige Reisfelder geblieben, 
die man ihm nicht wegnehmen konnte. Maria hat einen 
guten Verſtand; da ſie aber nicht leſen kann ſo kommt fie 
alle Tage nach Verrichtung ihrer Hausgeſchäfte zu meiner 
lieben Frau um Nähen und Leſen zu lernen und in den 
Wahrheiten des Chriſtenthums noch weiter unterwieſen 
zu werden.“ 

Statt noch weiter die Geſchichte dieſer Stationen zu 
verfolgen, geben wir die lebhafte Schilderung derſelben 
vom Biſchof von Madras und von der gewandten Feder 
einer chriſtlichen Frau. 

Der erſtere ſagt von Tritſchur und Cotſchin: 

„Ich hatte geſtern (ſchreibt derſelbe am 19. Nov. 1840) 
einige Unterhaltung mit der kleinen proteſtantiſchen Ge— 
meinde zu Tritſchur, wobei Hr. Kohlhoff, Sohn mei— 
nes ehrwürdigen Freundes in Tandſchor, und Forſtmeiſter 
des Radſcha's von Cotſchin, mir als Dolmetſcher diente. 
Solche Unterredungen gewähren mir gewöhnlich ſehr we⸗ 
nig Befriedigung, weil man ſich unmöglich von der Wahr— 
haftigkeit derjenigen, mit welchen man ſpricht, überzeugen 
kann; ich kann mir aber leicht denken, daß es für ſie 
tröͤſtlich ſeyn muß zu wiſſen, daß der Biſchof an ihrem 
geiſtlichen und zeitlichen Wohlergehen Antheil nimmt; und 
jeden Troſt mit dem ich ſolchen Leuten zu dienen im Stande 
bin, laſſe ich ihnen herzlich gerne zu Theil werden. Faſt 
alle eingebornen Chriſten ſind aus den unterſten Claſſen 
und um Chriſti und des Evangeliums willen ganz eigent— 
lich verachtet und verſtoßen, vielen Beſchimpfungen und 
nicht ſelten wirklicher Verfolgung ausgeſetzt. Sie haben 
darum auch ein beſonderes Recht an mich, das ich ihnen 
nie verſagen werde. Sobald es etwas kühl wurde, begab 
ich mich zu der Stätte wo Hr. Harley ſeine Kirche zu 
bauen im Begriff iſt. Der Grund iſt gegraben und die 
Bauſteine ſind bereit, aber die weitern Arbeiten warten 
auf die Vervollſtändigung der Unterſchriftsliſte. Es ſind 
600 Rupien erforderlich und ich hoffe die Sache weiter 
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fördern zu können. Die Stelle iſt gut gewählt; nur iſt 
fie der katholiſchen Kirche etwas zu nahe, welche ſtolz 
über fie emporragen wird, was bei Leuten, die fo viel 
auf das Aeußere ſehen, zu ungünſtigen Vergleichungen Ane 
laß geben könnte. Alle unſere Kirchen ſollten ſo viel mög— 
lich auch Kirchen gleich ſehen; da wir uns aber einſtwei— 
len in unſerer Armuth mit beſcheidenern, Verſammlungs⸗ 
häuſern ähnlichen, Gebäuden begnügen müſſen, ſo möchte 
ich fie nicht unnöthigerweiſe den wirklich tempelartigen Gee 
bäuden der Romaniſten an die Seite ſtellen, die hier eine 
Kirche haben wie man ſie in den kleinern Städten Ita⸗ 
liens öfters ſieht. 

„Die Katholiken ſind in Tritſchur ſehr zahlreich, in 
etwa 1000 Familien wohl 300 ſtark, und in einem an⸗ 
dern Dorf, durch welches wir dieſen Morgen kamen, wo 
auch eine hübſche Kirche iſt, ſollen ſie 2000 Seelen be— 
tragen. 

Balghaty, bei Cotſchin, den 20. November. 

„Zwei Stunden Ruderfahrt über einen ſchmalen mit 
Palmen und Kokusnußbaͤumen umzäunten See brachte uns 
dieſen Morgen nach Karupadana, wo wir landeten und 
über einen hübſchen und wohlverſehenen Bazaar der ka— 
tholiſchen Kirche zu gingen. Ihr Inneres entſprach dem 
nicht was das ſchöne Aeußere erwarten ließ, denn ſie war 
nur halb und nachläßig ausſtaffirt, mit einem ſehr arm⸗ 
feligen Altar, über welchem ein jämmerliches Gemälde une 
ſers hochgelobten Erlöſers hing. 

„Gerade ſechs Stunden nach unſerer Abfahrt von 
Karupadana erreichten wir dieſen prächtigen und herrlichen 
Ort, der dieſe beiden ſo viel mißbrauchten Bezeichnungen 
wirklich wohl verdient. Es iſt eine Inſel, und jeder Wind 
der darüber weht führt die Kühlung des Waſſers mit. 
Die Fahrt dahin iſt lieblich, ungeachtet der Tauſende ein— 
töniger Palmen, welche den See umgürten; und während 
wir das Inſelchen umfuhren, um zum Landungsplatz zu 
gelangen, kamen uns drei katholiſche Kirchen zu Geſicht, 
was der Landſchaft ein liebliches chriſtliches Ausſehen gab.“ 


76 II. Abſchn. — Beſuch des Biſchofs in Cotſchin. 


„21. Nov. Wir ruderten dieſen Abend in denjenigen 
Theil des Sees, wo er ſich ins Weite ausdehnt, und fuh— 
ren bis Cotſchin. In der Nähe der Stadt ſahen wir meh—⸗ 
rere „weiße Juden,“ über welche ich ſpäter mehr zu erfah— 
ren und zu ſchreiben hoffe. Jetzt kann ich mehr nicht von 
ihnen ſagen, als daß es ſchöne maleriſch ausſehende Men— 
ſchen ſind, deren Tracht viel ähnliches mit der der Parſis 
hat, mit weißen runden Käppchen auf dem Kopf. Wir 
kamen auch bei einem Palaſt des Radſcha's vorbei, den 
er aber faſt nie bewohnt; er hat ganz das Ausſehen eines 
italieniſchen Kloſters, und da ganz in der Nahe eine ſchone 
katholiſche Kirche iſt, ſo konnte ich mir kaum denken daß 
ich in Indien bin. Cotſchin iſt offenbar ein zerfallener 
und armſeliger Ort; im Hafen fieht man nichts als einige 
elende indiſche und arabiſche Barken, und es iſt nichts 
von jener Regſamkeit wahrzunehmen welche Wohlſtand 
verrath.“ 

„Sonntag den 22. Nov. Ich predigte dieſen Morgen 
in Cotſchin über Marc. 10, 21. Die Kirche iſt ein 
ſehr großer holländiſcher Bau, in welchem man an vielen 
Stellen über Grabſteine aus dem 17ten Jahrhundert wan— 
delt, was für Indien ein hohes europäiſches Alterthum 
iſt. Die Zuhörer waren für dieſen kleinen Ort, wo kein 
brittiſches Militär und nur ein Civilbeamter iſt, ſehr zahl— 
reich und, wie ich das in Indien überall fand, beſonders 
aufmerkſam. Hr. Harley ſagte mir es ſeyen wohl zwi⸗ 
ſchen 5 und 600 geweſen. Ich war von der Hitze und 
Aufregung, die bei mir leider vom Predigen unzertrenn— 
lich iſt, ſehr erſchöpft, und ich fühle, um mich eines ge— 
meinen aber ſehr ausdrucksvollen Sprüchworts zu bedienen, 
daß ich die Lebenskerze an beiden Enden verbrenne.“ 

Jene treffliche Erzählerin ſagt: 

„Als Cotſchin zum erſten Mal die Aufmerkſamkeit 
des Predigers M. Thompſon und anderer Miſſions— 
freunde auf ſich zog fand es ſich in einem kläglichen Zu— 
ſtand. Die Bevölkerung, aus den gemiſchten Nachkom— 
men der Portugieſen, Holländer und Eingebornen beſte⸗ 
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hend, betrug 20,000 Seelen, von welchen faft die Hälfte 
Katholiken waren; die Uebrigen waren meiſt Heiden, nebſt 
einigen Muhammedanern. Von den holländiſchen Prote— 
ſtanten waren nur noch 300 vorhanden und dieſe in ſteter 
Abnahme begriffen, denn ſie hatten ſeit mehrern Jahren 
keinen Geiſtlichen, daher die Kinder entweder in der katho— 
liſchen Kirche oder gar nicht getauft werden mußten. 

„Der erſte von der kirchlichen Miſſtonsgeſellſchaft im 
Jahr 1817 nach Cotſchin geſandte Miſſionar war Hr. 
T. Dawſon, der aber nach wenigen Monaten durch 
Krankheit genöthigt war nach England zurückzukehren. 
Mehrere Jahre hatte Cotſchin ſeine geiſtliche Pflege allein 
den Miſſtonaren zu Allepie und Cottajam zu ver— 
danken. 

„Als im Jahr 1825 Miſſ. S. Ridsdale den Po—⸗ 
ſten antrat, fand er daß der Boden durch die Bemühun— 
gen des Hrn. Dawſon, des Caplans Williams und 
der Miſſionsbrüder in nicht geringem Grade zubereitet 
worden war. Die ſchöne holländiſche Kirche, die man in 
Ruinen zerfallen ließ und die zu einem Salzmagazin ge— 
braucht worden war, wurde ausgebeſſert; der Gottesdienft 
wurde ziemlich zahlreich beſucht, und es wurden auch einige 
Malajalim-Schulen eröffnet. In der Judenſtadt, eine 
kleine halbe Stunde von Cotſchin, wo 1500 des alten 
Gottesvolkes wohnen, wurde auch eine Schule gegründet, 
welche unter der Leitung des Hrn. Michael Sarg on, 
eines bekehrten Juden, ſehr wohl gedieh. 

„Auf ſein Anſuchen erhielt Hr. Ridsdale von der 
Regierung ein Stück Land und er lud nun diejenigen Leute, 
von denen er etwas Gutes hoffte, ein, ſich auf demſelben 
niederzulaſſen. So ſammelte er bald ein kleines chriſtliches 
Dorf um ſich, das aus Bekehrten aus allen Befenntniffen, 
meiſt aber aus dem Pabſtthum, beſtand. Im Miſſions— 
hof wurde ein Seminar für Knaben und eins für Mäd— 
chen eröffnet, und Alles wurde mit der größten Thätig— 
keit und Kraft betrieben. 

„Unter den mancherlei zum allgemeinen Unterricht 
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angewandten Mitteln war eines ganz vorzüglich geſegnet. 
Es war die Verordnung des Hrn. Ri dsdale, daß alle 
im Miffionsgehdfte Wohnenden oder darin VBefdhaftigten 
dem Morgengottesdienſt beiwohnen ſollten, in welchem 
Hr. R. die heilige Schrift in Malajalim vorlas und ka⸗ 
techetiſch erklärte. Bibelvorleſer, Schulkinder und Dorf- 
leute waren die beſtändigen Zuhörer, wozu dann auch 
mitunter im Hofe arbeitende Handwerker kamen, und da 
Jedermann offenen Zutritt hatte, ſo ſah man nicht ſelten 
Heiden von verſchiedenen Kaſten, Juden, Syrer und Kaz 
tholifen, wohl auch mitunter ſyro-katholiſche und katho⸗ 
liſche Prieſter, unter der Zahl. Es waren immer an 100, 
öfters auch bis 160 zugegen. 

„Hr. Ridsdale hielt Anfangs zwei engliſche Got- 
tesdienſte in der Kirche; dann fügte er im Januar 1826 
einen in Malajalim bei; da er aber fand daß das Pore 
tugieſiſche am Allgemeinſten verſtanden war, erlernte er 
die Sprache und war im folgenden Jahr im Stande einer 
Zuhörerſchaft von 300 in derſelben zu predigen. 

„Im Jahr 1830 trat der Prediger S. Lima, ein 
bekehrter Franciscaner- Mond) von Goa, ihm zur Seite, 
und mit dem Beiſtand dieſes treuen und fleißigen Mannes 
wurde das Werk mit vermehrter Kraft fortgeſetzt. Die 
Zahl der öffentlichen Gottesdienſte wurde vrrmehrt, und 
die übrige Zeit wurde mit Schul- und Gemeindebeſuchen, 
Ueberſetzungen, Unterhaltung mit Wahrheitſuchenden und 
Ausflügen nach den umliegenden Ortſchaften ausgefüllt. 

„Die Arbeit war augenſcheinlich mit Segen begleitet; 
viele Namenchriſten lernten die Wahrheit erkennen und ere 
fahren, und viele Heiden, unter denen mehrere von hoher 
Kaſte, wurden der Heerde Chriſti einverleibt. 

„Geduld und unermüdliche Beharrlichkeit waren vor— 
herrſchende Züge in Hrn. Ridsdale's Charakter, und 
nie wurden fie in werfthatigere Uebung geſetzt, als in 
ſeinen Bemühungen die niedrigſten und unwiſſendſten des 
weiblichen Geſchlechts zu unterrichten. Ein Morgen nach 
dem andern, und manchmal ein Mittag um den andern, 
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wurde ſo zugebracht; und oft unterbrach er ein wichtiges 
Geſpräch mit einem gelehrten Heiden, um dieſen armen 
Geſchöpfen, die ſonſt Niemand fähig glaubte auch nur 
einen Satz zu lernen oder einen Gedanken zu faſſen, im⸗ 
mer wieder und abermal dieſelben einfachen und wichtigen 
Wahrheiten mühſam beizubringen. Noch ſind lebendige 
Zeugniſſe des Erfolges vorhanden, womit Gott dieſes 
Werk der Liebe zu krönen beliebte; aber viele dieſer Gee 
genſtände ſeines Erbarmens ſind in ihre Ruhe eingegan— 
gen, und haben deutliche Beweiſe gegeben, daß ſie von 
Gott gelehrt waren. 

„Eine ſolche war Kali, eine Sclavin der niederſten 
Kaſte, welche ein Europäer losgekauft, der mit ſeiner 
Familie nach Java reiste, wohin Kali ſte begleiten ſollte. 
Um ſie zum Dienſte tauglich zu machen wurde ſie in weib— 
lichen Arbeiten und Haushaltgeſchäften unterrichtet; aber 
als die Familie eben von Cotſchin abreiſen wollte lief ſie 
fort und man hörte Monate lang nichts mehr von ihr. 
Als eines Sonntags Hr. und Frau Ridsdale von der 
Kirche nach Hauſe kamen, ſahen ſie ein großes ſchwarzes 
übel ausſehendes Weib mit einigen Lumpen umhangen 
auf den Stufen der Verandah ſitzen und erkannten ſie als 
die verlorene Kali. Sie bat inſtändigſt um Aufnahme in 
den Hof, aber ihr Ausſehen hatte etwas ſo Abſchreckendes, 
daß ſie ſich einen Augenblick beſannen — bis andere Ge— 
danken die Oberhand gewannen und ſie ſie aufnahmen. 
Hr. Ridsdale fing ſeinen gewöhnlichen Unterricht mit 
ihr an; aber es ging lange ehe ſich auch nur eine Spur 
von Beſſeruug zeigte. Endlich daͤmmerte das Licht in ihr 
auf; fie wurde ein Kind Gottes; und kaum hatte man 
in der nun demüthigen, geduldigen Lucy, wenn ſie in 
ihrem reinen weißen Kleide auf dem Boden ſitzend mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit jedes Wort aus dem Munde 
ihres geliebten Hirten belauſchte, die elende, mürriſche, 
halbnackte Kali noch erkannt. Sie kam regelmäßig zum 
Tiſche des HErrn und nahm mehrere Jahre lang an 
Gnade zu; aber ihre Geſundheit nahm ab, und nach 
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einer langweiligen Krankheit entſchief ſie in ihrem Heiland, 
der ihrer Seele ſo theuer geworden war. 

„Im Auguſt 1835 erhielt das Miſſionswerk in Cot- 
ſchin einen heftigen Stoß, als mitten in der Nacht Hr. 
Ridsdale mit der Kunde aus dem Schlaf geſchreckt wurde, 
das Dach des Hauſes des Hrn. Lima ſey eingeſtürzt und 
er ſamt ſeiner Frau und Kind lägen darunter begraben. 
Er eilte dahin, und man denke ſich ſeinen Schmerz, als 
er nichts als einen todten Trümmerhaufen antraf. Mit 
Hülfe ſeiner Leute und einiger Sepoys, die der befehls— 
habende Offizier geſandt, fing er an, die Trümmer wege 
zuräumen, mit der ſchwachen Hoffnung ſein Freund möchte 
doch noch am Leben ſein. Aber umſonſt. Nachdem ſie 
zwei Stunden lang in einem Monſunregen, der zur Trau- 
rigkeit noch beifügte, gearbeitet, fanden fie Hrn. und Frau 
Lima als Leichen. Ein zartes Kindlein, das bei ihnen 
ſchlief, blieb am Leben und wurde von Hrn. Ridsdale 
nach Hauſe getragen. 

„Wieder allein auf dem Arbeitsfelde, fuhr Hr. Rids- 
dale in ſeinem geſegneten Werke eifrig fort, wobei ihm 
ſeine eingebornen Katechiſten und zwei Syro-romaniſche 
Katanare, welche den Irrthümern ihrer Kirche entſagt 
hatten, fleißig an die Hand gingen. In den umliegen— 
den Dörfern war unter den Syro-Romanen oder ſyri— 
ſchen Katholiken ein wachſendes Verlangen nach den Wahr— 
heiten des Evangeliums erwacht; und hätten Arbeiter unter 
ſie geſandt werden können, ſo würden ſich viele Prieſter 
ſowohl als Laien haben unterrichten laſſen. Aber alles 
was gethan werden konnte war die Errichtung einiger 
Schulen und die Beſtellung von Bibelvorleſern in einigen 
Dörfern. 

„Aber es kam nun die Zeit wo nach dem unerforſch— 
lichen Rathe Gottes Cotſchin ſeiner eifrigen unermüdlichen 
Arbeiter, Hrn. und Frau Rids dale, für immer beraubt 
werden ſollte. Im Jahr 1839 mußten fie der Geſundheit 
wegen den durch vierzehnjährige Arbeiten, Prüfungen, 
Gnaden, Freuden und Sorgen ihnen ſo theuer geworde— 
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nen Ort verlaſſen und nach England zurückkehren. Beide 
erholten fic) merklich und dachten ſchon wieder an Rück— 
kehr zu ihrem Lieblingswerk, als Hr. Ridsdale im 
October 1840 von einer Krankheit befallen wurde, welche 
die Kirche Indiens in wenigen Tagen eines ihrer eifrig— 
ſten Diener beraubte. 

„Als Hr. Ridsdale Indien verließ, wurde die Miſ— 
ſion der Sorge des Miſſ. H. Harley anbefohlen; als 
aber von der Regierung ein Caplan nach Cotſchin ernannt 
worden war, wurde Hr. Harley ſeinem eigenen Wun— 
ſche gemaͤß nach Tritſchur verſetzt, einer großen Stadt 
50 Meilen weiter nördlich, wo er ausſchließlich unter Ein— 
gebornen arbeitet. Hr. Rids dale hatte hier einige Jahre 
zuvor einen vielverſprechenden Anfang gemacht, und es 
war ein Katechiſt und ein Schulmeiſter da angeſtellt wor— 
den. Der Diſtrict iſt dicht bevölkert, hauptſachlich von 
Heiden; doch ſind auch ziemlich viele Katholiken und Syrer 
unter ihnen. Die Stadt enthält 12,000 Einwohner und 
iſt der Sitz eines berühmten Sanscrit-Collegiums für 
Namburi-Brahminen; daſſelbe iſt zum Theil unterirdiſch 
gebaut, damit man draußen den den Zöglingen ertheilten 
Unterricht nicht hören könne. Hr. Harley iſt ein thäti⸗ 
ger fleißiger Arbeiter und hat einen der ſyriſch-katholiſchen 
Katanare des Hrn. Ris dale zum Gehülfen. Er hat den 
Grund zu einer Kirche gelegt, wartet aber auf Geld zu 
ihrer Vollendung. 

„Ich habe dir nichts von Frau Ridsdale's Mäd— 
chenſchule geſagt, weil ich auch wirklich wenig davon weiß. 
Indeß weiß ich daß fte an ihrem Werk viel Freude erlebte, 
und daß fie von vielen Hoffnung hatte, daß ſie gelernt 
haben ihres Schöpfers in ihrer Jugend zu gedenken. Frau 
Harley ſetzt das Werk immer noch fort. 

„Wird es dir nicht zu viel ſeyn, liebe Lucy, wenn 
ich dir vor dem Schluß dieſes Briefes noch ein Beiſpiel 
von der Kraft des Evangeliums erzähle? Kuriatha 
war ein junger Mann von Kunamkullam, einer großen. 
ſyriſchen Stadt 56 Meilen nördlich von e wo ſeit 
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vielen Jahren Hr. Ridsdale eine große Schule hatte, 
in welcher der Vater und Bruder Kuriathas die Lehrer 
waren. Er ſelbſt hatte ein Geſchäft in Calicut; aber bei 
einem Beſuch in ſeiner Heimath traf er Hrn. Rids dale, 
der ihm ein Exemplar der Evangelien gab. Nie waren 
welche mit weniger Ausſicht auf guten Erfolg weggegeben 
worden. Kuriatha hatte einen verlangenden verſtändigen 
Geiſt; aber er war ercentriſcher Art und unſittlich; er war 
geizig, weltlich, ſelbſtſüchtig. Allein der heilige Geiſt lei— 
tete ihn in die Betrachtung der Geſchichte unſers Heilan- 
des hinein; er ward ein anderer Menſch, und ſeine Welt— 
lichkeit und Selbſtſucht verwandelten ſich in ein unverhoh⸗ 
lenes Bekenntniß der Wahrheit und in einen Entſchluß 
um Gott und Chriſti willen alles für Schaden zu achten. 
Er verkündigte kühn den Namen Jeſu allen die ihm be— 
gegneten, Heiden oder Syrer, hoch oder niedrig, Rad— 
ſcha oder Sclave, Alle galten ihm gleich. Alle Geldhülfe 
beharrlich ablehnend und die Weiſung unſers HErrn an 
ſeine Jünger (Luc. 9, 3. 10, 4.) wörtlich befolgend, zog 
er aus das Evangelium an entfernten Orten zu verkündi— 
gen. Er durchzog das ganze ſüdliche Indien bis Madras, 
und da er nur von den Gaben derer lebte denen er pre— 
digte, fo muß er oft Müdigkeit, Hunger und Durſt und an⸗ 
dere Beſchwerden ausgeſtanden haben. Aber Niemand weiß 
was er gelitten, denn Kuriatha ſprach nie von ſolchen 
Dingen, und erſt nach ſeinem Tode erfuhr Hr. Harley 
daß er um Jeſu willen viel Verfolgung erduldet hatte. 

„Nachdem er mehrere Jahre umhergewandert, kehrte 
er nach Kunamkullam zurück, baute ein kleines Haus im 
Bazaar, und an dem Ort, wo das Licht der Wahrheit 
ſeinem Herzen zuerſt aufgegangen war, beſchloß er ſein 
Leben in Verkündigung dieſes Lichtes zu beſchließen. 
Als er vor einigen Monaten auf dem Bazaar prez 
digte, lief einer ſeiner Landsleute, vom Haß gegen das 
Wort Gottes entbrannt, nach Hauſe, holte ein Meſſer, 
und ſtieß es ihm ins Herz. 

„Ein kurzes Gebet, daß Gott ſeinem Morde dieſe 
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Sünde nicht zurechnen wolle, war alles was Kuriatha 
noch hervorzubringen vermochte ehe ſein Geiſt die irdiſche 
Hülle verließ und ſich dem edeln Heere der Blutzeugen 
vor dem Throne Gottes beigeſellte. Lebe wohl.“ 

Begleiten wir die Reiſenden weiter ſüdlich nach Cot— 
tajam. Hierüber meldet des Biſchofs Tagebuch: 

„Ich fürchte die ſyriſche Kirche ſey in einem ſehr ver— 
ſunkenen Zuſtand; je mehr ich davon hore, je mehr werde 
ich in dieſer Anſicht beſtärkt. Ich habe weder vom Metran 
gehört noch irgend einen der Katanare geſehen, und es 
ſcheint fie ſeyen entſchloſſen mir nicht nahe zu kommen. 
Ich bin weit entfernt deßwegen mit ihnen zu grollen, da 
ich nicht einſehe was unſer Zuſammenfinden fruchten kann, 
es wäre denn die Befriedigung einer eiteln obwohl natür— 
lichen Neugierde. Könnten wir doch einander nicht einmal 
mit gutem Gewiſſen im Namen des HErrn Glück wün— 
ſchen, da unſer Zweck iſt die Leute ans Licht zu führen, 
während der ihrige nur zu deutlich der ift, fie in der Fin— 
ſterniß zu erhalten. Ich bin nur mit Sträuben zu der 
Ueberzeugung gelangt, daß die Sache des Evangeliums 
in Indien nie durch die ſyriſche Kirche gefördert werden 
wird. Wollte man Lappen von neuem Tuch auf dieſes 
alte zerfetzte Kleid flicken, man würde den Riß nur noch 
größer machen. Ich ſchreibe dieſes von einer Schweſter— 
kirche mit innigem Herzeleid. Iſt aber die ſyriſche Kirche 
ſo tief geſunken, ſo iſt es die ſyriſch-katholiſche wo mög— 
lich noch mehr. Nichts kann wohl ausgearteter ſeyn als 
dieſe unglückliche Kirche in Südindien; ſie iſt ein ſeelen— 
loſes Aas, das in ſchneller Verweſung begriffen iſt. Wie 
die Prieſter, ſo das Volk. Wie weit es uns geſtattet ſeyn 
mag ihnen zu helfen, iſt wohl eine wichtige Frage; aber 
in allem was wir zu ihren Gunſten unternehmen, müſſen 
wir das Sprüchwort beherzigen: „Arzt, hilf dir ſelber.“ 
Und ich fürchte ſehr daß, bevor wir im Stande ſind ihnen 
eine Kirche darzuſtellen, die nicht nur in ihrer Lehre ka— 
tholiſch (allgemein) und in ihrer Zucht apoſtoliſch, ſondern 
auch durch die Bande des Evangeliums eng Auge ver⸗ 

* 


34 II. Abſchn. — Der Biſchof in Cottajam, Pallam. 


bunden ſey, ſie auf unſere wohlwollenden Bemühungen 
zu ihren Gunſten uns mit einer Erinnerung an unſere 
eigenen Gebrechen antworten werden.“ 

„Cottajam, 3. Dec. Die Confirmation, die erſte 
von vieren, die ich mir in dieſem ausgedehnten Diſtrict 
zu halten zur Pflicht mache, hatte dieſen Morgen ſtatt. 
Da Satz für Satz in Malajalim überſetzt werden mußte, 
fo war der Gottesdienſt, die Litanei eingeſchloſſen, une 
vermeidlich lang und ermüdend. Zum Schluß redete ich 
die Confirmanden durch Vermittlung Hrn. Baker's an, 
der mir ein ſehr geläufiger Dolmetſcher ſchien, bis mein 
Kopf mich mahnte aufzuhören. Es waren 110 Confir— 
manden, alle nett und ſäuberlich und offenbar ſehr auf— 
merkſam. Ich bin noch ſehr ſchwach, und dieſes Klima 
iſt keineswegs ſtärkend. Ich hoffe jedoch daß mein Beſuch 
hier nicht umſonſt ſeyn wird.“ 

„4. Dec. Die Confirmation heute Morgen in Paz 
lam war köſtlich, und ich bin ſehr dankbar daß es mir 
vergönnt war ſie an dieſem kleinen Gemeinlein vorzuneh— 
men. Von vier Aelteſten und einem zu ordinirenden Ka— 
techiſten begleitet, fühlte ich mich in einer eines Biſchofs 
würdigen Geſellſchaft. Ich fühle mich zu dieſen Hindu— 
Chriſtengemeinden ganz eigen hingezogen, und mein Herz 
erhob ſich mächtig in mir, als ich die guten Leutchen zu 
Pallam wie ein Mann in unſere Litanei mit einſtimmen 
hörte. Es iſt entzückend in einem fremden Lande ſo des 
HeErrn Lob zu hören. Ich ermahnte fie in meiner Anrede 
würdig zu wandeln des Berufs womit ſie berufen ſind, 
und beſonders darüber zu wachen, daß der Name Chriſti 
durch den Widerſpruch zwiſchen ihrem Bekenntniß und 
ihrem Leben nicht gelaftert werde unter den Heiden. Hier, 
wie in Tritſchur und Cotta jam, baut Miſſ. Baker 
eine Kirche. Meine Miſſtonsbrüder in dieſem Diſtrict ſind 
unermüdlich in ihren Bemühungen Gott Häuſer zu errich— 
ten die ſeines Namens würdiger ſind. Möchte ihr Bei— 
ſpiel in ganz Indien nachgeahmt werden. Beim Frühſtück 
wurde ich von einem Unterradſcha dieſer Gegend beſucht, 
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der, wie mir Hr. Baker ſagt, den Chriſten Freund— 
ſchaft erwieſen und, obgleich ſeiner Religion treu erge— 
ben, ihm ſelbſt zum Bau der Kirche einen Beitrag gege— 
ben hat. Ich dankte ihm für die ſeinen armen chriſtlichen 
Unterthanen erwieſene Großmuth und bat ihn ſie ferner 
wohlwollend zu behandeln, indem ich ihn verſicherte, daß 
ich alles an ihnen gethane Gute als mir geſchehen anſehe. 
Meine Geiſtlichen hier ſind ganz wie ich ſie wünſche. 
Hätte ich nur Hundert ſolcher, ich könnte leicht für alle 
Arbeit genug finden.“ 

„Hohe Schule zu Cottajam, den 9. Dec. Ich 
freue mich recht von Herzen des Gedeihens dieſer Anſtalt, 
indem ich ſie als Mittelpunct der chriſtlichen Erziehung 
für den ganzen Diſtrict betrachte. Sie haben eine hübſche 
Capelle in welcher jeden Morgen und Abend Gottesdienſt 
gehalten wird, Morgens in Malajalim und Abends Eng— 
liſch. Dieſen Morgen confirmirte ich vierzehn der Zög— 
linge; aber ich war gar nicht wohl und konnte nicht län— 
ger als eine Viertelſtunde zu ihnen reden. Nach dem 
Frühſtück vertheilte ich, auf Hrn. Chapmans Bitte, 
unter die Würdigſten einige Belohnungen, und benützte 
die Gelegenheit fie eine Zeitlang über die Wohlthaten 
einer chriſtlichen und allgemein nützlichen Erziehung zu 
unterhalten, wie die welche ihnen wohlwollend angeboten 
wird, und ermahnte ſie durch Gehorſam und Fleiß ihren 
Theil an dieſem Liebeswerk beizutragen. Hr. Chapman 
iſt ganz der Mann für dieſe Anſtalt; die Geſellſchaft hätte 
kaum eine beſſere Wahl treffen können. Sein ganzes Herz 
iſt bei der Sache, und er beſitzt die glückliche und gewiß 
auch ſeltene Gabe, nicht nur auf eine faßliche ſondern auch 
angenehme Weiſe zu lehren. Als Theologe ſcheint er mir 
zum Vorſteher einer hohen Schule vorzüglich geeignet, und 
ich hoffe daß mit der Zeit manche Geiſtliche daraus her— 
vorgehen werden; denn ich habe viel mit ihm über dieſe 
Sache geſprochen, und ich bin überzeugt daß er ein gründ— 
licher und treuer Diener der Kirche Englands iſt. 

„Ich werde mich ungerne von Cottajam trennen und 
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immer für das Wohlergehen eines Ortes beten, wo ich 
vieles, ſehr vieles gefunden habe das mich freut und 
nichts das mich betrübt. Alles ſcheint Friede und Wohl— 
wollen. Alle drei muſterhaften Geiſtlichen ſind in ihren 
Obliegenheiten treu, jeder in ſeinem beſondern Fach, und 
arbeiten emſig zur Förderung des Reiches Chriſti in Trae 
vancor. Ein Gleiches darf ich auch vom Kaͤtechiſten 
Johnſon ſagen, den ich bereits ordinirt haben würde, 
wenn nicht eine Schwierigkeit wegen ſeines Titels es noch 
verhindert hätte.“ 

Die Erzählerin ſagt in ihrer maleriſchen Weiſe: 

„Auf unſerer Botfahrt von Aleppie nach Cottajam 
muß ich einmal mit dir einen der zahlreichen Flüſſe hin— 
auffahren die ſich in den Canal ergießen. Da ſehen wir 
viele elende Hütten am Ufer oder tief im angrenzenden 
Walde ſtehen, welche den Tſchurmers oder Sclaven des 
Bodens gehören, deren es nicht weniger als 100,000 in 
Travancor und Cotſchin geben ſoll. Allein in dieſen Wale 
dern gibt es noch eine tiefer ſtehende Menſchenclaſſe als 
die Sclaven, von den Engländern Waldmenſchen, von den 
Eingebornen aber Kurdakur genannt. Dieſe elenden Ge— 
ſchöpfe ſind eigentliche Auswürfe; ſie müſſen ſich vor je— 
dem andern Menſchen in bedeutender Entfernung halten, 
und wenn ſie auf öffentlicher Straße Jemanden kommen 
ſehen, ſo ſchreien ſie laut, um ihn vor ihrer Nähe zu war— 
nen, bis ſie ſich im Walde verſteckt haben, wo ſie ihn 
dann um Hülfe anheulen. Sie leben von Waldwurzeln 
und Beeren; oder wirft ihnen etwa ein Reiſender ein 
Stückchen Geld hin, ſo nähern ſie ſich bis auf 96 Schritte 
einem Dorfe (denn betreten dürfen ſie keines), rufen dem 
Bazaarmann laut zu was ſie wollen, legen das Geld auf 
einen Stein, entfernen ſich dann wieder eine Strecke weit, 
und überlaſſen es ſeiner Ehrlichkeit, wie viel Speiſe er 
ihnen dafür geben will. Dieſe Menſchen ſind ſehr ſchwarz; 
die Weiber tragen kaum mehr Kleider als die Männer, 
und ſie ſehen überhaupt viel verwilderter aus, als man 
von Geſchöpfen denken ſollte, die nach dem Bilde Gottes 
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geſchaffen worden find. Es iſt wahrlich tröſtlich daß ſelbſt 
dieſe jaͤmmerlichen Weſen von den Miſſionaren nicht über— 
ſehen worden ſind; ſo oft der ſel. Ridsdale von Cotſchin 
einen ſolchen ihn aus dem Walde anſchreien hörte, nahm 
er ihn in ſein Haus, ſpies und kleidete ihn und erklärte 
ihm den Weg des Heils. 

„Cotta jam liegt in einiger Entfernung nördlich von 
Alleppie, und bald nachdem wir in den Cottajamfluß eine 
gefahren, werden wir die hübſche ſyriſche Kirche ſehen, 
die auf deſſen hohen ſteilen Ufer errichtet iſt. 

„Das Dorf ſelbſt liegt auf unebenem Grunde umher 
zerſtreut, und die Miſſionshaͤuſer ſtehen auf einem Hügel 
von welchem man eine herrliche Ausſicht auf die Umgegend 
hat. 

„Die erſten Miſſtonare auf dieſer Station waren Hr. 
P. Bailey, der 1817 hier ankam, dann Miſſ. Joſeph 
Fenn, im Jahr 1818, und das Jahr darauf Miſſ. H. 
Baker. Hrn. Bailey's Geſchäft beſtand hauptſächlich 
in Ueberſetzungen und in der Sorge für die kleine Ortsge— 
meinde; Hrn. Bakers, in Beſuch der umliegenden Dore 
fer, und Hr. Fenn hatte die Leitung einer hohen Schule 
zur Erziehung ſyriſcher Jünglinge, wozu er bald in Pre— 
diger Dr. Doran einen Mitarbeiter erhielt. Die Miſſio— 
nare genoſſen die Gunſt des dermaligen Metranen oder 
Hauptes der Kirchen, der ein verhältnißmäßig aufgeklärter 
Mann war, und ſich die Erziehung ſeines Volkes und 
die Verbreitung der heiligen Schrift recht angelegen ſeyn 
ließ. 

f „Da die Miſſionare zu Cottajam unter Menſchen 
arbeiten die das Chriſtenthum bekennen, ſo iſt ihre Lage 
von denen anderer Stationen weit verſchieden; ſie haben 
wenig Umgang mit den Heiden, und ſie haben nicht ſo⸗ 
wohl die Bollwerke des Heidenthums anzugreifen, als 
ein brennendes und hellleuchtendes Licht aufzuſtecken, an 
welchem die verfinſterten ſyriſchen Kirchen ihre erlofdyenden 
Lampen wieder anzünden können. Es iſt dies ein ſtilleres 
aber nicht weniger wichtiges Werk; denn waren dieſe ein— 
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mal von dem reinen Lebenslichte erleuchtet, wie würde 
nicht ihr Schein ganz Südindien durchſtrahlen zur Ehre 
und zum Preiſe Gottes! 

„Die Ankunft einer Druckerpreſſe machte nicht nur 
den Miſſtonaren unausſprechlich viel Freude, ſondern auch 
dem Metran, welcher ſagte, es ſey etwas von dem man 
hier zu Lande ſchon öfters gehört, es aber noch nie ge— 
ſehen habe. Aber wie fand ſich Hr. Bailey getäuſcht, 
als er beim Auspacken blos engliſche Lettern fand, welche 
ihm zum Druck der Malajalim-Bibel, die er verfertigt 
hatte, durchaus nichts nützten. Die correſpondirende Com- 
mittee übernahm den Guß eines Malajalim Alphabets in 
Madras; aber es ging ein Jahr hin ehe es ankam, und 
nun war es erſt ſo unvollſtändig und fehlerhaft, daß es 
faſt unbrauchbar war. So ärgerlich und entmuthigend 
auch die Sache war, Hr. Bailey gab den Muth nicht 
auf. Ohne je eine Schriftgießerei geſehen zu haben, und 
ohne weitere Hülfe als die ihm Bücher und die gemeinen 
eingebornen Arbeiter gewährten, ſetzte er ſich ans Werk 
ſelber Lettern zu ſchneiden, und ſo gelang es ihm ein voll— 
ſtändiges Alphabet zu gießen, welches Oberſt Macdouall 
(damals Reſident) als ausgezeichnet ſchön und fehlerfrei 
erklärt. Nun hatte er aber noch keinen Drucker. Auch 
hier weiß Hr. Bailey Rath: er unterrichtet einen Wai— 
ſenknaben, den er auferzogen hatte, und übt ihn ſo gründ— 
lich ein, daß der Mangel bald erſetzt war. 

„Die gedruckten Malajalim-Bibeln waren nun ganz 
eigentlich Hrn. Bailey's Werk. Die Ueberſetzung war 
von ihm bewerkſtelligt. Die Lettern waren von ihm zu— 
bereitet, und der Druck war durch einen von ihm erzoge— 
nen und hiezu angeleiteten jungen Menſchen ausgeführt; 
und wer kann ſagen wie viele Herzen Urſache hatten Gott 
zu danken, daß Er es nicht zugelaſſen daß ſein Knecht die 
Sache aus Muthloſigkeit aufgegeben hat.“ 

Von Alepie gibt der Biſchof folgende Beſchreibung: 

„Alepie, den 12. Dec. 1840. Die Sclaverei iſt 
hier zu Lande noch ein ſehr allgemeines Uebel. Unter 
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einer Bevölkerung von etwa 1,200,000 rechnet man we— 
nigſtens 100,000 Sclaven. Man verſichert mich zwar 
daß ſie im Allgemeinen gut behandelt werden; ſie werden 
aber von ihren eigennützigen Herren abſichtlich in der tief— 
ſten Unwiſſenheit erhalten, denn ſie ſind ſcharfſinnig ge— 
nug die Folgen ihrer Erziehung einzuſehen. Die Sclaven 
können ſich nicht loskaufen, aber ihre Herren können ihnen 
die Freiheit geben. 

„Wir kamen geſtern Nacht um 11 Uhr herum nach 
ſechsſtündigem Rudern hier an; den letzten Theil unſerer 
kleinen Reiſe fuhren wir auf einem Canal, an deſſen Ein⸗ 
gang wir mit den gewöhnlichen rohen geräuſchvollen Ehren— 
bezeugungen empfangen wurden. Uebrigens war die Scene 
ungemein reizend und eigenthümlich. Der Mond verbrei— 
tete ſein Zauberlicht und die Sterne funkelten darein; zu 
beiden Seiten des Waſſers und aus demſelben ſprühten 
und flammten zahlreiche Fackeln, deren Träger ebenſo 
gleichgültig gegen das eine wie das andere Element ſchie— 
nen; dazu die wilden aber nicht unangenehmen Mißlaute 
der Trommeln, Pfeifen, Cymbolen, und das Drängen 
und Eilen der Pionen und Kuli, die, ſo oft unſere Bote 
aufſtießen, was ſehr häufig geſchah, ſich ins Waſſer ſtürz— 
ten und mit einem kreiſchenden Geſchrei ſie durch den 
Schlamm hoben. So hatten wir über eine Stunde uns 
dieſen Canal hinauf zu arbeiten, und das unter einer 
Begleitung vor und hinter uns wie man ſie nur in In— 
dien ſieht. Eine ſehr gaſtfreundliche Aufnahme wartete 
unſer bei Hrn. Hawksworth. 

„14. Dec. Ich hatte ſeit meiner Ankunft dahier ſo 
viel zu thun, daß mir wenig Zeit zum Schreiben blieb. 
Aleppie iſt wirklich eine ſehr wichtige Miſſionsſtation. 
Die Bevölkerung iſt groß und aus allerlei Geſchlecht, und 
Zungen, und Volk und Heiden. Als Haupthandelshafen 
von Travancor iſt es viel von Arabern beſucht, unter 
welchen einige ſehr wohlhabende Kaufleute hier ſind, ſo 
wie von den Eingebornen von Ceylon, Kutſch, Sinde, 
und überhaupt von der ganzen Weſtküſte Indiens. Man 
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ſieht daher hier eine große Mannigfaltigkeit von Trachten, 
was dem Ort einen heitern Charakter gibt und gewiſſer— 
maßen für ſeine natürliche Häßlichkeit, als eines Waldes 
von Cocusnußpalmen in einem dürren Sandbette, Erſatz 
leiſtet. Die Araber ſind ſchöne, verſtändige und ehrwür— 
dig ausſehende Männer, mit wohlwollendem Geſichtsaus— 
druck und wirklichen Prachtbärten. Ich kann gar wohl 
begreifen daß fie uns unbartige Europäer mit einiger Ver⸗ 
achtung anblicken. Ich meinte faſt wieder in Mocha zu 
ſeyn, als ich die arabiſchen Frauen mit ihren in häßliche 
rothe Tücher ganz verhüllten Geſichtern in der Stadt um— 
herſchleichen ſah. Unter einer ſolchen gemiſchten Menge 
iſt es in der That erfreulich unſere Kirche auf feſtem Fuße 
zu ſehen, und lieblich iſt der Anblick des in der Mitte 
der Stadt über alle andern Gebäude hoch ſich erhebenden 
Kirchthurms. Es iſt auch eine gute Glocke und eine gute 
Uhr in demſelben. Geſtern Morgen hatte ich die Freude 
in der Kirche 125 Perſonen zu confirmiren, an welche 
ich, von väterlicher Liebe getrieben, eine ungewöhnlich 
lange Anrede hielt. Dieſen Morgen ging ich mit Hrn. 
Hawksworth, der mir ſo viel Gutes als nur immer 
möglich thun zu wollen ſcheint, eine kleine Capelle oder 
Bethaus, wie man hier ſagt, etwa eine halbe Stunde 
von ſeiner Wohnung, zu beſuchen. Es kommt hier jeden 
Morgen und Abend eine kleine Schaar Eingeborner zum 
Gottesdienſt zuſammen. Wie herrlich iſts dieſe kleinen 
Brunnen der Wahrheit in dieſem durſtigen Lande zu 
ſehen!“ 

Auch hier bringt der weibliche Pinſel die volleren 
Farben herzu: 

„Aleppie iſt eine große Stadt und der Haupthafen 
an dieſer Küſte zur Ausfuhr von Pfeffer und andern Ge— 
würzen. Die Häuſer, dicht unter Kokusnußpalmen zuſam⸗ 
mengedrängt, dehnen ſich drei Meilen weit am Ufer hin, 
und enthalten eine gemiſchte Bevölkerung von etwa 44,000. 
Heiden, Muhammedaner, Katholiken, ſyriſche Katholiken, 
auch einige Parſi und Araber vom perſiſchen Meerbuſen 
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ſind hier zu ſehen, neben Ausländern aus allen Weltge— 
genden die der Handel hieher führt. Die Miffionsgebaude 
ſind in der Mitte der Stadt, und der Canal, der beim 
Thore vorbei geht, gewährt einen leichten Zugang zu den 
zahlreichen Dörfern der Umgegend. 

„Im Jahr 1816 kam der erſte Miſſionar, Hr. Pree 
diger T. Norton, ſich hier niederzulaſſen. Gerne möchte 
ich dir recht vieles von ſeinen ſtillen nützlichen Arbeiten 
erzählen, von ſeiner Freude als ein Heide nach dem an— 
dern dem Götzendienſt entſagte und auch einige Katholiken 
ſich unſerer Kirche anſchloſſen, bis im Jahr 1839 ſeine 
Gemeinde 560 Getaufte zählte. Ich könnte dir auch von 
ſeinen vielen Kümmerniſſen melden und von der Feind— 
ſchaft die ihm namentlich von Seiten der Katholiken wider— 
fuhr; aber mein Raum iſt zu beſchränkt und ich kann nur 
noch beifügen, daß er nach 24jähriger beharrlicher Arbeit 
im Jahr 1840 von ſeinem HErrn, dem er ſo lange mit 
Liebe auf Erden gedient, abgerufen worden iſt. 

„Hr. Norton hatte eine Kirche gebaut, mehrere 
Schulen errichtet und im Miſſionsgehöfte ein Knabenſemi— 
nar geſtiftet; auch begann Frau Norton im Jahr 1818 
eine Mädchenſchule. Ich erinnere mich gehört zu haben, 
wie erfreut die ſel. Frau Norton war, als ſie nach einer 
Abweſenheit zur Erholung der Geſundheit von ihren Schü— 
lerinnen mit einem Lobgeſang bewillkommt wurde, den 
dieſe ohne irgend Jemandes Wiſſen auswendig gelernt 
hatten. 

„Auf Hrn. Norton folgte Miſſ. Hawksworth, 
der jetzt mit Fleiß und Eifer in Aleppie arbeitet; ein 
europäiſcher Katechiſt, Hr. Roß, ſteht ihm zur Seite. 
Die verſchiedenen Schulen enthalten im Ganzen 267 Kin- 
der, von welchen 30 Mädchen unter Frau Hawksworth 
unmittelbarer Aufſicht ſich befinden.“ 

Endlich ſchildern die beiden Beſuchenden noch die neue 
Station Mavelicare. Der Biſchof ſagt: 

„Mavelicare, den 17. December. Dies iſt eine 
wahre Miſſtonsſtation im vollſten Sinne des Wortes. 
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Dieſe Stadt ſteht mitten unter einer dichten heidniſchen 
Bevölkerung und iſt eines der ärgſten Brahminenneſter in 
Indien. Die hieſigen Pagoden, ſo häßlich Scheunen— 
und Magazinmäßig fie auch gebaut find, gelten für befon- 
ders heilig, und ihre zahlloſen Prieſter verabſcheuen in 
ihrer übermäßigen Heiligkeit die Chriſten, die fie, wo ſie 
nur können, beſchimpfen und drangen, recht von Herzen. 
Zudem finden ſich etwa zwanzig ſyriſche Kirchen mit großen 
Gemeinden in dem Diſtrict, unter denen die Predigt, und 
noch mehr das Beiſpiel eines Geiſtlichen von der Kirche 
Englands, am Ende nicht ganz ohne Segen bleiben kann. 
Es hat ſich auch dies jetzt ſchon gezeigt, denn ich wurde 
dieſen Morgen bei einem ſehr einflußreichen Layen dieſer 
Kirche eingeführt, der, wie mir Hr. Peet ſagt, ſich ent— 
ſchloſſen hat in Kurzem zu uns überzutreten, und der un— 
ſerer Mavelicare-Heerde einen bedeutenden Kraftzuſchuß zu— 
führen wird. Das Ausſehen und Benehmen dieſes alten 
Mannes, gefiel mir ſehr; er ſah wirklich redlich aus. 
Hr. Peet iſt der wahre Mann für dieſe Miſſion, wo 
der Boden nicht blos gepflügt, ſondern erſt von Ge— 
ſtraͤuchen, Dornen und Unkraut gereiniget werden muß; 
es ſind ihm auch ſchon mehrere wichtige Bekehrungen aus 
den Heiden gelungen, und eine ſehr ſchätzbare aus den 
Syrern, naͤmlich einen Malpan, der ſich an unſere Ge— 
meinſchaft angeſchloſſen und ſich als ein ſehr nützlicher und 
treuer Diener Gottes erweist. Er hat die Beſorgung 
einer großen und wachſenden Gemeinde. Ich confirmirte 
dieſen Morgen 72 Perſonen aus Hrn. Peets Gemeinde, 
unter ihnen manche alte und grauhärige, welche er in 
ihrer elften Stunde aus den Heiden geſammelt. Dieſe 
Miſſion iſt blühend und wir dürfen hoffen daß der Segen 
Gottes auf ihr ruht. Unwohlſeyn erlaubte mir nicht meine 
Confirmirten länger als eine Viertelſtunde anzureden, wor— 
auf mich dann mein lieber und fertiger Dolmetſcher Herr 
Baker, ablöste.“ 

Dieſer Schilderung folge noch das liebliche Gemälde 
der Verfaſſerin der Skizzen von Südindien: 
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„Europäer haben ſehr wenig Verkehr mit Mavelicare, 
und als Miſſ. Joſeph Peet ſich daſelbſt niederließ, wurde 
er von Hunderten als eine neue wunderbare Erſcheinung 
angeſtaunt. Noch mehr Wunder aber erregte ſeine Gattin. 
Als ſie bald nach ihrer Ankunft einmal in die Stadt ging 
um eine Kranke zu beſuchen, war des Gefrags viel wer 
und was ſie wohl ſeyn möge. „Iſt das eine Frau?“ 
„Eh nein, das iſt keine Frau, denn fie hat einen Kata— 
nar's Rock an und nichts an ihren Ohren,“ ſagte man 
unter anderm wo ſie geſehen wurde.“ 

Um nicht zu wiederholen was ſchon weiter oben von 
der Wirkſamkeit dieſer Miſſion geſagt worden iſt, über— 
gehen wir hier einen Theil, und fahren da fort wo die 
Erzählerin von den Schwierigkeiten Meldung thut. 

„Du mußt aber ja nicht glauben daß das Miſſions— 
werk in Mavelicare ohne Widerſtand betrieben worden 
ſey; im Gegentheil hatte Hr. Peet von Anfang an gegen 
die entſchiedenſte Feindſchaft ſowohl der Syrer als Heiden 
zu kämpfen. Jenen wurde bei Strafe des Ausſchluſſes 
aus der Kirche verboten dem Gottesdienſt des Miſſionars 
beizuwohnen oder irgend welchen Umgang mit ſeinen Leu— 
ten zu pflegen; während die Heiden, von den Brahminen 
dazu gereizt und vom Unterradſcha des Ortes begünſtigt, 
ſie beſtändig beläſtigten und beſchimpften. Manchmal wur— 
den ſeine Arbeiter oder Ausläufer gepackt und zum Dienſt 
hochgeſtellter Perſonen gezwungen; andere Mal wurden 
ſie geſchlagen, weil ſie an den Sonntagen nicht arbeiten 
wollten. Frau Peet wurde beſchimpft, weil ſie einem 
ihr begegnenden Brahminen nicht aus dem Wege ging, 
und die Kinder wurden wiederholt durch die Diener des 
Radſcha's aus ihrem eigenen Hofe in das Haus getrieben, 
damit er beim Vorübergehen ſich durch den Anblick „un— 
reiner Chriſten“ nicht beſudle. Kurz, obgleich die Syrer, 
ſowie die ſyriſchen und römiſchen Katholiken noch den Nairs 
gleichgeſtellt find, fo hat der Radſcha alles verſucht Hrn. 
Peet in den Augen des Volks verächtlich zu machen, und 
ihn ſamt ſeiner Gemeinde den niederſten Claſſen der ein— 
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gebornen Bevölkerung gleich zu ſtellen. Als er z. B. 
nach wiederholter Aufforderung, die Familie des Radſcha's 
zu beſuchen, ſich einmal dazu verſtand, fand er daß man 
eine große Oeffnung in die Gartenmauer geriſſen hatte, 
durch die er eingelaſſen wurde, damit er den gewöhnlichen 
Eingang nicht verunreinige! Vor Kurzem verſuchte man 
den Verkehr zwiſchen dem Miſſtons haus und der Stadt daz 
durch abzuſchneiden, daß man ein Stück der Hauptſtraße, 
das an einen ihrer Tempel ſtößt, einfaßte, unter dem 
Vorwand es ſey heilig. Dies verurſachte Hrn. Peet 
große Schwierigkeiten; er wußte daß wenn er es geſche— 
hen laſſe, die Miſſion zu Ende ſey, und doch war es ge— 
fährlich ſich zu widerſetzen. Die Nairs wurden angeſtiftet 
Gewalt zu ſeiner Entfernung zu brauchen; man drohte 
ihm mit Vergiftung, und ein Anſchlag wurde gefaßt ihn 
im Finſtern zu ſteinigen. Seine häufigen Mifftonsreifen 
waren nächſt Gott das Mittel zu ſeiner Rettung; aber 
viele Monate lang war er ſamt ſeiner Familie in beſtän⸗ 
diger Beſorgniß und Unruhe. Endlich kam ihm die Ree 
gierung zu Trivandrum, an die er ſich gewendet, zu 
Hülfe und ſandte Befehl die Straße wieder zu öffnen. 
Das Volk unterwarf ſich dieſem ſehr ungerne; aber Herr 
Peet hatte von jetzt an wieder freien Zutritt zu der Stadt. 
Von da an ging unter den Heiden äußerlich alles viel ruhi— 
ger zu, und ein Bruder des Radſcha's beſuchte nun das 
Miſſionshaus um Engliſch zu lernen. Auch empfangen 
noch einige andere aus der Familie Unterricht dort. 
„Unlängſt haben auch die römiſchen Katholiken Maß⸗ 
regeln gegen ihn genommen; aber das Werk des HErrn 
geht dennoch fort, und Hr. Peet hat ungeachtet der viee 
len Schwierigkeiten viel Grund zur Freude und Dankbare 
keit. Eine ſehr wichtige Station in dieſem Diſtrict iſt 
Mallapalli. Es liegt in den niedrigern Vorbergen der 
Ghats, wo ſich die wilden Elephanten, die Tieger und 
Tſchetas, im faſt undurchdringlichen Dickicht herum tum⸗ 
meln und nicht ſelten ihre unumſchränkte Herrſchaft da— 
durch geltend machen, daß ſie die angebauten Felder zer⸗ 
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treten und mitunter die unbewachten Bewohner wegſchlep— 
pen. Der Reiſende, der dahin kommt, hat oft keinen 
andern Weg als die Spuren wilder Thiere, welche ſich 
ihren Weg durch das dichte mit prächtigen Schlingpflanzen 
durchflochtene Gebüſch gebahnt haben. Aber in dieſer Wild— 
niß, ſcheinbar zu unwohnlich für einen menſchlichen Auf— 
enthalt, fand Hr. Peet ein dem HErrn zubereitetes Völk— 
lein. Die Einwohner, theils Heiden, theils Syrer, ſind 
wild und unwiſſend wie ihre heimiſchen Berge, aber offen, 
zugänglich und frei von jenem knechtiſchen Weſen, das 
den Eingebornen ſonſt ſo eigen iſt. Hr. Peet beſuchte 
ſie vor einigen Jahren zum erſten Mal und ſandte einen 
eingebornen Katechiſten unter ſie durch deſſen treue Bemü— 
hung fie mit der Wahrheit bekannt wurden; eine Gemeinde 
von 200 Gliedern wurde geſammelt, welche inmitten der 
unaufhörlichen Verfolgungen von Seiten ihrer ſyriſchen 
und heidniſchen Umgebungen ihrem chriſtlichen Bekenntniß 
treu geblieben ſind. 

„Vermittelſt Geldſammlungen unter ſich begannen ſie 
den Bau einer ſoliden Kirche, und ein kleines Geſchenk 
von der kirchlichen Miſſtonsgeſellſchaft nebſt dem Ertrag 
einer von Hrn. Peet fo eben herausgegebenen Malajalim⸗ 
Grammatik, ſetzte ſie in den Stand das Chor zu vollen— 
den und die Kirchmauer hoch genug aufzuführen, um zum 
Gottesdienſt gebraucht werden zu können. Die Eröffnung 
hatte im letzten September (1842?) ſtatt, wozu die Mif- 
ſtonare von Alleppie und Cottajam mit mehrern ihren Ge— 
meinden ſich einfanden. 

„Könnteſt du an einem Sonntag Morgen nach Mal— 
lapalli verſetzt werden, du würdeſt dich wundern, warum 
in einem wie es ſcheint faſt unbewohnten Dickicht eine 
Kirche erbaut worden iſt. Sowie aber die Zeit des Gottes— 
dienſtes naht, würden deine Zweifel ſich in Freude ver— 
wandeln, wenn du die hübſche Zahl wohlgekleideter heiter 
blickender Eingeborner ſäheſt, die von allen Seiten aus 
dem Walde zum Vorſchein kommen, in welchem ihre Häu— 
fer oder vielmehr Meierhöfchen fo verborgen liegen, daß 
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du ſie nicht ſehen konnteſt. Die Kirche fteht unter der 
Pflege eines eingebornen Geiſtlichen, und die Aufmerkſam⸗ 
keit der Gemeinde und ihre Andacht mit welcher ſie in die 
Gebete mit einſtimmen würde dein Herz mit Freude und 
Dank erfüllen. 

„Hr. Peet hat auch kleine aber erfreuliche Gemein— 
den zu Tſchanganor und an einigen andern Orten. 
Möge der Geiſt Gottes über fie alle aus gegoſſen werden 
und der traurige Ton von „Swamy Eiappen Tſcherupah,““ 
den man jetzt zuweilen in den Straßen von Mavelicare 
hört mit „Hallelujahs“ dem lebendigen Gott vertauſcht 
werden!“ 
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Abriß der Geſchichte der Station Tellitſcherrv von Miſſ. Gundert. 
— Geſchichte des brittiſchen Verkehrs mit Nordmalabar. — Un⸗ 
ruhen und Kriege. — Einrichtung der brittiſchen Provinz. — 
Erſte Arbeiten in Talatſcheri und Cannanur. — Antſcharakandi. 
— Die Beſetzung Talatſcheris durch die Miſſionsgeſellſchaft zu 
Baſel. — Arbeit durch Katechiſten. — Eigener Miſſionserfolg. 
— Aufhebung der Sclaverei. — Schulweſen. — Tſchombala. — 
Abfall. — Neuer Segen. — Cananor. — Calicus. — Die Maz 
jadis. 

Wir fügen einem aus Miſſ. Gunderts Feder ge— 
floſſenen Abriß der Miſſionsgeſchichte ſeiner Station Taz 
latſcheri (Tellitſcherry) hier ein, der Theil eines größern 
Ganzen iſt. Die ſpecielleren Nachrichten von dieſen Miſ— 
ſionen haben wir in den dieſem Magazin einverleibten 
Jahresberichten ſeit 1840 und in dem Evangeliſchen Hei— 
denboten gegeben, auf den wir daher verweiſen. 

„Die Verbindung der engliſchen Compagnie mit Ma— 
labar fängt an mit einem Beſuch den der engliſche Capi— 
tän Best in Surat abſtattete, worauf er die malabariſche 
Küſte befuhr und portugieſiſche Schiffe vor Cannanur weg— 
nahm 1612. Capitän Reeling fand den Tamutiri (Fürſten) 
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geneigt, zu einem Bund mit England, deſſen Hülfe er 
zu Austreibung der Portugieſen bedurfte. Auch wurde der 
„ewige Bund“ (8. März 1616) geſchloſſen und vier eng— 
liſche Factoren ließen ſich zur Betreibung des Pfefferhan— 
dels in Calicut nieder; aber die Factorei, deren Fortgang 
oft unterbrochen wurde, brachte nie bedeutende Früchte 
weder für die engliſchen noch für die malabariſchen Inte— 
reſſen. Mehr Erfolg hatten die Verhandlungen mit Co— 
laliri, dem König von Nordmalabar, der die Niederlaſ— 
ſung der Engländer zuerſt in Valarpatnar (zwei Stunden 
nördlich von Cannanur) dann ſeit 1678 in Talatſcheri 
(Tellitſcherry) getreu beſchützte. Doch findet man in den 
Annalen des Forts nur wenig Erfreuliches. Der Verkehr 
mit Bombay und Antſchutengu (Anjenga), der untergeord— 
neten Factorei im Süden des Landes (ſeit 1694), Handels— 
verbindungen und Handelsſtreitigkeiten mit den benachbar— 
ten Franzoſen in Mahe und Calicut, Anlehen an die 
durch beſtändige Intriguen und Kriege ſich unter einander 
aufreibenden Radſcha's, in Folge davon Erweiterung des 
Territorialbeſitzes und Patronats Vermiethung der Zölle 
u. ſ. w.: dies find die einzigen merkwürdigeren Erleb— 
niſſe von ganzen Geſchlechtern dortiger Kaufleute. Nur 
iſt gewiß daß in jenen mehr als 100 Jahren allmaͤhlig 
die niederen Kaſten, namentlich die Tier, ſich den Englän— 
dern näher anſchloſſen und bald durch getreue Dienſte, 
bald durch die Vertraulichkeit des Laſters, Einfluß auf ſie 
gewannen. Während die Brahmanen und Najer noch 
lange den Weißen gegenüber die ſtolze Haltung behaup— 
teten, lernten die niederen Kaſten viele ihrer Vorurtheile 
überwinden, gewannen dadurch Zutritt zu Geſchaften und 
wagten es endlich ihre eigene, die engliſche, ja auch die 
Sanscritſprache, erſt heimlich zu erlernen, endlich offen zu 
lehren. Doch zeigten ſich dieſe Früchte erſt nach dem Lanz 
gen Kriege, durch den ganz Malabar der Engländer 
Eigenthum wurde. Abirajat, der Mapillafürſt“ von 
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Cannanur, müde der von Colatiri erzwungenen Abhängig⸗ 
keit, wandte ſich 1765 an Haider Ali, den glücklichen Cre 
oberer Cannanur's, und gab ihm Bericht über den Zuſtand 
des Landes, nachdem ſchon 1757 der Palacadu Radſcha ſeine 
Einſchreitung und Protection erbeten hatte. Im näͤchſten 
Jahr überſchritt die Maiſur-Armee von Mangalur an 
durch Alirajer geleitet die Grenze bei Nileshevaram, durch— 
zog das Land ſiegreich und richtete in Calicut eine drückende 
Centralregierung ein. Der Tamuri von Calicut verbrannte 
ſich ſelbſt in ſeinem Palaſt; andere Fürſten und Große 
warteten in den Wäldern auf die Regenzeit, die ihnen 
kurze blutige Rache möglich machte. Erſt als der engliſch— 
franzöſiſche Krieg 1778 ausbrach, wurde Talatſcheri Zu— 
fluchtsplatz aller verfolgten und mißmuthigen Großen und 
das Arſenal der Freiſchaaren. Es hatte darum von 1780 
bis 1782 eine ſchwere Belagerung auszuſtehen. Die aber 
durch die Ergebenheit der Einwohner, ſowohl der Portu— 
gieſen als der Tier und Mapillas, und endlich durch einen 
ruhmvollen Ausfall Abingdon's glücklich geendigt wurde. 
Ein Häuflein von Engländern, an die die kriegeriſchen 
Najers ſich zutrauensvoll anſchloſſen, durchzogen in den 
nächſten Monaten und Jahren das ganze Malabar mit 
wechſelndem Erfolg; und obgleich im Frieden von Man— 
galur (1784 März) die geſammte Provinz unter Maiſur's 
Herrſchaft zurückkehrte, hatten doch die Engländer für ihre 
bisherigen Bundesgenoſſen Amneſtie ausgewirkt. Aber 
Tippu vergaß immer mehr die Rathſchläge des Vaters 
und trieb durch ſeine unüberlegten fanatiſchen Maßregeln, 
wie die vorgehabte Reform des malabariſchen Eherechts, 
die Najer zur Empörung. Im Januar 1789 ſtieg er den 
Tameratſcheri-Paß herab und führte nun auf grauſamen 
Verwüſtungszügen überall die Beſchneidung ein, zerſtörte, 
wie er ſich rühmte, 8000 Tempel, und hängte etliche un— 
gehorſame Könige an Baumen auf. Dieſes in malabari— 
ſcher Zeitrechnung 964ſte Jahr iſt noch überall im Anden— 
ken des Volks. Wie viele Familiengeſchichten und Local— 
ſagen knüpfen ſich nicht an das fatale 64ſte. Da wurden 
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die verborgenſten Heiligthümer aufgeſucht und entweiht, 
die edelſten Familien der langbewahrten Kaſtenehre beraubt, 
der größere Theil des Landbeſitzes fiel in die Hände der 
Mapillas. Es blieb für die Flüchtlinge kein Aſyl übrig 
als Talatſcheri im Norden und Cotſchin im Süden. Lange 
Züge von Familien, die bisher noch nie in die befleckende 
Nähe einer europäiſchen Station ſich gewagt hatten, dräng⸗ 
ten ſich innerhalb der Linien jener Stadt zuſammen, az 
gerten ſich in den Cocosnußgärten, ſtarben reihenweiſe an 
Seuchen, wurden zum Theil durch die Noth gezwungen 
zum Betteln, oder überredet um Spottpreiſe die Urkunden 
ihrer Beſitzungen an die Mapilla-Kaufleute zu verkaufen 
oder zu verſetzen. Etliche reiche Familien ließen ſich bere— 
den, ihre ehernen Documente bei dieſen Kaufleuten zu 
deponiren, und um hohen Preis ihre Fahrzeuge zur Flucht 
nach Travancor, dem noch unbefleckten Theil Malajalam's, 
zu miethen. Von dieſen Fahrzeugen ſollen mehrere ver— 
rätheriſcher Weiſe durch die Eigenthümer verſenkt worden 
ſeyn; wenigſtens wird der ausgedehnte Grundbeſitz, den 
etliche jener Talatſcheri- Kaufleute in jenen Tagen erwar— 
ben, aus ſolchen Kunſtgriffen erklärt. Die ganze Schwäche 
des Brahmanismus kam bei dieſer Umwälzung an den 
Tag. Die Familien in welchen die Beſchneidung erzwun— 
gen worden, wie ſehr ſie auch nachher ſich beeilten gegen 
den Islam zu proteſtiren, konnten nie wieder zu ihrem 
früheren Kaſtenrang ſich erheben; und auch an den aus— 
gewanderten klebte fo mancher unauslöſchliche Argwohn 
der Befleckung durch Umgang mit andern Kaſten. Viele 
damals vergrabenen Schätze und Familien -Kleinodien 
ſchlafen noch ruhig im Boden; eine Menge ehemaliger 
Wohnſitze ſind noch vom Urwald überwachſen. Travancor 
ſelbſt, durch die Eroberungen Wantshi Martanda's (1729 
bis 1738) und ſeines Neffen W. Balas (1758—1799 ) 
bedeutend vergrößert gegen Norden, blieb nicht verſchont. 
Die Madras -Regierung opferte feigerweiſe den verbün— 
deten Radſcha jenes Landes auf, und der Feind hatte 
Zeit vom Januar bis Mai 1790 ſeine Wuth an den 
: 7* 
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Kirchen der ſyriſchen Chriſten und an den Tempeln und 
Wohnungen der Eingebornen auszulaſſen, bis die Regen— 
zeit und das energiſche Einſchreiten des Generalgouverneurs 
Lord Cornwallis ihn zum Rückzug zwang. Sobald der 
Krieg erklärt war, konnten die engliſchen Detaſchements 
von Talatſcheri ausrücken und mit Hülfe der racheglühen— 
den Najer die Provinz reinigen und dem hochherzigen 
König von Codugu zu Hülfe eilen (1791). Im Frieden 
von 1792 mußte Tippu ganz Malabar an die Engländer 
und Codugu, den Schlüſſel von Maiſur, an ſeinen recht— 
mäßigen Beſitzer abtreten. Die Stadt Cotſchin wurde im 
letzten Kriege den Holländern abgenommen und zur Pro— 
vinz geſchlagen (1795). Nun wurde eine Commiſſion 
engliſcher Beamter in das von Tippu zerſtörte Calicut ge— 
ſandt und trotz alles Murrens und Intriguirens der frü— 
heren Radſcha's und Häuptlinge das ganze Land mit 
Ausſchluß der Cotſchin und Travancor-Beſitzungen als 
engliſche Provinz organiſirt, den früheren Herrſchern aber 
ein Fünftel ihres Einkommens gelaſſen. Nachdem der zum 
Theil langwierige Widerſtand der bevorzugten Claſſen ge— 
brochen iſt, zumal durch einen sjährigen blutigen Krieg 
gegen den Bergfürſten des Wayanadu, konnte die Regie— 
rung ſo vereinfacht werden, daß jetzt ein Collector oder 
Magiſtrat mit wenigen engliſchen Aſſiſtenten die Provinz 
mit ihren 8— 900,000 Einwohnern verwaltet. Er reſidirt 
in Calicut, bereist aber den größern Theil des Jahrs 
die verſchiedenen (Taluks oder Kreiſe) mit ſeinem Gefolg 
von eingebornen Beamten. Daſſelbe thun die ihm unter— 
geordneten Subcollectors von Talatſcheri und Palakadu 
(Palghat). Die Stadt Cotſchin hat auch ihren eigenen 
engliſchen Polizeibeamten. Das Land iſt ruhig und gibt 
ſo viel Einkünfte als hinreichen die Koſten ſeiner Verwal— 
tung zu decken (etwa 1 Mill. Rupies). Die zuſammen— 
rottenden fanatiſchen Mapillas im Süden, die oft durch 
Mord der Ungläubigen den Himmel zu verdienen ſuchen, 
machen militäriſche Einſchreitung nöthig. In Cannanur 
iſt das Hauptquartier des Generals der Provinzen Malabar 
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und Canara; die dortige von Holländern erbaute Feſtung 
iſt die einzige im Land ſeit Cotſchin geſchleift wurde. Es 
ift dort immer ein engliſches Regiment in Garniſon außer 
zwei Sipahi-Regimentern und eingebornen Artilleriſten 
mit ihren meiſt aus dem Tamil-Land mitgebrachten Fami— 
lien, Knechten und Zugehörigen. Von hier aus werden 
halbjährige Detaſchements nach Manantoda (auf dem 
Wayanadu-Gebirge), Talatſcheri und Calicut vertheilt. 


Die Beamten in Palaradu und Cotſchin erhalten dieſelbe 


militäriſche Unterſtützung von den nähern Waffenplätzen 
Coimbatur und Collam, (Quilon). Früher war in Taz 
latſcheri ein Appellationsgericht für die zwei Provinzen 
Malabar und Canara, aus drei Provinzialrichtern beſte— 
hend, welche die Aufſicht über die einzelnen Gerichte üb— 
ten. Daſſelbe iſt jetzt aus Gründen der Sparſamkeit ab— 
geſchafft. Die engliſchen Richter in Calicut, Talatſcheri 
und Cotſchin ſtehen zunächſt unter dem Gerichtshof zu Ma— 
dras. Das ganze übrige Beamtenperſonal beſteht aus 
etlichen Brahmanen, vielen Najern und Mapillas, neuer— 
dings auch aus Tiern (namentlich im Norden) und weni— 
gen proteſtantiſchen und katholiſchen Tamilchriſten, Indo— 
britten, Syrianis (Syrern) und Portugieſen. 

In den erſten zwanzig Jahren brittiſcher Herrſchaft 
über Malabar geſchah wenig mehr für das Reich Chriſti, 
als daß viele Unterſchiede der Kaſten leiſe abgeſchliffen 
wurden, und eine europäiſch freiere Art in die öffentlichen 
Verhältniſſe eindrang; etwas Engliſch wurde hie und da 
von Invaliden und Schreibern gelehrt; durch den verein— 
zelten Caplan des engliſchen Regiments wurde in Canna— 
nur der Bau einer engliſchen Kirche betrieben; und die 
Seufzer edler Gäſte, wie des chriſtlichen Reiſenden Bucha— 
nan (1808 in Talatſcheri), ſind auch nicht umſonſt aus den 
verwahrlosten Küſtenſtädten aufgeſtiegen. Die neue Or— 
ganiſtrung der engliſchen Kirche in Indien, 1816, verſchaffte 
Talatſcheri einen Caplan, Hrn. Spring, der mit dem 
Dienſt an den Proteſtanten auch Arbeiten für die kirchliche 
Miſſtonsgeſellſchaft verband. Er errichtete etliche Schulen 
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in Talatſcheri und in Cannanur, wo unter dem Heerge— 
folge ſich immer auch Tamilchriſten befanden, ſo daß er 
bald eine kleine — freilich durch die Regimentsverſetzungen 
alljährlich wechſelnde — Gemeinde ſammeln konnte. In 
Talatſcheri verhalf ihm der Einfluß freundlich geſinnter 
Richter zu einer engliſchen Schule, die geraume Zeit hin 
durch von vielen Aſpiranten auf Anſtellungen beſucht 
wurde, und eine gewiſſe Kenntniß der Bibel unter allen 
Claſſen verbreitete. Ein wohlthatiger Hafnermeiſter, Oakes, 
brachte einen Armenfonds zuſammen aus dem jede Woche 
an 400 Arme und Kranke vom Geiſtlichen mit Reis ver— 
ſehen werden konnten. Als er ſtarb vermachte er ſein ganzes 
Vermögen den Armen zu Talatſcheri, beſonders den chriſt— 
lichen, (d. h. katholiſchen); zu demſelben Zweck durch ſei— 
nen und eines wohlgeſinnten Parſi (Kaufmanns) Hülfe 
erbaute er auch eine Kirche, die aber ſchon im Jahr 1839 
nach unzweckmaßiger Dachreparatur unter einem anhalten- 
den Monſun-⸗Regen einfiel und abgetragen werden mußte. 
Einer von denen die durch Spring getauft wurden, hat 
ein gutes Zeugniß bei ſeinen früheren Laſtergenoſſen hin— 
terlaſſen: man glaubte ihm daß er aus Drang der Ueber— 
zeugung Chriſt geworden ſey. Sonſt aber blieben kaum 
Früchte von Spring's Arbeiten übrig als er im Jahr 
1828 auf eine andere Stelle verſetzt wurde; denn, einen 
Beſuch des Miſſ. Baker ausgenommen, geſchah wenig 
mehr für das angefangene Werk, ſo daß die kirchliche 
Miſſionsgeſellſchaft auch die immer mehr zerfallende eng— 
liſche Schule endlich aufgab. 

Um dieſe Zeit regte ſich ein neues Leben in den Krei— 
ſen engliſcher Beamten und Offiziere; es machte ſich be— 
ſonders bemerklich in Malabar. In Cannanur wurde 
durch Subſeriptionen eine Kapelle gebaut, die allen prote⸗ 
ſtantiſchen Religionsparteien offen ſtehen ſollte. Darin ere 
bauten ſich nicht nur die Methodiſten eines engliſchen Re— 
giments, ſondern auch die Tamilchriſten der Garniſon 
verſammelten ſich daſelbſt zu Geſang und Predigtvorleſen. 
Etliche Knechte nahmen freiwillig den Lehrer-Beruf auf 
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ſich und führten dem Caplan von Zeit zu Zeit Täuflinge 
zu. Sogar Heiden fanden es vortheilhaft ſich als Chri— 
ſten zu geberden, und von frommen Herren und Damen 
ſich ſchulmeiſtern oder von Vorleſern bei heidniſchem Geſinde 
verwenden zu laſſen. In Talatſcheri führte eine chriſtliche 
Dame die engliſche Schule fort und in Calicut hatten 
Richter und Magiſtraten ſich mit Bibeln in der Malaya— 
lam⸗Sprache von Cottajam aus verſehen, welche ſie nun 
ungeſcheut auf dem Amtszimmer den Luſthabenden anbo— 
ten. Hr. Brown, der von ſeinem Vater die Muſterpflan⸗ 
zung Malabars in Andſcharacandi (angefangen 1793 zu⸗ 
erſt auf Rechnung der Compagnie) geerbt hatte, verſuchte 
durch Chriftianifirung ſeiner Sclaven dieſelben noch enger 
an ſich zu ketten, und erbat ſich dazu einen Katechiſten 
von Rhenius (1835). Dieſer ſchickte ihm Michael, einen 
bekehrten Katholiken. Die Spaltung, die in der Tinne— 
welly-Miſſion bald darnach eintrat, führte ſeinen Freund 
Jacob einen gebornen Radſchaputra, nach Calicut, wo er 
unter dem Schutz des Richters ein Jahr lang unangefoch— 
ten von Haus zu Haus das Wort des Heils verkündigte 
und wenigſtens eine Frucht ſeiner Arbeit ſahe. Ein Muck— 
wer gelangte zum lebendigen Glauben an Chriſtus und 
ließ ſich von den Basler-Miſſionarien in Mangalur tau— 
fen. Er hat dort nach weiterem Unterricht ſich ſelbſt dem 
Dienſt am Evangelium gewidmet und iſt im Glauben ent— 
ſchlafen. Auch die wenigen farbigen Proteſtanten von 
Talatſcheri wandten ſich (1836) nach Mangalur und baz 
ten um Zuſendung eines deutſchen Miſſionars. Die Be— 
kehrung des dortigen Richters Strange, der 1837 zur 
Unterſuchungs-Commiſſion über die Mangalur-Inſurgen— 
ten berufen mit den deutſchen Brüdern vertraut geworden 
war, machte Aufſehen und bahnte den Weg für die Er— 
richtung einer Miſſton in Nordmalabar. 

Michael hatte nach Tinnewelly berichtet er könne 
ſich nur den armen Pulayern verſtaͤndlich machen, die 
Kinder lernten ordentlich, mehrere der jüngern Männer 
bäten dringend um die Taufe, und allen ſeyen chriſtliche 
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Namen gegeben worden; ein Beſuch von Rhenius wäre 
das beſte Mittel der angefangenen Unternehmung eine 
gewiſſe Geſtalt zu geben. Die Umſtände erlaubten nicht 
auf dieſe Bitte einzugehen. Nach Rhenius Tod und 
dem Abgang des Hrn. Brown nach Europa fühlte ſich 
Michael ſehr verwaist; denn die Halbbrüder des Letztern, 
welche nun die Leitung der Pflanzung übernahmen, wa⸗ 
ren mehr indiſcher Denkart als chriſtlichem Weſen zuge— 
neigt. Miſſ. Gundert, der 1838 von Tinnewelly nach 
Mangalur gekommen war, übernahm die Pflicht dem ein— 
ſamen Michael an die Hand zu gehen und beſuchte 
Nordmalabar (Jan. und Febr. 1839). Er predigte in Can⸗ 
nanur vor etwa 40 Namenchriſten tamuliſcher Sprache, 
und fand dort wie in Talatſcheri freundliche Aufnahme 
bei chriſtlichen Engländern. In Andſcharkandi war eine 
Verſammlung von wenigſtens 100 Zuhörern; aber die 
Schwierigkeiten, die ſich der Bildung einer chriſtlichen Gee 
meinde entgegenſetzten, ſchienen faſt unüberſteiglich; auch 
der Plan längere und öftere Beſuche zu machen zeigte ſich 
als unausführbar. Da kam ein liebevolles Anbieten des 
Hrn. Strange in Talatſcheri, ſein Haus der deutſchen 
Miſſton zu ſchenken, wenn ſie eine Station daſelbſt errich— 
ten wolle. Es wurde mit Dank angenommen, und ſchon 
am 12. April 1839 waren die Miſſ. Gundert und Deh— 
linger dort eingezogen. Krankheit nöthigte aber den 
Letztern ſchon nach drei Wochen die naſſe heiße Küſte zu 
verlaſſen. 

Während der erſten Regenmonate beſchränkte ſich die 
Arbeit Gunderts faſt ganz auf die Erlernung der mit 
dem tamuliſchen nahe verwandten Malajalam-Sprache. 
Dagegen ließ ſich in der engliſchen Schule bei Knaben und 
Mädchen Vieles thun, ſo lang des Richters Gemahlin 
Patronin der Anſtalt war. Die Malajalim- Schule war 
weniger beſucht und das Sammeln von Mädchen für eine 
zu errichtende Mädchenanſtalt der Schweſter Gun dert 
ging ſehr langſam vor ſich. Letztere füllte ſich allmählig, 
beſonders von der militäriſchen Station Cannanur her, 
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wo Pariars, Katholiken und andere arme Leute allmahlig 
den Werth einer Verſorgungsanſtalt für ihre verwahrlos— 
ten Kinder ſchatzen lernten. Etliche derſelben ſandte der 
fromme Caplan Lugard herüber, der zugleich in Har— 
monie mit dem Miſſtonar die unmäßigen lebloſen Tamil— 
chriſten der Station in Ordnung zu halten und durch gemeins 
ſchaftliche monatliche Miſſtonsſtunden die Engliſchredenden 
für die deutſche Miffton zu intereſſiren ſuchte. — Zur Hülfe 
unter den Eingebornen fanden ſich bald die Katechiſten 
Tſchinnappen und Gnanamuttu, Juli) junge Män⸗ 
ner, die mit Gundert von Tinnewelly auf dieſe Küſte 
herübergekommen in Mangalur ſich nicht anſtellig genug ge— 
zeigt hatten; ſodann die zwei verheiratheten Brüder Weda— 
muttu und Ananden, welche Schaffter jetzt aus der— 
ſelben Miſſion ausgewählt hatte. Dieſe letzteren waren von 
der ſo verachteten Kaſte der Schuhmacher, weßwegen ſie in 
ihrem Geburtsland auch unter Chriſten wohl nie eine ein— 
flußreiche Stellung gewonnen hätten. In Malabar aber 
wird einem Tamilchriſten weniger nachgerechnet ob er ſelbſt 
erſt aus niederer Kaſte übergetreten oder vom Vater her 
ſchon Chriſt fey. Alle vier hatten vorerſt auch die Spra- 
chen zu lernen, zu welchem Behuf der erſtgenannte dem 
Andſcharkandi Katechiſten auf drei Monate zugegeben 
wurde. Er wandte dieſe wohl an, ſo weit es Sprach— 
und Schulfertigkeit betraf; aber die Fleiſchesluſt, die in 
jener Pflanzung herrſcht, gewann ſolche Macht über ihn, 
daß er ungeachtet alles ſcheinbaren Wachsthums, weil er 
nicht bekannte und ſich demüthigte, ſpäter nach ſeiner Ver— 
heirathung in Ehebruchsſünden fiel, die dem chriſtlichen Na— 
men viel Unehre bereitete. Auch bei Gnanamuttu war 
die Herrſchaft des Fleiſches bemerklich. Beide nützten wenig. 
Um ſo tüchtiger iſt durch Gottes Gnade Wedamuttu ge— 
worden. Ananden wurde zunächſt in Cannanur ſtationirt, 
um eine Malajalim-Schule zu halten und der Tamil-Ge— 
meinde zu predigen. In letzterer aber war ein großer 
ſtarker Mann, Paul, aus der Kaſte der von Franz Laver 
getauften Collam⸗Fiſcher. Unterricht hatte er zwar keinen 
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genoſſen, hielt es aber für leicht welchen zu geben. Er 
tyrannifirte die dortige Gemeinde durch kriechende Ein— 
ſchmeichelung bei den frommen Europäern, von welchen 
er ſich nach und nach verſchiedene Gehalte als Arzt, 
Schulmeiſter, Prediger u. ſ. w. auszuwirken wußte. Er 
konnte Ananden nicht neben ſich dulden und that ihn in 
Bann. Ausſöhnungen hatten wegen ſeines unmaͤßigen 
Eigendünkels keinen rechten Beſtand; und Ananden konnte 
es ſchon, weil er dort unter Tamilen war, nicht zum glei— 
chen Anſehen in der Gemeinde bringen. Bloße Beſuche, 
wie fie Gundert zum Predigen, Schlichten und Ermah— 
nen bei dieſer Tamilkirche machte, nützten nicht viel; er 
ſah bald daß ſie einen eigenen Mann erfordere, wie er 
ihr (1840) in Br. Hebich zu Theil wurde. 

Wichtiger war die Arbeit unter den eigentlichen Ma— 
lajalim-Leuten. Im Juni 1839 kam eine arme Familie 
von Vettuwer oder freien Taglöhnern zum Miſſionar um 
Unterricht und Arbeit zu ſuchen. Die ernſten Forderungen 
des Chriſtenthums verſcheuchten ſie aber bald wieder; mit 
Ausnahme eines jungen Mannes, dem der Dank für Hei— 
lung ſeiner Geſchwüre die Stärke gab ſich von dem älte— 
ren Bruder nicht fortziehen zu laſſen. Er blieb, bekannte 
ſeine Sünden und Schwachheiten, glaubte an Chriſtum 
und wurde (1840) mit dem Namen Joſeph getauft. 
Er hat während verſchiedener Dienſtarbeiten, zu denen er 
ſich gebrauchen ließ, den fortlaufenden Unterricht mit. 
ſolchem Erfolg benützt, daß er fpater ein brauchbarer Ver— 
kündiger des Wortes wurde. Durch ihn ſind noch meh— 
rere Glieder dieſer Kaſte, die eigentlich in Tſchawagadu (im 
Südende der Provinz) zu Haus iſt, aber auch in und bei 
Pflanzung Andſcharcandis Wurzeln geſchlagen hat, mit 
der Miffion in Verbindung gekommen; Etliche wurden 
{pater getauft: die ganze Kaſte aber hat fo ein ſchwäch— 
liches, ſinnliches, leichtbewegliches Temperament, daß die 
Früchte des Geiſtes nur bei den wenigſten bemerklich wor— 
den ſind. Die Mädchen insbeſondere, wenn ſie auch wäh⸗ 
rend der Unterrichtsjahre Hoffnung gaben, bringen es in 
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der Ehe nur ſchwer zu einem geſetzten Wandel. Hierin 
werden ſie von der viel verachteteren Pulayar-Kaſte weit 
übertroffen. Die erſte Taufe aber wurde einer Frau aus 
der Tier-Kaſte zu Theil. Die Miſſionsfamilie war aus 
dem geſchenkten Hauſe in die Stadt gezogen, weil ſich für 
den Unterricht namentlich der Mädchen aus der katholi— 
ſchen und gemiſchten Bevölkerung nur in nächſter Nähe 
etwas Rechtes thun ließ. Frau Gundert hatte ſo zwei 
Jahre lang, außer den 10 — 15 Mädchen der Anſtalt, bis 
auf 40 Kinder aus der Nachbarſchaft in der weiten We— 
randa täglich verſammelt; auch engliſche Damen nahmen 
ſich ihres Unterrichts an. Die Großmutter eines dieſer 
Kinder ließ ſich bewegen ſelbſt zu Chriſto zu kommen; 
was ſie in den erſten Tagen begriff war jedoch blutwenig 
und ſie wollte ſchon wegbleiben; doch endlich ſchlug das 
Wort ein; der HErr öffnete ihr Herz; auf dem Kranken⸗ 
bett bekannte ſie einſt ihren ganzen mit Glauben gemiſch— 
ten Unglauben und erhielt Vergebung ihrer Sünden. Jetzt 
erlebte ſie, wie ſie es nannte, eine zweite Jugendzeit und 
wurde zu Oſtern 1840 getauft (Hanna). Den Spott, der 
ihr reichlich zu Theil wurde, ſchlug ſie gar nicht an. Schade 
daß ihr in ſpäteren Jahren irdiſche Sorgen für die Enkel 
manchmal den kindlichen Sinn trübten, der ſie im Anfang 
belebte. Sie führte weitere Taufcandidaten aus ihrer Kaſte 
herbei. Eine Nichte (Maria) wurde nachher die tüchtige 
Frau des Katechiſten Timotheus in Cannanur. Die 
anderen zogen ſich wieder zurück, wie eine ſagte: weil ſie ja 
noch vor dem Tod Chriſten werden können, einſtweilen 
aber ſich vor Schande in Acht nehmen müſſen. Ein ge— 
ſchickter Tier-Arzt, Cugni Veidyan, meinte noch von 
Spring's Zeiten her das Evangelium durchaus zu verſte— 
hen und ſtimmte recht von Herzen bei. Aber über der 
Forderung ſich taufen zu laſſen wurde er ſtutzig, träumte 
von vielen Wegen in die eine himmliſche Stadt und ſtarb 
im Unglauben. Sein Sohn, der noch mit einem andern 
Tier bei Gundert vorbereitenden Unterricht genoſſen, 
worauf beide als Schullehrer angeſtellt worden waren, 
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ſchien davon tief bewegt, hielt ſich in folder Nahe, daß 
(1841) ſchon der Tauftag beſtimmt war, blieb aber an 
dieſem verſteckt und iſt ſeither ganz geſunken. In ſeiner 
Schule zu Catirur, eine Stunde hinter Talatſcheri an der 
Straße nach Maiſur gelegen, gab es anfänglich Viele die 
den Miſſionar auf ſeinen Schulbeſuchen gerne anhörten; 
einmal ſchien es daran zu ſeyn, daß mehrere Taufunter— 
richt nehmen wollten, wenn ein Katechiſt dorthin geſtellt 
würde; aber dieſe Hoffnungen wurden wieder vernichtet. 
Während in Mangalur und in Tinnewelly die Palmbauer 
dem Evangelium am zugänglichſten waren, ſollte ſich in 
Talatſcheri aus ihnen vorerſt nur wenig Frucht zeigen. 
Hier war die nächſt vorliegende Arbeit die unter den 
Sclaven in Andſcharkandi. Die aufreibende Stellung, in 
welcher der Katechiſt Michael nun ſchon fünf Jahre aus— 
geharrt hatte, wurde ihm immer ſchwerer, und im Auguſt 
1840 wollte es faſt dem Feind gelingen durch Raͤnke und 
Lügen aller Art das Werk unter jenem armen Volke zu 
vernichten. Weil die Sünde der Höhergeſtellten das Licht 
nicht ertragen konnte, mußten die Glieder der Gemeinde 
ſelbſt gezwungen werden Zeugniß gegen ihren Lehrer ab— 
zulegen: unter dem Hohn der höhern Kaſten zog er ab; 
die eben erſt neu aus Steinen erbaute Kapelle ward ge— 
ſchloſſen. Miſſ. Hebich, der eben in Cannanur auf etliche 
Monate anweſend war, um die Verhaͤltniſſe der dortigen 
Gemeinde zu ordnen, ſah daß es am beſten wäre Paul 
von dort zu entfernen und mit ihm einen neuen Verſuch 
in Andſcharcandi zu machen. Es war damit in der Eile 
wenigſtens ſo viel erreicht, daß die Arbeit unter den Pu— 
layas nicht unterbrochen wurde. Der Triumph der Feinde 
ſtimmte noch mehr herab, als Br. Gundert noch in ſel— 
bigem Monat am 23. Auguſt, die erſte Taufe an 5 Sclaven 
vollziehen konnte. Unter ihnen war die lieblichſte Frucht 
von Michaels Wirken, die ſtille ältliche Gnanappu. Zwar 
Paul wollte, nachdem die erſten Rührungen verwiſcht wa— 
ren, auch in Andſcharcandi ſich nicht auf die Länge fügen. 
Regieren war ihm bequemer als lehren und dienen. Das 
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Taufen aber ging unter allen Schwierigkeiten vorwärts, 
bis in dieſem und dem folgenden Jahr eine Gemeinde von 
16 Abendmahlsgenoſſen beiſammen war. Unter ihnen iſt 
der geiſtig bedeutendſte Gnanamuttu, durch ſeine oft an 
Störrigkeit grenzende Energie den Feinden ein beſonderer 
Gegenſtand des Haſſes (getauft 4. Oct. 1840). Er war 
der erſte Pulegar deſſen Ehe chriſtlich eingeſegnet (14. März 
1841) und bis zum Ende chriſtlich geführt wurde. 

Indeſſen hatten ſich auch verwaiste und verwahrloste 
Knaben in Talatſcheri um den Miſſionar geſammelt, und 
einen Anfang von Erziehung und Unterricht genoſſen, als 
die Ankunft der zwei Miſſionare Fritz und Mengert 
(Sept. 1840) die Errichtung einer abgeſonderten Knaben— 
anſtalt möglich machte. Von dieſen zeichnete ſich Mattu, 
ein Naſaran (Syrer) Waiſe aus Cotſchin früh durch Em— 
pfänglichkeit für das Evangelium aus, und wurde, nach— 
dem er noch zweijährigen Unterricht in Mugatur genoſſen, 
der erſte vom A B Can in der Miſſion erzogene Schul— 
lehrer. Ein Tier-Jüngling, der ſchon anderswo Unter— 
richt genoſſen hatte, jetzt aber durch das laſterhafte Weſen 
das in ſeinem Hauſe herrſchte zu den Chriſten getrieben 
wurde, trat im Herbſt in die Anſtalt, wurde bald getauft 
(Titus) und konnte nach wenig Jahren als Gehülfe am 
Evangelium verwendet werden. Mit der Mehrzahl der 
übrigen Knaben aber hatte Br. Fritz, deſſen Begleiter 
im Juli ſich einer andern Miſſion anſchloß, in ſeinem 
Einſtandsjahr manche Geduldsprobe durchzumachen. Außer— 
dem übernahm er von Gundert einen Theil der Aufſicht 
über die Schulen, denen im Frühling 1841 zwei neue im 
Weberdorfe Darmapatnam zugeſellt wurden. 

Ohne uns bei allen Taufcandidaten aufzuhalten, die 
in dieſer Zeit der Miſſion Noth und Freude bereiteten, 
müſſen wir doch einen Najer erwähnen, Raurini, der im 
Juli 1841 auf ſeiner Pilgrimreiſe aus Travancor nach 
Benares von Wedamuttu angefaßt und ins Miſſionshaus 
geführt wurde. Er war der erſte Adelige der in dieſe 
beſchränkten Verhältniſſe eintrat, und ſeine Zugänglichkeit 
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that den Chriſten aus den niedern Kaſten anfänglich aus⸗ 
nehmend wohl. Auch für Gundert war ſein freieres 
Benehmen, die edlere Sprache, und ſeine Bekanntſchaft mit 
dem eigenthümlichen Verhältniß der zwei privilegirten 
Klaſſen (der Brahmanen und Nayer), anziehend und lehr— 
reich. Nachdem er ihn unterrichtet und auf einer Reiſe 
nach den Nilagiris noch näher kennen gelernt zu haben 
glaubte, taufte er ihn (Nov.) mit dem Namen David. 
Bald darauf wurde das von Strange geſchenkte Haus 
aufs neue bezogen. Die Inſtitute erforderten einen weitern 
Raum als in der Stadt zu haben war, und das Miſſions⸗ 
haus fand in Folge der Aufhebung des Provincial-Gerichts— 
hofs keine Miethsleute mehr. David, der mit der Auf— 
ſicht auf die Arbeiter leichter zurecht kam als irgend ein 
anderer, ſollte nun etliche Bauten leiten. Er genoß nur 
zu viel Zutrauen; bald ließ er ſich nach Hinduart von den 
Bauleuten beſtechen, verfiel wieder ins Najarlaſter: Trunk 
und Ausſchweifung, und als er das Zutrauen verloren 
ſah, wachte der alte Najarſtolz und Fatalismus auf: Reue 
nütze jetzt ſchon nichts mehr, es ſey gegangen wie es 
habe gehen müſſen. Er konnte es nicht länger aushalten 
und ging. Er ſoll ſich ſpäter durch Lügen und große 
Opfer ſeiner Familie in ſeine Kaſtenrechte wieder einge— 
ſetzt haben. 

Ein Erſatz für dieſe fehlgeſchlagene Hoffnung bot nach 
wenigen Tagen (18. Febr. 1842) der Eintritt Miſſ. Jrions; 
zumal da ſich Ausſichten auf Errichtung einer dritten 
Station in Malabar eröffneten. Schon ſeit einem Jahre 
war die Aufhebung der Sclaverei in Malabar von den 
Behörden in Berathung gezogen worden, und der damalige 
Magiſtrat Conolly, ſowie Richter Thomas, beide in 
Calicut, hatten ſie der oberſten Regierung als ausführbar 
und politiſch dargeſtellt. Beide waren Freunde der Miſ— 
ſion und intereſſirten ſich beſonders für das Andſcharacandi⸗ 
Unternehmen; auch hoffte man die Madras-Regierung 
werde, wenn ſie die Sclaven für frei erkläre, auch für 
chriſtlichen Unterricht ſorgen, damit ſie die Freiheit auch 
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zu benutzen lernen. Jedenfalls ſollten Regierungs⸗Schulen 
für die den öffentlichen Pflanzungen gehörigen Arbeiter 
errichtet werden. Mit den Vorurtheilen der hoͤhern Kaſten 
durfte man einmal auf keine Weiſe zuſammen ſtoßen; um 
ſo mehr ſuchten chriſtliche Beamte für Chriſtianiſirung der 
niederſten vom Brahmanismus noch unberührten Kaſten 
ein gutes Wort einzulegen. Nach Hindubegriffen iſt Taufe 
oder Beſchneidung das einzige Mittel die Atmosphäre von 
der Unreinigkeit, die den Pulayer umgibt, zu befreien und 
ihn wenigſtens zur Reinheit eines Chriſten oder Mufel- 
manen zu erheben. Für die ausſterbende Race der To— 
dawas auf den Nilagiris, wegen welcher auch mit den 
deutſchen Miſſionarien war verhandelt worden, konnten 
die Behörden Malabars nichts mehr thun, weil jener 
Diſtrict eben jetzt der Provinz Coimbatur zugetheilt wurde. 
Außer vielen Stämmen von Bergvölkern war aber auch 
im Niederlande die Race der Najadis, die verachtete Bett— 
lerkaſte in den Wäldern hinter Ponani, nahe bei der Hand. 
Jeder Durchreiſende hörte die kreiſchenden Laute, ſah die 
thieriſchen Geberden, mit denen ſie aus weiteſten Fernen 
um Almoſen flehten. Ihnen durch Herrnhuter Miſſionare 
zu helfen, hatte ſchon der Reiſende Buchanan gerathen. 
Der menſchenfreundliche Conolly wollte daher einen Miſ— 
fionar in Calicut haben, um in Vereinigung mit ihm auf 
öffentliche oder eigene Koſten die geeignetſten Schritte zum 
Beſten dieſer Elenden zu thun. Katechiſt Michael empfahl 
ſich für dies Werk durch die Schule die ihm in Andſchar— 
candi zu Theil geworden war. Er nahm den Ruf an, 
kehrte aus ſeiner Heimath in die Provinz zurück (Jan.) 
und wurde in Calicut angeſiedelt. Nach wiederholten Un— 
terſuchungsreiſen der Miſſtonarien zu Talatſcheri entſchied 
es ſich, daß noch vor Einbruch der Regenzeit die neue 
Station angefangen werden müſſe. Br. Fritz übergab 
daher das Seminar, das 23 Knaben zählte, dem ſchon 
etwas eingeübten Irion und zog (13. Mai) im Namen 
Gottes von Titus begleitet in die Hauptſtadt Malabar's. 
Die engliſche Schule, welche durch Aufhebung des Grichts— 
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hofs faſt alle Frequenz und Bedeutung verloren hatte, 
wurde aufgehoben. Die katholiſche Geiſtlichkeit trug durch 
ſtrenges Verbot des Bibelleſens einen Theil der Schuld 
am Zerfall beider engliſchen Schulen in Talatſcheri und in 
Calicut. Im letzteren Ort hatte die Regierung vor eine 
Normalſchule für die weſtliche Küſte zu errichten. Der 
viel beſprochene Plan iſt aber noch nicht ausgeführt. Einſt— 
weilen hat er beigetragen, den Gedanken an engliſche Er— 
ziehung den Miſſionarien Malabars viel ferner zu rücken. 
Irion fing ſeinen Unterricht im Seminar mit Geſang 
und Rechenſtunden an; die nach und nach ausgearbeiteten 
Lieder wurden nun nach deutſchen Melodien geſungen, 
beſſer übrigens von den Madden als von den Knaben. 
Irion bildete ſich allmählig ſeine eigene Methode, euro— 
päiſche Lehrfächer in der Landesſprache mit Nutzen zu be— 
arbeiten, indem er zugleich Ueberſetzungen und Ausferti— 
gung von Handbüchern mit dem mündlichen Unterricht 
verband. Mehr für die heidniſchen Schulen berechnet war 
eine Reihe von Bibeltractaten, in welchen Gundert die 
altteſtamentliche Geſchichte ausführlich erzählte, und ſeine 
Ueberſetzung von Zellers göttlichen Antworten auf menſch— 
liche Fragen, wurde mit Jung und Alt getrieben. 

In jenem Sommer gab das Armenhaus ſeine erſte 
Frucht. Die Austheilung des wöchentlichen Reiſes an die 
Armen Talatſcheri's und Aufſicht über das Privatſpital 
war in den letzten Jahren von der Armengeſellſchaft an 
Miſſ. Gundert übertragen worden. Dadurch war Ge— 
legenheit gegeben den Armen und Kranken das Evange— 
lium zu predigen. Unter vielen die hörten war aber nur 
einer, ein alter Mukwer, der das Wort in Schwachheit 
doch mit Freuden aufnahm. Dieſer Greis, in der Taufe 
Johann genannt, hat zwar viel über ſein mangelhaftes 
Gedächtniß zu klagen, zeigt aber viel Liebe und Dankbar— 
keit. Erſt nach mehreren Jahren hat dieſe Wohlthätig⸗ 
keitsanſtalt der Miſſionsgemeinde weitere Glieder zugeführt. 

Am 30. Nov. 1842 langte die erbetene Verſtärkung 
der Station beſtehend in den Miffionarien Friedrich und 
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Chriſtian Müller und der Lehrerin Mook an. Der 
Eintritt der Letztern war gerade an der Zeit, da Frau 
Gundert, bis dahin die einzige weibliche Gehülfin an 
der Miſſion, durch Krankheit ſehr geſchwacht und der 
Arbeit an den 21 Mädchen kaum mehr gewachſen war. 
Auch die Ankunft der Brüder war tröſtlich, da gerade ein 
ſonderbares Ereigniß viel Angſt und Mühe verurſachte. 
Ein junger Nayer, von Jugend auf ſyſtematiſch verzärtelt, 
ſah ſich durch ſeine nach dem reichen Erbe gierigen Ver— 
wandten in ſeinem Leben bedroht und floh zu Miſſ. Gun— 
dert, um durch Aufopferung ſeiner Kaſte europäiſchen 
Schutz zu gewinnen. Die Aufregung welche dies unter 
den Nayern bewirkte, das Geläufe ins Miſſionshaus und 
aufs Amt, Gerüchte und Ränke aller Art brachten uns ins 
Gedränge, wofür allein die einfältige Bekehrung des Jüng— 
lings genügender Erſatz geweſen wäre. Er gab ſich zwar 
zum Lernen und Gehorſam ordentlich her und wurde 
den 1. Jan. 1843 getauft; nachdem ihm aber durch eine 
friedliche Theilung Ruhe nach Außen zu Theil geworden, 
verfiel er trotz lang fortgeſetzter Warnung und Langmuth 
ſo ganz unter die Herrſchaft des Fleiſches, daß jede Ver— 
bindung mit der Gemeinde abgebrochen werden mußte. 
Im Sommer brachte ihn die Cholera dem Tode nahe. 
Dieſe Heimſuchung veranlaßte einen neuen Verſuch ihn 
zur Buße zurückzuführen, aber kaum geheilt ließ er ſich 
von Paraſiten bereden der Göttin Kali durch ein Geſchenk 
zu danken. Auch die Bekanntſchaften die aus dieſer Ge— 
ſchichte floſſen haben nicht Ein erfreuliches Reſultat gelie— 
fert. Der einzige etwas zweideutige Gewinn für die Miſ— 
ſion war der, daß ſie durch die Verwicklung mit dem Ge— 
zaänk um ein großes Vermögen in aller Leute Mund und 
Ohren kam. — Und auch das Evangelium war vielen 
ſonſt Unzugänglichen zum Zeugniß gepredigt worden. 
Wie gewaltig die Herrſchaft des Fleiſches iſt, wurde im 
Mai durch ein noch betrübenderes Beiſpiel kund. Tf dine 
nappen, ſonſt ein tüchtiger Lehrer, hatte ſich unvermerlt 
in Habſucht und weltliche Geſchäfte verſtricken laſſen. Der 
2tes Heft 1846, 8 
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nahe Umgang mit Heiden verleitete ihn zum Ehebruch. 
Er demüthigte ſich, mußte vor dem beleidigten Theil 
öffentlich Abbitte thun; doch war es nicht rathſam ihn 
länger zu behalten. Miſſ. Fritz in Calicut nahm ſich 
ſeiner an. Ach, nicht nur die Heidenchriſten, nicht nur 
die Katechiſten, die Miſſionare ſelbſt müſſen zu Zeiten inne 
werden wie ſtark und hinterliſtig das Fleiſch auch in den 
Gläubigen noch werden kann! 

Im Mai wurde die Befreiung der Sclaven durch die 
ganze Provinz veröffentlicht in der Form, daß hinfort bei 
keinem Gericht Pulayar als Eigenthum reclamirt werden 
dürfen. Es war eine ſchwierige Aufgabe dieſe Verord— 
nung bekannt zu machen; denn alle Angeſtellten hatten 
ein Intereſſe in Aufrechthaltung der Sclaverei; daher fahen 
ſich die europäiſchen Beamten gendthigt durch Amtsdiener 
die Anführer der Sclavenkaſte kommen zu laſſen und ihnen 
den Beſchluß anzukündigen. Dieſe wußten aber mit der 
geſchenkten Freiheit nichts zu machen. Im Grunde war 
es ihnen zu Muthe wie wenn man ſie des lang erprobten 
Schirmes beraube. Sie fragten was denn mit dieſer Frei— 
heit gewonnen ſey. Die Antworten genügten nicht, bis ſie 
endlich verſichert wurden ſie dürfen auf der Landſtraße 
gehen und die Märkte beſuchen ſo gut als andere Men— 
ſchen. Kaum trauten ſie ihren Ohren; aber der Collector 
machte augenblicklich Ernſt aus dem Verſprechen und ließ 
die Leute unter Bedeckung in den Stadtthurm führen. 
Die Nayer entzogen ſich dem widerlichen Dienſt, und 
drängten ihn den Gerichtsdienern aus der Mapilla-Kaſte 
auf. Dieſe freuten ſich der Angſt der Heiden, und gelei— 
teten die ungeſchlachten grimmenden Pulayer ſogar bis in 
die Nähe von Pagoden. Umſonſt beklagten ſich darüber 
die Nayer und Brahmanen: allen Vorurtheilen zum Trotz 
wurde den untern Kaſten das Recht freien Zutritts zu 
allen öffentlichen Wegen zuerkannt. Die ganze Gehäſſig⸗ 
keit dieſer Verfügung fiel auf die Miſſionare. Dieſe ha— 
ben in Antſcharakandi angefangen den Sclaven zu erheben 
und wollen allen Unterſchied von Hoch und Nieder in 
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Kaala (der alte Name des Landes) aufheben: ſie ſeyen 
an allem Schuld. Die Chriſten auf der Pflanzung wure 
den durch die abgeſchmackteſten Gerüchte beunruhigt. Es 
half ihnen zu Nichts, daß fie getauft waren: manche wur— 
den geſchlagen wenn ſie ſich auf die Landſtraße wagten; 
man könne an Nichts unterſcheiden wer getauft ſey, und 
wer nicht. Die Aufregung war ſo groß, daß die Pflan— 
zer ſogar innerhalb ihrer Grenzen den Chriſten den Zu— 
tritt zu früher erlaubten Quartieren der Tier u. ſ. w. unter⸗ 
ſagten. Gnanamuttu wurde eines Tages, als er durch 
die Zimmtgebüſche ſich heim ſchlich, von einer Schaar Tier 
überfallen, und ſo zerſchlagen daß er für todt liegen blieb, 
während andere mit ſeinem Weib ſchändlichen Muthwillen 
trieben. Zwar kam ihnen die Obrigkeit hiefür auf den 
Hals; aber es brauchte viele Auſtrengung den Thatbeſtand 
zu beweiſen und die Thäter kamen faſt mit bloßem Ver— 
weis davon. Früher war Antſcharacandi nur alle Monate 
auf ein Paar Tage beſucht worden; dieſe Beſuche wurden 
jetzt verdoppelt. Nämlich Paul war dieſer ernſten Zeit 
ſo wenig gewachſen, daß er immer mißmuthiger wurde 
und endlich den Poſten verließ. Ananden hat ihn (Dec. 
1843) darin abgelöst. Mit der Zeit ſahen die Heiden 
daß auch dieſer Widerſtand vergeblich war; doch hatte ſich 
in der ganzen Provinz eine ſtärkere Abneigung gegen die 
Regierung, und darum auch gegen die Miſſton feſtgeſetzt. 
Dies hätte den Miſſionarien gleichgültiger ſeyn können, 
wenn ſich dadurch für den Unterricht der Befreiten neue 
Thüren geöffnet hätten. Die Regierung zu Madras wollte 
aber einmal nichts von Chriſtianiſirung der Indier wiſſen, 
und richtete mit der Zeit in den Hauptorten der Provinz 
Pulayar-Schulen unter heidniſchen Lehrern ein, von denen 
alle Religion völlig ausgeſchloſſen bleiben ſollte. 
Mittlerweile gewann das Werk des Schulunterrichts 
an Ausdehnung und Verſtärkung durch die neueingetrete— 
nen Miſſtonare. Sie theilten ſich in die Schulen, beſuch— 
ten ſie regelmäßig und führten neue Lehrgegenſtände ein. 
Auch neue Schulen wurden an günſtig gelegenen Orten 
; 8 * 
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unternommen, und wenn ſie auch bald durch die Schwäche 
der Schullehrer ſanken, dienten ſie eine Zeitlang als Pre— 
digtplätze. Als im October Friedrich Müller nach Ca— 
licut abgehen mußte, fiel dieſes Departement ganz auf 
Chriſtian Müller 's Schultern; und ſeine Arbeit iſt nicht 
vergeblich geweſen im HErrn. Nachdem er ſich (April 
1844) mit Igfr. Mook ehlich verbunden, beſorgte er die 
Schulen von ſeinem neuen Local in der Stadt aus, das 
wegen der Nähe der katholiſchen Stadtbewohner auch zu 
einer Mädchenſchule gut gelegen war. Zu einer ſolchen 
kam nach einem Jahr noch eine andere mit heidniſchen 
Kindern, die ein angeſehener Tier-Schulmeiſter bei ſeinem 
Hauſe verſammelte. 

Im Seminar war am 23. Juli 1843 ein ſchönes Ziel 
erreicht; denn die zwei älteſten Jünglinge, Theophil und 
Nathanael, wurden getauft, nachdem fie in der Zeit des 
Unterrichts erfreuliche Zeichen eines geänderten Weſens 
von ſich gegeben hatten. Aber bald machten Ausbrüche 
des tiefeingewurzelten Nayerſtolzes bange für den erſteren; 
der letztere, ein Wetuwer, wurde träge. Von einem ſolchen 
Inſtitut läßt ſich kaum eine fortlaufende Geſchichte geben. 
Angſt und Hoffnung wechſeln täglich; ſo gehen auch in 
Indien Knaben manchmal ab und zu. Bei Tage kommen 
ſie, in einer Nacht verſchwinden ſie, manche ohne recht 
zu wiſſen warum. Theophil ging einmal davon, weil er 
nicht länger lernen, ſondern eine Anſtellung und Heimath 
ſuchen wollte. Wozu aber zwei Mapilla Jünglinge eines 
Tages (2. Dec.) vor das Haus kamen um mit den In— 
ſtitutsknaben zu lernen, wie ſie ſagten, oder um die an— 
dern zu verführen, wie ſo viel wahrſcheinlicher war? das 
wußte ſich Irion kaum zu beantworten. Er nahm ſie einſt— 
weilen auf; ſie prieſen noch Tagelang Muhamed den an— 
dern Knaben an, wurden aber durch das viele Neue das 
fie hörten endlich erſchüttert. Der jüngere, Haſſan, taugte 
nicht zu den Studenten, er ließ ſich Gartengeſchäfte auf— 
laden; der ältere, Baker, lernte langſam in der Bibel wei— 
ter. Sein Vater fand ihn nach langem Suchen; — er 
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wollte nicht mehr in die Heimath zurück, ſondern etwas 
Rechtes lernen. Nach Monaten ſtattete er ſeiner Mutter 
einen Beſuch ab, und bewerkſtelligte ſeine Rückkehr nur mit 
Schwierigkeit. Im Juni ging er wieder, nachdem er 
ſeinen neuen Freunden in der Gemeinde verſprochen Chri— 
ſtum nie aufzugeben; wurde aber von ſeinen Verwandten 
und Bekannten feſtgehalten und gefangen geſetzt, bis er 
mürbe geworden war und ſich zum Herſagen von Formeln 
verſtand, die ſeine Ausſöhnung mit der Kaſte bewirken 
ſollten. Er entrann jedoch und kehrte zu den Miſſionaren, 
die ihn faft aufgegeben hatten, zurück. Auf ſeine dringende 
Bitte taufte ihn Srion am 11. Auguſt. Es war eine 
Zeit freudiger Bewegung im Inſtitut: die Knaben ſchloſ— 
ſen ſich ihm als ihrem Haupte an, auf das ſie ſtolz ſeyn 
konnten, und er ging anſpruchslos ſeinen Weg mit ihnen, 
während das Gerücht jener Vorgänge die ganze Mapilla 
Bevölkerung durchdrang und fle gegen die Miſſionare er— 
bitterte. 

Noch einen ſchönern Fang thaten die Miffionare bei 
Mahe. Zwar war dieſer franzöſiſche Ort ſchon oft be— 
ſucht und das Wort vom Heil Einzelnen verkündigt wor— 
den; aber feſten Fuß hatten ſie dort noch nicht gefaßt. 
Im Juni verlangten die dortigen Fiſcher eine Schule in 
der wie zu Talatſcheri die Bibel geleſen würde. Müller 
ſtellte einen ihrer Hauptleute als Lehrer an und ließ ihn 
in der Eile ein Hüttchen aufſchlagen um ſeine Lectionen 
anzufangen. Er mußte ſie aber noch eiliger ſchließen; 
denn es hieß proteſtantiſche Miſſionsbeſtrebungen ſind in 
franzöſiſchen Colonien nicht erlaubt. So wollte Müller 
eine Schule in der Nähe Mahe's auf engliſchem Boden 
haben. Dazu bot ſich nun ein junger Mugayer-Gelehrter 
an, Mannen, und nahm vom erſten Beſuch im Miſſions— 
haus das Neue Teſtament mit. Dieſes nahm ihn ſo ein, 
daß er, als aus der Miſſionsſchule nichts werden wollte, 
auf eigene Fauſt Kinder ſammelte und die Schrift lehrte. 
Bald wurde er ein Narr um Chriſti willen; heidniſche 
Aerzte und Recepte vermochten nichts; der HErr gab ihm 
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Kraft ſchon am 15. September ſich taufen zu laſſen 
mit dem Namen Paul; ſeine Frau und Kinder folgten 
ihm hierin 29. Sept. Wenn zuvor die Nachbarn fürchte⸗ 
ten, ſie würden an ihm ihren geſchickten Arzt aus der Nähe 
verlieren, ſo änderte ſich das ſchnell; denn da er die erſte 
Hitze gut aushielt, und eifrig von Jeſu Chriſto zeugte, 
hielten es die Miſſionare für gerathen, ihm noch einen 
Bruder zuzugeſellen und auf dieſem neuen Boden, Tſchom⸗ 
bala, eine Nebenſtation zu gründen. Paul ſelbſt half fleißig 
zur Erwerbung eines wohlgelegenen Bodens und zur Be— 
treibung des Bauweſens. 

Während dieſer neuen Freude wurde die Antſchara— 
candi Gemeinde eine faſt unerträgliche Bürde. Dort hatte 
Gundert (Juli 1842) einen freien Arbeiter, den Vettu— 
wer Ilſaia, getauft, der bald die rechte Hand des Kate— 
chiſten Paul wurde. Er war ziemlich beleſen in heidni— 
ſchen Gedichten, und hatte ſich geſchwind eine ordentliche 
Bibelkenntniß erworben, ſo daß er ſchon früher getauft 
worden wäre, hätte er ſich nicht lange vor der damit be— 
vorſtehenden Vereinigung mit ſo vielen Pulayas gefürchtet. 
Endlich wagte er den Schritt, und Gundert wollte dar— 
um auch nicht zu bedenklich ſeyn über die Doppelehe in 
der er ſchon ſeit Jahren lebte; kurz er trat in die Ge— 
meinde ein. Sein Stolz ließ ihm nicht zu ruhig zu blei— 
ben; obgleich als Mann von zwei Weibern von jedem 
Kirchenamt zurückgewieſen, drängte es ihn immer Haupt 
zu ſeyn und die armen Pulayachriſten fühlten ſich grofiten- 
theils geſchmeichelt daß er, ein Vettuwer, ſich zu ihnen 
herabließ. Im Jahr 1844 wurde er wegen Fleiſchesſünden 
von Gundert ercommunicirt. Dafür rächte er ſich durch 
Verleumdungen gegen den neuen Katechiſten Ananden; 
und da zugleich Paul das Feuer ſchürte, kam es zu einer 
Spaltung in der Gemeinde: die Mehrzahl wollte nicht 
von Ilſaia laſſen, der ſich ihrer den höhern Kaſten gegen— 
über ſo herzlich und fortwährend angenommen habe. Nur 
wenige hielten ſo mit den Miſſtonaren zuſammen, daß ſie 
auch dem Haß und der Rache Ilſaias ſich auszuſetzen 
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wagten: denn ſie hielten ihn alle für einen Zauberer. 
Doch brach nach zwei Monaten den meiſten der Muth: 
ſie baten um Vergebung. Ilſaia ſelbſt demüthigte ſich 
ſcheinbar, jedoch ohne daß es zu einer rechten Bekehrung 
gekommen wäre; erſt neuerdings ſcheint große leibliche 
Noth ihn zur Beſinnung zu bringen. 

Im December entſchloß ſich ein Tamiljüngling von 
guter Familie, der ſchon in Madrasſchulen das Engliſche 
angefangen und ſeit einem Jahr mit Gundert und dem 
treuen Katechiſten Wedamuttu in Verkehr getreten war, 
ſich taufen zu laſſen (Theodor). Er zeigte aber bald ein 
unbeſtändiges weltgefälliges Weſen; beſonders da er durch 
ſeine Taufe einigen engliſchen Freunden intereſſant gewor— 
den war, und ſich Ausſichten auf Staatsdienſte eröffneten. 
Die Miffionare fanden das nicht gerathen; er bequemte 
ſich auch zum Warten und diente als engliſcher Schullehrer 
im Haus. Er und der bekehrte Muhammedaner hielten 
am 14. Januar 1845 Hochzeit mit zwei lieben Mädchen 
der Anſtalt. Aber der Zeitpunkt von welchem an man 
gehofft hatte fie würden fic) in einem ſtillen haͤuslichen 
Leben befriedigt finden, war der Anfang des Falls. Die 
kleinen Gehalte und der Verkehr mit Kaufleuten, beſon— 
ders unter den Muhammedanern, ſetzte ſie großer Verſuchung 
aus. Dazu kam bei Baker die häusliche Noth, indem 
ſeine Eltern um ſeiner Taufe willen in Verruf gefallen, 
ja ſeine Mutter und Schweſter von ihren Männern ver— 
ſtoßen worden waren. Nach langem gegen das Ende faſt 
unerträglichem Ringen hatte die Macht der Finſterniß 
einen glorreichen Sieg; am 25. Mai ſchlichen ſich Baker, 
Theodor und Theophil mit einem noch ungetauften Kna— 
ben fort, um in der Moſchee den verſprochenen Preis von 
500 Rupien zu finden; Haſſan aber blieb feſt. Die teuf— 
liſche Freude unter den Muſelmanen war unbeſchreiblich. 
Die Chriſten ſahen ſich unter einander an, als traute kei— 
ner mehr dem andern. Paul faßte ſich am ſchnellſten: fie 
ſind von uns ausgegangen denn ſie waren nicht von uns. 
Am 1. Juni wurden die Renegaten aus ihrem Freuden 
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taumel aufgeſchreckt durch die Erſcheinung von Theophils 
Mutter. Sie war noch nicht getauft, aber hatte ſich in 
Calicut nicht halten laſſen, als ſie vom Fall des einzigen 
Sohnes hörte. Wie ſie unbekümmert um Spott und Dro— 
hung vor der Moſchee ſtund und ihn zurückforderte, brach 
er in einen Strom von Thränen aus. Der HErr ließ 
es ihr gelingen: Theophil entrann der Grube und iſt ſeit— 
her, in der Calicut-Gemeinde, ernſtlicher in die Gnade 
eingedrungen. Um nicht die anderen zu verlieren hielten 
die Mapilla's ſchon am nächſten Tag pomphafte Proceſ— 
fion, auch um den Fuß des Miſſtonshügels, und darauf 
erfolgte die Beſchneidung. Der Fluch aber iſt ihnen nach— 
gefolgt. Baker iſt, nach dem Zeugniß der Mapilla's ſelbſt, 
nicht mehr wie zuvor, ſondern oft wie von dämoniſchen 
Kräften umhergetrieben. Er hat ſchon in Talatſcheri 
und Calicut bei den Chriſten Reue geſucht, aber wegen 
fortdauernder Doppelherzigkeit nicht gefunden. Theodor 
hat weder das liebe Geld noch die erſehnte Ehre gefunden; 
umſonſt ſuchte er ſeine ihm aufs herzlichſte zugethane Frau 
nachzuziehen; auch er hat ſchon aus ſeinem Elend den 
Rückweg verſucht; aber Stolz und Angſt ließen es nicht 
zu. Seiner Frau und ihrer Schweſter gereichte aber dieſe 
Zeit der Demüthigung zum Segen: im November wurden 
beide der Kirche einverleibt. 

Auch andere Segnungen folgten auf dieſe trübe Prü— 
fungszeit. Im Marz 1845 zog Wedamuttu — in Talat- 
ſcherri durch den vom Süden gerufenen Matthai erſetzt — 
nach Tſchombola, um mit Paul in jener Umgegend das 
Evangelium zu verkündigen. Die Beſuche daſelbſt waren 
immer die erfreulichſten Ausflüge für die Miſſionare. Ein— 
mal war es daran, daß die ganze Kaſte der Mogayer in 
jener Gegend an den Uebertritt zum Chriſtenthum dachte. 
Aber Paul's älterer Bruder verwarf aus Kaſtenſtolz die 
ſchon aufkeimende beſſere Ueberzeugung und war nun be— 
müht überall dem neuen Lehrer entgegen zu arbeiten. Er 
ging ſelbſt in die Häuſer, Bibeln und Tractate aufzu— 
ſuchen und zu verbrennen. Einer ſeiner Neffen konnte 
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das nicht ertragen und floh zu den Miſſionaren. Eine 
andere Verwandte kam mit dem von der Cholera ergriffe— 
nen Kinde, weil Niemand ſonſt ſie aufnahm, in Paul's 
Haus, und nahm in wenig Stunden den Glauben an, 
den ſie in geſunden Zeiten oft verworfen hatte. Sie ſtarb 
von Wedamuttu getauft, bald nach ihrem Kinde. Das 
gaſtfreundliche Haus wurde nun ſelbſt von der bösartigen 
Krankheit bedroht; aber aufgeregt durch den Spott der 
Heiden nahmen die Hausväter zu keinem andern Mittel 
als dem Gebet ihre Zuflucht und die Kranken wurden 
wieder geſund. Darunter war ein junger, eben erſt um 
das Evangelium zu hören eingekehrter Nayer. Dieſer 
ſah nun daß der Glaube eine Gotteskraft ſey, und wurde 
den 2. Nov. getauft (Daniel). 

Am 21. Nov. ſchifften ſich die Geſchwiſter Gundert 
zu einer Erholungsreiſe nach Europa ein. Frau Irion 
aber, die den 12. Jan. 1845 in die Station eingetreten 
war, nahm ſich nun der verwaisten Mädchen an, und 
Friedrich Müller, im Frühjahr von Calicut zurückgekehrt, 
nachdem er bisher am Seminar geholfen und etliche Male 
Manantoddi, den einladenden Hauptort des gebirgigen 
Wayanadu beſucht hatte, trat in den größeren Theil von 
Gunderts Beſchäftigungen ein. 

Seitdem hat der HErr noch weiter im Süden einen 
Sieg gegeben. Chriſtian Müller hatte zwei Schulen in 
Wadacara errichtet, die auch von Tſchombala aus häufig 
beſucht wurden. Der angeſehene Tier Schullehrer wandte 
ſich dem Evangelium zu und iſt mit ſeiner Frau getauft 
worden. Früher war die Taufe eines Schullehrers als 
ein ſehr kritiſches Ereigniß angeſehen worden. Der Schul— 
lehrer der Talatſcheri-Fiſcher, Cornelius, (an Oſtern 1845 
getauft) hatte dadurch alle Kinder ſeiner Kaſte verloren. 
In Tſchombola wollte wegen der Chriſtenfurcht ſogar unter 
heidniſchen Schullehrern keine Schule zu Stande kommen. 
In Wadacara aber iſt die Schule nach wie vor von 40—50 
Tier⸗Kindern beſucht, und das Wort vom Kreuz ſcheint 
dort bei dieſer Kaſte wie auch bei den Fiſchern Eingang 
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zu finden. So bieten fic) nun die beiden Stationen Ca⸗ 
licut und Talatſcheri durch die Vorpoſten ihrer Schullehrer 
und Katechiſten in Coylandi und Wadacara brüderlich die 
Hand. Der Herr felbft aber erfülle das Land mit dem 
Schall ſeines Zeugniſſes und mit dem Geruch ſeines hoch— 
gelobten Namens! 

Zu Cannanur, der wichtigen Militär-Station für das 
Malabar- und Canara-Land, wo außer den eingebornen Ma— 
lajalim⸗Leuten und den Muhammedanern ſtets eine bedeutende 
Anzahl von Tamulen theils als Soldaten theils als Knechte 
der Offiziere u. ſ. w. ſich befindet, ſah ſich die evangeliſche 
Miſſtonsgeſellſchaft zu Baſel im Jahr 1840 veranlaßt eine 
neue Station durch Miſſ. Hebich zu beſetzen. Wir wie— 
derholen nicht was ſchon in unſerem Jahresberichte von 
1841 * über ſeine dortigen Arbeiten bekannt gemacht wurde. 
Nur das ſey in der Kürze geſagt, daß vor ſeiner Ankunft 
das kleine Häuflein der Tamulen-Chriſten im verworren⸗ 
{ten Zuſtande ſich befand, und daß nur fein kraͤftiges Cine 
ſchreiten demſelben in Lehre und Leben einen feſten und 
geſunden Beſtand verſchaffte. Es traten ihm mehrere Ka— 
techiſten zur Seite, und mit ihnen arbeitete er unter ſo 
ſichtbarem Segen des HErrn, daß ſeine Gemeinde ſtets 
100 — 200 Seelen umfaßte, obwohl nun ſchon mehrmals 
in den ſechs Jahren ſeiner dortigen Wirkſamkeit durch den 
Wechſel der Garniſon und einzelner Regimenter, die nach China 
oder in andere Theile Indiens beordert wurden, eine be— 
deutende Anzahl ſeiner Pflegebefohlenen aus ſeiner Nähe 
hinwegberufen wurde. Jedes Jahr trat ein Häuflein von 
30 — 40 Neubekehrten der Gemeinde hinzu. Eine Zeitlang 
war ein zweiter Miſſionar, Huber, mit ihm auf der Sta— 
tion thatig, den aber bald die Bedürfniſſe anderer Arbeits— 
ſtellen abriefen. Wie mühe- und kampfreich die Thätigkeit 
jenes eifrigen Knechtes Jeſu Chriſti war und noch iſt, 
haben ſeine bisherigen Berichte ** und die im Ev. Hei⸗ 
on 78 Mag. 1841 Heft III. S. 106 u. f. und Beilage 
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denboten“ gemachten Mittheilungen unſern Leſern hin⸗ 
reichend gezeigt. Der jetzige Stand dieſer Station iſt ein 
hocherfreulicher, indem Miſſ. Hebich außer der Stadt 
Cannanur ſelbſt und den mit der Militärſtation zuſam— 
menhängenden Leuten, ſeit einigen Jahren auch noch das 
Fiſcherdorf Tahy und das nahe Dorf Zirakal, in den 
Kreis ſeiner regelmäßigen Arbeit ziehen konnte. An die 
Gemeinde ſchließen ſich jetzt auch 80 europäiſche Soldaten 
an, die durch die Arbeit des Miffionars wahre Chriſten 
geworden ſind. Um die Gemeinde her ſtehen mehrere 
Schulen in erfreulichem Gange. Für das Weitere verwei— 
ſen wir auf den dieſem Magazine einzuverleibenden neue— 
ſten Jahresbericht. 

Die letzte Malabariſche Station der deutſchen Miſſton 
iſt die zu Calicut, der uralten Hauptſtadt Malabar's, bei 
welcher vor 350 Jahren zum erſten Mal europäiſche Schiffe 
unter dem berühmten Umſegler des Caps der guten Hoff— 
nung, dem Portugieſen Vasco de Gama, ankerte. Hier war 
die Miſſionsarbeit Jahrhunderte lang ganz den Jeſuiten 
überlaſſen geblieben. Erſt im Jahr 1842 betraten evans 
geliſche Sendboten zum erſten Mal dieſe geſchichtlich merk— 
würdige Stätte, um einen bleibenden Aufenthalt dort zu 
nehmen. Es war Miſſionar Fritz, dem ſich ſpäter in 
ſchnellem Wechſel zuerſt Miſſionar Albrecht, dann Fr. 
Müller und zuletzt Miſſ. Huber beigeſellten, welcher 
letztere auch heute noch in eifriger Thätigkeit ſteht. Einige 
Katechiſten vermehrten noch die Arbeiterzahl. Auch dort 
fand ſich ſchon eine kleine Zahl eingeborner Chriſten vor, 
von der öſtlichen Küſte, dem Tamil-Lande, herübergeſtedelte 
Leute. Sie hatten ihr Chriſtenthum in der Miſſion der 
berühmten Männer Schwarz und Gerike und ihrer 
Nachfolger empfangen, litten aber auch an der Krankheit 
jener Miſſionen, nämlich der Beibehaltung des Kaſtenun— 
terſchiedes. Als der Miſſtonar dieſen faulen Fleck ernſtlich 
zu berühren anfing, was er nicht gleich bei ſeinem Ein— 

* GS. Jahrg. 1845 Nro. 5. S. 38 und Jahrg. 1846 Nro. 6. 
Seite 41. 
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tritte thun wollte, da empörte ſich der alte Stolz, und 
noch iſt nicht klar ob ſie künftig der dortigen Gemeinde 
beigezählt werden können. Die herrlichen Erfahrungen, 
mit welcher dieſe Miſſion begonnen wurde, find ſchon une 
fern Leſern bekannt.“ Nicht lange fo ſchloſſen ſich meh— 
rere Neubekehrte, theils Heiden, theils ehemalige Heiden, 
theils römiſche Katholiken, theils ſyriſche Chriſten, den 
Sendboten an, und Schulen wurden ſowohl in der Stadt 
als auf dem Lande umher in ziemlicher Anzahl gegründet. 
Die wichtigſte Arbeit jedoch, die dieſer Station gelang, iſt 
die unter der ſchon oben geſchilderten Bettlerkaſte der Na— 
jadi's. Von dieſen Armen iſt nun ein Häuflein auf 
einer entſumpften durch chriſtliche Menſchenliebe erworbe— 
nen Landſtrecke zu Kotakal in ordentlichen Hütten regel— 
mäßig angeſiedelt. Ein tüchtiger Schulmeiſter und ein 
Katechiſt wohnen in ihrer Mitte und unterrichten ſie in 
dem heilſamen Worte der Wahrheit. Die Miſſionarien 
beſuchen ſie regelmäßig, und die armen Leute haben an— 
gefangen aus ihrem thieriſchen Zuſtande heraus der Menſch— 
heit entgegen zu wachſen. Doch ſteht die Hoffnung hin— 
ſichtlich ihrer mehr auf dem nachkommenden Geſchlechte, 
als auf den fo ſchmählich verwilderten Alten. ** 

Aus all dieſen Mittheilungen erſehen wir wenigſtens, 
daß die Fahne des Kreuzes Chriſti auch auf den Bergen 
des Malabar-Landes als einladendes Zeichen für Sein 
Volk weht, und daß in manchen jener Thaler, wenn 
auch noch nicht millionenſtimmig ſo doch tauſendſtimmig 
Preisgeſänge erſchallen dem Lamme das geſchlachtet iſt. 


S. Miſſ. Mag. 1843. Heft IV. S. 168 u. fg. 
Näheres ther dieſe Station und über die Najadi's ſ. Miſſ. Mag. 
1844. Heft IV. S. 153 u. f. 1845 Heft IV. S. 92 u. fg. 
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Die den Geſellſchaften beigeſetzten Jahreszahlen zeigen das Jahr 
ihrer Entſtehung oder des Anfangs ihrer Miſſionsthätigkeit an. 
Die Zahlen zur Seite der Namen der Miſſionare oder Stationen 
u. ſ. w. in der Miſſtons-Zeitung deuten auf die Geſellſchaft zurück, 
welcher dieſelben angehören. Die mit * bezeichneten Miſſionare find 
Zöglinge der Basler-Anſtalt. 
Abkürzungen: M. (Miſſtonar), K. (Katechet), m. F. (mit Familie), 
m. G. (mit Gattin), + (geſtorben). 


Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften im Jahr 1846. 


Deutſchland & Schweiz. 


1. Brüdergemeinde. 1732. 
2. Miſſions⸗Anſtalt zu Halle. 1705. 
3. Evangeliſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft zu Baſel. 1816. 
A, Nheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 
zu Barmen. 1828. 
Geſellſchaft zur Beförderung 
der evangeliſchen Miſſionen un⸗ 
ter den Heiden, in Berlin. 1824. 


5. 


6. 
des Chriſtenthums unter den 
Juden, in Berlin. 1822. 


7. Evangeliſcher Miſſionsverein 


zur Ausbreitung des Chriſten-⸗ 


thums unter den Eingebornen 
der Heidenländer (ſonſt Pred. 
Goßner's) in Berlin. 1836. 
8. Lutheriſche Miſſionsgeſellſchaft 
in Dresden. 1819. 
Norddeutſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft in Hamburg. 1836. 


9. 


Geſellſchaft zur Beförderung 


England. 
12. Geſellſchaft für Verbreitung 
chriſtlicher Erkenntniſt. 1647. 
13. Geſellſchaft für Verbreitung 
des Evangeliums. 1701. 

14, Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft. 
1792. 

15. Allgemeine Baptiſten-Miſſio⸗ 
nen. (General Baptists.) 1816. 

16. Wesley = Methodiften = Mif- 


10. Miſſionsgeſellſchaft zu Lau⸗ 
ſanne. 1826. 


Niederlande. 
11. Niederländiſche Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft zu Notterdam. 1797. 


ſionsgeſellſchaft. 1786. 

17. Londoner Miſſionsgeſellſchaft. 
5. 

18. Kirchliche Miſſionsgeſellſchaft. 
1800. 

19. Londoner Juden-Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft. 1808. 

20. Schottiſche 
ſchaft. 1796. 

21. Africaniſche Miffionsgefell: 
ſchaft in Glasgow. 1838. 

22. Miſſion der ſchottiſchen Kirche. 
1830. 


23. Miſſion der freien ſchottiſchen 
Kirche. 1843. 


Miſſionsgeſell⸗ 
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19, April, Miſſionsfeſt in Genf, 
von Hrn. Chriſt-Saraſin 
Namens der Committee beſucht. 

11. Mai, M. Gobat * von 
Malta angelangt und am 19. nach 
England abgereist, um zum Bi⸗ 
ſchof von Jeruſalem eingeſegnet zu 
werden. 

15. Mai, Miſſionsfeſt in Ulm. 

21. Mai, Miſſionsfeſt in Tü⸗ 
bingen, von Dr. Barth und 
Br. Mögling Namens unſerer 
Geſellſchaft beſucht. 

25. Mat, M. Gun dert m. F. 
von Stuttgart angekommen und am 
1. Juui nach Neuchatel abgereist. 

4. Juni, Miſſionsfeſt in War ge 
gen, Baden, von Cand. Oſtertag 
beſucht. 

England. 7 23. April in Lone 
don, Hr. Dandeſon Coates, über 
28 Jahr Secretär der kirchlichen 
Miſſionsgeſellſchaft, im 68. Jahre. 

Angelangt: 25. März, M. H. 
W. Fox (18) von Madras, zur 
Erholung. 

28. März, M. Dr. Legge m. 
F. (17) nebſt 4 Kindern des M. 
Stronach (17), 3 chineſiſchen 
Knaben und einem chineſiſchen Mäd- 
chen, von China. 

13. Mai, M. Graf m. G. (18), 
M. Haastrup * m. G. (18), 
M. Rhodes m. G. (18) und M. 
Warburton m. G. (18) von 
Sierra Leone. 

Abgereist: 21. Januar, M. J. 
Rebmann“ (18) nach San ſi⸗ 
bar, Oſtafrica. 

2. Febr. M. Ebenezer Davies 
m. G. (17) nach Neu-Amſterdam, 
Guiana. 

10. Febr. M. F. W. H. Da 
vies m. G. (18) nach Sierra Leone. 


24. Miſſionen der reformirten pres⸗ 
byterianiſchen Kirche Schott⸗ 
lands. 1845. 

25. Welſche und ausländiſche Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft. 1840. 

26. Miſſion der Irländiſchen Pres⸗ 
byterianiſchen Kirche. 1840. 
27. Frauengeſellſchaft für weib- 
liche Erziehung im Auslande. 

1834. 
Frankreich. 

28. Miſſionsgeſellſchaft zu Paris. 
1824. 

Norwegen. 

29. Norwegiſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft. 1842. 


Nor damerica. 

30. Baptiſten-⸗Miſſionsgeſellſchaft. 
1814. 

31. Americaniſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft. 1810. 
(Board of Foreign Miss.) 

32. Biſchöfliche Methodiſten-Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft 1819. 

33. Miſſion der biſchöflichen Kirche 
in Nordamerica. 1830. 

34. Miſſion der presbyterianiſchen 
Kirche. 1802. 


1. Nachrichten aus der 
Heimath. 

Baſel. 26. März iſt Candidat 
Bühler, bisher Lehrer in der 
Miſſionsanſtalt, ausgetreten und in 
ſein Vaterland Würtemberg zurück— 
gekehrt. 

28. März, M. Gundert (3) 
von Tellitſcherry von Stuttgart an— 
gekommen und am 7. April über 
Zürich und Schaffhauſen nach Stutt— 
gart zurückgereist. 

17. April, M. Zaremba als 
Miſſionsreiſender nach Würtemberg 
gereist. 

An demſelben Tag M. Ewald 
* (19) m. G. von England ange: 
kommen und am 24. über Bayern 
nach Jeruſalem zurückgekehrt. 
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10. Febr. M. Aler. D. Gord onſgangsrede der erſte Theil des Be— 
(18) nach Ceylon. richtes von Prediger Davis und der 
7. April, M. Butler m. G.ſzweite von dem neuen Secretar 
(18) nach Demerara, Guiana. Pred. Venn verleſen wurde. Nach, 
10. April, M. W. C. Miln eſher traten als Sprecher auf: der 
m. G. (17), M. John Fullarton Biſchof von Cheſter, der Pred. J. 
Cleland m. G. (17) nach China.][ W. Cunningham, der Biſchof von 
20 April, M. O' Neill m. G.[Orford, der Biſchof von Caſchel, 
(18) nach Ceylon. der Pred. Montagu und H. Villiers, 
Den 27. April, Jahresverſamm-Hugh Stowell u. A. 
lung der Miffionen der ſchot- 8. Mai, 38ſte Jahresverſammlung 
tiſchen Kirche in der Freimau- der Londoner Juden-Miſſionsge— 
rerhalle unter Vorſitz von Lord Kin- ſellſchaft in der Exeter-Halle unter 
naird. Nach einer kurzen Ueberſicht.Vorſitz des Lord Aſhley, welcher die 
der fünf großen Arbeitsgebiete, in[Eingangsrede hielt. Den Bericht 
welchen die Wirkſamkeit dieſer Miſ- verlas der Pred. Aherſt, Secretar 
ſionen beſteht, nämlich: Erziehung, der Geſellſchaft; worauf als Sprecher 
ausländiſche Miſſion in Indien, hei-ſauftraten: der Marquis Cholmon— 
miſche Miſſion, Kolonialmiſſion undſdeley, der Prediger Freemantle, Hr. 
Judenmiſſion, von Dr. Cunning[ W. Cowper, Pred. Hugh Stowell, 
vorgetragen, traten als Sprecher[ Grimſchaw, Sir G. Roſe u. A. 
auf: der Prediger Wilſon, der} 14. Mai, S2fte Jahresverſamm— 
Prediger H. H. Hughes, Me. Leod, lung der Londoner Mijftonsge- 
A. S. Thelwall u. A. ſellſchaft in der Exeter-Halle unter 
30. April, Jahresverſammlung Vorſitz von Sir Culling E. Smith. 
der Baptiſten- Miſſionsgeſell- Nach der Einleitungsrede des Prä— 
ſchaft in der Exeter-Halle unterſſidenten verlas der Seeretär, Pred, 
Vorſitz von Hrn. S. M. Peto. A. Tidman den Bericht. Daun fpraz 
4. Mat, Jahresverſammlung derſchen noch: der Pred, Dr. Vaug— 
WesleyaniſchenMethodiſt en- han, Hr. Hindley, E. Baines, 
Miſſionsgeſellſchaft in der Exeter-Pred. J. H. Hinton, Dr. Legge u. A. 
Halle unter Vorſitz des Hru. For] Frankreich. Am 30. April be— 
Meale, welcher einen kurzen Be-lging die evangeliſche Miſſionsge— 
richt vortrug. Hierauf ſprachen dieſſellſchaft zu Paris ihr 22ſtes Jahres- 
Prediger Dr. Grey, von der freienſfeſt unter Vorſitz des Pred. Wilks, 
Kirche Schottlands, P. Latrobe, nach deſſen einleitender Rede der In— 
Secretär für die Miſſionen derſſpector der Miſſtonsanſtalt, Grand— 
Brüdergemeinde, Ed. Craig, Dr. pierre, den Bericht verlas. Nach—⸗ 
Hannah u. A. her ſprachen noch der Oberſt Tron— 
5. Mat, 46ſte Jahresverſammlungſchin von Genf, der Graf A. Gas— 
derkirchlichen Miſſionsgeſellſchaftſparin, der Pred, Laharpe von Genf, 
in der Greter-Halle, unter VorſitzſPfarrer Baucher von Paris, Pfr. 
des Grafen von Chicheſter, nach Krieger von Colmar, Pfr. Meyer 
deſſen kräftiger und feierlicher Ein⸗von Paris u. A. 
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Nordamerica. Angelangt: 17. [im Jahr 1842 von Miſſ. Medhurſt 
Febr. zu New-Pork, M. Shuck 17) getauft worden waren. 


(30) von China. Die Einwohner, etwa 80 an der 
12. April zu New-Pork, M. J. Zahl, eines kleinen Weilers, Tſi⸗ 
T. Johns (30) von Siam. amtatſing, haben auf die Pre⸗ 


Abgereist: 3. Januar von Bo⸗digt des eingebornen Miſſtonars 
ſton, M. Sendol B. MungersLan ihre Götzen weggeworfen und 
m. G. (31) nach Bombay und Ah- um Lehrer angehalten. Der ein⸗ 
mednugger zurück. heimiſche Miſſionsverein unter der 

17. März von Boſton, M. GeorgeſLeitung Hrn. Gützlaffs wird 
W. Mac Millan m. G. (31) nachſimmer wirkſamer und umfangsrei⸗ 
Madras und Madura. cher. Derſelbe verfaßte zu Ende des 

* chineſiſchen Jahres folgenden Auf— 

Ms ruf: „Eine wichtige Mittheilung. 

A Nachrichten aus den — Da uns der Heiland zur Be⸗ 
Miſſionsgebieten. kanntmachung ſeines Evangeliums 

China. 1 30. Sept. 1845 zuf berufen hat, find wir unter ſeinem 
Emoy, die Gattin des M. Pohl [Befehl freudig ausgegangen um 


man (31). ſeinen Namen zu verherrlichen, und 
1 5. Oct. 1845 die Gattin desſhaben bedeutende Strecken in une 
M. Doty (31). ferm Vaterlande mit dem Evange— 


17. März 1846, die Gattin des M. lium durchzogen. Es find unſer etz 
Stronach (17) in Emoy, aufſwa dreißig, die ſich mit dieſer großen 
der Seereiſe nach England. Sache beſchäftigen und immer in die 

Angelangt: 4. Oct. 1845 zuſentfernteſten und nächſten Gegenden 
Hongkong, M. Syle m. G. (33) gehen, um den Erloͤſer und Retter 
von Boſton, nach Schanghä be⸗-ſvon Sünden und den wahren Gott 
ſtimmt, wo er am 19. Nov. anlangte.ſbekannt zu machen. 

Der M. Biſchof Boone (32)] „Ueberzeugt von dem was wir 
hat ebenfalls Schanghä ſich zurſgehoͤrt, daß die Anbeter des höch— 
Station erkoren, wo er am 17. ſſten Kaiſers in euerm Lande gerne 
Juni vorigen Jahres mit ſeinerſſolches Unternehmen unterſtützen, 
Gattin und den beiden Jungfrauenſbitten wir euch unſer zu gedenken, 
Jones und Morſee von Hong⸗- denn wir ſind faſt alle arm; unſere 
kong ankam. vielfältigen Reiſen zur Verkündi— 

Jungf. Alderley, eine Eng- gung des Evangeliums nehmen un— 
länderin, hat in Ningpo eineſſere wenigen Güter in Anſpruch, 
Mädchenerziehungsanſtalt eröffnetſund wir können doch nicht bei un— 
und bereits 23 Mädchen aufgenom- ſſern heidniſchen Landsleuten um 
men. Sie hofft mit der Zeit bis Gaben anhalten. Obgleich wir es 
auf 50 gehen zu können. Sie hatſuns zur Pflicht gemacht beſtändig 
als Gehülfen zwei chineſiſche Mäd-von der Größe des Erlöſers und 
chen von Java, Ati und Kit, ſſeiner großen Macht zur Erlöſung 
welche dort durch fie bekehrt undder Sünder zu ſprechen, fo ſind 
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unſere Arbeiten dennoch äußerſt ge⸗ durch Gartenarbeit. Seit zehn Mo⸗ 
ring. Wenn ihr uns etwas zukom⸗ naten beſuchte er regelmäßig den 
men laſſet, fo wird es zu dieſem Sonntagsgottesdienſt. Er bezeugt 
Zweck verwendet werden. Zugleichſnun einen Frieden zu genießen, der 
überlaſſen wir es euch, zu zeigenſihm vorher ganz fremd war und 
ob die Liebe Chriſti euch dazu dringt mit Freuden in die Zukunft zu 
und ob ihr uns der Mühe werthſblicken, wo ihm zuvor alles finſter 
haltet. war. Ein auderer iſt etwas mehr 

„Die Gnade unſers HErrn Jeſuſals mittlern Alters, kann gut leſen, 
Chriſti, und die Liebe Gottes, undſund hat jeden Dienſtag Abend eine 
die Gemeinſchaft des heiligen Gei⸗Verſammlung in ſeinem Hauſe. 
ſtes ſey mit euch Allen. Wir wün⸗Der dritte iſt ein Mann in beſtem 
ſchen euch viel Glück von Gott, Alter, kann nicht leſen, beſucht 
und haben Alles gefagt. aber ſchon über zwei Jahre unſern 

„An die Chriſten von Deutſchland.Gottesdienſt.“ 

„Tſchinkt ſchrieb dies für den] Borneo. Die Miſſionare (4) 
chineſiſchen Verein zur Verbreitung Juffernbruch und Hardeland 
des Evangeliums, den 25. Januarſſind, beſonders wegenLeibesſchwäche, 
1846 nach der Geburt Jeſu.“ von Borneo fort und nach Süd⸗ 

; : africa gezogen, wo denſelben ein 
TAREE! enn Me hipclasye neuer Wirkungskreis angewieſen 

+ Auf Borneo, M. Berger (2). wird. 

1 15. Nov. 1845 zu Malmein,] Die Miſſtonare (4) theilen die 
die Gattin des M. Ingalls (30).|betribende Nachricht mit, der auf 

Burmah. M. Haswell (30)ſder pulopetaker Nebenſtation Braſ⸗ 
ſchreibt unterm 30. April von Am⸗ſſak angeſtellte Katechet Ma naſſe 
herſt: „Die römiſchen Katholikenſ(früher Deing) fey in der Nacht von 
find auch hier wirkſam; trachten Verwandten des Sindſcha Radſcha 
aber mehr unſere Bekehrten an ſichſ(des Löwenkönigs), heimlich ermor⸗ 
zu ziehen als Heiden zu bekehren det und enthauptet worden. Sein 
Sie haben zwei burmeſiſche Trac [Kopf fey mit ins Land der großen 
tate voller Beſchuldigungen gegen Dajacken genommen worden, um 
die Mijfionare geſchrieben und einigeſdort bet einem Todtenfeſte zu aber⸗ 
derſelben in der Stadt verbreitet, gläubiſchen Zwecken gemißbraucht 
was viele Leute zu Erkundigungenſzu werden. Manche beſorgten, es 
bei den Chriſten veranlaßt. möchte dieſe Ermordung eines Miſ⸗ 

Siam. Miſſ. Goddard (30) ſſionsgehülfen der Anfang und Vor⸗ 
in Bangkok meldet unterm 13. bote zur Ermordung aller andern 
Auguſt 1845: „ Am erſten Sonn-Miſſionsleute ſeyn. Es könnte die 
tag dieſes Monats wurden dreiſ[Mordluſt der Dajacken ebenſo wie⸗ 
Seelen durch die Taufe der Kircheſder erwachen wie bei einem etwas 
Cheiſt beigefügt. Einer hat dasſgezähmten Löwen, wenn er wieder 
70ſte Jahr zurückgelegt, kann nicht Blut gekoſtet habe. Der eben fo 
leſen, und ernährt ſich mühſamfkühne und freudig muthige als 
2tes Heft 1846. 9 
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freundliche und liebreiche Br. Hup⸗] Kiſchnag ur. M. Blumhardt 
perts, der jetzt ganz in der Nähe (18) meldet, der Jeſuit, welcher 
auf Braſſak ſtationirt iſt, hat den Kiſchnagur für einige Zeit verlaſ— 
Muth doch noch nicht verloren. ſſen hatte, fey wieder dahin zurück⸗ 
Derſelbe meldet von dort: „In denſgekehrt und baue nun eine Kirche 
verfloſſenen Tagen waren hier inſund zwar der Miſſionskirche gerade 
den verſchledenen Schulen beinaheſgegenüber. 
200 Kinder. Des Sonntags hat- Tſchupra. M. Baumann (8) 
ten fic) in den Bethäuſern an dreiſſchreibt am 1. Nov. 1845: „Vor 
verſchiedenen Orten über 300 See-ſungefähr drei Monaten fuhr ein⸗ 
len verſammelt, denen das Wortſmal der Wolf unter unſere kleine 
des Lebens verkündigt wurde; in Lämmerheerde und zerſtreute fie. 
jedem der Bethäuſer waren etwaſEs wurde die Lüge verbreitet, man 
100 bis 120 Seelen zugegen.“ würde alle Kinder greifen und ſie 
y in ein anderes Land ſchaffen, in 
ſiedendem Oel braten — oder wir 
1 8. Dec. zu Solo, M. Alex. Miſſionare würden alle Kinder ge⸗ 
H. Alexander (18) nach 17jäh⸗ waltſam durch unſer Eſſen zu Chri⸗ 
rigem Miſſionsdienſt. ſten machen u. dgl. Das hatte die 
Angelangt: 18. Nov. zu Cal- Wirkung, daß der größte Theil der 
cutta, M. Budden m. G. (17) Kinder aus unſern vier Schulen 
von England, nach Mirzapur be- ſwegblieb, und wo vorher 70 bis 


Ober- und Niederindien. 


ſtimmt. 80 kamen, da erſchienen nicht mehr 
Im Dec. zu Calcutta, M. Her d⸗ſals 10 bis 12 Kinder. Nur die 
mann (22) von England. Mädchenſchule blieb ſich immer 


Abgereist: 10. Jan. von Cal- gleich; im Gegentheil, die Maͤd— 
cutta, M. Kreiß * (18) nachſchen ſuchten Schutz bei uns, kamen 
England. zu meiner Frau gelaufen, um hier 

Calcutta. Am 30 Jan. feierteſſicher zu ſeyn. Mein Glaube wollte 
der „Armenverein eingebor-ſſchon wanken; ich war willens ei— 
ner Chriſten“ in Calcutta feinjnige Schulen aufzugeben; allein 
erſtes Jahresfeſt. Durch dieſen Ver- nun kann ich Ihnen zum Preiſe des 
ein wurden ſeit den 16 MonatenſHErrn ſagen, daß es dem böſen 
ſeines Beſtehens 8 Wittwen, 2 Feinde nicht gelungen iſt; denn 
Waiſen, und 34 andere bedürftigeſunſere meiſten Heidenknaben haben 
Chriſten unterſtützt. Die Mitgliederſſich wieder zur Schule eingefunden, 
des Vereins find eingeborne Chri— die alle wieder fleißig Leſen, Schrei— 
ſten aller Kirchengemeinſchaften inſben, Rechnen lernen, nnd von mir 
Calcutta, und ihr Zweck iſt dieſund Br. Zima un im Chriſtenthum 
Unterſtützung kranker und andererſunterrichtet werden. Die Mädchen⸗ 
hülfloſer armer eingeborner Chri-ſſchule meiner Frau wird ſtärker als 
ſten. Sie haben ſichs zur Regelſvorher beſucht. Es ſcheint auch 
gemacht nur von eingebornen Chri- daß das Wort Gottes bei ihnen 
ſten Beiträge anzunehmen. hafte.“ — Am 28. Sept. vorigen 
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Jahres nahmen die Brüder eineſdie mit ihren Kindern 90 Seelen 
heidniſche Frau, welche gläubigſbetragen, und im Doͤrflein wurden 
wurde, durch die Taufe in denſim verfloſſenen Jahr 9 neue Häus⸗ 
Bund Chriſti auf. Sie erhielt denſchen gebaut.“ 

Namen Sara. — Am 29. Sept. Vorderindien und Ceylon. 
legten fie den Grund zum Bau} + 7. Januar zu Naſſik, M. John 
einer Kirche, 36 Fuß ins Gevierte.[ Dixon (18) am Fieber. 

Arrah. M. Sternberg (8) Angelangt: 23. Dec. zu Bom⸗ 
ſchreibt den 10. Nov.: „Ich kannſbay, M. Rob. Millar m. G. 
Ihnen heute die erfreuliche Nach-(22) vom Cap der guten Hoffnung. 
richt mittheilen, daß ich am 1. Mai 28. Dec. ebendaſelbſt M. J. V. 
vier erwachſene Perſonen und meh⸗S. Taylor (17) von England, 
rere Knaben und Mädchen (vonſnach Madras beſtimmt. 
1½ bis 13 Jahren) getauft habe.] Abgereist: 2. Nov. von Madras, 
Der Erſte war ein Muſelman, M. H. W. Fox (18) von der 
Inajat Ali, ein junger verhei-Telugu-Miſſion, nach England. 
ratheter, kräftiger Mann, der auch} 3. Dec. von Madras, M. S. 
Urdu leſen kann; er kam mit der[S. Day (30) über das Cap und 
Frage, ob Chriſtus wirklich Sünde England nach America. 
zu vergeben Macht habe, denn daß Oriſſa. Am Sonntag den 9. 
Muhammed es nicht hätte, wäre[Nov. tauften die Miſſionare (15) 
ihm ſchon klar! Er ließ ſich leichtſin Kuttack einen Mann und zwei 
belehren und zeigte ſichtbare Ent- Frauen aus den Heiden. 
ſchiedenheit, ſich für den Heiland! Telugu. M. Porter (17) in 
zu erklären. — Er hat ſeitdem dem Kuddapah taufte am 9. Nov. 
Evangelio gemäß gewandelt, mitſeinen Mann, zwei Jünglinge und 
großer Freimüthigkeit, beſondersſeine Frau aus den Heiden. 
unter Muhammedanern und Hin“ Madras. Die Miffion der 
dus. — Im Juni taufte ich gweilfreten Kirche Schottlands 
Männer, einen Hindu-Pandit undſhat vom 1. Januar an bis 25. Dec. 
einen Muſelman ſamt deſſen zweiſ1845 allein in Madras über 43, 200fl. 
kleinen Kindern. — Unſere Mif-leingenommen. 
ſionsgemeinde beſteht jetzt mit uns Frau Porter (17) in Madras, 
aus 44 Getauften und 2 Taufcan⸗ meldet im November vorigen Jah- 
didaten.“ res die Cholera habe in der Anſtalt 

Agra. M. Hörnle * (18) [für Hindumädchen von neun damit 
ſchreibt unterm 6. Dec.: „Die Zahlſbefallenen vier weggerafft, und dieſe 
unſerer Waiſenknaben beläuft ſichſalle ſeyen im fröhlichen Glauben 
dermalen auf 99. Die Claſſe der-lan den Heiland aus der Zeit ge— 
jenigen, welche für die Miſſion er- gangen. Es herrſchte eine feierliche 
zogen werden, um ſpäter als Na- Stimmung in der ganzen Anſtalt 
tionalgehülfen zu dienen, wurdeſin Folge dieſer Heimſuchung. Drei 
von 6 auf 16 vermehrt. Unſere Madden wurden in die chriſtliche 
Gemeinde beſteht aus 33 Familien, Gemeinde aufgenommen. 


9 * 
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M. Lawrence (31) in Din⸗ menier, und alle die ſich ihrer ir⸗ 
digal meldet in feinem Brief vom gendwie annehmen würden, offent- 
20. Oct., er habe auf ſeiner neu- lich in Bann erklären, wovon die 
lichen Wanderung in ſeinem Diſtrict, unmittelbare Folge war, daß Viele 
vornehmlich zum Beſuch der chriſt⸗ aus ihren Häuſern vertrieben, An⸗ 
lichen Gemeinden, 20 Seelen, ſo⸗ dere aller Mittel der Selbſterhal⸗ 
wohl Erwachſene als Kinder, in dieſtung beraubt wurden und keiner 
Kirche aufgenommen und drei Ehe- war weder in noch außer dem Hauſe 
paare eingeſegnet. Die Mehrzahlſſeines Lebens ſicher. Mehrere Hun⸗ 
der Getauften waren Katholiken. dert ſind von dieſem Schickſal be⸗ 

Tinnewelli. Bald nach denſtroffen worden; aber mit wenigen 
im Bezirk von Nallur von den Ausnahmen find fie ihrem Bekennt⸗ 
Chriſtenfeinden angerichteten Ver- niß treu geblieben. 
wüſtungen, fügte ein am 3. Dec.] Syrien. M. Whiting (31) 
in der Nacht ausgebrochener bei meldet in ſeinem Brief vom 9. Dec. 
ſpielloſer Orcan an Gebäuden undſſeine Rückkehr nach Abeih auf 
Pflanzungen ungeheuern Schadendem Libanon, und am folgenden 
zu. Sonntag wurde der arabiſche Got⸗ 

Mangalur. M. Bührer ſtesdienſt wieder angefangen. (S. 
(3) meldet unterm 24. März dieſesſdie letzte M.⸗Z.) — Später 
Jahres: „Letzten Sonntag hattenſwird berichtet, Schulen ſeyen wie⸗ 
wir wieder ein Freudenfeſt hier: der eröffnet worden in Abeih, 
18 Perfonen (kleine und große) wur⸗Aramon u. ſ. w. — Die in 
den durch die heilige Taufe in die Abeih hat 40, die in Ar amon 
Gemeinde aufgenommen. 50 Schüler. Die Proteſtanten in 

Mahratta. M. W. FlowerſHasbeta, verlangten ſehr nach 
(17) meldet unterm 18. Nov. vonſweiterm Unterricht. 

Baroda: „Wir ſind hier dichtſ Griechenland. Im Sommer vo⸗ 
von Doͤrfern umgeben deren Be-lrigen Jahres hatte die griechiſche 
wohner lernbegierig find und deren Geiſtlichkeit gegen Miſſ. King 
viele kommen und uns beſuchen. (31) in Athen eine gerichtliche 
Während der letzten 14 Tage ſind Verfolgung anhängig gemacht, un⸗ 
mehr als 40 Männer gekommenſter dem Vorwande er habe die 
um uns über Religion reden zu Jungfrau Maria geläſtert. Die 
hören. dadurch unter dem Volk entſtandene 

M. Ballantin (31) in A h- Aufregung nöthigte ihn zu großer 
mednuggur ſchreibt am erſten Vorſicht und Zurückgezogenheit; 
Sonntag im October ſeyen dreiſals jedoch fpater die Aufregung 
Perſonen in die Kirche aufgenom⸗ nachgelaſſen, glaubte er ſich aller 
men und am 21. Dec. 7 getauftiweitern Gefahr enthoben. Als er 
worden. aber am 13. Januar, dem Neu⸗ 

Armenier. Der armeniſche Pa- jahrstage der Griechen, nach 1 Uhr 
triarch in Conſtantinopel ließ Nachmittags einen Freund beſuchen 
im Januar alle evangeliſchen Ar- ging, wurde er auf der Straße von 


133 


einem Manne angefallen, der ihm Leone, M. Graf 'm. G. (18), M. 
mehrere Schläge auf den Kopf Haas trup * m. G. (18), M. 
verſetzte und ihn vielleicht getödte. Rhodes m. G. (18) und M. 
hätte, wenn ihm nicht Leute zu Warburton m. G. (18) nach 
Hülfe gekommen wären. Jener England. 
Mann fiel ihn mit dem Vorwurf Sierra Leone. M. Denton 
an, die allerheiligſte Jungfrau Ma⸗(18) taufte am 10. Mai zu Re 
rig geläſtert zu haben. gent 11 Männer und 12 Frauen. 
Oſtafriea. M. Krapf * (48) M. Graf (18) am 8. Juni zu 
hat in die Suaheli-Sprache über⸗Haſtings zwei Männer und drei 
ſetzt: das erſte Buch Moſis, dieſ Frauen. M. Frey * (18) am 7. 
Apoſtelgeſchichte, die Briefe Pauli Sept. zu Benguema 9 Män⸗ 
an die Römer, an die Galater, ner und 10 Frauen; und M. Pey⸗ 
und Epheſer, die Briefe Petri undſton (18) zu Freetown am 14, 
die erſte Epiſtel Johannis; und in [Sept. zwei Schüler des Seminars. 
die Suaheli- und Wonika⸗Sprache: — Am 13. April taufte M. Bult⸗ 
die Evangelien St. Lucä und St. mann (18) zu Tumbo drei 
Johannis. Auch hat er ein Wör-Kinder und drei Jünglinge, und 
terbuch von 10,000 Wörtern in derſeine Woche darauf zu Bananas 
Suaheli, Wonika und Wakamba⸗ neun Erwachſene und einige Kin⸗ 
Sprache ſowie eine Grammatik inder; an demſelben Orte am 18. 


denſelben Sprachen geſchrieben. 

Weſtafrica. 7 16. Jan. zu Freez 
town, Sierra Leone, M. James 
H. Wayte (16). 

+ 16, März, zu Kiſſey, Sierra 
Leone, die Gattin des M. D. H. 
Schmid * (48). 

Angelangt: 25. Dec, 1845, M. 
Georg Parſonſon m. G. (16) 
auf Macarthys-Inſel, Gambia, 
von England. 

30. Dec. M. Will. Allen m. 
G. (16), M. Edw. Addiſon (16), 
M. Georg Find lay (16), zu Cape⸗ 
Coaſt⸗Town, von England. 

3. Jan. 1846, zu Freetown, 
Sierra⸗Leone, M. C. F. Chee 
mann m. G. (18) und M. D. 
H Schmid * (18). 

19. Jan. zu Cap Palmas, M. 
Meſſenger (33) von Baltimore, 


* 


Mai 13 Männer und 12 Frauen. 

Timm ani. M. Schlenker“ 
(18) taufte am 9. April zwei ſeiner 
Schüler, welche erklärten, Jünger 
Jeſu werden zu wollen. 

Uſſu. M. Schiedt (3) mel⸗ 
det unterm 5. März die Errichtung 
einer Schule in dem ſchönen Ne— 
gerdorfe La bodei, eine halbe 
Stunde ſüdlich von däniſch Mecra, 
wo der Hauptfetiſch jener ganzen 
Gegend ſeinen Wohnſitz hat, und 
der Aberglaube ſtärker hervortritt 
als an irgend einem andern Orte. 

Inſel St. Helena. M. Hein. 
Frey * (3), ſeit zwei Jahren auf 
dieſer durch ihr geſundes Klima 
ihm wohlthätigen Inſel, hat nun 
einen ſeinem Miſſionsberuf entſpre⸗ 
chenden feſten Wirkungskreis dort 
gefunden, indem ihm der engliſche 
Statthalter den Unterricht der ſich 


Nordamerica,. 
Abgereist: 12. März von Sterra 


dort aufhaltenden Sclaven über⸗ 
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tragen hat, mit dem Beifügen, daß, M. Schultheiß (5) in Stem: 
wenn er ſich derſelben nicht anneh- ba hatte am Sonntage nach Pfing—⸗ 
men könne, er dann die zwei er-ſſten 1845 die Freude drei erwach⸗ 
warteten römtſchen Prieſter anfpre-|fene Kaffern zu taufen, welche Daz 
chen werde dieſe Selaven zu unter-|vid, Abraham und Joſeph genannt 
richten. wurden. 

Südafrica. + Aug. in Wupper⸗ Die Miſſionare (5) Poſſelt 
thal, die Gattin des M. Schrö⸗von Emmaus und Schmidt von 
der (4) im Wochenbett. Itemba bezogen im October vo⸗ 

T 29. Nov. M. Scholz (5) anſrigen Jahres eine neue Station 
der Wunde, welche ihm ein Kafferſunter dem volkreichen Kaffernſtamme 
durch einen in den Reiſewagen ge⸗[-Amagcaleka, deſſen junger Haupt: 
worfenen Speer beigebracht. ling Rili ſich für die Miſſion gün⸗ 

Angelangt: 3. Oct. am Cap, ſſtig erwies. Die zur Station ge- 
M. Suhl m. G. (1) von Europa wählte Stelle liegt etwa 15 deut⸗ 

21. Oct. am Cap, die 5 Miſſio⸗ſſche Meilen öſtlich von Emmaus 
nate (5) Kropf, Prietſch,ſan dem kleinen Fluſſe Iſikoba. 
Güldenpfennig, Meyfarthſ, Da fand ich (ſchreibt M. Poe 
und Scholz, von Deutſchland. ſſelt von feiner zweiten Beſuchs— 

Gnadenthal (1). Am 13. Juliſreiſe daſelbſt im Juni) Menſchen in 
war es Br. Kühn vergönnt 15fſgroßer Zahl, ſchönes Waſſer und 
erwachſene Hottentotten durch die Wälder, die drei großen Dinge 
Taufe in die chriſtliche Gemeindeſeiner Miſſionsſtation.“ Es lebt 
aufzunehmen. dort ſeit einiger Zeit ein engliſcher 

Clarkſon. M. C. F. Nau⸗ Händler Namens King, der ſich 
haus (1) ſchreibt den 20. Maiſſeinem Unternehmen ſehr freundlich 
1845: „UnſereAbendmahlsgemeindeſerzeigte. Die Gegend iſt reizend 
beſteht jetzt aus 66 Perſonen: dieſeſund für Kafferland ſehr volkreich; 
kleine Schaar gereicht uns, außerſſie zählten an Kraalen, welche ohne 
vier Ausgeſchloſſenen, recht zur Mühe dem Gottesdienſt beiwohnen 
Freude, zumal wenn wir uns nurſkönnten, über 60, deren Einwoh- 
wenige Jahre zurück erinnern, woſnerzahl auf 1500 oder mehr ge- 
dieſe alle noch finſtere Heiden wa-ſſchätzt werden kann. 
ren; da drängt ſich mir allemal der Auch die ſchon früher beabſich— 
Gedanke auf: der HErr hat vielſtigte Station unter den Koran 
an uns gethan.“ nas am Vaalfluſſe, (M.⸗Z. 1845 

Miſſ. Knudſen (4) hat in dreiſ ch. 1. S. 125) konnte endlich nach 
Jahren 800 Groß-Namas getauft undſüberſtandenen Schwierigkeiten in 
davon brauchten in derſelben Zeitſder zweiten Hälfte des vorigen Jah— 
blos drei (bei ſtrenger Kirchenzucht)ſres angefangen werden. Am 2. Juli 
wieder ausgeſchloſſen zu werden. reisten die Brüder (5) Winter 

Am 16. Nov. wurden zu Wor- und Fichardt von Bethanien ab 
cefter (4) 9 Perſonen, 1 Mannſund kamen am 11. dort an. Sie 
und 8 Frauen getauft. fanden da freilich im eigentlichen 
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wie im bildlichen Sinne eine Wild- wilder und furchtbar gefrapiger und 
niß zu bearbeiten, was nicht wenigſ gefährlicher Hunde. Als nun am 
Muͤhe und Sorgen verurſachte. Die9. Dec. Morgens M. Ludorf (28) 
Miſſtonare nannten dieſe neue Sta- in ſeinem Garten einen derſelben, 
tion Pniel. der während der Nacht in ihrem 

Miſſ. Roß (17) in Touns im Speiſekeller großen Schaden ge— 
Lande der Beſchuanen taufte amſthan, erſchießen wollte, zerſprang 
erſten Sonntag des Septembers die Flinte und zwei Stücke des Lau— 
vorigen Jahres 16 Erwachſene, anſfes fuhren ihm in den Arm und 
deren wahren Bekehrung er keinenſriſſen mehrere Adern auf. Man 
Zweifel haben konnte. Es warſſchickte ſogleich nach M. Lautré, 
überhaupt ſchon ſeit einiger Zeitſwelcher abweſend war; aber der 
ein Erwachen, namentlich unter. Brief kam ihm erſt am Abend des 
der Jugend, zu ſpüren. Aber auchſdritten Tages zu. Dieſer ſteigt 
an Verfolgung fehlte es den Er- augenblicklich zu Pferde; aber etwa 
weckten nicht. halbwegs zwiſchen Morija und Beer⸗ 

Wellington (28). Am 25. ſeba fällt er vom Pferde und ver— 
Sept. weihte M. Biffeur dieſrenkt den Arm. Er muß alfo nach 
neue Kirche zu Wellington ein, Morija, der nächſten Station, zu— 
wohin, als Hauptort von Wag en- xückkehren und fic) heilen laſſen, 
makersvalley, dieſe Stationſund fo kam er erſt am ſiebenten 
verlegt worden iſt. Dieſe Kirche Tage nach dem Unglück mit dem 
faßt an 400 Menſchen; es kamen Arm in der Schlinge in Beerſeba 
aber bei dieſer Gelegenheit mehrſan. Am folgenden Morgen ſchrei— 
als fie zu halten vermochte. M.ſtet er im Beiſeyn der Brüder Moz 
Arbouſſet (28) fand fic) mitſland, Pelliſſier, Cochet und Fre— 
den 5 Prinzen, die bei ihm waren|dour, durch das Gebet des M. Nol: 
(M. ⸗Z. 1845. H. 2. S. 162) vomſland, im Namen Aller, dazu ge— 
Kap dazu ein, und die Reden die- ſſtärkt, zur Operation, welche zum 
ſer Letztern trugen nicht wenig zurſgroßen Erſtaunen gelingt: das Ei— 
Erhebung der Feierlichkeit bei zſen wird aus der tiefen Wunde her— 
auch nahmen auf erhaltene Einla-ausgezogen, und am 19. Dec. find 
dung mehrere Miſſionare andererſbeide, der Kranke und der Arzt, 
Geſellſchaften aus der Nachbarſchaftſbedeutend beſſer. Der Kummer aller 
Antheil daran. Die alte, vor 250 Bewohner der Station, und naz 
Jahren eröffnete Kirche in Wagen-ſmentlich der Schulkinder, beim Ge— 
makers valley wird übrigens nochſdanken an den Tod ihres Lehrers, 
fernerhin benützt und von M. Biſ⸗ gab ſich durch viele Thränen kund. 
ſeux bedient werden. Gegen Ende Juli wurde M. 

In Beerſeba (28) trug ſichſSſchrum pf (28) zu Bethesda 
gegen Ende des vorigen Jahres einſzu einer ſterbenden Frau in der 
Unglück zu, das leicht ſehr ſchlimmeſ Stadt Lepean, 6 Stunden von 
Folgen gehabt haben könnte. Es Bethesda, gerufen. Sie war wäh— 
gibt in jener Gegend eine Mengeſrend ſechsjährigen ſchweren Leiden 
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durch das Zeugniß gläubiger Lands M. Pelliſſier ſandte ſeiner Ge⸗ 
leute zum Glauben an den Heis⸗ſellſchaft die Summe von 875 fty Fr. 
land gebracht worden, und M. als freiwillige Beiträge von feiner 
Schrumpf fand große Freudigkeitſaus 127 Seelen ee Ge⸗ 
ihr das Siegel des Glaubens injmeinde. 
der h. Taufe aufzudrücken. Fünf Berea (28). Am 9. Nov. taufte 
Tage nachher verſchied fie felig in M. Maitin drei Eingeborne: 
dem HErrn. einen Mann, Namens Lipolu, der 
Am Weihnachtsfeſte taufte M. [den Namen Stephanus wählte, ſeine 
Caſalis (28) in Morija 40/Frau Mapopolo, jetzt Rerea, und 
Erwachſene aus den Heiden, unterſeine andere Frau. Die Miſſtons⸗ 
ihnen drei ehrwürdige Greiſe, von familie von Thaba-Boſſiou, Mo⸗ 
welchen einer früher ein mächtigerſſcheſch und mehrere ſeiner Leute, 
Häuptling geweſen war. Die Auf- ſowie die Brüder Keck und Lau⸗ 
nahme geſchah in Gegenwart vonſtré, und Schaaren der umwohnen⸗ 
nahe an 1200 Baſſutos und ihres|den Baſſutos, waren Zeugen der 
Häuptlings Moſcheſch. Feierlichkeit. — Am Sonntag dar⸗ 
Bethulia (28). Nachdem durchſauf empfingen ſie das heilige Abend⸗ 
Vermittlung der engliſchen Regie- mahl und auch ihre Kinder wurden 
rung zwiſchen den holländiſchenſgetauft. 
Bauern und den Griquas Friedeß Am 21. Januar war M. Ar⸗ 
gemacht worden war, nahm M.ſbouſſet (28) im Begriff nach 
Pelliſſier in einer Gemeindever-leiitem Aufenthalt von einem Jahr 
ſammlung Anlaß, das Betragenſam Cap mit ſeinen Begleitern nach 
derjenigen Chriſten zu rügen, welcheſſeiner Station zurückzukehren. Seine 
an den Plünderungszügen gegen die Geſundheit hatte ſich bedeutend ge⸗ 
Bauern mittelbar oder unmittelbarſbeſſert. 
Theil genommen hatten, und die} Madagascar. Die verfolgten 
Communicanten auf unbeſtimmteſChriſten zu Tanafarifo ſchrieben an 
Zeit vom Abendmahl auszuſchlie-ſihre Landsleute auf Mauritius 
ßen. „Es war eine allgemeineſeinen Brief, der im October nach 
Trauer (ſchreibt der Miſſionar) England geſchickt wurde, worin es 
es war mitten unter Thränen undſheißt: „Es thut uns entſetzlich leid, 
Seufzen, daß ich ihnen Vorſtellun-[daß wir fo wenige Bibeln hier ha⸗ 
gen machte und ihnen die Pflichtenſben und verlangen ſehnlich nach 
der Chriſten unter ſolchen Umſtän⸗ mehrern; ja wir dürſten darnach, 
den darlegte. — Die Ausſchließungſdenn die Bibel iſt unſer Gefährte 
vom Abendmahl bewirkte tiefe Reueſund Freund in der Einſamkeit und 
und Demüthigung. Ueber zwei Mo-|Stille. Gelobet fey Gott, der ſelbſt 
nate lang hatte ich mit Anhörungſin unſerer Trübſal auf uns herab 
der demüthigen Bekenntniſſe derſgeſehen hat. Die Zahl derer, die 
Chriſten zu thun, und ſie machenſdurch ſeine Gnade dem HErrn nade 
mir jetzt ebenſo viel Freude alsſwandeln wird immer größer, fo daß 
ſie mir Betrübniß verurſacht hatten.“ für die Meiſten keine Bibeln yore 
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handen find, Darum ſenden SieſPfenninger m. G. (1) von Eu⸗ 
uns viele; denn auch dann wird ropa. 

es noch nicht genug ſeyn, und mit] 7. Dec. auf St. Thomas, M. 
kleinem Druck, daß man ſie leicht Häuſer m. G. (1) von Europa. 
verbergen kann. — Auch verlangen 27. Dec. zu Luſignan, De⸗ 
wir nach Schulbüchern, Lieder⸗ und merara, M. T. Henderſon (17) 
A B C⸗Büchern, Katechismen und von England. 

John Bunyan’s Pilgerreiſe; wenn 28. Febr. 1846 in Demerara, M. 
Sie auch für uns geeignete Trac Davtes m. G. (17) von Eng⸗ 
tate haben, um unter uns auszu⸗ land. 

theilen, und was fic) ſonſt Neues Weſtindien. Bei der ſiebenten 
findet, daß wir es ſehen mögen; Jahresfeier der Sclavenbefreiung 
wie Jeſus zu Petrus ſagte: „weideſzu Montroſe, am 1. Aug. vorigen 
meine Schafe.“ Was uns anbe-Jahres, ſprach der Senior-Helfer 
langt, fo begeben wir uns jeden|der Kirche, ein Neger, unter an⸗ 
Sonntag nach einem Berge oderſderm Folgendes: „Ich habe euch 
Thale, fern von der Menge. Amfnur Weniges zu ſagen — ſeht ihr 
Samſtag gehen wir von Hauſe wegſdieß? (indem er eine neunriemige 
und kommen am Sonntag zum Got-Geißel emporhob) Ihr jungen Leute 
tesdienſt zuſammen. Es ſind jedochſkennt dieſes nicht; aber viele meiner 
nur die ſtarken Männer, die fo weitlaltern Brüder und Schweſtern ken⸗ 
zu gehen vermögen, um außer demſnen es gar zu wohl; fie erinnern 


Bereich der Leute zu gelangen, und 
das thut uns ſehr leid um derer 
willen, die nicht gehen können. 
Wenn wir aber auch viel Trübſal 
haben, verzagen wir dennoch nicht, 
ſondern fahren fort Gott um ſeine 


Hülfe anzuflehen. So fahren wir 


ſich der Zeit wo man nichts als die 
Geißel hörte: Bum, bum, bum, 
ſchlapp, ſchlapp, ſchlapp, von Mor⸗ 
gen bis Abend. Viele von euch haz 
ben nicht in jener Zeit gelebt. Heut 
zu Tage kauft Mancher einen neuen 
Hut, ein neues Taſchentuch, ich 


unbeläſtigt fort; denn Gott hat unsſſelbſt kaufte ein neues Oberkleid; 
unter dem Schatten feiner Flügelſſagt mir aber, wenn dieſer Tag 
verborgen, daß wir vom Volkeſnicht gekommen wäre, könntet ihr 
nicht bemerkt werden. Gleichwohlſdergleichen kaufen und tragen? 
ſehen uns Viele, und ſie wiſſen[Nein! wenn Einer vorzeiten eine 
und hören von uns; aber fie geben Bibel hatte und der Aufſeher hatte 
uns jetzt nicht mehr an und fagen:jes geſehen, ihr wüßtet was ihr 
„dieſe beten;“ denn ſelbſt unſereſdarauf gekriegt hättet; dieß hier, 
Umgebungen haben jetzt Mitleid (auf die Geißel weiſend). Wollten 
mit uns.“ wir zur Kirche gehen, was mußten 
wir thun? Oft packte ich alle 
meine reinen Kleider in ein kleines 
Bündel und ging in meinen ſchmutzi⸗ 

Angelangt: 4. Dec. 1845 zufgen Kleidern zur Kirche, damit 
Paramaribo, Surinam, M. wenn der Aufſeher mich ſähe, er 
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meinte, ich gehe zur Arbeit. Ka- und empfiehlt ſich dem HErrn. Sie 
men wir dann nahe zur Kirche, ſoſbrechen mit Gewalt die Thire auf, 
gingen wir ſchnell in den Buſch, wollen über ihn herfallen; es fällt 
wechſelten unſere Kleider und gin- ihnen aber ein Sack mit Mehl in 
gen in die Kirche. Nachher zogenſdie Augen, worüber ſie den Haus⸗ 
wir wieder unſere ſchmutzigen Klei--mann vergeſſen und den Sack fort 
der an, thaten als gingen wirſſchleppen. Die Hütte brannte ſchon, 
Fiſche oder Krebſe fangen; aberſſo daß Hausmann fliehen mußte 
wehe, wenn uns der Aufſeher ſahſund konnte ohne daß es die Schwar⸗ 
in die Kirche gehen, morgen gabsſzen gewahrten. So lief er denn 
ſicher Prügel.“ einige 30 Meilen weit, bis er zum 
Neuholland. Die Miſſtonare (8) Entſetzen ſeiner Frau und der gan⸗ 
in Zionshill ſchreiben: „Denſzen Gemeinſchaft ganz erſchoͤpft 
9. Mai wurde von einem Coloniften|Sionshill erreichte. Die Regierung 
ein Schwarzer erſchoſſen, weil erſſandte Soldaten hin, um zu unter⸗ 
Einfälle in feinen Waizen gemachtſſuchen; fie fanden aber nichts mehr 
hatte. Der Getödtete wurde vonſals ein Gerüſt, welches bereitet 
den andern Schwarzen zerſtückt, war um Hausmann darauf zu 
gebraten und gegeſſen. Den 14. braten.“ 
ſchrieb Hausmann von Noon-] Inſeln der Südſee. Fidſchi. 
gir (der neuen Station): Die] In der M. -Z. 1845 H. 3 wurde 
Schwarzen find zu arg, man ſollſgemeldet, wie M. Jag gar (16) 
alles fortholen und die Station auf- ſſich in Folge des Krieges gensthigt 
geben. Den 15. waren wir aufsſgeſehen von Riwa nach Bau zu 
höchſte erſtaunt, den Haus mannſzu ziehen. Nach einem Brief von 
ſelbſt ankommen zu ſehen, in derſihm vom 3. März aus Wewa war 
Nacht, in vollem Regen, zu Fuß, der Krieg zwiſchen den befeindeten 
ohne Schuhe und Hut, und ver- Häuptlingen noch immerfort ſehr 
wundet. Ein Schwarzer, Wonanja, leidenſchaftlich. Bei alle dem hat— 
hatte ihm mitgetheilt, daß die An-ſten aber die Miſſionare die Freude 
dern ihn überfallen und alles fort⸗ſihre Gemeinden innerlich und äußer⸗ 
tragen würden. Er blieb ruhig inflich erſtarken zu ſehen. Ein alter 
feiner Hütte; da kam ein Schwarzer Mann, Namens Nicodemus, und 
und wollte ihn herauslocken undſeine Frau Namens Jemima ent— 


immer weiter in den Buſch hinein⸗ 
führen. Hausmann merkte die 
Liſt und tritt in ſeine Hütte zurück; 
ehe er ſie aber erreichte, iſt ſchon 
ſein rechtes Ohr mitten durchge— 
ſpalten mittelſt einer ſichelähnlichen 
Wurſwaffe, ſeine rechte Hand bei— 
nah zerſchmettert mit einer Keule; 
fein Rücken war verwundet mittelſt 
eines Speers. Er befeſtigt die Thüre 


ſchliefen in dem HErrn; Letztere 
insbeſondere lebte und ſtarb als 
eine ſehr geförderte Chriſtin. 

Von Lakemba ſchreibt M. Lyth 
(17) unterm 29. Jan. 1846: „Der 
Häuptling und das Volk von Faz 
thata haben das Chriſtenthum an⸗ 
genommen. Der Krieg hat zu Wa⸗ 
nuabaralu aufgehört, und es 
herrſcht eine ſehr günſtige Stim⸗ 
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mung für das Chriſtenthum. Sch|Getimmel der polniſchen Revolu⸗ 
taufte unlängſt Ma ſewa, den Häupt⸗ tion, die Freude eine jüdiſche Mut⸗ 
ling von Wuanggawa. Zehn nab-|ter, Gattin eines getauften iſraeli— 
men das Chriſtenthum an währendſtiſchen Kaufmanns, nebſt vier ihrer 
ich dort war, und andere find ſeit-Kinder zu taufen. 

dem nachgefolgt. Unter den Ton- Die kleine jüdiſche Chriſtenge⸗ 
geſen zu Lakemba herrſcht cine gute meinde in Ja ſſy mußte auch ſchon 


Stimmung. Einige ſuchen denjerfahren, daß Alle die gottſelig lee 
HErrn.“ ben wollen Verfolgung leiden müſ— 
ſen. M. Edward (23) ſchreibt von 

Judenmiſſion. da unterm 23. Jan.: „Die Verfol⸗ 


M. Pauli in Amſterdam 
(19) taufte am 2. März einen alten 
Juden von der portugieſiſchen Sy⸗ 
nagoge im Haag. 

M. H. Poper (19) in Frank⸗ 
furt a. M. meldet die Taufe des 
gelehrten Sfracliten Rabbi Jecheskel 
Stern (jetzt Maximilian Chriſtian 
Heinrich Stern), am 25. Januar. 

M. Bellſon (19) in Berlin 
taufte am 24. Nov. einen 14jähri⸗ 
gen Knaben, Sohn eines Profeſ— 
ſors der Chemie, und am 31. Der. 
einen jüdiſchen Lehrer; auch taufte 
er noch zwei Frauen. 

Dr. Neumann (19) in Bres⸗ 
lau taufte laut Brief vom 8. Jan. 
einen Sohn und eine Tochter vom 
Hauſe Iſrael. 

M. Becker (19) in Warſchau 
berichtet die Taufe von drei Manz 

nern am 26. Dec. und eines vier⸗ 
ten am Tage darauf; dann wieder 
von zwei Jünglingen am 11. Febr, 

M. Hoff (19) in Krakau 


gung fing etwa 14 Tage vor mei⸗ 
ner Ankunft an. Die Juden be⸗ 
gannen damit, den Bekehrten Spott⸗ 
namen nachzurufen ſo oft ſich dieſe 
auf den Gaſſen ſehen ließen; dann 
warfen ſie ſogar Steine nach ihnen, 
bis die Gläubigen ſich fürchteten 
auszugehen. Abends kamen ſie mit 
Lärm und Muſik vor ein Haus, wo 
zwei derſelben wohnen; und endlich 
brachen an einem Feſttag Einige 
in das Haus eines Getauften ein, 
warfen zwei der Anweſenden zu 
Boden, banden und ſchlugen ſie; 
bis auf ihr Geſchrei einige Nach— 
barn zu ihrer Hülfe herbei eilten. 

M. Davis (22) in Tunis hat 
eine Knabenſchule zum Unterricht 
in allerlei nützlichen Kenntniſſen 
eröffnet. Er darf zwar vorerſt noch 
keinen geradezu chriſtlichen Unter— 
richt ertheilen, aber durch Beleh— 
rung aus dem Alten Teſtament et 
nen guten Grund legen, auf wel— 
chem mit der Zeit der ganze Bau 


des Evangeliums errichtet werden 


hatte Anfangs März, mitten imſkann. 
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Nro. I. Januar 1846. 


Monatliche Aus zuͤge 


aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und auslaͤndiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Klein⸗Aſien. 
Bruſa. 


Mifſionar Schneider giebt in ſeinem Berichte über 
ſeine Thätigkeit unter Anderm folgende Mittheilung: 

„In dem Armeniſchen Dorfe Karſak kommen jeden 
Sonntag und gelegentlich auch in der Woche 4 oder 5 
Perſonen zuſammen, um die heil. Schrift zu leſen und 
zu beten. Der Schullehrer des Dorfes, der von Bruſa 
iſt und von mir unterrichtet wurde, iſt einer von ihnen. 
In einem andern Dorfe iſt ein frommer junger Arme— 
nier Schullehrer; er liest jede Woche einmal mehrern 
Perſonen in ſeiner Schulſtube die heil. Schrift vor. 
Darunter iſt ein ganz blinder Mann, der für das Wort 
Gottes ein lebendiges Intereſſe an den Tag legt. In 
Solus, einem Dorfe an dem See von Nicäa verſam— 
meln ſich 10 bis 12 Armenier jeden Sonn- und Feſttag, 
um das Wort Gottes mit Gebet zu leſen; darunter iſt 
auch ein Prieſter, in deſſen Hauſe ſie zu demſelben Zweck 
manchmal zuſammen kommen. Auch gehen ſie zuweilen 
auf einen Berg nahe beim Dorfe, und halten dort ihre 
Andacht. 

In mehrern andern Dörfern haben die vertheilten 
heil. Schriften und chriſtlichen Bücher eine ähnliche ge— 
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ſegnete Wirkung zur Folge gehabt. Viele einzelne Per— 
ſonen ſind durch das bloße Leſen der heil. Schrift zu einer 
gründlichen Bekehrung geführt worden; ein Umſtand, 
der uns deutlich zeigt, daß „„das Wort des Herrn nicht 
leer zu Ihm zurückkehrt, ſondern ausrichtet, zu was Er 
es geſendet hat.““ Mögen doch die Freunde der Bibel 
in dieſem heiligen Werke muthig fortfahren, denn ihre 
Arbeit iſt nicht vergebens.“ 


Auszug aus dem Alten Jahresbericht der brittiſchen 
und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft vom Jahr 1845. 
(Schluß.) 

Weſtindien. Ein Theil des verfloſſenen Jahres 
wurde von unſerm Agenten Mae Murray damit zuge— 
bracht, daß er die verſchiedenen Hülfsvereine in Ja— 
maika beſuchte; 7 Monate brachte er damit zu, die 
Inſeln St. Thomas, St. Croix, St. Kitts, Ne⸗ 
vis, Antigua, Barbados, ſowie Demerara und 
Berbice zu beſuchen. — An das Bibeldepot in Ja— 
maika wurden im Ganzen 5025 Exemplare überſandt; 
und als Erlös für verkaufte heilige Schriften erhielten 
wir 446 Pf. Sterl. Ferner übermachte uns Herr Mae 
Murray 100 Pf. für verkaufte Schriften und 69 Pfund 
als Collekte bei gehaltenen Bibelverſammlungen. 

Nach St. Kitts wurden 1892 Ex. geſandt. Ueber 
dieſe Inſel bemerkt Herr Mae Murray: „Das Begeh— 
ren nach dem Worte Gottes iſt jetzt hier ſehr bedeutend; 
Hunderte warten mit ängſtlicher Spannung auf die a 
kunft Ihrer Bücher.“ 

Nach Antigua giengen 402 Ex., ab, während uns 
von dort 150 Pf. Sterl. überſandt wurden. — An das 
Depot zu Barbados wurden 3200 Ex. überſandt; 
311 Pf. Sterl. giengen von dort ein. Ein Hülfsverein / 
welcher auf dieſer Inſel früher unter dem Namen 


a 
„Hülfsbibelverein der Farbigen“ beſtanden hatte, wurde 
aufs Neue ins Leben gerufen unter dem Namen „Bar— 
bados⸗Hülfsbibelgeſellſchaft.“ Der Seecretär derſelben 
hat uns 36 Pf. überſandt. 

Auch von dem Hülfsverein auf den Bermuda-In⸗ 
ſeln gieng eine Gabe von 30 Pf. ein. 

Brittiſches Nord-Amerika. Der Hülfsverein 
für Ober⸗Kanada iſt noch immer in blühender und ge— 
ſegneter Thätigkeit. Nach Toronto wurden 12936 Bi— 
beln und Teſtamente abgeſandt, und als Erlös für ver— 
kaufte Schriften erhielten wir 910 Pf. Sterl. 

Der Sekretär des Bibelvereins zu Perth ſchreibt: 
„Obſchon wir in der letzten Zeit keine Beſtellungen bei 
Ihnen gemacht haben, ſo iſt doch unſer Verein in voller 
Thätigkeit und in blühendem Umſtand. In den letzten 
2 Jahren haben wir unſere heilige Schriften von dem 
Depot in Montreal bezogen.“ 

Die Hülfsgeſellſchaft in Montreal wurde im ver— 
floſſenen Jahr mit 7023 Ex. verſehen und hat dagegen 
300 Pf. Sterl. eingeſandt. Sie iſt noch immer ſehr 
thätig, und wird von 55 Zweigvereinen unterſtützt. Sie 
hat im letzten Jahre 7846 Ex. ausgegeben, im Ganzen 
ſeit ihrer Gründung 74,938 Exemplare. — Die fran— 
zöſiſchen Miſſionarien in Canada wurden mit einem 
Geſchenk von 1200 Ex. der heil. Schrift bedacht. 

Der Hülfsverein zu Quebek erhielt 594 Ex.; der— 
jenige in Nova Skotia 3436 Bibeln und Teſtamente, 
wogegen der letztere 322 Pf. Sterl. als Beitrag über— 
ſandte. — Die „kirchliche Geſellſchaft für die Colo— 
nien“ bat um ein neues Geſchenk, das ihr mit 200 
Bibeln und 600 Teſtamenten gewährt wurde. 

An die Hülfsgeſellſchaften zu Neu-Braunſchweig, 
Fredericton, Bathurſt und andern Orten wurden 
größere oder kleinere Sendungen heiliger Schriften über— 
macht, ſowie dieſelben ihrerſeits zum Theil nicht unbe— 


deutende Beiträge singefandt haben. — Der Geſellſchaft 
auf der Prinz⸗Eduards⸗Inſel, welche 1066 Bibeln und 
2622 Teſtamente im letzten Jahre verbreitete, wurde eine 
Sendung von 2267 Exemplar zugeſchickt. — 

Den Wesleyaniſchen Miſſionarien auf Neu-Fund-⸗ 
land wurden 350 Exemplare heiliger Schriften als Ge— 
ſchenk übergeben. 


Bericht über die Heimat. 
(Großbritannien und Irland.) 


Die ganze Zahl von Bibelvereinen in England und 
Wales beträgt nun 2991, nämlich: 


Hülfsgeſellſchafte n eye genase 
Zweignereine a e n eee ee 
Pihelvereine r nee Gee 
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Die freien Beiträge im verfloſſenen Jahr belaufen 
ſich auf 31,548 Pf. Sterl.; die Legate und andere Ge— 
ſchenke auf 18,307 Pf.; der Erlös für verkaufte Schrif— 
ten auf 47,900 Pf.; ſomit die Total-Einnahme auf 
97,755 Pf. Die Ausgaben der Geſellſchaft im verfloſ— 
ſenen Jahre beliefen ſich auf 85,818 Pf. Sterl. 

Verbreitet hat die Geſellſchaft von ihren Depots in 
der Heimat und im Ausland im Ganzen 915,811 Ex. 
der heiligen Schrift. 

Schon im vorigen Jahre hat die Committee die Sum- 
me von 5000 Pf. Sterl. zu dem beſondern Zwecke aus— 
geſetzt, neugegründete Schulen mit Bibeln und Teſtamen— 
ten zu verſehen. Nun find im verfloſſenen Jahre von 
688 Schulen, welche erſt in den letzten 3 Jahren gegrün— 
det wurden, Geſuche eingelaufen, denen ſofort entſpro— 
chen und im Ganzen die Anzahl von 31,758 Ex, übergeben 
wurde. Viele Mittheilungen, die uns über den Zuſtand 
der Schulen bei dieſer Gelegenheit gegeben wurden, waren 
ſehr ergreifend und haben uns einen Blick thun laſſen 
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in den traurigen Zuſtand derjenigen Schulen, die vor 
dem Jahr 1843 gegründet wurden, ſo daß die Aufmerk— 
ſamkeit der Committee in hohem Grade dadurch in Anſpruch 
genommen iſt. Inzwiſchen wurde der Beſchluß gefaßt, 
zum Beſten der Schulen überhaupt und der Armen eine 
unſerer Ausgaben des Teſtaments um 12 kr. ſchön ge 
bunden zu verkaufen; auch wurde die Committee veran- 
laßt, den Vortheil, welchen die neugegründeten Schulen 
genießen, auf alle die in den Armenhäuſern befindlichen 
Schulen auszudehnen, von denen keine älter iſt, als 
vom Jahr 1836. Von nicht weniger als 259 Schulen 
der letztern Art wurde das Anerbieten dankbar ange 
nommen, und die Committee hat ihnen im Ganzen 7593 
Exemplare übermacht. Gleichwohl iſt die für dieſen Zweck 
ausgeſetzte Summe noch nicht erſchöpft. 

Der Hülfsverein des Southwark-Diſtriktet 
(der ſüdliche Theil von London) — ein Verein der zu 
den thätigſten gehört, hat 250 Leih-Teſtamente (d. h. 
Teſtamente, die nur zum Ausleihen beſtimmt find) empfan- 
gen, um ſie in dieſem Diſtrikte, in welchem noch ſehr 
viele Familien ohne das Wort Gottes ſind, zu gebrau— 
chen. Es iſt dieß ein neuer Beweis, daß die Aufgabe 
unſerer Geſellſchaft noch lange nicht als vollendet betrach— 
tet werden kann. Die Londoner-Stadtmiſſion hat 
einen ſehr intereſſanten Bericht veröffentlicht über die 
Vertheilung von 5000 Neuen Teſtamenten, die fle von 
unſerer Geſellſchaft empfangen hatte. Ebenſo hat die 
Stadtmiſſion zu Leeds 1000 Teſtamente und 100 Bibeln 
empfangen. — 

Dem trefflichen Arzte Dr. Browning, welcher ein 
Schiff von 220 zur Transportation verurtheilten Män- 
nern nach der Norfolk-Inſel zu begleiten hatte, wurden 
mit Freuden 320 engliſche Bibeln und 100 Teſtamente 
eingehändigt, um ſie bei ſeiner Ankunft zu vertheilen. 
Für die weiblichen Strafgefangenen wurden 582 Teſta⸗ 
mente mit Pſalmen beſtimmt. 
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Einem Juden-Miſſionar, der nach Tunis abreiste, 
wurden 500 hebräiſche Bibeln und eben fo viele hebräiſche 
Teſtamente übergeben. 

Schottland. Etliche wenige Geſchenke wurden für 
dieſes Reich beſtimmt: darunter mögen 260 engliſche 
Bibeln und 144 Teſtamente für die Schottland⸗ und 
Orkney-Inſeln erwähnt werden. 

Irland. Die irländiſche Bibelgeſellſchaft hat für 
beſtellte heilige Schriften 1634 Pf. an uns eingeſandt. 
Höchſt erfreulich iſt es, was der Bericht über den all— 
gemeinen Stand der Geſellſchaft ſagt: 

„Der Herr hat in Gnaden im verfloffenen Jahre 
unſere Geſellſchaft reichlich geſegnet, 78,516 Bibeln und 
Teſtamente wurden ausgegeben, ſomit 13,329 Ex. mehr 
als im vorangehenden Jahre.“ 

Die „Sonntagsſchul-Geſellſchaft für Irland,“ welche 
224 Pf. als Beitrag eingeſandt hat, empfieng ein Ge— 
ſchenk von 5500 Bibeln und 21,000 Teſtamenten. — 
Die „Iriſche Geſellſchaft von Dublin“ hat 2500 Ex. 
des irländiſchen Teſtamentes empfangen; ebenſo die 
„Londoner-Irländiſche Geſellſchaft“ ein Geſchenk von 
1500 engliſchen Bibeln und 2500 Teſtamenten. — 

Schluß. Wir möchten mit Demuth und doch mit 
Vertrauen fragen: Iſt dieß Werk, das wir eben über— 
blickt haben, nicht das Werk Gottes? Mögen diejenigen, 
welche dem Werke noch ferne ſtehen, dieſe Frage auf— 
richtig beantworten! Wir aber wollen inbrünſtig den 
Herrn bitten, daß er uns mehr und mehr Freunde er— 
wecke, die dieſe heilige Sache mit treuem Eifer unter— 
ſtützen und auch da, wo der Erfolg den Erwartungen 
nicht entſpricht, mit Geduld und Liebe fortarbeiten. 
Denn das Wort Gottes, wie es die Richtſchnur und 
Quelle aller Wahrheit iſt, kann auch allein diejenigen, 
die daran glauben, weiſe machen zur Seligkeit. — 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Nro. II. Februar 1846. 


Monatliche Aus zuͤge 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Neu⸗ Seeland. 


Von der Wesleyaniſchen Miſſionsgeſellſchaft in London 
wurden dem Caſſier der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft 68 Pf. Sterl. und 8 Schilling einge— 
händigt, welche den Erlös bilden für Neue Teſtamente, 
die auf Neu⸗Seeland verkauft wurden. Damit nämlich 
verhält es fic) ſo: — 214 Ex. wurden von den Einge— 
bornen, jedes zu 2 Schilling mit Geld bezahlt, 254 Ex. 
durch Arbeit abverdient und 216 Ex. mit Kartoffeln, 
Mais u. ſ. w. bezahlt, was zuſammen die oben genannte 
Summe ausmacht. 

Miſſionar Watkin auf der Station Waikowaiki 
ſchreibt über die Vertheilung der empfangenen Neuen 
Teſtamente Folgendes: 

„September 16, 1843. In dieſer Woche wurde ich 
durch die Ankunft der längſt und ſehnlichſt erwarteten 
Kiſte mit Teſtamenten erfreut, wofür ich vor Allem Gott, 
dann aber auch der trefflichen brittiſchen und ausländi— 
ſchen Bibelgeſellſchaft meinen Dank ſage. Dieſe Kiſte 
hat große Freude auf unſerer Station verurſacht. Die 
Begierde nach Büchern iſt ungemein groß. Etliche we— 
nige habe ich weggeſchenkt, die meiſten verkauft; da 
aber meine Leute ſehr arm ſind und außer Kartoffeln 
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und Brennholz nichts anzubieten haben, ſo fällt der 
Erlös nicht ſehr reichlich aus. Nur wenige haben Geld, 
aber ſie geben freudig einen halben Thaler für das un— 
ſchätzbare Buch. Ich bin überglücklich, daß ich dem 
Verlangen dieſer Leute nach Büchern einigermaßen ent— 
ſprechen kann; das lange Ausbleiben der Kiſte hat mir 
viel Schmerz bereitet, doch das iſt nun vorüber. Einer 
jungen Perſon gab ich ein Teſtament, wobei ich ihr be— 
deutete, daß ihr Mann dafür zu zahlen habe. „O, rief 
ſie, ich werde ſelbſt dafür zahlen.“ Sie lief weg, kam 
aber bald wieder mit einem durchlöcherten Thaler, den 
ſie ſehr hoch gehalten und als Ohrgehänge getragen hatte, 
und den ſie wohl nicht um das vierfache ſeines Werthes 
ſonſt hergegeben hätte. Auch ſind bereits Leute von 4, 
6 und 10 Stunden weit herbeigekommen, um Bibeln zu 
holen; der Ruf: „Gieb mir ein Buch! Gieb mir ein 
Buch!“ hat mich beinahe betäubt, und meiner armen 
kranken Gattin wirklich zugeſetzt. Einer, der bereits 
ein Exemplar hatte, wollte noch ein zweites kaufen, als 
Reſerve, wenn das erſte alt und unleſerlich geworden 
wäre. Oft muß ich das Wort hören: „Ich möchte 
Eines für meine Frau, für meine Schweſter, meinen 
Bruder, meine Tochter, meinen Sohn oder dergleichen!“ 
Auch Leute, die nicht leſen können, haben mich darum 
gebeten, und als ich erklärte, daß ein Buch in ſolchem 
Falle ohne Nutzen wäre, bekam ich immer die Antwort: 
„Wir wollen's lernen! Wir wollen's lernen!“ und das 
thun ſie auch. — Noch nie iſt eine ſo koſtbare Kiſte auf 
dieſer Station angekommen. Ja, Kiſten mit Flinten 
ſind angekommen und Branntweinfäſſer und dergleichen 
Sachen, auch wohl Kiſten mit Kleidungsſtücken und an— 
dern nützlichen und nöthigen Artikeln; aber hier iſt das 
wahre Gut, das Beſte, was je ein Schiff bringen kann, 
das Wort des Lebens. Seitdem ſind auch unſere Ver— 
ſammlungen viel beſſer beſucht, und dieſen Abend hatte 
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ich eine intereſſante Unterhaltung mit den Gingebornen: 
über bibliſche Geſchichten und Lehren. 

Auch habe ich heute einige Taufbewerber geprüft, 
die ich morgen, ſo Gott will, zu taufen gedenke. 

Sept. 18. Geſtern hatte ich eine ſchöne Verſamm— 
lung. Am Morgen taufte ich 9 Perſonen. Möge die 
göttliche Gnade ſie treu und beſtändig machen. Wir be— 
dürfen zwei weitere Miſſionarien auf dieſer Küſte, — 
aber woher ſollen wir die bekommen? Ich habe nie ge— 
wünſcht, reich zu ſein; jetzt möchte ich es gerne ſein, um 
das Evangelium den Heiden ſenden zu können; aber ich 
bin arm, und Alles, was ich thun kann, iſt, daß ich 
bete: „Herr, ſende mehr Arbeiter in deinen Weinberg!“ 


Belgien. 


Herr Prediger Tiddy, unſer Agent in Brüſſel, 
empfing kürzlich von einem ſeiner Colporteurs folgende 
Zuſchrift: 

„Schon ſeit längerer Zeit wollte ich Ihnen nähere 
Mittheilungen über den Gang unſerer Colportage geben. 
Ich hätte Ihnen vieles Schmerzliche zu erzählen; denn 
ich ſtand oft in großer Gefahr von Seiten der Feinde 
des Wortes Gottes, und ohne Seine Hülfe wäre es 
wohl oft von Drohungen zu Schlägen gekommen. Es 
thut mir aber ſehr Noth, nicht blos mit Sanftmuth 
und Weisheit Leiden zu ertragen, ſondern auch an das 
Wort unſers göttlichen Meiſters beſtändig zu gedenken, 
daß ohne Seinen Willen kein Haar von unſerm Haupte 
zur Erde fallen kann. An der Wuth unſerer Feinde 
können wir ſehen, wie ſehr der Fürſt der Finſterniß das 
Werk haßt, welches unter dem Segen Gottes viele arme 
Sünder zur Erkenntniß des Heils bringen kann; aber 
wir wiſſen auch, daß Gott Macht hat, zu ſeinen Fein— 
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den zu ſagen: „Bis hieher ſollſt du kommen, und 
nicht weiter.“ Doch ich übergehe dieſe ſchmerzlichen 
Erfahrungen, und will Ihnen lieber Erfreuliches be— 
richten, das Ihnen zeigen kann, daß bereits Lichtfunken 
in viele Herzen gefallen ſind. 

Ich habe Ihnen ſchon öfters bemerkt, daß, wenn 
ich es dahin bringen kann, denen, welchen ich die Bi— 
bel anbiete, einen Abſchnitt daraus vorzuleſen, dieß je— 
desmal viel kräftiger die Vorurtheile zerſtreut und die 
Leute zum Ankauf der heil. Schrift veranlaßt, als alle 
Gründe, die ich vorzubringen wüßte. Es iſt mir öfters 
begegnet, daß Leute, die zuerſt um keinen Preis ein 
Exemplar kaufen wollten, alſobald begierig eines kauf— 
ten, nachdem ich ihnen einen Abſchnitt daraus vorgele— 
ſen hatte. Vor Kurzem trat ich in ein Haus, wo ich 
ſehr unfreundlich aufgenommen wurde, da die Leute 
wußten, daß ich ein Bibelträger ſei. Sobald es mir 
aber gelungen war, ihnen einige Verſe vorzuleſen, gleich 
öffneten ſich die Börſen, und 3 Ex. wurden gekauft. 
Dasſelbe war der Fall in einer andern Familie, und 
zwar, noch ehe ich ein Capitel zu Ende geleſen hatte; 
zwar hatte dieſelbe bereits ein Neues Teſtament, aber 
die fürchterlichen Drohungen des Prieſters hielten ſie 
vom Leſen desſelben ab. Die Frau wollte mir das Buch 
um den halben Preis zurückgeben. Ich fragte ſie, ob 
ſie ſich wohl, wenn ihr ein großes Vermögen in einem 
Teſtament vermacht worden wäre, von irgend Jemand 
verhindern laſſen würde, die Bedingungen kennen zu 
lernen, unter welchen ſie das Erbe in Empfang nehmen 
könne? Wir, fügte ich hinzu, hatten unſer Recht auf 
das himmliſche Erbe verloren; Chriſtus aber habe es 
uns wieder erworben, und habe uns dann ſein Teſtament 
hinterlaſſen: — und doch ſagt euer Prieſter, ihr gehet 
verloren, wenn ihr das Teſtament leſet! Der Mann ſtand 
auf und rief: „Was ihr ſaget, das iſt ganz wahr!“ 


Dann las ich ihnen von dem Kampf Christi in Gethſe— 
mane vor; da unterbrach mich der Mann, und fragte 
mich, was das Buch koſte: „denn,“ fügte er hinzu, „es 
hat mich ſo gerührt, daß ich nicht mehr ich ſelber bin.“ 
Die Frau verſuchte vergeblich ihn davon abzuhalten, in— 
dem ſie ſagte, ſie hätten ja das Buch ſchon. Der Mann 
aber erwiederte: „ſo können wir ja Jemand anders da— 
mit ein Geſchenk machen.“ Voll Hoffnung verließ ich 
dieſes Haus und betete zu Gott, er möge ſein Wort an 
dieſer Familie ſegnen. 

Vor einiger Zeit hatte ich die Freude, einem alten 
Manne, der auf dem Krankenbett lag, ein Exemplar zu 
verkaufen. Er hatte ſchon früher ein Neues Teſtament 
gehabt, aber der Prieſter hatte es ihm weggenommen. 
Unſere Feinde rufen mit vereinter Stimme: „Laſſet uns 
zerreißen ſeine Seile!“ aber der Herr lachet ihrer, und 
weiß ſie zu beugen.“ 


Frankreich. 


Herr de Pressensé giebt wieder mehrere intereſſante 
Berichte über die Thätigkeit und die Erfahrungen ſeiner 
Bibelträger, welche ganz Frankreich mit ihren Bibeln 
durchziehen. Wir heben daraus folgende Züge hervor: 

Vor etwa drei Jahren wurde eine Bibel an einen 
Mann verkauft, der mit ſeiner Schweſter zu den bigot— 
teſten Perſonen der Gemeinde gehört hatte. Natürlich 
hatte er die Bibel anfangs nicht annehmen wollen, und 
es bedurfte der dringenden Zuſprache von Seiten des 
Bibelträgers, um die Vorurtheile gegen die h. Schrift 
bei dieſen beiden Perſonen zu überwinden. Endlich ließ 
es der Herr gelingen, alle ſeine Einwendungen zu zer— 
ſtreuen. Die Schweſter aber, als ſie ſeine Neigung, 
eine Bibel zu kaufen, wahrnahm, drohte ihm unter den 


heftigt en Schimpfreden mit dem Fluche der Kirche, und 
erklärte ihm rund heraus, daß mit der Bibel der Teufel 
in's Haus ziehen werde. Doch ihrer Vorſtellungen un— 
geachtet kaufte der Bruder ein Exemplar; allein den 
Bibelträger quälte der Gedanke, es möchte der bigotten 
Schweſter mit Hülfe des Prieſters wieder gelingen, die 
heil. Schrift aus dem Hauſe zu ſchaffen. Aber dieß war 
nicht der Fall; im letzten November beſuchte nach einer 
Zwiſchenzeit von 3 Jahren unſer Colporteur wieder die 
nämliche Gemeinde, ohne den eben erzählten Umſtand 
vergeſſen zu haben. Mit einer gewiſſen ängſtlichen Span— 
nung fieng er ſeine Beſuche gerade in dieſem Hauſe an, 
das zugleich eines der beſten im Orte war. Mit einer 
Bibel in der Hand klopfte er an der Thüre; eine ält— 
liche Frauensperſon öffnete, und ſogleich erkannte er in 
ihr die Schweſter, die ihn früher ſo grob behandelt hatte. 
Er ſeufzte in ſeinem Herzen zu dem Herrn, faßte Muth 
und fragte, ob ſie nicht geneigt wäre, ein Exemplar des 
Wortes Gottes zu kaufen, das (wie er hinzufügte) allein 
im Stande ſei, uns den Weg zur Seligkeit zu zeigen. 
„Tretet nur herein, mein guter Mann!“ entgegnete die 
Perſon; „ich habe mit euch weiter zu reden.“ Nun er— 
zählte ſie unſerm Freunde folgende Umſtände, die ſein 
Herz mit hoher Freude erfüllten. „Ein Mann wie Ihr,“ 
fuhr die Perſon fort, ohne den Colporteur wieder zu 
erkennen, „kam vor 3 Jahren auch hieher, und richtete 
dieſelbe Frage an meinen ſeligen Bruder, der nun im 
Frieden bei ſeinem Heiland ruht; und da Alles, was 
ihr bis jetzt geſagt habt, mich vermuthen läßt, daß Ihr 
auch wie jener, ein Friedensbote ſeid, ſo muß ich offen 
mit euch reden. Als mein Bruder damals ſich entſchloß, 
eine Bibel zu kaufen, ſo kam ich darüber in große Wuth, 
und viele Monate lang habe ich fortwährend mit ihm 
darüber Streit gehabt. Aufgehetzt von dem Prieſter und 
andern Leuten, that ich alles Mögliche, ihn zu über— 


reden, das Buch in's Feuer zu werfen; aber je mehr 
ich in ihn drang, deſto anhänglicher wurde er an das 
Buch, und deſto größer wurde ſeine Freundlichkeit und 
Geduld gegen mich. Endlich wurde mein theurer Bru— 
der gefährlich krank, und gleich Anfangs ſprach er ſeine 
Ueberzeugung gegen mich aus, Gott werde ihn zu ſich 
nehmen. Mit tiefem Gefühl ſprach er von dem unaus— 
ſprechlichen Segen, den ihm das Leſen der Bibel gee 
bracht, und erklärte offen, ihr verdanke er es, daß alle 
Furcht des Todes ihm genommen ſei, daß er wiſſe, an 
wen er glaube, und daß ſeine Sünden ihm vergeben 
ſeien. Sein zuverſichtlicher Ton machte einen mächtigen 
Eindruck auf mich, und da ich während ſeiner langen 
und ſchmerzlichen Krankheit immer wahrnahm, daß er 
jedesmal, wenn er die Bibel wieder geleſen hatte, neu 
getröſtet, geſtärkt und erquickt war, und daß er unter 
den herzzerreißendſten Leiden eine Geduld und Ergebung 
an den Tag legte, die wahrhaft ergreifend war, ſo 
konnte ich nicht umhin, bei mir ſelbſt zu denken, daß 
Gott wirklich mit ihm ſei. — Da ich mich jedoch hier— 
über nie äußerte, und mein Bruder natürlich fürchtete, 
ich könnte möglicherweiſe nach ſeinem Tode meine frü— 
here Drohung ausführen und das Buch verbrennen, fo 
rief er mich eines Tages zu ſeinem Bette und redete 
mich folgendermaßen an: „„Meine theure Schweſter, ich 
bitte dich dringend, meine Bibel als den größten Schatz, 
den ich dir hinterlaſſen kann, zu behalten: lies ſie mit 
Gebet, und du wirſt finden, daß ſie auch für dich eine 
Perle von unſchätzbarem Werth ſein wird, wie ſie es für 
mich war.““ Darauf erwiederte ich nichts. „„Nun 
denn,““ fuhr mein Bruder fort, „„da du gegen meine 
Bitten taub bleibſt, ſo verſprich mir feierlich, — und 
denke daran, daß es der letzte Wunſch eines Sterbenden 
iſt, — daß du meine Bibel, wenn man mich in den 
Sarg legt, mir auf's Herz legeſt, wodurch ſie wenigſtens 
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vor dem Verbrennen und Entweihen gefichert iſt.““ Bei 
dieſen Worten konnte ich mich nicht länger halten, ſon— 
dern rief aus: „„Nein, nein, mein Bruder, dieſer 
Schatz ſoll nicht in die Erde vergraben werden; und ich 
hoffe, du werdeſt zu Gott flehen, daß er auch mir Gnade 
gebe, ſeinen Werth ſo zu erkennen, wie du ihn erkannt 
haſt.““ Und nun, mein guter Freund, ſchloß dieſe Per— 
ſon, die letzten Gebete meines trefflichen Bruders ſind 
erhört worden! Dann zeigte ſie mir dieſelbe Bibel, die 
ich ihrem ſeligen Bruder vor 3 Jahren verkauft hatte, 
und fügte hinzu: „„Auch ich habe Frieden für meine 
Seele gefunden durch dieſes köſtliche Buch.““ 


(Fortſetzung folgt.) 


Cooks⸗Inſeln. Rarotonga. 


Miſſionar Charles Pitman ſchreibt aus Rarotonga 
vom 26. Nov. 1844: 

„Meine Schwäche erlaubt mir nur eben, ein wenig 
aufzuſtehen und Ihnen kurz zu melden, daß heute 2925 
Pfund Pfeilwurz (Arrowrut) nach den Schiffer-Inſeln 
an Herrn Williams abgegangen ſind, um dort zum 
Beſten der brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft 
verwerthet zu werden. Sie giengen ein für verkaufte 
Neue Teſtamente in der Rarotongaſprache. Ein Wechſel 
von 30 ½ Pf. Sterl., als Erlös für jene Wurzeln, wird 
Ihnen zugeſandt werden. 

Viele Gebete ſteigen beſtändig auf zu 
Gnade für das geſegnete Wilten Spree Oeſelſchaft Sie 
werden mit Freuden vernehmen, daß auf allen unſern 
Inſeln das Wort Gottes eifrig begehrt und gerne ge— 
kauft wird. Mit dem Alten Teſtament ſind wir in der 
Ueberſetzung bis zu den Büchern der Könige gekommen. 


Die Pſalmen und Sprüchwörter ſind bereits in den Hä 
r fh cits in den Hän⸗ 


Herausgegeben von der brittiſchen und auslaͤndi 
Bibelgeſellſchaft. ie 


Nro. III. März 1346. 
Monatliche Aus zuͤge 


aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Frankreich. 
(Fortſetzung.) 

Ein anderes Beiſpiel von der Wirkſamkeit unſerer 
Bibelträger iſt folgendes: 

Vor etwa 8 Jahren hatte der Maire (Schultheiß) 
einer gewiſſen Gemeinde eine Unterredung mit einem 
unſerer Bibelträger. Der Maire hörte eine Zeit lang 
ſtille zu, fieng aber dann an zu ſpotten und ſagte, das 
tauge für Kinder und alte Weiber, nicht aber für ver— 
nünftige und urtheilsfähige Leute. Zufällig geſchah es, 
daß ein Töchterchen dieſes Mannes von 8 Jahren Alles 
mit anhörte, was ihr Vater geſagt hatte, und da das— 
ſelbe nun gerne wiſſen mochte, was für ſchöne Sachen 
für Kinder denn in des Colporteurs Buch ſtünden, fo 
bat es den Vater ſehr dringend, ihm doch ein Exemplar 
zu kaufen, was denn derſelbe zuletzt wie im Scherz 
wirklich that. Der Bruder des Maire, der auch anwe— 
ſend war und während der Unterredung den kläglichſten 
und erbärmlichſten Unglauben an den Tag gelegt hatte, 
wurde nun, da er die Bibel in des Kindes Händen ſah, 
noch erbitterter als zuvor, und wollte ſich ſogar thätlich 
an dem Colporteur vergreifen, hätte nicht der Maire 
dem letztern gerathen, ſich zu entfernen. Die Bibel aber 
blieb im Hauſe. 3 0 
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Nachdem der Colporteur weggegangen war, kamen 
die beiden Brüder in jenem Hauſe in eine heftige Un— 
terredung über das Vorgefallene; der Ungläubige beharrte 
darauf, die Bibel, die man dem Kinde gegeben hatte, 
müſſe verbrannt werden; der Maire aber beſtand eben 
ſo entſchieden darauf, daß er die Bibel behalten werde 
und daß ſeine Tochter darin leſen dürfe. Kurz, nach 
einem langen und heftigen Streit trennten ſich beide 
Brüder, und ſchwuren, daß ſie einander nie wiederſehen 
wollten. Die Kinder beider Familien jedoch hatten an 
dem Zwiſte der Eltern keinen Antheil, ſondern beſuchten 
einander fortwährend wie zuvor. Bei ſolchen Gelegen— 
heiten pflegte die junge Tochter öfters von dem Buch zu 
ſprechen, das ihr Vater ihr gekauft habe, und das, wie 
ſie ſagte, ausnehmend anziehend ſei, ſo daß endlich ihr 
Vetter, der Sohn jenes ungläubigen Bruders, neugierig 
wurde und die Bibel von dem Mädchen entlehnte. Das 
Leſen derſelben machte nun auf den Knaben ganz den— 
ſelben Eindruck, ſo daß der Genuß und die Freude, die 
er daran hatte, die Aufmerkſamkeit ſeines Vaters auf 
ſich zog. Einmal nun, als er ſich von Niemand bemerkt 
glaubte, verleitete ihn ſeine Neugierde, ſelbſt in das 
Buch hinein zu ſehen, gegen das er ſo bitter losgezo— 
gen war, und das den kläglichen Bruch zwiſchen ihm 
und ſeinem Bruder herbeigeführt hatte. Er las etliche 
Verſe, und bald wurde er von dem, was er las, ſo mäch— 
tig angezogen, daß er nicht davon wegkommen konnte, 
und als ſein Sohn von der Zurückgabe der Bibel ſprach, 
weil ſeine Baſe es zurückverlange, ſo wußte er immer 
neue Vorwände zu erfinden, die Sache hinauszuſchieben. 
Endlich war doch die Eigenthümerin der wiederholten 
Entſchuldigungen ihres Vetters müde, und klagte es 
ihrem Vater, ihn zugleich herzlich bittend, er möge doch 
für die Zurückgabe des köſtlichen Buches ſorgen, da fle 
nicht länger ohne dasſelbe ſein könne. Man kann ſich 


=< 


denken, wie erſtaunt der Maire war, zu hören, daß die 
Bibel ſich im Hauſe eines Mannes befinde, der vor noch 
nicht langer Zeit ſich beim bloßen Anblick derſelben fo 
wüthend geberdet hatte, und der erſte Gedanke, der ihm 
kam, war die Beſorgniß, ſein Bruder werde aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach das Buch in ſeine Gewalt zu bekom— 
men geſucht haben, um es zu zerſtören. Allein dieſer 
Gedanke wurde ihm bald genommen, indem er zu ſeinem 
großen Erſtaunen hörte, daß die Bibel nicht nur durch— 
aus unverſehrt ſei, ſondern daß ſein Bruder ſogar darin 
leſe. Obſchon er ſelbſt dem Buch gerade nicht ſehr ge— 
wogen war, ſo wurde doch der Wunſch in ihm immer 
ſtärker, dasſelbe zurückzubekommen. „Die Bibel,“ dachte 
er, „gehört mir; ich möchte ſie auch einmal leſen; und 
ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß mein Bruder 
Beſchlag auf mein Eigenthum lege.“ Er ließ deßhalb 
durch eine dritte Perſon dasſelbe zurückfordern, und be— 
ſtand darauf, daß es unverzüglich geſchehe. Aber Alles 
war vergebens, und eine Zeit lang ſchien es in der That, 
als wenn gerade das heilige Buch, das auf jedem Blatt 
Friede und Wohlwollen athmet, nur beſtimmt wäre, die 
Feindſeligkeit zwiſchen den beiden Brüdern anzuſchüren; 
denn bereits dachte der Maire darauf, ſeinen Bruder 
vor Gericht zu ziehen. Allein, Gott ſei Dank! die Sache 
ſchlug anders aus. 

Inzwiſchen hatte der Bruder die Bibel fortwährend 
fleißig geleſen; von einem Tag zum andern fielen die 
Schuppen mehr von ſeinen Augen, immer tiefer erkannte 
er die Thorheit und Gottloſigkeit ſeines frühern Unglau— 
bens, und endlich erwachte in ihm der heiße Wunſch, 
dem Wort und Gebot Gottes gläubig ſich zu unterwer— 
fen. Kurz, das Werk der Gnade hatte in ſeiner Seele 
auf die erſtaunlichſte Weiſe begonnen ohne alle menſch— 
liche Mitwirkung. Als dieſe Veränderung mit ihm vor— 
gieng, mußte er gerade Krankheits halber das Bett hü— 
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ten, und fo ſchickte er zu ſeinem Bruder und bat ihn, 
zu ihm zu kommen und von ihm die Bibel in Empfang 
zu nehmen. Nun fand eine Zuſammenkunft ſtatt, die auf 
Seiten des Mannes, deſſen Herz durch das Leſen der 
heil. Schrift war umgewandelt worden, wahrhaft ergrei— 
fend war. Die Art, wie er ſeinen Bruder anredete, 
zeugte von einer wahrhaft chriſtlichen Geſinnung, und 
war auch an dem Herzen des letztern reichlich gefegnet, 
ſo daß dadurch der Weg gebahnt wurde zu einer völli— 
gen Verſöhnung zwiſchen beiden; und um ihr gutes Ein— 
verſtändniß dauernder zu machen, gelobten ſie einander, 
die Bibel nicht nur fleißig zu ſtudiren, ſondern auch 
ihren Inhalt praktiſch zu üben. Zu dem Ende kamen 
ſie überein, daß das vorhandene Exemplar ihr gemein— 
ſchaftliches Eigenthum ſein ſolle, und daß ſie dasſelbe, 
wenn ſie nicht gemeinſchaftlich darin leſen könnten, ab— 
wechſelnd es bei ſich haben ſollten; inzwiſchen wollten ſie 
zum Herrn flehen, er möchte ihnen Gelegenheit geben, 
daß jeder von ihnen ein eigenes Exemplar von dem köſt— 
lichen Buche bekommen könne. Erſt nach langer Zeit 
wurden ihre Gebete erhört, und der Colporteur, der vor 
Kurzem dieſes Haus wieder beſuchte und von dem Maire 
ſelbſt den Verlauf der Geſchichte erfuhr, wurde freilich 
ganz anders aufgenommen als ſein Vorgänger vor acht 
Jahren. Sie kauften nun Exemplare nicht blos für ſich 
ſelbſt, ſondern auch für ihre Kinder und die übrigen 
Glieder der beiden Familien, ja ſogar einige Exemplare 
zur Vertheilung unter ihre armen Nachbarn. 


Noch ein anderes Beiſpiel, welches die ſegensreichen 
Wirkungen des Werkes der Bibelverbreitung in's Licht 
ſtellt, erlaube ich mir, hier anzuführen: 

Ein Landmann hatte endlich nach langem Zaudern, 
und nachdem er wiederholt erklärt hatte, er wolle als 
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Katholik leben und ſterben, ſich bewegen laſſen, ein 
Neues Teſtament zu kaufen. Er war übrigens ein ver— 
ſtändiger Mann. Am folgenden Tag, da es gerade ein 
Sonntag war, begab er ſich, wie gewöhnlich, zur Meſſe; 
dießmal aber nahm er außer ſeinem lateiniſchen Gebet— 
buch auch noch das Neue Teſtament unter den Arm, in— 
dem er dachte, er könnte während der Meſſe wohl ein— 
mal hineinblicken, da ja der Bibelträger ihm verſichert 
hatte, daß es ein gutes Buch für Katholiken wie für 
Proteſtanten ſei, und daß Alle ohne Unterſchied verpflich— 
tet ſeien, es zu leſen. Bei dem Theil der Meſſe, wo 
der Prieſter das Evangelium des Tages liest, ſchlug 
unſer Mann beide Bücher auf, das lateiniſche Gebetbuch, 
in welchem die Stelle ſtand, die der Prieſter laut am 
Altar las, und das Neue Teſtament, in welchem die 
Lektion für dieſen Sonntag ebenfalls angemerkt war. 
Als er beide mit einander verglich, fand er, daß in ſei— 
nem Gebetbuch mehrere Stellen ausgelaſſen waren, die 
ihm doch ſehr ſchön erſchienen, und ſo entſchloß er ſich, 
ſich nach der Urſache dieſer Auslaſſungen zu erkundigen. 
So gieng er des folgenden Tages zu dem Prieſter, zeigte 
ihm ſein Neues Teſtament und fragte ihn, ob er es für 
eine gute Ausgabe halte? Der Prieſter unterſuchte es 
und erklärte, es ſei ganz in der Ordnung. Darauf zog 
der Landmann ſein Gebetbuch aus der Taſche und zeigte 
dem Prieſter die Stellen, die in dem Tages-Evangelium 
darin fehlen. Darauf erklärte der Prieſter, es gebe 
Dinge in der heil. Schrift, die der gemeine Mann nicht 
verſtehen könne, und die man deßwegen für gut gefun— 
den habe auszulaſſen. „Somit,“ entgegnete der Bauer, 
„geben Sie ſelbſt zu, daß Sie uns nicht vollſtändig das 
geben, was das Wort Gottes enthält.“ 

Damit machte der gute Mann ſein Buch zu, brach 
kurz ab und gieng weg. Seitdem aber hat er ſein Neues 
Teſtament fleißig und mit großem Segen geleſen. 
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In der Mitte von Frankreich befindet fich ein ziem— 
lich großer Diſtrikt, in welchem mehrere katholiſche Prie— 
ſter, als ſie die Liebe ihrer Gemeindeglieder zum Neuen 
Teſtament wahrnahmen, öffentlich erklärten, ſie ſeien ſo 
wenig dagegen, daß ſie vielmehr ſelbſt bereit ſeien, je— 
den Sonntag aus dem franzöſiſchen Teſtament einen Ab— 
ſchnitt auf der Kanzel zu verleſen. Und ſie haben auch 
wirklich Wort gehalten; die Leute aber kommen mit ihren 
Neuen Teſtamenten zur Kirche, um ſelbſt nachzuleſen. 
Dieß iſt eine authentiſche Thatſache. Eine weit greifende 
Erweckung war die Folge davon. 

In einer Stadt Frankreichs hielt einſt einer unſerer 
Colporteurs auf dem Marktplatze eine Anſprache an eine 
ziemliche Anzahl von Leuten, die ſich um ihn geſammelt 
hatten, über die Nothwendigkeit, die heil. Schrift zu 
leſen. Jedermann hörte in tiefer Stille zu, als plötzlich 
eine Stimme rief: „Das Alles iſt Unſinn!“ Bei dieſen 
Worten wandte ſich der Colporteur zu der Perſon, die 
ihn unterbrochen hatte, und ſagte freundlich: „Mein 
Freund, wir werden Gelegenheit haben, mit einander 
privatim uns zu verſtändigen.“ Der Andere, in der 
Meinung, dieſes „Verſtändigen“ beſtehe in irgend einer 
Art von Balgerei, lief eilig nach Hauſe, entſchloſſen, 
den Colporteur würdig zu empfangen. Der Letztere be— 
merkte das plötzliche Verſchwinden ſeines Gegners; 
nachdem er ſein Geſchäft auf dem Marktplatze geendigt, 
erkundigte er ſich, wo der Mann wohne. Man zeigte 
ihm ſofort das Haus, und ungeſäumt eilte er dahin in 
der Hoffnung, den armen Mann von dem kläglichen Zu— 
ſtand zu überzeugen, in welchem er ſich durch ſeinen Un— 
glauben befinde. Er fand ihn unter der Hausthüre ſte— 
hen, einen kräftigen Knittel in der Hand, und bereit, 
ſich jedes Angriffs wacker zu erwehren. Der Colporteur 
ahnte, was in dem Manne vorgieng, legte ihm ſodann 
freundlich den Zweck ſeines Beſuches aus einander, und 
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ſprach ihm nach und nach ſo ernſtlich an's Herz und 
Gewiſſen, daß dieſer endlich ſeine Waffe niederlegte und 
mit ganzer Aufmerkſamkeit ſeinem Gaſte zuhörte. Wäh— 
rend dieſer Unterredung ſammelten ſich nach und nach 
viele Leute, welche ſämmtlich lebendigen Antheil an die— 
ſem Geſpräche nahmen; und das Ende war, daß der 
arme Ungläubige, ſo wie mehrere Andere, ſich Bibeln 
kauften. 


Sud: Afrika. 

Miſſionar Taylor ſchreibt aus Theopolis im 
Baſſuto⸗Lande: 

„Es macht mir große Freude, Ihnen berichten zu 
dürfen, daß es mir kürzlich gelang, unter unſern Einge— 
bornen einen Hülfsbibelverein zu gründen. Auch hat der— 
ſelbe über alle Erwartungen große und allgemeine Theil— 
nahme gefunden. Die Committee beſteht aus chriſtlichen 
Hottentotten, Baſſutos, Fingos und einem Eingebornen 
von Madagaskar. Ich habe die getroſte Hoffnung, daß 
das Werk gedeihen und viel Gutes ſtiften wird. Jetzt 
iſt bei uns freilich noch ein Tag geringer Dinge, aber 
ich freue mich doch, daß ein Anfang mit einem Werke 
gemacht worden iſt, das mir ſchon lauge auf dem Her— 
zen lag; mehrere Eingeborne, die nicht leſen können und 
wohl auch zu alt ſind es zu lernen, haben auf Bibeln 
ſubſeribirt; ſie haben dabei ihre Kinder im Auge, und 
das iſt ſehr erfreulich. Ich könnte Ihnen aus den Re— 
den, die bei ſolchen Gelegenheiten fallen, manches Wohl— 
thuende mittheilen, aber ich will mich nur auf Weniges 
beſchränken. Ein Baſſuto, der ſich auch einfand, um auf 
eine Bibel zu ſubſeribiren, rief in holländiſcher Sprache 
aus: „Sie ſehen mich hier erſcheinen, mein Herr, ob 
ich ſchon nicht leſen kann; gleichwohl muß ich eine Bibel 
haben, damit, wenn etwa ein Fremder, der leſen kann, 
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in mein Haus kommt, derſelbe uns ein Capitel vorleſe, 
und wir dann Hausgottesdienſt haben!“ Ein Anderer 
ſagte: „In meiner Jugend wurde ich einmal veranlaßt, 
in die Kapelle zu gehen; der Prediger ſprach gerade über 
den Text: Suchet in der Schrift; denn ihr meinet, 
ihr habet das ewige Leben darin, und ſie iſt es, die von 
mir zeuget. Brüder, damals wußte ich von der Schrift 
und vom ewigen Leben nicht mehr als dieſe Bäume da; 
gleichwohl wurde ein unüberwindliches Verlangen in mir 
geweckt, ausfindig zu machen, was der Prediger gemeint 
habe. Viele Monate verfloſſen, ohne daß ich wieder in 
die Kapelle gehen konnte; aber die Worte: Suchet in 
der Schrift! kamen mir nie aus dem Sinn. Nach 
etlichen Jahren hörte ich von Theopolis, wie da die 
Leute in der Schrift leſen lernen; ſofort entſchloß ich 
mich, dahin zu gehen, damit ich auch lernen möchte. 
Der Meiſter, bei dem ich Dienſt nahm, war ein gütiger 
und wohlmeinender Mann; er bot ſich an, mir ein Haus 
bauen zu helfen. Es ſind nun 11 Jahre, ſeitdem ich 
hieher kam, und Viele von Euch, die hier ſind, erinnern 
ſich wohl noch, wie ich oft ausgelacht wurde, wenn ich, 
obgleich ſchon ein verheiratheter Mann, zur Schule gieng 
und das A BC lernte. Aber ich kümmerte mich um den 
Spott nichts; denn es lag mir Alles daran, zu ſuchen 
in der Schrift; und ich danke Gott, daß ich dieß jetzt 
nicht blos thun kann, ſondern auch, daß es mir die 
ſüßeſte Freude iſt, in der Schrift zu ſuchen.“ 


— r ĩrͤ“ . — ꝓ GEDä .—— . — 
Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 
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Die Entwicklung der chriſtlichen Miſſionen 
in Oſtindien. 
Dritte Abtheilung. 
Die Halbinſel Vorderindiens. 
Miſſionen unter den Canareſen und im Tulu-Lande. 


(Mit einer Abbildung der Miſſionsſtation Bettigherry.) 
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Erſter Abſchnitt. 


Die canareſiſchen Länder. — Ihr gegenwärtiger Zuſtand. — Römiſche 
Katholiken. — Kurg. — Katholiſche Miſſionare. — Bellary. — 
Miſſ. Hands. Arbeiten unter Europäern und deren Erfolg. — 
Freiſchule. — Engliſche Schule. — Ueberſetzung der heiligen 
Schrift. — Miſſtonsreiſen. — Hampi. — Götzenwagen. — Neuere 
Erfolge und Erfahrungen der Statton. 


Die Länder in welchen Canareſiſch geſprochen wird 
ſind ſehr ausgedehnt und volkreich. Sie erſtrecken ſich 
vom Kriſchna⸗Strom im Norden bis an die Abhänge der 
Ghats im Süden und umfaſſen das ganze Hochland. 
Das alte Carnata-Reich hatte ſeinen Namen ohne Zweifel 
von der Sprache, oder gab der Sprache ihren Namen, 
da ſie in demſelben allgemein geſprochen wurde. Außer 
der Provinz Canara unterhalb der weſtlichen Ghats wird 
dieſe ſchöne Sprache auch von den Einwohnern von Woi— 
nod, Kurg, Bellary, Harponhully, Dharwar, Bidſcha— 
pur, Bednor und vieler andern Diſtricten geſprochen. 
Im Jahr 1824 rechnete man daß 8 bis 9 Millionen Men— 
ſchen Canareſiſch ſprachen, und ſeitdem muß ihre Zahl 
bedeutend zugenommen haben. 

Allein in dieſen wichtigen Provinzen ſind bis jetzt erſt 
in Bangalor, Bellary, Belgahm, in Meiſur, 
Dharwar und Umgegend, in Mangalur, Mulki 
und Honor Miffionen errichtet worden; und doch gibt 
es keinen geſündern, waſſerreichern, ſchönern Theil von 
Indien. Er iſt reich an Mineralien, Gewürzen, Waͤl— 
dern, und allerlei Ackererzeugniß; und ſeine unerſchöpflichen 
Hülfsquellen warten nur der Zeit, wo eine weiſe Regie— 
rung oder unternehmende Geſellſchaften ſeine emits zu 
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Tage fördern, welche blos durch die Trägheit und Gleich⸗ 
gültigkeit des Volkes verborgen liegen. Seine Völkerſchaf⸗ 
ten, von größerer Körper- und Geiſteskraft, größerer 
Tapferkeit im Kriege und größerer Sitteneinfalt als wohl 
irgend ein Volk der Halbinſel, ſitzen aber noch in der Finſter— 
niß und im Ort und Schatten des Todes. Heutzutage 
ſind ſie der Wahrheit, den Bemühungen der Menſchen— 
freunde und Miſſtonare, den Angriffen der Kreuzprediger 
ebenſo offen als vormals der Wuth der ruchloſen Räuber 
und den Bedrückungen der einfallenden Polygaren. Aber 
was iſt gethan worden um fie den Händen des Böſewichts 
zu entreißen? 

Da dieſe Provinzen ſüdlich vom Kriſchna liegen, ſo 
wurden ſie erſt viel ſpäter der Macht und Bedrückung der 
Mogul-Regierungen unterworfen. Unabhängige Fürſten 
herrſchten noch immer über ſie. Die Sitten, Gebräuche 
und Gewohnheiten und die Religion blieben mehr als in 
den nördlichern Diſtricten hinduiſch; und wenn auch 
Heider Ali und ſein Sohn ſie unterwarfen, ſo war 
doch ſeine Herrſchaft von zu kurzer Dauer um bedeutende 
Veranderungen hervorzubringen. 

Wenn aber die Canareſen weniger als Andere von 
der Gewaltsherrſchaft der Muhammedaner zu leiden hat— 
ten, ſo entgingen ſie nicht der Tyrannei der Portugieſen 
und Papiſten. Nachdem dieſe Goa zu ihrem Hauptquar— 
tiere gemacht, ergoſſen ſich die römiſchen Prieſter wie 
Heuſchrecken über dieſe fruchtbaren Ländereien. Keine 
Umtriebe, keine Beſtechungen, keine Vergleiche und keine 
Drohungen wurden geſpart um die Heiden zu ihrem Aber— 
glauben zu bekehren. Was von ihren erſten Unternehmun— 
gen berichtet wird, war der Bekenner dieſer After-Religion 
würdig. Sie ſandten bethörte oder gemiethete Eingeborne 


nach verſchiedenen Richtungen aus, um den verſchmitzten 


und ehrgeizigen Prieſtern den Weg zu bahnen. Dieſe 
gaben ſich den Schein von Propheten, und um das Volk 
mit Bewunderung und Erwartung zu erfüllen, verkündig⸗ 
ten ſie, daß große und wichtige Veranderungen bevor⸗ 
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ſtünden: es würden bald heilige Brahminen vom Weſten 
unter ihnen erſcheinen und ſie mit einer neuen Religion 
begaben; die Götter des Landes hätten ſie geſandt dieſes 
anzukündigen und die Leute zu ermahnen, wenn die Er— 
füllung dieſer Weiſſagung eintrete, ſich den Botſchaftern 
Gottes zu unterwerfen, ſonſt würden die ſchrecklichſten 
Strafen erfolgen. Das Volk harrte mit Aengſtlichkeit 
deß das da kommen ſollte, und als nach einiger Zeit die 
heiligen Brahminen anlangten war das Land voll Er— 
ſtaunen; Schaaren kamen herzu die Götterſprüche zu hören, 
und Tauſende wurden durch das Siegel der heiligen Taufe 
Kinder der römiſchen Kirche. Was aber mit dieſer Weiſe 
Chriſten zu machen gewonnen iſt, erſieht man aus dem 
Beiſpiel von zwei katholiſchen Dörfern in der Nähe von 
Bangalor, welche nach dem Urtheile der Eingebornen ge— 
naue Abbilder von Sodom und Gomorrha ſind. 

Die Provinz Kurg iſt erſt ſeit einem Jahrzehend in 
den Händen der brittiſchen Regierung. Man hielt die 
Bewohner zur Aufnahme der Wahrheit für ganz beſon— 
ders vorbereitet; man glaubte die Bande der Kaſte, wo— 
durch ſie an ihren Aberglauben gefeſſelt ſind, bei ihnen 
loſer und ſchwächer als irgendwo. Man errichtete Schu— 
len, und das Volk hatte die größte Freude daran. 
Der von der Regierung dort angeſtellte Agent galt für 
einen eifrigen und unternehmenden Mann. Nach ſeiner 
Ankunft in Kurg wandte er ſich nach verſchiedenen Sei— 
ten um einen proteſtantiſchen Miſſionar. Aber wo ſollte 
ſich der finden? Statt neue Miſſionen zu gründen muß— 
ten die alten Stationen erhalten und verſtärkt werden. 
„Wohlan,“ ſagte der Agent, „könnt ihr mir keinen 
Proteſtanten ſenden, ſo nehme ich Katholiken; es iſt ja 
doch beſſer daß ſie ein falſches Chriſtenthum annehmen, 
als daß ſie in ihrem heidniſchen Aberglauben bleiben.“ 
Sehr bald fanden ſich drei katholiſche Miſſionare ein; die 
Regierung bewilligte ihnen eine Summe Geldes zur Er— 
richtung einer Capelle und zu ihrer Niederlaſſung in der 
Proving |! 
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Bellary iſt die Hauptſtadt des weſtlichen Theils der ſo— 
genannten abgetretenen Diſtricte. Inmitten einer bergigtenGe- 
gend in einer Ebene gelegen hat ſie trockene und ſchwüle Luft, 
aber ſehr geſund; auch iſt der Himmel oft bewölkt. Aus 
der Ebene erhebt ſich ein gewaltiger Fels und überſchattet 
die Stadt. Er iſt wie andere Berge in Indien wohl be— 
feſtigt, und war vorzeiten oft ein Schauplatz des Kampfes. 
Die durch Natur und Kunſt ſtarke Feſte iſt das Quartier 
der engliſchen Infanterie; während die Caſernen der eine 
gebornen Bataillone etwa zwei Meilen (% Stunde) ent⸗ 
fernt liegen. Der Boden iſt ſchwarz und für Baumwollen— 
zucht vorzüglich geeignet. Bäume gibt es wenige; aber 
mehrere umherliegende Teiche unterbrechen das Eintönige 
der Landſchaft. 

Nach langer Unterhandlung mit der Regierung in 
Madras, erhielt Hr. Hands Erlaubniß in das Innere 
zu reiſen, und er kam im Mai 1810 in Bellary an. 
Er hatte Anfangs bei Erlernung der canareſiſchen Sprache 
mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, da ihm die nöthi— 
gen Hülfsmittel fehlten, und der beſte Lehrer, den er er— 
halten konnte, nur ein gemeiner Schulmeiſter war. Allein 
durch Unterhaltung und häufigen Umgang mit den Cine 
gebornen eignete er ſich die Sprache ſo weit an, daß er 
für ſich ſelber eine Grammatik und ein Wörterbuch zu 
Stande brachte, kleine Katechismen und dann die heilige 
Schrift ins Canareſiſche zu überſetzen anfing, und im 
Jahr 1812 war er ſchon im Stande im Miſſionshauſe, 
in der Schule und auf den Märkten dem Volke die frohe 
Botſchaft des Heils in der Landes-Sprache zu verkündigen. 

Da bei der Ankunft des Hrn. Hands kein engliſcher 
Caplan in Bellary war, fo wurde er bald darauf gebeten 
am Sonntag Morgen einen Gottesdienſt zu halten, wozu der 
Collector (Statthalter) einen Raum hergab. Hr. Hands 
ſagte gerne zu und fuhr damit fort bis im Jahr 1812 
ein Caplan ernannt wurde. Von Zeit zu Zeit hielt er 
auch einen Gottesdienſt im Militärſpital, und am Sonn— 
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tag Abend fanden fic) die Leute regelmäßig im Miffions- 
haus ein. 8 

Dieſe Arbeiten unter den Europäern waren nicht ume 
ſonſt. Am 4. Juni 1812 konnten 27 Perſonen, welche 
Beweiſe ihres aufrichtigen Glaubens gegeben, zu einer 
chriſtlichen Gemeinde vereinigt werden, welche am darauf 
folgenden Sonntag ſich zum Genuß des heiligen Abend— 
mahls verſammelten. Das war für alle ein denkwürdiger 
Tag, eine Zeit der Erquickung und ein Unterpfand einer 
beſſern Zukunft. 

Miſſ. Hands ließ es nicht lange anſtehen ſich der 
Erziehung der Jugend zu widmen. Da es viele verwahr— 
loste europäiſche Kinder gab, deren Eltern entweder ge— 
ſtorben oder weggezogen waren, ſo eröffnete er eine Frei— 
ſchule, welche ſtets die reichliche Unterſtützung der Euro— 
päer genoß. Mehr als Tauſend ſolcher armen Kinder 
haben hier ſittlichen und religiöſen Unterricht empfangen; 
Viele fanden in der Schule Nahrung, Kleidung und Ob— 
dach; und Viele die ſonſt in Unwiſſenheit und Elend auf— 
gewachſen wären ſind nützliche und angeſehene Mitglieder 
der Geſellſchaft geworden; und nicht Wenige ſind nicht 
blos vom zeitlichen Untergang gerettet ſondern durch den 
Glauben Erben Gottes geworden. 

Nachdem die heidniſchen Vorurtheile zu weichen ange— 
fangen und die Leute den Werth einer guten Erziehung 
erkennen lernten, konnten die Brüder zu Stadt und Land 
Schulen errichten und Tauſenden von Hindu-Jünglingen 
Unterricht in der chriſtlichen Religion geben. Als im 
Jahr 1813 viele angeſehene Eingeborne den Wunſch aus— 
ſprachen, daß ihre Knaben Engliſch lernen möchten, ſo 
eröffneten fie zu dieſem Zweck eine Schule im Miſſions— 
garten, wozu ſie etwa zwanzig der hoffnungsvollſten Kna— 
ben aus den canareſiſchen und Telugu-Schulen auswähl— 
ten und ihnen eine engliſche Erziehung zu geben anfingen. 
Sie hofften aus ihnen Schulmeiſter und Miſſionsgehülfen 
machen zu können, ſahen aber bald ihre Hoffnung verei⸗ 
telt; denn ſobald dieſe Jungen genug Engliſch gelernt 
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hatten, um als Abſchreiber auf den Amtsſtuben der Re⸗ 
gierung dienen zu können, verließen ſie die Schule, un⸗ 
geachtet man Einigen für das Bleiben eine kleine Beloh— 
nung anbot. Nach einem fortgeſetzten Verſuch von 4 bis 
5 Jahren mußte endlich die Hoffnung Gutes damit zu 
erreichen und ſomit die Schule ſelbſt aufgegeben werden. 

Im Jahr 1816 trat Miſſ. Reeve in die Arbeit ein, 
und ſobald er der Sprache mächtig geworden ſtand er 
Hrn. Hands in der Ueberſetzung der heiligen Schrift 
bei. Das Neue Teſtament war ſchon lange unter der 
durchbeſſernden Hand des ältern Miſſionars und nun 
wurde das Alte Teſtament unter beide vertheilt. Herr 
Reeve übernahm die geſchichtlichen Bücher und Herr 
Hands die Pſalmen und Propheten. Nachdem ſie viele 
Arbeit, Gebet und Mühe darauf verwandt, gerieth im 
Jahr 1827 das Ganze zur Vollendung, und ſeitdem iſt 
die erſte canareſiſche Ueberſetzung des Wortes Gottes ſchon 
lange im Druck erſchienen und unter dem Volk verbreitet 
worden. 

Die Brüder zu Bellary machten immer von Zeit 
zu Zeit lange Miſſionswanderungen um das Evangelium 
zu predigen und das Wort des Lebens in entfernten Thei— 
len der Provinz auszutheilen. Aber einmal des Jahrs 
beſuchten fie gewöhnlich Beidſchanagur, die verddete 
Hauptſtadt der Hindu-Herrſchaft, welche in neuerer Zeit 
den Namen Ham pi erhalten hat. Auf dem Thurm einer 
Pagode auf einer Anhöhe betrachteten die Brüder durch 
ein Fernglas den ausgedehnten Schauplatz der Verwüſtung: 
die Trümmer der Paläſte, Pagoden, Moſcheen und anderer 
öffentlicher Gebäude, deren Bau von edlerer Art geweſen 
zu ſeyn ſcheint. Die Stadt muß in ihrer Blüthe einen 
bedeutenden Flaͤchenraum eingenommen haben. Nach der 
Niederlage ihres Königs durch die verbündeten Fürſten des 
Deckans, ſollen die Sieger fünf Monate mit ihrer Plün— 
derung zu thun gehabt haben, obgleich ihre Einwohner 
1550 Elephanten-Ladungen Geld und Juwelen ſamt dem 
koͤniglichen Thron weggeſchleppt hatten. 


Götzenfeſt in Hampi. 9 


Das jährliche Hampi-Feſt wird mit großem Geprange 
gefeiert. Tauſende kommen aus entfernten Gegenden da— 
zu; und da wird der Götzendienſt oft in ſeiner ganzen 
Schwäche und mit allen Anzeichen ſeines herannahenden 
Falls geſehen. 

Im April 1835 beſuchten Miſſ. Paine und Sam. 
Flavell und der Lehrer Bur der das Feſt. Das Volks— 
gedrange war ungeheuer, und die Brüder waren den größ— 
ten Theil eines jeden Tages mit Predigen unter den Leu— 
ten beſchäftigt. Welch ein Schauſpiel als die ſchweren 
Götzenwagen gezogen werden ſollten und die Tauſende ſich 
verſammelt hatten um den Götzen ihre Verehrung zu er— 
weiſen! Schwarzes Gewölk und entferntes Blitzen und 
Donnern kündigten ein heranziehendes Gewitter an. Kaum 
waren die Götzendiener zu ihrem frommen Werk eingejocht 
und hatten den Zug angefangen, fo ftromten die Schaaren 
in Folge des Regens unter die für ſie errichteten Schirm— 
dächer, und ließen ihre Götzen allein der Wuth der Ele— 
mente ausgeſetzt. Der lockere und ſchlammige Boden wurde 
durch den heftigen Regen ſo durchweicht, daß der größere 
Wagen, deſſen Räder tief in den Schlamm eingeſunken 
waren, denſelben Tag mit keiner Gewalt von der Stelle, 
auf welcher man ihn ſtehen gelaſſen, bewegt werden konnte. 
Den Tag darauf verſuchte man es wieder, aber umſonſt. 
Da die Brahminen das ausſchließliche Recht anſprechen 
den kleinern Wagen zu ziehen, ſo vollzog dieſer ſeine ge— 
wöhnliche Wanderung, worüber man ſich nicht wundern 
wird wenn man bedenkt, daß ihr Gewerbe in Gefahr 
war, daß ſie die betheiligte Partei ſind, daß es ihnen 
zuſtand in einem ſolchen Fall dem Volke ein Beiſpiel von 
Eifer und Entſchloſſenheit vor Augen zu ſtellen, und daß 
ihre vereinte Kraft in Bewegung geſetzt wurde. 

Allein ihr Beiſpiel war bei der Menge ſoviel als ver— 
loren. Aller Zwangsmaßregeln und Anſtrengungen uns 
geachtet konnte der Wagen nur wenige Schritte weiter ge— 
bracht werden. Nun wurden Boten an den Radſcha von 
Annagundy abgeſchickt, mit der Bitte den hülfloſen Göt⸗ 
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tern Rettung zu bringen. Er folgte dem Ruf und 
kam mit ſeinem Gefolge zur Stelle; alle Kräfte wur— 
den zuſammen vereinigt, ungeheure Hebel angeſetzt und 
ein Elephant vorgeſpannt um dem Rieſenwagen den erſten 
Ruck zu geben. Unter Händeklatſchen, dem Jauchzen 
der Weiber, und Abfeuern von Flinten bewegte ſich der 
Wagen einige Schritte vorwärts; aber die Anſtrengung 
der Menge ermüdete, der Boden wurde noch unwegſamer, 
und die Erſchöpfung der Wenigen die mit Eifer bei der 
Sache waren nöthigte ſie den Verſuch als hoffnungslos 
aufzugeben. 

Da die Feſtbeſucher ſich zu entfernen begannen, ſo ging 
nun das ganze Beſtreben der Brahminen dahin, den Wagen 
an ſeinen Platz zurück zu bringen. Sofort wurden die Aus— 
gänge nach dem Thale verſperrt; Niemand durfte den Ort 
verlaſſen, bis der Götze wieder in ſeinem Tempel wäre. 
Die Nothwendigkeit ſollte nun ihre Ueberlegenheit über 
den heidniſchen Eifer kund thun. Die Mrafte der ganzen 
Maſſe vereinigte ſich, mehr um ſich ſelber zu helfen als 
den Götzen, und ſo wurde mit vieler Schwierigkeit der 
Wagen an ſeinen Ort zurückgebracht. Nichts war beſſer 
geeignet die Thorheit der heidniſchen Anbeter blos zu 
ſtellen als die hier erwähnten Umſtände. Die Brüder be— 
nützten dieſen Anlaß den Götzendienern begreiflich zu machen, 
daß ſolche Götter ſie unmöglich zu retten vermöchten, und 
ermahnten ſie ihrer Ueberzeugung zu folgen und dieſe leb— 
loſen Götzen zu verlaſſen. Einige ihrer Zuhörer geſtanden 
die Wahrheit ihres Zeugniſſes zu und ſahen ſich genöthigt 
zu bekennen, daß dies ein Anzeichen des Sturzes ihrer 
Religion ſey und daß die Wagenfeſte in nicht ferner Zeit 
aufhören würden. 

Lange arbeiteten die Brüder ohne eine Frucht ihrer 
Bemühungen zu ſehen. Aber im Jahr 1821 wurden ein 
canareſiſcher Mann, Namens Gurapah, und ſeine Toch— 
ter Nagama, die Erſtlinge für Chriſtum in Bellary. 
Schon ehe dieſer ehrwürdige Greis vom Erlöſer gehört, 
hatte er den Götzendienſt aufgegeben und war für die Auf— 
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Bekehrung einer Heidenfamilie. 11 


nahme der Wahrheit allmählig vorbereitet worden. Er 
ſuchte die Seinigen zu überreden daſſelbe zu thun und 
hatte deswegen viel Spott und Beleidigungen zu erdulden. 
Endlich ließ ſich jedoch ſeine Tochter Nagama bewegen 
einen Miſſtonar predigen zu hören. Sie wiederholte ihren 
Beſuch hierauf wieder und abermals, bis zuletzt das Licht 
in ihrer Seele aufging; ſie erkannte ſich als Sünderin 
und es ward ihr gegeben ihren Heiland zu umfaſſen. Da 
ſie vorher ein ſündliches Leben geführt, ſo that ſich die 
Kraft des Evangeliums in ihrer Bekehrung um ſo auf— 
fallender kund. Sie machte raſche Fortſchritte in der geiſt— 
lichen Erkenntniß und wuchs merklich in Selbſterkenntniß 
und Demuth. 

Ihr Vater Gurapah wurde ungefähr um dieſelbe 
Zeit dem Glauben gehorfam und beide wurden an dem— 
ſelben Abend in die Gemeinde aufgenommen. Br. Cham— 
bers predigte bei dem Anlaß, worauf die beiden Täuf— 
linge in Gegenwart der Gemeinde vor dem lebendigen 
Gott niederknieten und von Hr. Hands das heilige Sie— 
gel der Taufe empfingen. Die Handlung ſchien auf Viele 
einen tiefen Eindruck zu machen. 

Kurz hernach wurde auch Nagama's jüngere Schwe— 
ſter gläubig und mit ihren zwei Kindern getauft. Dann 
wurde das Herz der alten Mutter angefaßt, und nachdem 
ihr Wandel eine Zeitlang Zeugniß von ihrer Bekehrung 
gegeben, wurde auch ſie den Jüngern beigefügt. So 
wurde die ganze Familie der chriſtlichen Kirche einverleibt 
und machte den Brüdern fort und fort Freude. Im Jahr 
1823 ging Nagama in ihre himmliſche Heimath ein, und 
ihr Todtenbett war, wie ihr ſpäteres Leben, ein Zeugniß 
der Kraft des Evangeliums. Der alte Gurapah ſtarb 
im Jahr 1829, als Hr. Reeve auf der Station war. 
Dieſer ſagt von ihm: „Er hatte erſt zwei oder drei Tage 
vor ſeiner Auflöͤſung ſichere Anzeichen ſeines nahen Todes. 
Jedesmal wenn ich ihn beſuchte mußte ich ſeine Geduld, 
Ruhe, Gelaſſenheit und Ergebung bewundern. Auf die 
Frage, ob er bereit ſey jetzt, wenn ihn Gott rufen würde, 
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aus der Zeit in die Ewigkeit hinüber zu gehen? antwor— 
tete er: „Ja, ich hoffe, mich verlangt zu gehen und den 
HErrn Jeſum Chriſtum zu ſehen, der mich fo ſehr ge⸗ 
liebt hat, daß Er in dieſe Welt kam und ſein Blut am 
Kreuze vergoß, damit ich Vergebung der Sünden erlange.“ 
Als er ein andermal gefragt wurde: „Iſt euer Herz noch 
beim Heiland?“ antwortete er: „O ja, mein theurer Leh— 
rer, ich harre ſeiner; und ich hoffe blos durch das Ver— 
dienſt Jeſu Chriſti ſelig zu werden.“ In Bezug auf das 
Schickſal der Seinigen nach ſeinem Tode bemerkte er: 
, Wenn fie fortfahren Gott zu ſuchen, der an ihrer Seite 
iſt, ſo brauchen ſie ſich nicht zu fürchten.“ Ein andermal 
ſagte er: „Gottlob, ich bin im Frieden; ich habe nur 
noch einen Tag auf dieſer Erde zu weilen, dann werde 
ich von allen Leiden erlöst ſeyn und dahin gelangen, wo kein 
Schmerz und kein Kummer mehr ſeyn wird.“ Bald hier— 
auf ſchlummerte ſein Geiſt hinüber in die ewigen Woh— 
nungen der Gerechten. In den ſieben Jahren ſeit ſeiner 
Taufe wohnte er regelmäßig, wenn ihn nicht Alters— 
ſchwäche abhielt, den öffentlichen Gottesdienſten bei, und 
hielt auch treulich ſeinen Hausgottesdienſt. Er konnte 
weder Leſen noch Schreiben. Bei ſeinem Hausgottesdienſt 
las einer ſeiner Enkel aus der Bibel vor, worauf der 
ehrwürdige Alte einfache demüthige Bitten vor den Gnaden— 
thron brachte. 

Einer ſeiner Enkel, William Burder, iſt Lehrer 
in Bellary, und der andere, John Bogue, ſtarb im 
Jahr 1830. Miſſ. Reid ſagt von dieſem: „Er iſt das 
vierte Glied dieſer hochbegnadigten Familie, der von Sa— 
tans ſchmaͤhlichem Joch befreit, mit dem Bekenntniß ſei— 
nes Glaubens an den einigen Heiland im Herzen und auf 
den Lippen, eingegangen iſt in die Freude ſeines HErrn. 
Darüber freuen wir uns, preiſen Gott und faſſen Muth.“ 

Faſſen wir noch einzelne Züge aus den neuern 
Erfahrungen und Erfolgen diefer- Miffion ins Auge. 
„Miſſionar John Reid (erzählt die? Bekehrung eines 
Waiſenmädchens: 


Die arme kleine Ruth. 13 


„Anamak, oder Ruth Dudley, wurde ums Jahr 
1824 in Seringapatam geboren. Ihre Eltern waren von 
der Madiga-Kaſte und folglich in ſehr dürftigen Umſtän— 
den, da ſie ſich meiſt von dem ärmlichen Lohn erhalten 
müſſen den die Regierung dieſer Claſſe für die mühſamſten 
und ſchlechteſten Dienſte in Korn verabfolgen läßt. In 
der Theurung von 1833 ſtarb ihr Vater den Hungerstod 
und hinterließ eine Frau und zwei Kinder. Hierauf ging 
die Mutter einige Verwandten in Bellary beſuchen, um 
ſich von ihnen die nöthige Unterſtützung für ſich und ihre 
Kinder zu erbitten. Sie bettelte ſich bis Bellary (eine 
Entfernung von 200 engl. Meilen durch), fand aber bei 
ihrer Ankunft ihre Verwandten in faſt eben ſo armſeligen 
Umſtänden als ſie ſelbſt. In Folge der Erſchöpfung und 
Aus hungerung und darauf folgenden Krankheit lebte ſie 
nur noch wenige Wochen, nachdem eines ihrer kleinen 
Töchterchen aus derſelben Urſache ihr ſchon auf der Reiſe 
vorangegangen war. 

„Das kleine Maͤdchen Ruth war nun gänzlich in 
die Arme der Vorſehung geworfen. Ihre Verwandten, 
denen es gleichgültig war ob ſie lebe oder ſterbe, behan— 
delten ſie ſehr unfreundlich, was ſie, obgleich erſt etwa 
9 Jahr alt, veranlaßte dieſelben zu verlaſſen und ſich ſelbſt 
durch Betteln zu ernähren. So kam ſie zuerſt nach der Pat— 
ſcherry, wo in der Nähe des Miſſionsplatzes viele eingeborne 
Chriſten wohnen. Einer von dieſen nahm das Maͤdchen in 
ſein Haus auf, und meine Ajah (Kinderwärterin), eine Ver— 
wandte dieſer Familie, gab ihr für dieſe Nacht zu eſſen 
und brachte ſie Tags darauf zu mir. Ich fragte ſie: 
„Willſt du mit dieſen andern kleinen Mädchen bei uns 
wohnen und ein gutes Mädchen ſeyn und leſen lernen?“ 
und erinnere mich noch wohl mit welch freudeglänzendem 
Angeſicht ſie antwortete: „O ja, Herr!“ 

„Sofort wurden die um ſie gewundenen ſchmutzigen 
Fetzen mit einem ordentlichen Rock vertauſcht, und bald 
war ſie ganz vergnügt und von allen Sorgen für die Zu— 
kunft befreit. Viele Monate lang lernte ſie ſehr ſchwer 
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und langſam und war durch ihre Stumpfheit und ihr 
mürriſches Weſen keineswegs ein angenehmes und hoff— 
nungsvolles Kind. Indeß erſetzte fie durch Fleiß einiger- 
maßen den Mangel an Fähigkeiten, fo daß ſie ſpäter ore 
dentliche Fortſchritte im Lernen machte. Es that ſich jedoch 
in ihrem Betragen keine Beſſerung kund bis zu der Zeit 
wo die drei ältern Kinder durch die Taufe in den Gnaden— 
bund Gottes aufgenommen wurden. Dies war, wie ſie 
ſich äußerte, das Erſte das in ihr die Frage anregte: 
„Was muß ich thun daß ich ſelig werde.“ Allein dieſe 
guten Eindrücke waren bald wieder verwiſcht. Sie dachte, 
ſie las, ſie betete eine Zeitlang, und das Beiſpiel ihrer 
Freundin Eliſabeth Boyle erhielt in ihr das Bewußtſeyn 
der Pflicht den HErrn zu lieben und ihm zu dienen. 
Allein ihr verderbtes Herz wurde kalt und todt und ſie 
hörte auf im Stillen ihre Knie zu beugen, bis im Spät— 
jahr 1838 eine Predigt über die Thorheit, die Bekehrung 
auf eine ſpätere Zeit zu verſchieben, ihr Gewiſſen erſchüt— 
terte, von welcher Zeit an ſie, wie ſie mir ſagte, den 
HErrn von ganzem Herzen geſucht hat. 

„Als ich ſie bald hernach, ohne zu wiſſen was in 
ihr vorgegangen war, zu mir auf mein Zimmer rief, um 
ſie ernſtlich zu ermahnen das Heil ihrer Seele zu ſuchen, 
brach fie, während ich ſprach, in Thranen aus und ſagte: 
„ich bete ſchon lange zu Gott, er möchte mein böſes Herz 
wegnehmen und mir Gnade ſchenken ihn zu lieben; aber 
er erhörte mich nicht, und wie kann ich mich bekehren, 
wenn er mir kein neues Herz geben will?“ Der Ton mit 
dem ſie dieſes ſprach zeugte von ihrer Aufrichtigkeit, ob— 
ſchon ſie dadurch große Unzufriedenheit gegen Gott ver— 
rieth. Ich verwies ihr dieſes, munterte ſie aber zugleich 
auf im Gebet ernſtlich fortzufahren, indem ich ihr manche 
jener köſtlichen Verheißungen vorhielt, welche geeignet 
find Vertrauen zu Gott, als welcher Gebete erhört, zu 
erwecken. Sie ſchien gedemüthigt und ermuthigt, und 
verſprach nicht abzulaſſen um Gnade zu flehen bis ſie 
ſolche gefunden habe. 


Bekehrung einer alten Heidin. 15 


„Die Veränderung, die im Laufe eines Jahres in 
ihrem Betragen ſich kund gab, war Allen ſehr augen— 
ſcheinlich. Daß ſie fleißig und mit ernſtem Nachdenken 
in der heiligen Schrift las wurde aus ihrer klaren geiſt— 
lichen Erkenntniß offenbar. Mit Eliſabeth wurde ſie innig 
verbunden, ſie betete und ſprach viel mit ihr über Herzens— 
ſachen, und half ihr auch im Unterricht der jüngern Kin— 
der ſo weit ſie es vermochte. Am erſten Montag im De— 
cember (1838) wurde fie der heiligen Taufe theilhaftig 
und bald darauf auch des heiligen Abendmahls.“ 

Eine alte bekehrte Heidin erzählt ihre Geſchichte ſelbſt 
auf folgende Weiſe: 

„Ich ward zu Tholur bei Madras geboren und bin 
jetzt etwa 85 Jahr alt. Ich war eine Götzendienerin und 
beſuchte fleißig Triputty, Condſcheveram und andere hei— 
lige Orte, um durch Darbringung von Opfern und ſon— 
ſtige Ceremonien Verdienſt zu erwerben. Ich hielt die 
Götzen für wahre Götter und ſchrieb alle irdiſchen Genüſſe 
ihrer Güte zu; auch glaubte ich mir dadurch, daß ich 
ihnen auf Erden treu diente, einen Platz im Himmel zu 
verſchaffen. Ich hatte zehn Kinder, aber vier verlor ich 
durch den Tod. Die ſechs noch lebenden haben Kinder 
und Großkinder. Der Gatte einer meiner Töchter trat 
bei einem Herrn in Dienſt, deſſen Beruf ihn nöthigte von 
Ort zu Ort zu ziehen. So kam er auch nach Bellary, 
wo meine Tochter mit dem Miſſ. Flavell und andern 
Chriſten bekannt wurde. Bald darauf hörten ich und die 
andern Glieder meiner Familie, meine Tochter (jetzt Bath— 
ſeba) habe die Götter ihrer Väter verlaſſen und fey Chri- 
ſtin geworden; darüber waren wir ſehr aufgebracht und 
traurig um ſie. Meine Kinder, die damals bei mir wa— 
ren, ſchrieben meiner Tochter ungefähr ſo: „Du haſt un— 
ſere Götter verlaſſen und biſt Chriſtin geworden; deßwe— 
gen ſchließen wir dich ganz von unſerer Familie aus und 
betrachten dich nicht mehr als unſere Schweſter. Du brauchſt 
nicht mehr zu uns zu kommen, auch begehren wir dich nie 
wieder zu ſehen. Ueberdies haſt du unſerer alten Mutter 
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vor ihrem Tode großen Kummer gemacht und haſt Schmach 
auf unſere Familie gebracht.“ 

„Da es mir leid that, daß meine Kinder ihre Schwe— 
fter fo übel anredeten, fo ſuchte ich fie durch die Bemer⸗ 
kung zu beſchwichtigen, daß was ſie von meiner Tochter 
gehört blos ein Gerücht ſey, und da ſie ihren Göttern 
ſtets treu war und die Vorſchriften ihrer Religion immer 
genau befolgte, fo fey das Gerücht, fie hatte das Chri— 
ſtenthum angenommen, gewiß falſch, und es fey daher 
rathſam vorſichtig zu handeln. Allein durch beſtaͤndige 
Wiederholung des Gerüchtes wurde unſere Ruhe fortwäh— 
rend geſtört. d 

„Ich entſchloß mich endlich nach Bellary zu reiſen 
um ſelber mit meiner Tochter zu reden und wo möglich 
ſie zur Rückkehr zum Götzendienſt zu bewegen. Nachdem 
ich ſie freundlich nach ihrem Wohlergehen befragt, frug 
ich ſie, ob es wahr ſey, daß ſie ihre Götter verlaſſen und 
die neue Religion (das Chriſtenthum) angenommen habe. 
Da ich fand daß ſie dem Chriſtenthum ſtärker anhing als 
ich vermuthete, fo ward ich ſehr erzürnt gegen fie und ree 
dete ſie alſo an: „Es ſoll dir alſo nichts helfen, daß ich 
um deinetwillen ſo weit hergekommen bin? Haſt du kein 
Mitleiden mit mir? oder iſt dein Herz von Stein? Hat 
dir Jemand Arzenei gegeben die dir den Verſtand geraubt? 
und thuſt du Recht die Götter zu hoͤhnen, die dir in 
meinem Leibe das Daſeyn gegeben und dich ſeitdem erhal— 
ten haben? Willſt du nun deinem neuen Glauben entſa— 
gen ſo werden wir, nämlich ich, deine Geſchwiſter und 
Verwandten, uns über dich freuen als die vom Tode er— 
ſtanden und zum Dank dafür unſere Götter verehren und 
preiſen.“ Meine Tochter erwiederte, alle meine Worte 
ſcyen umſonſt, und ermahnte mich dann aufs liebreichſte 
auch an Chriſtum zu glauben. Darüber aufgebracht fiel 
ich über ſie her und ſchlug ſie, ſpie ſie an und verließ auf 
der Stelle das Haus. — Beim Herausgehen begegnete 
ich Hrn. Flavell, deſſen Anblick mir ſchon verhaßt war, 
da ich wußte daß er die Bekehrung vieler und auch meiner 
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Tochter verurſacht hatte. Er führte mich in das Haus 
ſeiner Tochter und bat mich da zu bleiben bis mein Zorn 
abgekühlt ware und er mit Bathſeba geſprochen hätte. 
Sie ſprach ſehr freundlich mit mir und gab mir Belehrung 
über meine Seele, was mir ſehr wohl that. Nach eini— 
gen Tagen kam meine Tochter zu mir, nahm mich zu ſich 
ins Haus und benahm ſich ſehr freundlich gegen mich; 
und als ſie mich aufforderte dem chriſtlichen Gottesdienſt 
beizuwohnen, ſo ging ich zum erſten Male ohne Wider— 
ſtand. Obgleich mir nun der Gottesdienſt etwas ſonder— 
bar vorkam, ſo war doch etwas darin das mir ſehr wohl 
that; und als ich wieder zu Hauſe war ſagte ich meiner 
Tochter, Gott habe mir das Herz geöffnet und ich hore 
nun das Wort Gottes mit Freuden. 

„Von da an begleitete ich meine Tochter in die bei 
und ausſchließlich von frommen Frauen gehaltenen Ver— 
ſammlungen. Je mehr ich dieſen Verſammlungen bei— 
wohnte deſto beſſer gefielen ſie mir. Auch konnte ich mich 
nicht genug über die Liebe wundern mit der die chriſtlichen 
Frauen mir begegneten. Meine Verwandten ſchickten mehr— 
mals nach mir; aber ich hatte keine Luſt zu gehen. Mein 
Glaube an die Götter wurde immer ſchwächer und ich kam 
endlich auf den Gedanken ſie ſeyen doch nur Menſchen— 
machwerk. Wenn ich daran denke wie ich meine Tochter 
behandelt, wie ich meinen geiſtlichen Hirten gehaßt, wie 
ich den Götzen gedient die nicht Götter ſind, und wie 
viele Jahre ich dem Satan gehuldigt, fo fühle ich mich 
gedrungen Gott um ſeine Barmherzigkeit anzurufen und 
ihn um Jeſu Chriſti willen zu bitten mir alle meine Sün⸗ 
den zu vergeben und mir Gnade zu verleihen die noch 
übrigen wenigen Tage meines Lebens in ſeinem Dienſte 
und zur Ehre ſeines Sohnes Jeſu Chriſti zu verbringen. 

„Da es mein Wunſch war mit dem Volke Gottes 
an dieſem Orte verbunden zu werden, ſo ging ich zu Hrn. 
Flavel und bat ihn mich in die Kirche Chriſti aufzuneh— 
men, ehe ich zu meinen Verwandten zurückkehrte. Nach⸗ 
dem er mich noch weiter in göttlichen Dingen unterrichtet, 
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führte er mich zu Prediger Thompſon, der ſehr freund— 
lich mit mir redete, und ſeine Gattin bat ihn mir ihren 
Namen zu geben. Am 22. October 1843 wurde ich ge⸗ 
tauft und in die Kirche aufgenommen, und an demſelben 
Tage genoß ich noch mit dem Volke Gottes das Gedaͤcht— 
nißmahl unſers HErrn und Heilandes.“ 


Zweiter Abſchnitt. 


Belgahm. — Die Provinz Bidſchapur. — Miſſ. Sof. Taylor. — 
Gründung der Miſſion. — Bekehrungen. — Dharwar. — Miſſ. 
Beynon. — Heidenfeſt. — Gemeinde und Verſammlung. — 
Neueſte Erfahrungen. 


Belgahm iſt eine Stadt in der Provinz Bidſcha— 
pur. Dieſe Provinz iſt im Durchſchnitt 350 engliſche 
Meilen lang und 200 breit, und ungeachtet der Kriege 
und innern Unruhen, die beſtändig in derſelben herrſch— 
ten, wird die Bevölkerung auf etwa 7,000,000 gerechnet. 
Die weſtlichen Diſtricte ſind, insbeſondere in der Nähe 
der Ghats, gebirgig, während die öſtlichen Gegenden 
eben, geſund und von den Flüſſen Kriſchna, Bimah, 
Tambhudra und andern bewäſſert ſind. Die vornehmſten 
Städte ſind Punah, Dharwar, Bidſchapur, Sattarah, 
Meritſch, Panderpur, Hubly und Schapor. Nachdem 
die brittiſchen Waffen die zerſtörende Mahrattenherrſchaft 
überwunden, wurde Belgahm wegen ſeiner geſunden 
Lage zur Militärſtation gewählt. 

Die Miſſion wurde im Jahr 1820 gegründet. Jo— 
ſeph Taylor, welcher lange in Bellary Hrn. Hands 
Gehülfe geweſen, ſchlug für ſich einen andern Wirkungs— 
kreis vor und richtete ſein Augenmerk auf eine der großen 
Städte im Diſtrict. Während er noch einer Leitung von 
Oben harrte, ſchrieb Sir Theoph. Prötzler, Befehls— 
haber der Heerabtheilung im Deckan, an die Brüder in 
Bellary und forderte fie auf, wo moglich einen Miffionar 
nach Belgahm zu ſchicken. Er verſprach ihm ſeinen 
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Schutz und Beiſtand, ſtellte die leichte Zugänglichkeit der 
Heiden für Miſſionsarbeit dar, und bat um ſeine Dienſte 
bei den Truppen unter ſeinem Befehl. Hr. Taylor 
folgte dem Rufe und wurde vom General und andern 
Offizieren freundlich empfangen. Er fand unter den eu— 
ropäiſchen Soldaten eine große Begierde nach Unterricht. 
Man errichtete ein Gebäude mit Strohdach, das für hun- 
dert Perſonen Platz enthielt, und der Beſuch des Gottes— 
dienſtes war ſo groß, daß Viele während deſſelben ſtehen 
mußten. Unter der heidniſchen Bevölkerung öffnete ſich 
ein großes Feld zu Schapor und Belgahm und deren 
Umgebungen, ſo daß es Hrn. Taylor nicht an Auf— 
munterung gebrach, ſich dort niederzulaſſen. 

Seine Hoffnungen wurden auch keineswegs getäͤuſcht. 
Seine Arbeiten unter den Europäern hatten nicht allein 
die Bekehrung Mehrerer derſelben zur Folge, ſondern 
dienten weſentlich zur Förderung des Miſſionswerkes, und 
zwar wohl in hoherm Grade als wenn daſſelbe während 
deſſelben Zeitraumes unter andern Umſtänden betrieben 
worden wäre. Ja, Hr. Taylor war der Anſicht, daß 
außer ſeinen beſondern Verhältniſſen zu ſelber Zeit gar 
kein Miſſionar ſich in dem Diſtricte hätte niederlaſſen 
dürfen. 

Die Erſtlingsfrüchte der Belgahm-Miſſion waren die 
Bekehrung zweier Brahminen und eines Radſchputen, die 
um den Gewaltthätigkeiten von Seiten ihrer Verwandten 
auszuweichen in Bombay getauft wurden. Kaum aber 
waren ſie in Belgahm zurück, als die wüthendſte Verfol— 
gung gegen ſie losbrach, und die Bemühungen der Miſ— 
ſionare in Schapor wurden mit Hohn erwiedert. Unter 
ſolchen Umſtänden nahmen der Radſchpute und einer der 
Brahminen die Flucht. Jener kehrte nie zurück; dieſer 
aber ſtellte ſich wieder ein und beklagte ſeine Furcht und 
Zaghaftigkeit. Da er dem Evangelio gemäß wandelte, 
ſo wurde er in einer Dorfſchule als Lehrer angeſtellt, in 
welcher Eigenſchaft er den Miſſtonaren durch ſeine Treue 
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Freude machte und durch ſein ſanftes chriſtliches Weſen 
der Eltern Zutrauen gewann. 

Der bekehrte Brahmine Dhandapah, welcher waͤh— 
rend der ganzen Verfolgung ſtandhaft blieb, wuchs immer 
mehr in Erkenntniß, Gnade und Heiligkeit. Nachdem er 
viele Jahre in Dharwar und an andern mit der Miſſion 
verbundenen Orten gearbeitet, wohnte er eine Zeitlang 
bei einem chriſtlichen Freunde in Bombay. Als er aber 
hierauf wieder nach Belgahm zurückkehren wollte, ver— 
ſchwand er und man hörte nichts mehr von ihm. Die 
Miſſionare vermutheten er müſſe unterwegs an einem Orte, 
wo man ihn nicht kannte, geſtorben oder in die Hände 
der mörderiſchen Thags gefallen ſeyn, welche ſich kein Be— 
denken machen irgend Jemand um einer Kleinigkeit willen 
umzubringen. Devapah, ſein Taufgefährte, war meh— 
rere Jahre Lehrer bei den Gefangenen in Dharwar; allein 
die Schule wurde vom Richter aufgehoben, und die deut— 
ſchen Miſſionare nahmen ihn hierauf in ihre Pflege. Er 
iſt nun beſchäftigt den Heiden dort und in den umliegen- 
den Dorfern die Kunde vom Heil zu bringen.“ 

Nachdem Hr. Beynon einige Jahre mit ſehr leiden— 
der Geſundheit und ohne Hoffnung für Herſtellung in 
Bellary verbracht, ſchloß er ſich im Jahr 1828 an die 
Miſſion in Belgahm an, und befand ſich nicht blos un— 
gemein wohl, ſondern arbeitete überdies mit großem Nutzen. 

Da Dharwar einmal von den Brüdern für einen 
Zweig ihrer Miſſion gehalten wurde, ſo beſuchten ſie dieſe 
Stadt haufig. Ihre Arbeiten im Gefängniß waren oft 
von ſichtbarem Segen begleitet, und von Einigen, welche 
zum Tode verurtheilt wurden, hatte man Urſache zu glau— 
ben, daß ſie wie der Schaͤcher am Kreuz zum Eingang 
in das Paradies vorbereitet waren. Einmal fanden ſie 
ſich zwei Wochen lang täglich zu einer großen Verſamm— 
lung bei einem Lingam-Prieſter ein, welcher eine ihrer 
Puranas durchging. Sie benützten die Gelegenheit um 
die offenbaren Ungereimtheiten und Widerſprüche in ihren 

Das war im Jahr 1839 geſchrieben. 
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Büchern darzuthun und ihnen den Weg des Heils zu 
weiſen. Einer, welcher widerſprach und ſich in zornigen 
Worten ausließ, wurde vom Prieſter beſtraft; ſie nahmen 
willig Bücher an, und es war nachgehends aus ihren 
Fragen und Bemerkungen abzunehmen, daß ſie dieſelben 
laſen und daraus lernten. Im Jahr 1837 beſuchte Herr 
Beynon die Jellamma Dfchatra (ein Heidenfeſt). Die 
erſte Bemerkung, welche ein bekehrter Eingeborner machte, 
war: „Kommt, laßt uns fliehen; dies iſt Sodom und 
Gomorrha.“ 

„Eine Menge Leute,“ ſagt Hr. Beynon, „unter⸗ 
zogen ſich der Schwingtortur. Ich kann kaum beſchreiben 
was ich unter dieſen Gräueln fühlte; aber um ſo mehr 
hielt ich es für Pflicht meine Stimme dagegen zu erheben. 
Manche erkannten die Wahrheit deſſen was ich ſagte an. 
Einige fielen mir zu Füßen und beklagten was ſie gethan, 
es ſey eben in der Unwiſſenheit geſchehen. Andere ſagten, 
ſie wollten die Gelübde die ſie gethan nicht erfüllen. Die 
meiſten Selbſtpeiniger waren von der Schudra-Kaſte und 
einige Brahminen unter ihnen erfüllten ihre Gelübde durch 
Stellvertreter.“ 

Salomon und Jonas, eingeborne Lehrer von 
Bangalor, arbeiten mit Fleiß, zur Zufriedenheit der Miſ— 
ſionare, und nicht ohne Erfolg. Gemeindeglieder find es 
etwa 20. Am Sonntag Morgen verſammeln ſich etwa 
100 zum Gottesdienſt; nämlich die Gemeindeglieder, die 
Kinder der Miſſion, und Fremde, ſowohl Heiden als 
Katholiken. Im Laufe des Jahres 1837 wurden fünf 
Perſonen durch die Taufe in die Kirche aufgenommen: 
ein Moslem und ſeine Frau, zwei Katholiken und ein 

eide. 
a Aus der neueſten Geſchichte dieſer Station heben wir 
Folgendes aus. Ein eingeborner Gehülfe ſchreibt in ſei— 
nem Tagebuch: 

„21. Januar 1840. Sambrigi. In meiner An⸗ 
rede an das Volk hier verweilte ich hauptſächlich bei der 
Allgemeinheit der Sünde; der natürliche Menſch fey durch— 
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aus verdorben und er könne ſchlechterdings durch nichts 
was er thue ſich Vergebung der Sünden verſchaffen und 
die Gunſt eines heiligen und gerechten Gottes erwerben. 
Ich ſprach auch ſo gut ich es vermochte von der Liebe 
Gottes, durch welche er ſeinen Sohn in die Welt ſandte 
um für Sünder zu ſterben, und ermahnte fie ihre Sün⸗ 
den zu bereuen und an den Heiland zu glauben, damit 
ſie das Bild, die Liebe und die Gunſt Gottes wieder er— 
langen möchten und für den Himmel zubereitet würden. 
Nur wenige widerſprachen mir; hingegen bemerkten viele: 
„Das taugt nicht für uns; wenn wir unſere Religion 
verlaſſen und Jünger Jeſu Chriſti werden, ſo bringen wir 
Schmach auf uns ſelbſt und unſere Familien und verlie— 
ren unſere Kaſte.“ Heute lud mich der Dorfamtmann zu 
ſich ein. Ich traf da eine Anzahl Leute, die ich ſchon 
zuvor geſehen. Ich ſprach lange mit ihnen von der Sünde 
der Abgötterei und ermahnte ſie dem wahren Gott zu die— 
nen und an ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum zu glauben. 

„22. Jan. Honhal. Als ich heute das Volk an— 
redete ſtand ein Lingait-Prieſter dabei, vor welchem Man— 
ner und Weiber niederfielen und ſeine Füße küßten. Ich 
warf ihm die große Sünde vor die Leute ſo zu hinterge— 
hen und ſich von ihnen als einen Gott verehren zu laſſen. 
Den Leuten ſagte ich, alle ihre Gurus ſeyen ſündhafte 
Geſchöpfe wie wir; fie vermochten ſich nicht allem dem 
Elende zu entziehen, dem wir in dieſer Welt ausgefest 
ſind; und da ſie ſich ſelbſt nicht erretten können, ſo wür— 
den ſie noch viel weniger Andere zu retten im Stande 
ſeyn; ſie werden geboren, ſie leben und ſterben ganz wie 
wir. „Prüfet ihr ſelbſt,“ ſprach ich, „dieſes alles, und 
„bittet Gott euch auf den rechten Weg zu leiten.“ Ich 
lehrte ſie nun was Gott ſey und wie man ihm dienen 
und gefallen könne. 

„24. Jan. Ich beſuchte heute die kleinen Dörfer 
Kundurgi, Jellapur und Kurguri, wo ich von Haus zu 
Haus ging und mit den Leuten vom Heil ihrer Seele 
ſprach. Die meiſten die mich anhörten waren arme ein⸗ 
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fache Leute und zeigten ſich ſehr aufmerkſam. Nachdem 
ich mich müde geredet, gab ich einem Lingaiten das Schrift— 
chen von der Menſchwerdung um es den Leuten vorzule— 
fen, und mein Herz freute ſich fie fo aufmerkſam zu ſehen. 
Der HErr ſegne an ihnen was fie gehört! 

„26. Jan. Patſchapur. Ich predigte im Bazaar; 
es kamen aber nur Wenige herbei; Einige ſagten, ſie 
Hatten daſſelbe ſchon lange gehört, und fragten mich ob 
ich ſie zu Ferindſchis (Europäern) machen wolle. Ich be— 
ſuchte auch eine der Schulen, wo eine Anzahl Brahminen 
beim Schulmeiſter ſaßen, mit denen ich mich in ein Ge— 
fprad) über Religion einließ. Sie vertheidigten die Hindu— 
religion; aber ich bewies ihnen daß nicht Einer aus ihrer 
Dreizahl ein Gott ſeyn könne. Darüber wurden ſie ſehr 
zornig und ſchimpften über mich. Ich ſagte ihnen das ſey 
nicht der Weg um die Wahrheit zu finden oder ſie zu 
vertheidigen. Ich gab ihnen einige Bücher und ließ auch 
welche in der Schule zurück. Beim Fortgehen hörte ich 
ſie unter ſich ſagen, was ich geſagt müſſe wahr ſeyn, es 
fey nichts dagegen einzupvenden. Wenn aber ſolche Leh— 
rer aufkommen, womit ſollen wir Brahminen unſere 
Bäuche füllen? 

„1. Febr. Durdundi. Ich traf hier eine Anzahl 
reicher Eingebornen. Sie fragten mich wer ich ſey? wer 
mich bezahle? von welcher Kaſte ich ſey? u. ſ. w. Ich 
antwortete, ich ſey ein armer Sünder, ein Menſch wie 
ſie, ein Verehrer und Knecht des wahren Gottes und 
ſeines Sohnes Jeſu Chriſti. Sie ſpotteten meiner Lehre. 
Einer ſagte dies, ein Anderer etwas anderes. Ihre Her— 
zen waren voller Stolz, und ſie ſchwatzten von ihren Rech— 
ten, ihrer Würde und Kaſte. Ich ſagte: „wir alle ſind 
Sünder; wie können wir Vergebung unſerer Sünden er— 
langen?“ Ihre Herzen waren wie ein Gefängniß ver— 
ſchloſſen gegen alles was ich ſagte. Sie nahmen einige 
Bücher an und entfernten ſich. Eine beſſere Aufnahme 
fand ich bei den Armen. Wie wahr ſind nicht die Worte 
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unſeres Heilandes: „wie ſchwerlich werden die Reichen 
ins Reich Gottes kommen?“ 

„15. Febr. Bagulkota. Ich fand hier zuerſt großen 
Widerſtand. Es ſchien als wollten die Leute mich auf— 
freſſen. Sie unterbrachen mich, pfiffen mich aus, und 
wollten mich nicht fortreden laſſen als ich zu ſprechen an— 
fing. Doch wurden fie nachher ruhiger und bekannten, 
daß ihre eigenen Herzen gegen ſie zeugten und ſie des 
Unrechts beſchuldigten. Ich warnte ſie vor der Gefahr 
ſich gegen Gott zu verhärten. Von hier kehrte ich unmit- 
telbar nach Belgahm zurück und verkündigte in den Dör— 
fern unterwegs, nach dem Vermögen das mir verliehen 
iſt, die freie Gnade Gottes. Mein HErr und Meiſter 
Jeſus Chriſtus gebe mir Gnade ihn für alles das er an 
mir armen Sünder gethan zu verehren und zu preiſen.“ 

Ein Anderer, Amu, gibt ſeine Lebensgeſchichte: 

„Ich wurde ums Jahr 1824 zu Buntwala im 
Diſtrict von Mangalur geboren. Meine Eltern waren 
von der Religion der Dſchaͤn und ſehr eifrig in Erfüllung 
ihrer Vorſchriften. Als ich drei Jahr alt war brachte 
meine Mutter mich zu meiner Großmutter im Dorfe Ku— 
talum, wo ich über elf Jahre lebte und mitunter meine 
Eltern beſuchte. Ich wuchs in völliger Unbekanntſchaft 
mit Gott, dem wahren Gott und Schöpfer aller Dinge, 
auf und wurde gelehrt daß ich, um recht glücklich zu ſeyn, 
weiter nichts zu thun hätte als den Guru (Religionslehrer) 
zu ehren und ihm zu folgen. Während meines Aufent— 
halts in Kutalum ſtarb meine Mutter; aber Gott war 
mir ſehr gnädig. Er iſt beſſer als Vater und Mutter; 
wer iſt ihm gleich? 

„Einige Monate nachher holten mich mein Vater 
und mein Bruder wieder in meine Heimath ab, und kurz 
darauf ging ich nach Mangalur um meine älteſte Schwe— 
ſter zu beſuchen. Während ich dort war ging ich einmal 
den Landungsplatz zu ſehen und kehrte Abends die Straße 
zurück die bei Miſſionar Hebich's Haus vorbeiführte, in 
deſſen Hof eine Schule war. Ich blieb an der Thüre der 
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Schule ſtehen und erſtaunte ſo viele Knaben zu ſehen, 
welche laſen und ſchrieben. Der Wunſch erwachte in mir, 
auch leſen und ſchreiben zu lernen; allein ich ſcheute mich 
in die Schule zu gehen, da ich hörte daß ſie einem Padre 
Sahib (engliſchen Miſſtonar) gehöre. 

„Während ich an der Thüre ſtand kamen einige der 
Lehrer heraus und fragten mich wer ich ſey und warum 
ich da ſtehe — ob ich auch mit den andern lernen wolle? 
Ich erwiederte: ich möchte allerdings gerne leſen und ſchrei— 
ben lernen, ich wolle nur ſchnell heim zu meiner Schwe— 
ſter gehen und ſie um Erlaubniß fragen in die Schule zu 
gehen. Sie meinten, der Lehrer würde mich vielleicht un— 
terſtützen; allein ich erwiederte, ich könne weder Speiſe 
noch Trank von ihnen annehmen, ich ſey ein Dſchän, und 
wenn ich ſo was thäte, würde ich aus meiner Kaſte ver— 
ſtoßen. Als ich Tags darauf meiner Schweſter ſagte, ich 
wünſchte in die Schule der Miſſionare zu gehen um un- 
terrichtet zu werden, wurde ſie ſehr böſe auf mich und 
ſagte: „Nein, nein; das kann nicht ſeyn; ſie würden 
einen Chriſten aus dir machen, und was würde dann aus 
uns werden?“ Ich ſagte ihr, ſie irre ſich ſehr, ſie würden mich 
gewiß nie dahin bringen ein Chriſt zu werden: wozu denn 
auch meine Religion und Familie verlaſſen und ein Auswurf 
werden? — Nach langem Bitten erlaubte mir zuletzt meine 
Schweſter in die Schule zu gehen. Bei meinem erſten Beſuch 
in der Schule waren die Koſtſchüler gerade am Eſſen. Der 
Lehrer bat mich da zu bleiben bis die Herren kämen die 
Schule zu prüfen. Bald darauf kam Hr. Hebich herein, 

und erkundigte ſich wer ich ſey und was ich da wolle. Er 
legte ſeine Hand auf meinen Kopf und ſagte es freue ihn 
daß ich in die Schule komme. Ich wunderte mich ſehr 
mit ſolcher Freundlichkeit aufgenommen zu werden. 

„Bei der Prüfung hörte ich viel von der Sündhaf— 
tigkeit des Menſchen reden, wie er verloren und ohne 
Hoffnung ſey und wie er nur durch den HErrn Jeſum 
Chriſtum ſelig werden könne. Die Sünde der Abgötterei 
wurde ebenfalls hervorgehoben und gezeigt, daß für die 
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welche ihr Vertrauen auf Bilder ſetzen keine Hoffnung der 
Rettung ſey. An mich ſich wendend ſprach dann der Herr: 
„mein lieber Knabe, du biſt ein Sünder, du kenneſt den 
wahren Gott nicht und Jeſum Chriſtum ſeinen Sohn, den 
er in die Welt geſandt um Sünder ſelig zu machen.“ Er 
ſprach viel von der Liebe und Gnade Gottes. Ich weiß 
nicht wie mir war: mein Herz zerſchmolz in mir. Ich 
war ſogleich entſchloſſen in der Schule zu bleiben um mehr 
von dieſem Heiland und dem Heil meiner Seele zu hören. 

„Ich hatte aber nicht von ferne daran gedacht, welche 
Schwierigkeiten meinem Entſchluß in den Weg treten wür- 
den. Sobald er bekannt wurde behaupteten meine Ver— 
wandten und Kaſtengenoſſen ich ſey ein Chriſt geworden. 
Ich ſagte ihnen was ich erfahren habe und was ich wün— 
ſche. Ich gerieth in Furcht und bat Gott mir zu helfen. 
Es entſtund eine große Bewegung. Einige warfen Staub 
in die Luft; Andere verfluchten mich und die Miſſionare 
im Namen ihrer Götter und ſuchten mich mit Gewalt fort 
zu bringen; allein ich wollte nicht gehen. Sie lauerten 
auf mich, und als ſie mich einmal in der Nähe der Schul— 
thüre erblickten, ſtürmten ſie auf mich los, ergriffen mich 
bei den Händen und ſchlugen mich heftig. Einige ſagten: 
„der Kerl verdient nicht zu leben, man ſollte ihn tödten.“ 
Unter dieſen waren meine aͤlteſte Schweſter und meine 
alte Großmutter, deren Betragen mich ſehr ſchmerzte. Die 
Letztere ſagte, man ſollte mich in vier Theile zerhauen 
und an den vier Enden der Erde aufhängen. Als meine 
liebe Schweſter ſah daß ich entſchloſſen war, weinte ſie 
bitterlich und fiel beſinnungslos zu Boden. Nachdem ſie 
wieder zu ſich gekommen führte ihr Gatte ſie nach Hauſe. 
Das alles ſchnitt mir durchs Herz. Es war eine harte 
Prüfung für mich; aber der HErr, mein ſtarker Heiland, 
hatte Erbarmen mit mir ſchwachen Knaben. Die Worte 
Jeſu Matth. 5, 11. 12. gereichten mir zu großem Troſt 
und ſtärkten mich, und das thaten ſie ſeitdem oft, ich 
werde ſie nie vergeſſen. 

„Als meine Verwandten ſahen daß ihre Bemühungen 
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mich zur Rückkehr zu bewegen umſonſt waren, verfluchten 
fie mich und ließen mich gehen. Die Leute meiner Kaſte 
ſuchten meine Rückkehr dadurch zu erzwingen, daß ſie die 
Glieder meiner Familie aus der Kaſte ausſchloſſen. Sie 
verſuchten das vierzehn Tage lang; da ſie aber ihren 
Zweck nicht erreichten, ſetzten ſie ſie wieder ein, jedoch mit 
der Drohung, daß wenn ſie irgend welchen Umgang mit 
mir pflegten, ſie auf der Stelle ausgeſchloſſen würden. 
Hinfort war ich von meiner Verwandtſchaft verlaſſen, aber 
mein HErr und Heiland war mein Führer. 

„Im November 1839 zog ich von Mangalur nach 
Dharwar, und da ich horte daß in Belgahm Miſſtonare 
ſeyen, begab ich mich dahin und wurde vom Lehrer S az 
Lomo, der mir ſehr freundlich war, an ſie empfohlen. 

„Bald darauf nahm Miſſ. Beynon mich in ſeinen 
Schutz und Pflege und unterrichtete mich noch weiter im 
Worte Gottes. Am Neujahrstag 1842 erhielt ich von 
ihm die heilige Taufe. Unter ſeiner Aufſicht fuhr ich zu 
lernen fort. Lob und Dank ſey meinem Gott für alles 
was Er an mir gethan! Ich vertraue auf den hochgelob— 
ten Erlöſer der fein Leben für mich hingegeben. Ich wün⸗ 
ſche meinen Landsleuten ſein Heil zu verkündigen, auf 
daß ſie den wahren Gott und den Er geſandt hat, Jeſum 
Chriſtum, mögen kennen lernen.“ 


Dritter Abſchnitt. 


Die Provinz Meiſur: Das Land und deſſen Bewohner. — Ban⸗ 
galor: Anfang der Miſſion. Engliſcher Gottesdienſt. Samuel 
Fla vel. Taufe zweier Brahminen und ihre weitere Geſchichte. 

— Schulen und Seminar für Lehrer. — Canareſiſche Schule. 
Beiſpiele von bekehrten Knaben. — Chriſtendörflein. — Miſſ. 
Reeve. — Turnbull. — Brief an den Fusdar von Bangalor. 
Todesfälle durch Cholera. — Bedrückung und Umwälzung. — 
Freiheit des Evangeliums. 


Die Provinz Meiſur nimmt einen großen Theil 
jenes Hochlandes ein, das ſich von den weſtlichen nach 
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den öſtlichen Ghats quer über die Halbinſel Indiens er⸗ 
ſtreckt, und enthält etwa 3,000,000 Einwohner. Das 
Land erhebt ſich bis zu 3000 Fuß über die Meeresfläche, 
bietet duferft maleriſche Landſchaften und iſt vorzüglich gee 
ſund. Da der Himmel meiſt bewölkt iſt, ſo kann die 
Sonne nicht jene entkräftende Wirkung ausüben wie in 
den Niederungen am Meere. Die Fruchtbarkeit des Boz 
dens und die Ergiebigkeit der Ernten übertrifft alle Vor⸗ 
ſtellung. Hie und da hat das Land eine ganz eigenthüm⸗ 
liche Geſtalt. Hier führt der Weg meilenlang durch ein 
Thal, wo zu beiden Seiten die Felſen ſich in wilder Ver— 
wirrung aufſchichten, als ob ein vulkaniſcher Ausbruch ſie 
in rieſenhaften Maſſen und wunderbaren Geſtalten aufge— 
worfen hätte. Dort erblickt man gewaltige Berge ſich aus 
der umliegenden Ebene erheben; welche meiſt als Verthei— 
digungsthürme gegen den einfallenden Feind befeſtigt wor— 
den ſind. Nandidrug, Ramgarry und Sewendrug ſind 
ſolche die in früherer Zeit für unbezwinglich gehalten wa⸗ 
ren. Einige, von bedeutender Höhe und Umfang und 
mit Wald bedeckt, werden aus großer Ferne geſehen, waͤh— 
rend andere kaum mehr als ein kahler Fels ſind. Se— 
wendrug hat wegen der tödtlichen Beſchaffenheit ſeiner 
Luft den Namen Todes berg erhalten. Zur Zeit der 
muhammedaniſchen Herrſchaft war es als Verbannungsort 
der Verbrecher wegen der dort begangenen Greuel berühmt. 
Viele Europäer, Offiziere wie Gemeine, wurden als 
Kriegsgefangene auf deſſen Gipfel eingeſperrt, und wäre 
die engliſche Armee ihnen nicht bald zu Hülfe gekommen, 
ſo müßten ſie infolge des ſchlechten Waſſers und der ver— 
gifteten Luft in wenigen Tagen ihren unvermeidlichen Tod 
gefunden haben. 

Ueberdies iſt das Land reich an geſchichtlichen Erin— 
nerungen. Man trifft kaum einen Berg oder ein Thal, 
kaum eine Stadt oder ein Dorf, das nicht der Schauplatz 
einer verzweifelten Schlacht oder irgend einer Heldenthat 
geweſen wäre. Die Namen Heider Ali und ſein Sohn 
Tippu Sultan; die Belagerung von Se wendrug und 
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die Wegnahme von Seringapatam; die von einem 
Wellesley und einem Cornwallis errungenen Siege, 
haben es in der Geſchichte von Brittiſch-Indien berühmt 
gemacht. 

Die Bewohner von Meiſur gehören zu den tapfer— 
ſten und gewaltigſten in Indien. Keine Heere leiſteten 
dem Fortſchritt der brittiſchen Macht ſo vielen Widerſtand 
als die unter Heider, und ſie beſtanden meiſt aus eben 
ſo vielen dieſer Hindus als aus Muhammedanern. Stolz 
auf ihre Abkunft, ſtammweiſe zuſammenhaltend, von un— 
abhängigem Geiſte, in der Gefahr ihren Obern treu, und 
jeder Art Bedrückung von Herzen feind, pflanzen ſie ihr 
Panier in die Erde, ſchaaren ſich beim Schall der Pfeife, 
der Trommel und des Kriegsgeſangs darum her, ſchwöͤ— 
ren ſich einander Treue und Rache ihren Feinden, ziehen 
ihre Schwerter und Dolche, bis ihre Feinde dem Unter— 
gang geweiht und ihnen Freiheit und Wohlſtand geſichert 
iſt. Noch feiern ſie ihre Kriegsthaten in Geſängen und 
begeiſtern ſo Alt und Jung mit dem Muth ihrer Väter. 

Bangalor kann die europäiſche Hauptſtadt von Mei— 
ſur genannt werden; es iſt das Hauptquartier des Heeres 
und der Sitz der Regierung. Im Jahr 1820 kamen die 
Miſſ. Laidler und Forbes daſelbſt an und begannen 
ihre Arbeiten. Der noch neue unbearbeitete Boden Mei— 
ſors bot nicht geringe Schwierigkeiten dar. Der leichtern 
Erlernung der Sprache wegen und um mehr in der Nähe 
der Eingebornen zu ſeyn ließ Hr. Forbes ſich im Fort 
nieder, während Hr. Laidler das Militärquartier zu fei- 
nem Aufenthalt wählte. 

Während dieſe Brüder ſich mit Erlernung der Sprache 
beſchäftigten glaubten ſie recht zu thun die übrige Zeit 
ihren eigenen Landsleuten zu widmen. Da gewöhnlich 
zwei engliſche Regimenter im Bangalor quartirt ſind, ſo 
war ein großes Feld offen um unter denjenigen Gutes zu 
thun, deren Beiſpiel und Einfluß unter den Heiden oft 
ſo nachtheilig wirkt. Hr. Forbes predigte oft in ſeinem 
Hauſe im Fort, fo wie Hr. Laid ler im Militärquartier. 
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Aber die Zahl der Zuhörer und der gute Erfolg führte zu 
dem Entſchluß eine Capelle zu errichten. Die Regierung 
gab den Boden dazu, die Baukoſten wurden durch freie 
Beiträge beſtritten und im Jahr 1821 wurde die Capelle 
eröffnet. 

Bald nachdem die Miſſion angefangen war ſtellte M. 
Laidler einen Samuel Flavell an, der ihm von einem 
chriſtlichen Freund in Meiſor empfohlen wurde, zuerſt als 
Schullehrer, denn als eingebornen Prediger. Als Heide 
war dieſer Samuel bei einigen Engländern im Dienſt gee 
weſen, deren Beruf ſie zu vielen Reiſen im Lande veran— 
laßte. Auf einer ſolchen Reiſe ſetzte er ſich eines Tages 
unter einem Baum nieder um auszuruhen und fand da 
ein Eremplar der Evangelien in Tamil. Er fing zu leſen 
an und der Inhalt feſſelte ſeine Aufmerkſamkeit; ſein Herz 
wurde tief gerührt und von der Wahrheit überzeugt. Von 
da an wünſchte er ſehnlich die Prediger des Evangeliums 
zu ſehen und mehr von dem Buche zu leſen und zu ver— 
ſtehen das ſeines HErrn Wohlgefallen verkündigte. In 
Seringapatam traf er zuerſt mit einigen Chriſten zuſam⸗ 
men, die aber nur Engliſch ſprachen und ihm daher nur 
wenig helfen konnten; allein es war doch eine Station 
auf dem Wege den der HErr ihn führen wollte. Er 
kaufte ein Neues Teſtament und zwei Tractate: „die wahre 
Weisheit“ und „kurze Gebete.“ 

So ausgerüſtet ſetzte der junge Gläubige ſeine Reiſen 
mit ſeinem Meiſter fort und beſuchte Buna, Bombay und 
Cananor; und überall wo er hinkam ſuchte er Chriſten 
auf, ſuchte die Wenigen mit denen er in Verkehr kam 
aufzuklären, und hatte nicht ſelten von den römiſchen Ka⸗ 
tholiken Verfolgung zu erdulden. Als ſein Herr mit ſei⸗ 
ner Familie nach der Präſidentſchaft Madras zurückkehrte, 
ließen ſie ſich in Meiſor nieder. Da er dort keine Brüder 
fand bat er flehentlich den HErrn einige zu erwecken mit 
denen er Gemeinſchaft haben könnte, und durch ſeine Un— 
terredungen mit Einigen, durch Vorleſen des Wortes 
Gottes und durch den Beſuch einer kleinen von ihm er⸗ 
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richteten Capelle, worin einige wenige ſich zu verſammeln 
pflegten, wuchs ihre Zahl auf 15 an. 

Allein dieſes kleine proteſtantiſche Häuflein war den 
Katholiken ein Dorn im Auge und ſie trachteten daher es 
aus dem Wege zu ſchaffen. Im December 1819 bewarfen 
fie die kleine Capelle, in welcher Samuel mit ſeinen Freun⸗ 
den verſammelt war, mit Steinen, ergriffen John, Paul, 
Alexander und viele andere Katholiken, die mit den 
Brüdern verbunden waren, ſchimpften ſie Proteſtanten, 
banden ihre Arme mit Stricken, gaben ihnen Fußtritte 
und ſchlugen ſie mit ihren Schuhen. 

Hr. Cole, damals Reſident am Hofe des Radſchas, 

wurde von dieſer Gewaltthat in Kenntniß geſetzt. Den 
Proteſtanten wurde Schutz und Freiheit verſprochen und 
den Katholiken wurde mit Verbannung gedroht falls ſie 
ſich ſolcher Handlungen ferner ſchuldig machten. Von 
Eifer für Chriſtum beſeelt, kaufte Samuel Bücher, grün⸗ 
dete eine Armenſchule, errichtete in Meiſur ein kleines Bet— 
haus, trachtete allenthalben Heiden zur Erkenntniß Chriſti 
zu bringen und ertrug um der Wahrheit willen geduldig 
Schmach und Verfolgung. Noch immer ſtand er in Ge— 
meinſchaft mit den wenigen Brüdern in Seringapatam 
und berieth ſich bei ihnen; und da ſie ſehr wünſchten daß 
einer der unlängſt in Bangalor angelangten Miſſtionare 
zu ihnen kommen möchte, ſo ſandten ſie im November 
1820 Samuel mit dieſer Bitte dahin ab. Samuel 
machte auf Hrn. Laidler einen ſehr günſtigen Eindruck; 
dieſer erkundigte ſich bei den Brüdern in Seringapatam 
über ihn und lud ihn hierauf ein Schullehrer in Banga— 
lor zu werden. 

So kam er mit der Miſſion in Verbindung und wurde 
für das Werk zubereitet das der HErr ihm zu verrichten 
aufgab. Er fing bald an die Eingebornen anzureden und 
ſein Wort wurde die Macht und Weisheit Gottes zum 
Heile vieler. Durch ſeinen Dienſt entſtand eine Gemeinde 
über welche er als Hirte geſetzt wurde. Seine Predigten 
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waren voll Kraft und Salbung und feſſelten die Aufmerk— 
ſamkeit ſeiner Zuhörer in hohem Grade. 

Im Jahr 1825 kamen zwei Brahminen, leibliche 
Brüder, nach Bangalor und wurden nach einer ernſten 
Prüfungszeit getauft. Sie hießen jetzt Alexander und 
Rufus. Erſterem war der HErr ſchon lange nachgegan— 
gen. Er hatte im Jahr 1819 Sam. Flavel in Meiſur 
getroffen und von ihm einen Theil der heiligen Schrift 
erhalten. Nachdem er lange umhergeirrt und in vielerlei 
Formen des Aberglaubens vergeblich Ruhe geſucht, kam 
er endlich mit ſeinem Bruder nach Bangalor um die Miſ— 
fionare aufzuſuchen. Sie hatten lange und ernſthafte Un- 
terredungen mit Samuel und den Brüdern. Am Tage 
ihrer Taufe nahmen ſie die Brahminenſchnüre von ihren 
Hälſen und übergaben ſie dem Lehrer aus den Hindus 
zum Zeichen der Aufrichtigkeit ihrer Bekehrung. Aber 
welcher Hohn, welcher Ingrimm, welche Wuth und Bos— 
heit wurde unter ihren Verwandten und Kaſtengenoſſen 
erweckt ſobald ihnen dieſes Ereigniß zu Ohren kam! Zorn⸗ 
entflammt gingen die Brahminen zu den Eltern der Be— 
kehrten und forderten ſie auf dieſelben nicht mehr als ihre 
Kinder anzuerkennen und Zeugniß zu geben, daß ſie ſolche 
der Verachtung und Schande preisgegeben. Die Eltern 
trauerten hierauf über ihre Söhne als über Verſtorbene, 
verrichteten die Todtenfeier und ſandten dann ihren Söh— 
nen Botſchaft, daß weil fie die Pariah-Religion anges 
nommen, ſo ſeyen ſie hinfort ihrer Kaſte verluſtig und 
hatten kein Recht mehr an ihres Vaters Haus und ihre 
Verwandtſchaft. 

Dieſe Botſchaft war für die Bekehrten eine ſchwere 
Prüfung; allein ſie beſchloſſen ſich durch üble und gute 
Gerüchte durchzuſchlagen. Sie beſuchten mehrere Male 
ihr Geburtsdorf in der Hoffnung das Gemüth ihrer er— 
zürnten Eltern zu beſänftigen und diejenigen Perſonen zur 
Ehe zu erhalten mit welchen ſie verlobt waren. Allein 
es half nichts; ihre Eltern waren unverſöhnlich. Bei 
ihrem erſten Beſuch ſtanden die Brahminen auf der Hut 
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und ihre Eltern überließen ſie ſchweigend dem Spott und 
Hohn derſelben; und obgleich ſie ſich mehrere Tage im 
Dorfe und in der Umgegend aufhielten, wagte es keiner 
ihrer Verwandten mit ihnen zu reden. Bei ihrem zweiten 
Beſuch kamen der Ortsvorgeſetzte, ihre Eltern, ihre Schwe— 
ſtern und Verwandte in die Herberge, wo die Geſellſchaft 
verſammelt war, um ihrem Groll und Rachegefühl Luft 
zu machen. Einige weinten bitterlich; Andere verfluchten 
Samuel Flavell; die Mutter, von Wahnſinn befallen, 
wälzte ſich auf dem Boden, überſchüttete dann den Lehrer 
mit Koth und warf Staub in die Luft, während fie die 
ſchrecklichſten Verwünſchungen gegen ihn ausſtieß, als den 
Urheber des Unheils und Urſache aller der Schande und 
des Kummers der über fte und die ganze Familie gekom— 
men ſey. Bei einem dritten und vierten Beſuch legten 
ihre Verwandten den bitterſten Schmerz zu Tage und ba— 
ten die Bekehrten ihre neue Religion aufzugeben, indem 
ſie ſich erboten nichts zu verſäumen um ſie in ihre Kaſte 
und Rechte wieder einzuſetzen; auch ſollten ſie ihre Ver— 
lobten zur Ehe erhalten und alles haben was ſie nur 
wünſchten. Allein dieſe Lockungen waren umſonſt. Die 
Bekehrten hatten die Gnade zu beſtehen in der Freiheit, 
womit Chriſtus ſie befreit hatte, und waren entſchloſſen 
ſich nicht wiederum in das knechtiſche Joch fangen zu laſſen. 

Eine Zeitlang ging es mit Alexander und Rufus 
gut; allein Mangel an Wachſamkeit raumte dem Verder⸗ 
ben Macht über ſie ein daß ſie vom Wege abirrten. Die 
Männer, die um Chriſti willen Alles dahin gegeben, 
welche die Anfeindungen ihrer Widerſacher beſtanden, und 
bei den Thränen und Bitten ihrer theuerſten Verwandten 
unbewegt blieben, fielen vor der Macht der Verſuchungen 
und wurden durch das Verderben der Luſt das in der 
Welt iſt überwunden. Alexander verließ die Miſſion 
und eine Zeitlang wußte und hörte man nichts von ihm; 
ſpäter kam er jedoch nach Bangalor und diente einem der 
Miſſionare als Sprachlehrer. Allein er ſchien ſich nicht 
zu Hauſe zu fühlen; denn er verſchwand plötzlich wieder 

Ztes Heft. 1846. 3 


34 III. Abſchn. — Bangalor: Rufus. 


von der Station und ging nach Bellary. Sein Gang 
wurde demüthiger und chriſtlicher. Einiger Schwachheiten 
die ihm anhingen ungeachtet leiſtete er den Miffionaren 
ſchätzbare Dienſte, war ein kecker und beredter Vertheidi⸗ 
ger der Wahrheit, und wuchs in der Aehnlichkeit ſeines 
HErrn, während fein Ende, ihm ſelbſt und Andern un- 
bewußt, ſchnell herbei eilte. Im Maͤrz 1831 begleitete 
er die Mifftonare zum Feſt in Hampi, wurde aber auf 
der erſten Tagesſtation von der Cholera ergriffen an der 
er in fünf Stunden ſtarb. Sein Ende war ſtill und 
friedevoll. Alle die ihm nahe waren hatten die frohe Ge— 
wißheit daß er im HErrn verſchied. 

Die Geſchichte des Rufus iſt wohl noch rührender 
und demüthigender als die ſeines Bruders. Nachdem er 
gefallen war, entſagte er ſeinem Chriſtenbekenntniß, trug 
die Zeichen des Heidenthums und verlor ſich weit im 
Dienſte des Fleiſches und der Sünde. Als ob er das 
Verbrechen, das er durch den Abfall von der väterlichen 
Religion begangen, wieder gut machen wollte, wurde er 
ein Selbſtpeiniger. Als er ſo auf einer Pilgerreiſe nach 
Benares 400 Meilen in größter Armuth und den bitter⸗ 
ſten Leiden ausgeſetzt zurückgelegt hatte, kam er plötzlich 
zu ſich ſelber und rief aus: „Was bin ich doch für ein 
Thor! ich ſuche Ruhe und Frieden für meine Seele in 
Lug und Trug. Als ich ein Chriſt war genoß ich Freude 
und Troſt; jetzt aber bin ich in der That der verlorene 
Sohn und nähre mich von den Träbern die den Schwei— 
nen gehören. Iſt in meines Vaters Hauſe nicht Brodes 
die Fülle? warum ſoll ich denn hier Hungers ſterben? 
Ich will mich aufmachen und zu meinem Vater gehen und 
zu ihm ſagen: „Vater, ich habe geſündiget in den Him⸗ 
meln und vor dir; und bin hinfort nicht mehr werth, daß 
ich dein Sohn heiße; mache mich als einen deiner Tag⸗ 
löhner.“ Im Geiſt und in der Wahrheit kehrte er zu 
ſeinem Vater zurück und wurde als ein reuiger Sünder 
aufgenommen. Er kam wieder nach Bangalor; gedemüthigt, 
zerknirſcht und vom Gefühl der Sünde tief zerſchlagen lag 
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er am Fuße des Kreuzes ſeines Erlöſers. Seitdem blieb 
er ſeinem Chriſtenthum treu und war ein kräftiger wirk— 
ſamer Prediger. Miſſ. Hands in Bangalor machte ihn 
hierauf zu ſeinem Sprachlehrer. 5 

Zu Anfang der Miſſion wurden fünf Tagſchulen er— 
richtet, welche ordentlich beſucht wurden. Allein Hr. 
Laidler bemerkte bald daß ihrer Nützlichkeit große Hinder⸗ 
niſſe im Wege ſtanden. Die Kinder fanden ſich oft ſehr 
unregelmäßig ein; es waren keine andern als heidniſche 
Schullehrer zu erhalten; man widerſetzte ſich dem Gebrauche 
chriſtlicher Bücher; was die Kinder den Tag über Gutes 
lernten wurde bei ihrer Rückkehr zu Hauſe durch das 
böſe Beiſpiel ihrer heidniſchen Eltern wieder verwiſcht; da 
dieſe die Vortheile einer guten Erziehung ſelber nicht kann— 
ten, ſo war es ihnen gleichgültig ob ihre Kinder Fort— 
ſchritte machten oder nicht; und ſobald ſie irgend einen 
Nutzen von ihrer Arbeit zu ziehen wußten wurden ſie der 
Schule entzogen. 

Dieſe Hinderniſſe überzeugten den Miſſionar bald, 
daß die Sache anders angegriffen werden müſſe, und er 
beſchloß daher es mit Koſtſchulen zu verſuchen, wo dann 
die Kinder ganz unter chriſtlicher Pflege und Aufſicht ftan- 
den und in der Furcht und Ermahnung zum HErrn auf— 
erzogen würden. Er ſtiftete nun eine ſolche Anſtalt für 
Knaben und eine für Mädchen, welche viel mehr Nutzen 
verſprachen als die bisherigen Tagſchulen. 

Einige aus der Knabenanſtalt hervorgegangene Jüng— 
linge und einige andere ſpäter bekehrte bildeten den An— 
fang zum Seminar, in welchem eingeborne Lehrer zur Ver— 
breitung des Evangeliums erzogen wurden. Zur Zeit der Ab— 
reife des Hrn. Laidler's nach England enthielt daſſelbe 14 
oder 15 Zöglinge verſchiedenen Alters, Gaben und Kennt— 
niſſen; da aber die Mutterſprache der Meiſten Tamil war, 
ſo wurden ſie auf andern Stationen angeſtellt, wo ſie 
mit dieſer Sprache nützlicher ſeyn konnten. Zwei blieben 
in Bangalor, Samuel und zwei andere gingen nach 
Bellary; Iſaac und noch zwei wurden nach Salem ge— 
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ſandt; zwei arbeiteten in Madras, zwei in Tſchittur, zwei 
zu Belgahm und mehrere bei andern Miſſionen der Halb⸗ 
inſel. Einige ſind in ihre Ruhe eingegangen. 

Im Jahr 1825 wurde die canareſiſche Anſtalt er- 
richtet. Bisher waren die Beſtrebungen dieſer Art meiſt 
auf Tamil⸗Kinder beſchränkt; jetzt hielt man es aber für 
zweckmäßig ſie auf die Canareſen auszudehnen, deren be— 
ſondere Sprache und Anſprüche, als die eigentlichen Be— 
wohner von Meiſur, beſondere und unermüdliche Anſtren— 
gungen zu erheiſchen ſchienen. Sobald dieſes Vorhaben 
bekannt gemacht wurde, erhoben die Engländer ſelbſt Ein— 
wendungen dagegen. „Wie albern,“ ſagten ſie, „ſich 
einzubilden daß die Canareſen, die ſich ihrer Kaſte rüh— 
men, ihre Kinder eurer Pflege und Aufſicht übergeben 
werden; daß ſie ihnen erlauben werden bei euch zu woh— 
nen, bei euch zu eſſen und zu trinken und im Chriſten— 
thum unterrichtet zu werden! das iſt eine wahre Tollheit. 
Sammelt Unterſchriften ſo viel ihr wollt, aber wir be— 
haupten zum Voraus daß ihr nichts ausrichtet.“ 

Anderſeits ließen es die canareſiſchen Brahminen und 
Prieſter nicht an Drohungen gegen ihre eigenen Leute 
fehlen. „Waget es,“ ſagten dieſe, „eines euerer Kinder 
in eine ſolche Schule zu ſchicken, und ihr könnt verſichert 
ſeyn, daß ihr den Zorn und die Rache der Götter auf 
euch ladet: eure Augen werden euch aus dem Kopfe fallen; 
ihr werdet auf der Straße todt hinſinken; die Cholera 
wird euch und euere Kinder wegraffen. Dieſe Miſſionare 
ſuchen nur euere Söhne und Töchter in ihre Gewalt zu 
kriegen um ſie nach England zu ſchaffen. Wer ſeine Mins 
der in eine ſolche Anſtalt ſchickt, auf dem und deſſen Kin— 
dern wird unſer Fluch in Ewigkeit ruhen.“ s 

Allein dieſer Drohungen ungeachtet fanden ſich viele 
canareſiſche Eltern die ihre Kinder der Pflege der Miſſto— 
nare übergaben. Die Schule wurde eröffnet, eine Schwie— 
rigkeit nach der andern wurde überwunden und der HErr 
ſegnete das Werk, ſo daß mehrere Kinder für den HErrn 
gewonnen wurden. 
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Miſſ. Campbell erzählt folgende rührende Beiſpiele 
von ſolchen Kindern. 

„Als wir einmal zum Behuf einer Ausbeſſerung des 
Daches das Miſſionshaus verlaſſen und ein anderes in 
beträchtlicher Entfernung beziehen mußten, wo wir im Fall 
der Noth wenig Leute zu unſerm Beiſtand gefunden haben 
würden, beſchloſſen wir eine chriſtliche Hindu-Wittwe mit 
ihren vier Kindern mit uns zu nehmen, denen wir ein klei— 
nes Haus im Gehöfte anwieſen, wo ſie wohnen könnten. 
Als ich nun eines Abends vor dem Hauſe mich im Freien 
bewegte, glaubte ich die Töne des Lobgeſangs zu verneh— 
men. „Wie!“ dachte ich bei mir ſelbſt, „iſt es möglich 
daß hier in der Nähe, mir unbekannt, eine chriſtliche Fa— 
milie wohnt, die nun bei ihrer Hausandacht das Lob des 
HErrn ſingt?“ Ich ging in der Richtung wo die Töne 
herkamen und bemerkte da am Eingang des kleinen Hau— 
ſes unſerer chriſtlichen Wittwe ihren ältern etwa zehnjäh— 
gen Knaben ſtehen. Er hatte einen Abſchnitt aus der 
Bibel vorgeleſen und ſang nun eben ein Lied in welches 
die andern Glieder der Familie mit einſtimmten; ich ſah 
ihn auf die Kniee niederfallen und hörte ihn als Leiter 
der Andacht ein Gebet verrichten, ein ſehr paſſendes und 
inbrünſtiges Gebet zu dem Gott ſeines Heils. Er betete 
für ſich, für ſeine Mutter und Geſchwiſter, für die Kin— 
der in der Schule, für die Miſſionare, für die Heiden 
umher und für das Wachsthum des Reiches Chriſti in 
der ganzen Welt. Ich war ganz entzückt und rief aus: 
„HErr, aus dem Munde der jungen Kinder und Säug— 
linge haſt Du dir ein Lob zugerichtet.“ 

„Als ich im Begriff ſtund in meine Heimath zurück— 
zukehren, wollte ich vorher noch unſere Nebenſtationen be— 
ſuchen. In Begur anlangend kam mir einer der National— 
lehrer entgegen und ſprach: „Hr. C. da Sie uns nun 
bald verlaſſen werden, ſo würden Sie vielleicht heute 
gerne Moſes hören wie er zum Volke redet.“ „Wie?“ 
entgegnete ich, „hat Moſes angefangen zu den Heiden zu 
reden? ich wußte daß er ein hoffnungsvoller Knabe und 
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wohlbegabt war, auch hoffte ich, daß die Gnade in ihm 
wirkſam ſey; da er aber blos drei Jahre in der Schule 
war, ſo kam es mir nie in den Sinn daß er es wagen 
würde in öffentlichen Verſammlungen zu reden.“ „O ja 
wohl,“ erwiederte der Lehrer, „wenn wir allein die Dorfer 
beſuchen, redet Moſes oft zu den Verſammelten.“ „Nun 
wohl, ich werde trachten Moſes heute zu hören.“ Nach⸗ 
dem wir dieſen lieben Leuten das ganze Evangelium gee 
predigt, ſahe ich Moſes mir zur Rechten ſtehen und ſprach 
zu ihm: „nun Moſes, wollteſt du wohl heute dieſer 
Verſammlung eine Rede halten?“ „Wenn Sie es wün⸗ 
ſchen,“ entgegnete er beſcheiden, „ſo will ich trachten es 
zu thun.“ Er ſtellte ſich hin. Es war ein Götze da, 
das Bild Ganeſas, des Gottes der Weisheit. Auf diefen 
hinweiſend ſprach er: „Seht einmal dieſe Gottheit hier; 
fle hat Augen, aber ſieht nicht; ſie hat Ohren, aber hort 
nicht; ſie hat einen Mund, aber redet nicht; ſie hat Hände, 
handtiert aber nicht; ſie hat Füße, geht aber nicht. Wollt 
ihr ſie den Leuten zur Bewunderung vorſtellen, ſo müßt 
ihr einen Träger anſtellen der ſie auf ſeine Schulter nimmt; 
ſie kann durchaus nichts von ſich ſelber thun. Ich möchte 
nur wiſſen was dieſer Götze je für euch gethan hat, daß 
ihr ihm ſo viele Achtung erweiſet! Ihr ſetzt ihm täglich 
Speiſe zum Eſſen und Waſſer zum Trinken vor; Ihr gebt 
ihm Plantanen und Cocusnüſſe, behängt ihn mit Blumen⸗ 
Frangen, bisweilen ſchenkt ihr ihm einen ganzen Anzug 
von Kleidern; an Feſttagen hebt ihr ihn auf die Schultern 
eines Trägers und läßt ihn durch alle Gaſſen der Stadt 
tragen um von der Menge verehrt und augebetet zu wer— 
den: aber was hat dieſer Götze für das Alles euch je 
Gutes gethan? Wenn Einer ein Hündlein im Hauſe hat, 
dem er alle Tage Reis zu freſſen gibt, ſo wird es euere 
Güte mit Dank lohnen, es wird euch vor Freuden entge— 
genhüpfen; es wird einen herbeikommenden Fremden an⸗ 
bellen und euch gegen Feinde zu vertheidigen ſuchen: aber 
was hat dieſer Götze je für euch gethan zum Dank für 
alle die Opfer die ihr ihm täglich bringt? Er kann euch 
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fürwahr nichts Gutes thun, und ich bin gewiß, auch fei 
nen Schaden.“ Nachdem er ihnen fo die Thorheit, Götzen 
von Holz und Stein anzubeten, dargethan, wies er ſie 
zu dem wahren und lebendigen Gott, wies ihnen nach 
daß ſie Sünder ſeyen, und forderte ſie zur Buße und zum 
Glauben an den Heiland auf. Der Vortrag der Rede 
war ſo anſprechend, ſo einfach und nachdrucksvoll, den 
Bedürfniſſen und Umſtänden des Volkes ſo angemeſſen, 
daß ich nur von Herzen Gott danken konnte.“ 

Außer den oben angeführten gingen aus der canare— 
ſiſchen Schule in Bangalor hervor: John, Timotheus, 
Eliſa, Joſias, Noah und mehrere andere Jünglinge 
die ſich durch Fleiß im Lernen, Innigkeit des Geiſtes und 
Sorge für das Wohl ihrer Nebenmenſchen auszeichneten. 
Kaum hatten ſie die Wahrheit in ihrer Wichtigkeit kennen 
gelernt, ſo fingen ſie an dieſelbe auch Andern anzupreiſen. 
Wenn ihnen mitunter geſtattet wurde einen Tag bei ihren 
Verwandten zuzubringen, benützten ſie die Gelegenheit 
mit ihnen über die Thorheiten des Heidenthums und die 
Wahrheit des Chriſtenthums zu ſprechen, indem ſie die— 
ſelben ermahnten den Götzen zu entſagen und ſich dem 
HErrn zu ergeben. Die Verwandten konnten nicht um 
hin der Macht ihrer Worte Zeugniß zu geben. „Als 
dieſe Schule errichtet wurde,“ ſagten ſie, „weiſſagten uns 
die Brahminen die ſchrecklichſten Unglücker; welches iſt aber 
ſeitdem eingetroffen? Statt daß unſere Knaben wild, aus— 
gelaſſen, ungehorſam und unwiſſend aufwachſen wie die 
unſerer Nachbaren, werden ſie verſtändig, ehrbar, wohl— 
gezogen und ſolcher Art daß ſie ihrer Familie zur Ehre 
gereichen können. Es muß in dieſer Religion etwas von 
der unſrigen ganz verſchiedenes liegen, um ſolche Wir— 
kungen hervorzubringen.“ Sie nahmen ſich vor die Ca— 
pelle zu beſuchen; ſie hörten ihrem Verſtändniß angemeſ— 
ſene Predigten; bei Einigen ſchlug es an, und nicht 
Wenige bekannten ſich zur Gemeinde Gottes. 

So entſtand ein ſogenanntes chriſtliches Dorf von 
einigen Häuſern in einer prächtigen Lage. Hinter dem 
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Schulhauſe, an den Miſſionshof anſtoßend, war ein 
Grundſtück von bedeutendem Umfang, das von heidniſchen 
Gärtnern bebaut wurde, und für Miſſionszwecke ſich vor— 
züglich eignete. Dieſes wurde durch Vermittlung eines 
frommen Offiziers zum Behuf der Anlegung eines Chri⸗ 
ſtendorfes an die Miſſton abgetreten. Von großen Bäu⸗ 
men umſchattet und von Menſchen faſt ungeſehen erſtand 
ein Haus nach dem andern, und Niemand hätte an das 
Daſeyn einer ſolchen Pflanzſchule dort gedacht, wenn nicht 
ſeine Ohren bei Anbruch des Tages durch den Lobgeſang 
und Abends durch die Stimme des Gebets begrüßt wor— 
den wären. Acht gläubige Familien ließen ſich zuerſt hier 
nieder und erhielten täglich Unterricht im Chriſtenthum. 
Einige ernährten ſich durch Viehzucht, andere durch 
Schmiedarbeit; Einige waren Gartner, Andere Taglöh— 
ner, und fo hatten alle ihre Beſchaͤftigung. 

M. Campbell ſagt von ſeiner kleinen Gemeinde: 

„So lange ich in Indien war betrugen ſich die Leute 
ſehr anſtändig und ordentlich. Sie waren ſtille, fleißig, 
lernbegierig, geduldig im Leiden und treu in Benutzung 
der Gnadenmittel. Einige, die beim Bau der neuen Caz 
pelle beſchäftigt waren, zeigten einen löblichen Eifer zu 
deſſen Beſchleunigung. Als ſie unter die Pflege der Miſ— 
ſion zu wohnen kamen erlegte ich ihnen keine Bedingun— 
gen auf, außer der, dem Gottesdienſt beizuwohnen und 
aufmerkſam der Predigt zuzuhören; Zwang wurde nicht 
angewandt; die Taufe wurde ihnen als eine heilige Hand— 
lung vorgeſtellt, die nur denen die glauben zu Theil wird, 
die nur ſolche empfangen denen es mit der Wahrheit ein 
rechter Ernſt iſt; durch ſelbige ſollten ſie vom Heidenthum 
ganz geſchieden und mit der Kirche Chriſti vereinigt wer— 
den. Die Lehrer und der Miſſionar gingen oft von Haus 
zu Haus und führten die Leute in Einfalt und Liebe auf 
ihren ſündhaften Zuſtand, zu Jeſu als ihrem einzigen 
Erlöſer, zur Wiedergeburt, zum Glauben und zu einem Leben 
heiligen Gehorſams, als die allein geeignete Vorbereitung 
für eine zukünftige Welt. Ihre Einwendungen, ihre 
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Fragen, ihre Ueberzeugungen und die Eindrücke die ihre 
Herzen empfingen fanden alle Beachtung, und ſo oft 
eines zu denken anfing und das Wort des Lebens ſein 
Herz anſprach, ſo freuten wir uns darüber. Allein ſie wa⸗ 
ren nur erſt Kinder in der Erkenntniß, in chriſtlicher Ere 
fahrung, in der Standhaftigkeit und in der Aufmerkſamkeit 
auf göttliche Dinge; und überließ man ſie nur kurze Zeit 
ſich ſelber, wachte man nicht täglich über ſie und betete 
mit ihnen und unterwies ſie täglich in der Wahrheit, ſo 
konnte man darauf zählen daß das Unkraut des Vorur— 
theils aufſchießen, daß Satan mit Trug und Verführung 
eindringen würde, und es bedurfte nur des Loſungsworts 
der Kaſte um die Schafe nach allen Richtungen zu zer— 
ſtreuen. 5 
Im Jahr 1827 wurden Miſſ. Reeve und feine Gat⸗ 
tin der Miſſion zugefügt. Hr. Reeve unternahm die 
ſchwierige Arbeit ein canareſiſches Wörterbuch zu ſchreiben. 
Er und Hr. Campbell predigten am Sonntag abwech— 
ſelnd Engliſch und Canareſiſch. Die Canareſen und 
Tamulen hatten ihren Gottesdienſt lange Zeit gemein— 
ſchaftlich. Hr. Campbell macht hierüber folgende Be— 
merkung: „Der Unterſchied der Sprache ſchien eine Tren— 
nung zweckmäßig zu machen; allein ihre Vermiſchung 
brachte ſehr weſentliche Vortheile. Da die tamuliſchen 
Chriſten meiſt Pariars waren, und die canarefifden 
Schudras, fo war bei Erſtern ein beftandiges Beſtreben 
wahrzunehmen alle Unterſchiede auszugleichen, während 
Letztere ihren Vorrang zu behaupten wünſchten. Allein 
ihr vermiſchtes Zuſammenſitzen in den Verſammlungen, 
ihre Vereinigung zu einer und derſelben Gemeinde, ihr ge— 
meinſames Zuhören wenn ſowohl tamuliſche als canareſi— 
ſche Lehrer redeten, und ihre gemeinſchaftliche Theilnahme 
an den Sacramenten: dieſes alles diente dazu ihr Kaſten— 
gefühl zu ſchwächen und Einmüthigkeit unter ſich zu be— 
günſtigen. Als ich die Station verließ beſtand die Ge— 
meinde aus etwa vierzig Eingebornen; da aber die Ta— 


42 III. Abſchn. — Bangalor: M. Campbells Brief 


mulen nur Fremde ſind, ſo iſt ihre Zahl Schwankungen 
ausgeſetzt.“ 

Im Jahr 1836 wurde die Miffion durch die Ankunft 
des Miſſ. Turnbull erfreut. Er hatte ſeine Jugend— 
jahre meiſt in Indien verlebt und ſchien Sonne und Hitze 
ohne Nachtheil ertragen zu können. Allein kaum war er 
nach dreijährigem Studium in England nach Indien gue 
rückgekehrt, fo wurde er krank und ſtarb nach einer lan— 
gen Leidenszeit in Sydney, in Neuholland. 

Es war Hrn. Campbell ein wichtiges Anliegen die 
eingebornen Lehrer hin und wieder im Lande nützlich an— 
zuſtellen. Da aber Meiſor nicht unter engliſcher ſondern 
unter heidniſcher Regierung ſtund und es daher zweifelhaft 
war ob ſie den erforderlichen Schutz genießen würden, ſo 
entſchloß ſich Miſſ. Campbell dem Fusdar von Banga- 
lor einen Brief zu ſchreiben, worin er ihn für die chriſt— 
lichen Lehrer um die Erlaubniß bat ſich auf denſelben 
Grund, wie es den Heiden und Muhammedanern und 
römiſchen Katholiken geſtattet iſt, in den umliegenden 
Städten niederzulaſſen, Schulen zu errichten, den Cine 
wohnern das Evangelium zu verkündigen und monatlich 
gewiſſe Diſtricte zu durchziehen um Tractate und Theile 
der heiligen Schrift auszutheilen. Auch bat er für ſie um 
Bewilligung ein Stück Land zu miethen, worauf ſie ein 
Haus bauen könnten, da es nicht wahrſcheinlich war daß 
die Heiden ihnen Häuſer einräumen würden. Dieſer Brief 
wurde dem Lehrer Jacob zur Ueberreichung anvertraut. 
Am Abend kehrte er zurück und ſagte, er habe keine Ant— 
wort erhalten. „Nun Jacob,“ entgegnete Hr. Cam p⸗ 
bell, „du mußt täglich zum Fusdar ins Haus gehen und 
die Rolle der unverſchämten Wittwe im Evangelium ſpie— 
len; wir wollen unterdeſſen inbrünſtig zu Gott flehen, der 
die Herzen der Menſchen lenket wie Waſſerbäche, daß er 
dieſen Mann dahin vermöge eine günſtige Antwort zu 
geben.“ Sechs Wochen lang fuhr dieſer muthige und 
treue Lehrer fort ſich vor den Fusdar hinzuſetzen, und ere 
innerte ihn daß er einen Brief gebracht habe und nun auf 
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eine Antwort warte. Endlich ſiegten Glaube und Gebet 
und Beharrlichkeit. Eines Morgens brachte Jacob drei 
mit dem Regierungsſiegel verſehene Briefe an die Sube— 
dars dreier Städte gerichtet. Kraft ſolcher Befugniß fand 
Jacob Einlaß in Begur, David in Kingeri, und 
Joſeph überreichte ſein Schreiben dem Subedar in Jeve— 
lunkum. Dieſer aber war ein Brahmine und entſchiede— 
ner Feind der Wahrheit. Um den Befehl des Fusdars 
zu umgehen rief er ſeine Unterbeamten zu ſich, durchzog 
mit ihnen die Straßen der Stadt und forderte ſie auf zu 
ſagen, ob ſich irgendwo ein Stück Land finde das dieſem 
Manne zur Errichtung eines Hauſes übergeben werden 
könne. Sie verneinten es alle mit einem lauten Geſchrei, 
und Joſeph durfte nicht in die Stadt kommen. Allein 
noch vor Ende des Jahres wechſelte die Regierung; jener 
Brahmine wurde abgeſetzt und ein freundlicherer und wohl— 
geſinnterer Mann trat an ſeine Stelle. Joſeph kehrte 
nach Jelevunkum zurück, erhielt auf das Schreiben des 
Fusdars Erlaubniß ein Haus zu errichten und konnte 
bis an ſein Ende in Frieden wirken. 

Während der heißen Zeit des Jahres 1833 richtete 
die Cholera in und um Bangalor große Verheerungen an. 
Mitten in einer Nacht kam David zu Hrn. Campbell, 
der eben ſehr leidend war, und ſagte, er komme ſo eben 
von Jelevunkum, wo ſein Bruder Joſeph an der Cholera 
ſchwer danieder liege; kaum daſelbſt angelangt, habe er 
von Kingeri Nachricht erhalten, ſeine Frau ſey von 
derſelben Krankheit befallen worden; er habe Jo ſeph 
etwas beſſer verlaſſen und eile nun nach Hauſe, Herr 
Campbell möchte ihm nur erlauben drei Zöglinge der 
Anſtalt mitzunehmen, ſie würden am Morgen zurückkehren, 
wenn ſeine Frau davon komme. Wohl wiſſend daß ihm 
die Heiden in ſeiner Noth wenig Beiſtand leiſten würden, 
wurde ihm ſein Wunſch gerne bewilligt. 

Am Morgen kam die traurige Nachricht daß dieſes 
armen Lehrers Gattin geſtorben ſey. Da die Leute im 
Dorfe ihm nichts helfen wollten, ſo gingen alle canareſi⸗ 
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ſchen Chriſten in Bangalor hinaus ihre Schweſter zu 
Grabe zu tragen. David war in großer Traurigkeit, 
hatte aber dabei den Troſt daß ſie beim HErrn ſey. 
Bathfeba (fo wurde fie bei ihrer Taufe benannt) war 
nach der Bekehrung ihres Mannes geſonnen die Götzen 
ihrer Väter beizubehalten und machte David ſehr viel 
Mühe. Nachdem fie aber zur Miſſion zu wohnen gekom— 
men waren, ließen ihre Vorurtheile nach; ſie wohnte dem 
Gottesdienſte bei und gelangte fo und durch das Beiſpiel 
und die Geſpräche Anderer allmählig zu der Ueberzeugung, 
daß das der wahre Weg zum Himmel ſey. Sie gab ihre 
Götzen auf und bekannte ihren Glauben an Jeſum Chriz 
ſtum. Nach ihrer Taufe wurde ſie oft katechiſirt, und 
unterrichtet; allein ſo lange ſie in Bangalor waren klagte 
David oft über ihr heftiges Weſen. Seit ſie aber in 
Kingeri wohnten ging eine große Veränderung in ihr 
vor. Davon gibt ihr Gatte, der keineswegs geneigt war 
ſie zu loben wenn ſie ihm und dem Evangelium Chriſti 
zuwider handelte, folgendes Zeugniß: „Nach unſerer An— 
kunft konnte ſie kaum reden, aber ich wußte was in ihrem 
Herzen war und ich bin überzeugt, daß ſie im Glauben 
an Jeſum ſtarb. Ach welche Veränderung iſt in dieſer 
Frau vorgegangen ſeit wir nach Kingeri kamen! Sie, die 
zuvor ſo halsſtarrig, verkehrt und unlenkſam war, wurde 
ſo ſanft, ſo demüthig und beugſam wie ein Kind. Es 
lag ihr beftandig im Sinn, daß wir Chriſten in einem 
heidniſchen Dorfe ſeyen und zeugte in Wort und That 
gegen ihren Götzendienſt. Nie erwiederte ſie die Beleidi— 
gungen, Verleumdungen und Beſchimpfungen der Heiden, 
ſondern ertrug ſie mit Sanftmuth und Geduld. Ihr Bei— 
ſpiel zur Ehre Chriſti war der Art, daß die Leute ſie be— 
wunderten und oft geſtanden: „ihr Betragen iſt gut, ſie 
iſt eine aufrichtige Frau, das iſt ihre Religion.“ Sie 
war mir die größte Hülfe unter dieſen Heiden; nie ver 
ſäumte ſie unſere Gebete und Andachten, und hatte Freude 
daran. Nun iſt ſie dahin, und ich bin überzeugt, daß 
ſie im Vertrauen an Gott ſtarb und im Himmel iſt.“ 
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Kaum waren die Gläubigen von der Begraͤbniß ihrer 
chriſtlichen Schweſter zurückgekehrt, ſo brachte ein Bote die 
Trauerkunde, Joſeph in Jelevunkum ſey nicht mehr; 
und die wenigen Gläubigen mußten, ſo ermattet ſie auch 
von ihrem Tagewerk und Wandern waren, ſofort nach 
dieſem Dorfe eilen um noch einen ihrer Gefährten ins 
Grab zu legen. Ungeachtet dieſem Bruder manche Fehler 
anklebten, gibt thn M. Campbell doch das Zeugniß 
daß er ein treuer Lehrer der Wahrheit geweſen ſey. Seine 
Frau, die allein bei ihm war als er ſtarb, ſagte, er habe 
beim Verſcheiden ſeinen Gott und Heiland angerufen und 
ihr geboten ſich im chriſtlichen Dorfe niederzulaſſen und 
nicht zu ihren Leuten zurückzukehren. 

In Bezug auf die äußern Umſtände ſchreibt M. 
Campbell: „Wahrend der erſten zehn Jahre der Miſ— 
ſion hatten wir mit vielen und mancherlei Schwierigkeiten 
zu kämpfen. Es herrſchte ein unabhängiger Radſcha über 
die Provinz, ein ſehr ſchwacher aber freundlichgeſinnter 
Fürſt, welcher der Niederlaſſung von Miſſionaren in ſei— 
nem Reiche keineswegs ungünſtig war, und der, hätte er 
beſſere Rathgeber um ſich gehabt, uns ſogar förderlich 
hätte ſeyn können. Allein in einer böſen Stunde übergab 
er die Regierung in die Hände der Prieſterſchaft. Sein 
erſter Miniſter war ein Brahmine, der Schatzmeiſter und 
alle Secretäre des Staates waren Brahminen, der Statt— 
halter jedes Diſtrictes, der Richter und Stadtmagiftrat 
waren Brahminen. Jedes Amt, vom höchſten bis zum 
niedrigſten, wo Macht und Geld zu erlangen war, war 
in der Hand dieſer Kleinherrſchaft. 

„So lange dieſe Verwaltung waͤhrte durften die Miſ— 
ſionare zwar das Land durchreiſen und unbeläſtigt das 
Evangelium verkündigen; indeß wurde uns manchmal ver- 
boten daſſelbe in den Straßen und Gaſſen der Stadt zu 
thun; und ſowie wir den Verſuch machten eine Schule 
zu errichten, ein Grundſtück zur Errichtung einer Capelle 
anzuſchaffen und in das Bollwerk des Götzendienſtes ein— 
zudringen, ſo wurde uns mit Macht widerſtanden und 
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wir mußten abſtehen. Ach wie oft beteten wir nicht zu 
Gott, er möchte dieſen Herrſchern einen beſſern Sinn ge— 
ben, oder ſie vom Amte abſetzen und dem Evangelium 
ein weiteres Thor öffnen! 

„Wir ahneten nicht daß unſere Wünſche ſobald er- 
füllt werden würden. Allein die Bedrückung von Seiten 
der Brahminen hatte im Jahr 1830 eine ſolche Höhe er— 
reicht, daß eine Veränderung in der Regierung unvermeid- 
lich war. Die armen Eingebornen ſchilderten ihre Lage 
als in dem Rachen der Tieger: ihr Vieh war nicht ſicher 
auf ihren Feldern; ihre Juwelen wurden ihren Weibern 
und Töchtern vom Halſe geriſſen; ihre Häuſer ihres In⸗ 
halts beraubt; und alles wurde ergriffen um die Habſucht 
ihrer Bedrücker zu fattigen. 

„Aber der Tag des Gerichts und der Rache blieb 
nicht aus. Die ganze ackerbauende Bevölkerung erhob 
ſich wie ein Mann gegen die Regierung. In ihrer Wuth_ 
hingen ſie zwanzig dieſer Brahminen an Baͤumen auf, 
und da Niemand wagte ſie herunterzuſchneiden, ſo blieben 
fie hangen bis fie von den wilden Thieren und Raub⸗ 
vögeln aufgezehrt waren. Schon an dem Namen Brah— 
mine klebte der Fluch: der Bedrücker wurde gejagt wie 
ein wildes Thier auf der Höhe ſeiner Berge, und mußte 
nach Bangalor als ſeine Freiſtadt fliehen. 

„Feſt entſchloſſen der Willkürherrſchaft zu widerſtehen, 
ließ ſich das Volk nicht zur Ruhe bringen. Der brittiſche 
Regierungsvertreter am Hofe des Radſchas ſah ſich gend- 
thigt der hohen Regierung Bericht zu erſtatten, Meiſor 
ſey in völliger Verwirrung, das Anſehen des herrſchenden 
Fürſten fey dahin, und die Ruhe der Provinz könne an- 
ders nicht hergeſtellt werden, als wenn die brittiſche Macht 
ihre Verwaltung übernehme. Sofort wurde eine Com- 
miffion von acht Perſonen ernannt, von welchen, glaube 
ich, die meiſten fromme und vortreffliche Männer ſind, 
denen das geiſtliche wie das zeitliche Wohl der Eingebor— 
nen am Herzen liegt. 


„Auf merkwürdige Weiſe wurde die Macht der Brah⸗ 
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minen geſtürzt; das ganze Land ftand jetzt dem Evangelio 
offen; die Stadt Bangalor, die fo lange allen Angrif— 
fen widerſtanden, mußte ſich nun der Wahrheit ergeben; 
Predigtſtätten wurden errichtet und Schulen eröffnet; und 
während 3,000,000 Seelen auf das Brod des Lebens 
warteten und jedes Hinderniß weggeräumt ſchien, und 
während unſere vortrefflichen Ortsvorgeſetzten uns um Leh— 
rer und Schulmeiſter baten, damit etwas für die Bekeh— 
rung des Volkes gethan werden könne, vermochten wir 
ihnen mit keiner andern Antwort zu begegnen als: „Die 
Ernte iſt freilich groß, aber der Arbeiter ſind wenige; 
bittet daher den HErrn der Ernte, daß Er Arbeiter aus⸗ 
ſenden möge in ſeine Ernte.“ 

Auch hier laſſen wir einige neuere Einzelnheiten der 
Ueberſicht nachfolgen. Miſſ. Sewell ſchreibt im Jahr 1840: 

„Ich danke Gott und meinen Vätern und Brüdern, 
unter deren Leitung ich ſtehe, für meine Beſtimmung nach 
der Miſſion in Bangalor. Dieſe Station hat gewiß manche 
Vorzüge. Ihre dichte Bevölkerung, ihre innere Lage, ihr 
wachſender Einfluß auf die umwohnende Bevölkerung — 
das alles wirkt zuſammen den Ort zu einer wichtigen Miſ— 
fionsftation zu machen. Sie hat auch, was die Behand— 
lung der Miſſionare und ihrer Arbeiten anbelangt, eine 
bedeutende Veranderung erfahren. Der heftige Widerſtand, 
durch den ſie ſich früher ſo ſehr auszeichnete, hat ganz auf— 
gehört; offener Spott und Beſchimpfung ſind ſo viel 
als verſchwunden; Freundlichkeit und Achtung gegen die 
Miſſionare, ernſte Aufmerkſamkeit und ein Forſchungsgeiſt 
in Bezug auf ihre Lehre, ſo wie ein Verlangen unſere 
Tractate und heilige Schriften zu leſen, ſind an ihre Stelle 
getreten. Uebrigens fehlt es nicht an Beweiſen heimlicher 
Feindſchaft und offener Gleichgültigkeit; aber im Ganzen 
kann doch nicht geleugnet werden daß eine wichtige Ver⸗ 
beſſerung eingetreten iſt, und es iſt erfreulich zu bemerken, 
daß das am meiſten da der Fall iſt wo die Miſſtonare am 
meiſten gewirkt haben. 

„Viele beſuchen uns um über den wichtigen Gegen⸗ 
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ſtand des Heils mit uns zu ſprechen, und Einige wenig— 
ſtens ſcheinen angelegentlich die Wahrheit zu ſuchen. Un— 
ſere Miſſionswanderungen haben an Bedeutung zugenom⸗ 
men. Br. Rice und ich ſind ſo eben von einem langen 
und ſehr anregenden Ausflug zurückgekommen. Wir wa⸗ 
ren etwa einen Monat fort und verweilten an allen größern 
Orten zwei Tage, an kleinern einen Tag. Wir haben 
18 Städte und Dörfer beſucht, die aufs niedrigſte ange— 
ſchlagen 60,000 Einwohner enthalten. An jedem Orte 
hörte ein bedeutender Theil der maͤnnlichen Bevölkerung 
das Evangelium und zwar im Allgemeinen mit Aufmerk— 
ſamkeit. Hier und da ſammelte ſich das Volk in unge— 
heuern Schaaren um uns, und das keineswegs aus bloßer 
Neugierde, da an eben dieſen Orten Mifftonare keine neue 
Erſcheinung waren. Die Nachfrage nach Büchern der 
heiligen Schrift und nach Tractaten, und die Zahl derer 
die ſolche leſen konnten, war im Vergleich zu früherer Zeit 
ungemein erfreulich. Wir vertheilten in dieſem Monat mehr 
Schriften als im ganzen vorigen Jahr; und dieſe Zunahme 
war durchaus nicht durch unbedachtſames Weggeben von 
unſerer Seite veranlaßt, denn wir gaben nur Erwachſenen 
welche leſen konnten und ein großes Verlangen darnach 
bezeigten. Zudem hatten wir manche erfreuliche Beweiſe, 
daß die Leute die ihnen gegebenen Schriften wirklich leſen 
und verſtehen und daß Viele ſie hoch ſchätzen. Wir kön— 
nen nicht zweifeln daß der Segen Gottes auf dieſer Arbeit 
ruht, durch welche wir unſerm Werk in dieſem Fach eine 
Dauer zu geben ſuchen, und daß die Frucht davon noch 
zum Vorſchein kommen wird. 

„Die Erfolge der Miſſionsarbeiten in Indien gewäh— 
ren reichliche Aufmunterung in der Förderung des Reiches 
Chriſti in dieſem Lande eifrig fortzufahren. Viele Hin⸗ 
derniſſe und abſchreckende Schwierigkeiten ſind entfernt 
worden; wichtige Vorarbeiten ſind vollbracht worden; der 
Weg zum weitern Fortſchritt iſt angebahnt; eine Menge 
zweckmäßiger Mittel find in Thätigkeit geſetzt; viele nütz⸗ 
liche Kenntniſſe und Erfahrungen ſind geſammelt, und 
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manche nachtheilige aber unvermeidliche Fehler ſind berich— 
tigt worden. Auch iſt die allwirkende Kraft des heiligen 
Geiſtes uns nicht verſagt worden; und der HErr hat uns 
dadurch gezeigt, daß Er ſich zu unſerm Werke bekennt 
und zu ſeiner Zeit noch einen reichern Segen über ſeine 
Knechte und Mägde ausgießen und die Wüſte in einen 
grünenden und ſüßduftenden Garten verwandeln wird. Für 
jetzt haben wir nichts zu thun als vorwärts zu dringen 
und den HErrn ernſtlich um ſeinen Segen zu bitten. Vieles 
zeigt an daß ein großer Kampf zwiſchen Licht und Finſter— 
niß bevorſteht, deſſen Ausgang nicht zweifelhaft ſeyn kann.“ 
Später meldet er: 

„Es iſt meiner Frau endlich nach vielen Schwierig— 
keiten und öfterm Fehlſchlagen gelungen mitten unter den 
Heiden in Bangalor eine hübſche Mädchenſchule zu eröff— 
nen. Anfangs waren nur vier Mädchen zu erhalten, aber 
in etwa einem Monat ſtiegen ſie auf zwölf und nach etwa 
drei Monaten hatte ſie zwanzig. Die Schule beſteht nun 
ſeit vier Monaten, und ſechs von den Mädchen, die bei 
ihrem Eintritt das A B C noch nicht konnten, ſollen in 
wenigen Tagen eine Claſſe bilden in welcher das Evange— 
lium St. Marci geleſen wird. Die meiſten haben Dr. 
Watts erſten Katechismus auswendig gelernt und auf 
ſchwarzen Tafeln zu ſchreiben angefangen. Bald werden 
fie auch einfache weibliche Handarbeiten lernen. Alle find 
die Kinder angeſehener Schudras, außer vieren, welche 
Brahminen-Töchter ſind. Die Errichtung dieſer Schule 
iſt das Tagsgeſpräch der Eingebornen geworden, und ſo 
oft meine Frau hingeht um die Schülerinen zu lehren und 
zu prüfen, kommen immer ganze Schaaren zum Beſuch. 
Manche bezeigen ihr Wohlgefallen und verſprechen noch 
mehr ihrer Töchter unterrichten zu laſſen. Andere ſagen 
es ſey hier zu Lande nicht der Brauch die Frauen zu leh— 
ren. Es kamen viele Frauen hin, und meine Gattin hatte 
oft Gelegenheit vom Heiland der Sünder mit ihnen zu 
reden. Eine junge verheirathete Frau beſuchte die Schule 
regelmäßig und macht ſchnelle Fortſchritte. 

gtes Heft 1846. 
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„Der Brahmine, der ſeine Töchter zur Schule ſchickt, 
ſcheint von der Wahrheit und Vorzüglichkeit des Chriſten⸗ 
thums völlig überzeugt zu ſeyn; allein er vermag nicht 
ſich von den Seinigen loszuſagen. Ich hatte ſeit einigen 
Monaten in meinem Hauſe manche wichtige Unterredungen 
mit Eingebornen, die deswegen herkamen. Einer nament— 
lich ift ſchon oft da geweſen und zwar, einmal ausgenom— 
men, ſtets wie Nicodemus bei Nacht. Er iſt den meiſten 
ſeiner Landsleute in jeder Art von Kenntniſſen weit über⸗ 
legen, und überhaupt ein merkwürdiger Mann. Er ere 
kennt die großen Vorzüge des Chriſtenthums über alle 
andern Religionen unverhohlen an, indem es allein den 
Bedürfniſſen des Menſchen vollkommen entſpreche. Er 
ſcheint indeß das Chriſtenthum blos mit dem Verſtande 
erfaßt zu haben, da es ihm an Kraft fehlt daſſelbe offen 
zu bekennen. Bei ſeinem letzten Beſuch erinnerte ich ihn 
ernſtlich, daß das Chriſtenthum nicht blos wiſſenſchaftlich 
ſondern als nothwendig zur Seligkeit zu betrachten ſey. 
Er ſchützte die ſchreckliche Verfolgung vor der er ſich durch 
Chriſtwerden ausſetzen würde, und ſchilderte die einem 
ſolchen Bekenntniß folgenden Leiden mit den grellſten ob— 
wohl vielleicht nicht übertriebenen Farben. Ich zeigte ihm 
jedoch daß Viele um Chriſti und ihrer Seligkeit willen 
Schlimmeres erduldet haben, und daß ihm ein innerer 
Friede und eine Freude zufließen würde die ſeine Leiden 
weit überwögen. Er entgegnete er habe mit vielen ein— 
gebornen Chriſten über dieſen Punct geſprochen, Keiner 
aber hatte etwas von dem hohen Frieden und der Freude 
erfahren wovon ich rede, auch könne er dergleichen nicht 
an den europäiſchen Chriſten wahrnehmen wenn ſie ſich in 
Noth und Trübſal befänden. Ich machte ihn in Antwort 
hierauf auf den Unterſchied zwiſchen dem wahren und dem 
Scheinchriſtenthum, ſo wie zwiſchen aufrichtigen aber ſchwa— 
chen und ſtarkgläubigen Chriſten aufmerkſam. Allein dies 
ſchien ihn nicht ganz zu befriedigen. Ach wären doch alle 
Chriſten was ſie ſeyn ſollten! 

„Ein anderes wichtiges Geſpräch hatte ich mit zwei 
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verſtaͤndigen jungen Brahminen, welche eine Menge Fra— 
gen über den Urſprung und die Geſchichte der heidniſchen 
Abgötterei, des Muhammedanismus, des Chriſtenthums 
und des jüdiſchen Volkes an mich thaten. Ich antwortete 
mit einer kurzen Erzählung der Weltgeſchichte in Bezug 
auf das Verhalten Gottes gegen die Menſchen und der 
letztern Betragen gegen Gott. Meine Antworten und die 
Art wie ich alles was ihnen dunkel und unerklärlich vor— 
kam erläuterte, ſchien ihnen ſehr zu gefallen. Ich machte 
ihnen das Chriſtenthum zur Gewiſſensſache. Sie gaben 
ſchöne Verſprechungen und behaupteten wiederholt ſie ſeyen 
keine Götzendiener und ſuchten den rechten Weg dem allein 
wahren und lebendigen Gott zu dienen. Möge der HErr 
ihre Augen öffnen! 

„Bald hernach kamen zehn Männer von der Secte 
der Dſchangam aus weiter Entfernung in Geſchäften nach 
Bangalor, und da ſie von dem neuen Wege, wie ſie ſag— 
ten, gehört, ſo ſeyen ſie zu mir gekommen um mehr da— 
von zu hören. Ich machte ſie nun mit den Hauptzügen 
des Evangeliums bekannt und ermahnte ſie daſſelbe als 
den alleinigen Weg zur Seligkeit anzunehmen. Sie mein— 
ten das zu thun wäre die rechte Weisheit. Auf meine 
Frage, welcher Mittel ſie ſich bedienten um von Sünden 
los zu werden, antworteten ſie, ſie beteten das eine höchſte 
Weſen und ihre Ahnen an und ehrten ihre Lehrer und 
Mitbrüder im Glauben. — Ich fragte, ob ſie denn wirk— 
lich glaubten daß auf dieſe Weiſe ihre Sünde weggenom— 
men werde? worauf ſie erwiederten, es wäre vergeblich 
das zu behaupten, denn die Sünde bleibe, und ſie ſeyen 
nun im Begriffe einen beſſern Weg der Erlöſung zu ſuchen. 
Ich wies ſie abermals auf die herrlichen Vorzüge des 
Evangeliums, welches ihnen gerade das anbiete was ſie 
bedürfen. Sie ſchienen nachdenklich und baten mich um 
Bücher, damit ſie ſich in ihrer Heimath weiter über dieſe 
Sache belehren könnten. Ich gab ihnen Theile der heili— 
gen Schrift und Tractate und ermahnte ſie ohne Verzug 
den rechten Weg zu betreten, da der Tod We 
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nahe und die Gelegenheit bald verloren ſeyn könnte. Sie 
verſprachen die Sache ernſtlich zu prüfen und mich wieder 
zu beſuchen wenn fie hieher kämen. — Der HeErr fegne 
ſein Wort daß es der Blinden Augen öffne und die har— 
ten Herzen durchdringe!“ ‘ 

Die Errichtung eines theologiſchen Seminars war ein 
neuer wichtiger Schritt in der Thaͤtigkeit dieſer Station. 
Der erſte Bericht deſſelben vom Jahr 1842 lautet: 

„Der Anfang wurde im Februar (1841) mit den drei 
eingebornen Lehrern dieſer Station gemacht; im Mai tra— 
ten noch zwei Zöglinge von Salem und Coimbatur bei, 
und ſeitdem iſt noch einer von Madras und einer von 
Salem dazu gekommen. Noch haben ſich zwei von Wallad— 
ſchapettah und einer von Bangalor zur Aufnahme gemel— 
det, find aber noch nicht' eingetreten. Mit ihnen würde 
die Claſſe dann zehn Zöglinge enthalten. 

„Unſere Lehrfächer waren bis jetzt hauptſächlich ſyſte— 
matiſche Theologie, ſorgfältige Auslegung der Schrift, 
worin ſie die Briefe an die Epheſer und Philipper durch— 
gemacht und jetzt an der Apoſtelgeſchichte ſind; Predigt— 
Pläne, Skizzen und Aufſaͤtze gewohnlich über Gegen— 
ſtände die in den Lectionen behandelt wurden, in Antwort 
auf beftimmte zu dem Zweck vorgelegte Fragen. Dieſe 
Schriften verrathen oft eine ſehr erfreuliche Bekanntſchaft 
mit der göttlichen Wahrheit und verſprechen viel für künf— 
tige Nützlichkeit. 

„Unſere Lectionen, die in Tamil gehalten werden, 
beginnen und ſchließen mit Gebet, und es iſt ſtets mein 
Anliegen ſie für Geiſt und Herz nützlich und erbaulich zu 
machen; gründliche Schriftforſchung iſt ein Hauptzug in 
allen unſern Beſtrebungen. 

„Der theologiſche Unterricht ſoll den allgemeinen Ge— 
ſichtspunct, das Zeitverhältniß u. ſ. w. der verſchiedenen 
Bücher der heiligen Schrift, die Nationaleigenthümlichkei⸗ 
ten, bürgerlichen Einrichtungen und religiöſen Vorſchriften 
des alten Gottesvolkes, ſowie die Beweisführung des 
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göttlichen Anſehens des Neuen Teſtamentes, und andere 
verwandte Gegenſtaͤnde, umfaſſen. 

„Zu unſerem Plane gehört, daß jeder Zögling ſeine 
Mutterſprache, oder die Sprache in welcher er zu arbeiten 
berufen ſeyn wird, grammaticaliſch lerne. Sie ſind ge— 
genwärtig auch mit der engliſchen Sprache beſchäftigt, und 
man hofft daß fie es darin weit genug bringen werden, 
um alle Quellen nützlicher Kenntniſſe in dieſer Sprache 
benützen zu können. Auch für Erlernung des Sanskrit iſt 
Vorſorge getroffen. Hr. Regel iſt ſo gütig ihnen ſeit 
einiger Zeit wöchentlich eine Stunde in der Geographie 
zu geben, was ſie zu würdigen ſcheinen.“ 

Einen Beweis von der Kraft des Evangeliums ſchreibt 
(1842) Hr. Sewell: 

„Ich habe unlängſt einen Mann getauft der ſeit drei 
Jahren als Knecht bei uns war. Er trat als Heide bei 
uns in Dienſt, zeigte aber ſchon damals ein liebenswür— 
diges und lenkſames Weſen und erwies ſich als ſehr auf— 
richtig und redlich. Nach etwa anderthalb Jahren bat er 
um die Taufe; da er aber noch zu unwiſſend war, ſo 
glaubte ich damit noch abwarten zu müſſen, bis er beſſer 
verſtünde was es damit auf ſich habe. Nachdem ich ihn 
noch etwa ein Jahr geprüft und unterwieſen hatte nahm 
ich nicht den mindeſten Anſtand ihn durch die heilige Taufe 
der Kirche Chriſti einzuverleiben. Er iſt jetzt ein erfreu— 
liches Beiſpiel der ſiegreichen Kraft des Chriſtenthums 
über die Finſterniß und Gottloſigkeit des Heidenthums und 
hat bereits, ſo viel ich weiß, Frucht gebracht. Sein be— 
ſcheidener chriſtlicher Wandel iſt bewundert worden. Wir 
nannten ihn Lazarus. Möge er ein rechter Liebling 
Chriſti werden! 

„Ein von mir getauftes Mädchen verdient auch der 
beſondern Erwähnung. Als ſie vor etwa zwei Jahren 
von ihren Eltern meiner lieben Frau übergeben wurde war 
fie fo wild und unwiſſend als ein Heidenmädchen nur ſeyn 
kann. Sehe ich ſie aber jetzt an und denke was fie ge— 
weſen und was ſie wohl ſeyn würde, wenn ſie im Heiden— 
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thum geblieben wäre, ſo kann ich die Gnade Gottes nicht 
genug preiſen. Ihr Herz öffnete ſich allmählig der Wahr⸗ 
heit, und ſie erwarb ſich in kurzer Zeit eine ſolche Kennt⸗ 
niß derſelben, daß man ſich nur über ſie freuen konnte. 

„Während der öftern und anhaltenden Kraͤnklichkeit 
meiner Gattin war dieſes Mädchen beſtändig um ſie und 
genoß durch ihre erbaulichen Geſpräche beſtändig Unter⸗ 
richt. Ihr Glaube an Chriſtum äußerte ſich zum erſten 
Male vor etwa einem Jahr während eines gefahrdrohen— 
den Fieberanfalls, wo ſie bezeugte den Tod nicht zu fürch— 
ten, weil ſie glaube daß Chriſtus ihr alle Sünden verge— 
ben habe und fie ſelig machen werde. Sie genas von 
ihrer Krankheit und zeigte von der Zeit an eine viel größere 
Liebe zum Chriſtenthum als je zuvor. Etwa ein halbes 
Jahr nachher, ſagte ſie ſelbſt, faßte ſie den ernſten Ent— 
ſchluß Chriſto nachzufolgen und wenige Wochen darauf 
bat ſie um die heilige Taufe und Aufnahme in die chriſt— 
liche Gemeinde. 

„Die Einfalt, Demuth, und Liebe zum Heiland, die 
ſie an den Tag legte, machten ſie dieſer Gnade würdig, 
und es ſchien der Verwirklichung ihres Wunſches nichts 
in dem Wege zu ſtehen als der Widerſtand von Seiten 
ihrer Eltern. Durch liebreich kindliches Benehmen und 
freundliches Bitten überwand ſie jedoch auch dieſes Hinder— 
niß. Bei ihrer Taufe wurde ihr der Name Lydia beige— 
legt, und ſie hat bis jetzt dem Chriſtenthum gemäß ge— 
wandelt, obwohl von einem 14jährigen Maͤdchen noch 
nicht gar zu viel erwartet werden darf.“ 

Hr. Rice dagegen berichtet: 

„Unlängſt wurde ich von einem Eingebornen beſucht 
welcher 150 Meilen von hier wohnt. Er ſagte mir es 
fey vor etwa drei oder vier Jahren ein Mifftonar an ſei— 
nen Ort gekommen, der ihm einige Bücher gegeben welche 
ihn bewogen hätten der Hindu-Religion zu entſagen und 
ein Chriſt zu werden. Auf ſeinen Handelsreiſen traf er 
mit andern Miſſionaren zuſammen, die ihn mit verſchiede— 
nen Theilen der heiligen Schrift und manchen andern 
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chriſtlichen Schriften verſahen. Ich fand daß er eine or— 
dentliche Bibelkenntniß beſaß und den Weg des Heils durch 
Chriſtum ziemlich richtig aufgefaßt hatte. Sein öffentliches 
Bekenntniß, ſagt er, habe ihm viel Verfolgung zugezogen, 
namentlich von den Gliedern ſeiner eigenen Familie, welche 
ihn einen Narren nannten. 

„Ich hätte freilich gerne ein lebendigeres Gefühl von 
der Häßlichkeit der Sünde an ihm wahrgenommen, indeß 
war doch ſo etwas Redliches und Ernſtes an ihm, daß 
ich an ſeiner Aufrichtigkeit nicht zweifeln konnte. Da er 
nur auf der Durchreiſe nach ſeiner Heimath hier war, ſo 
hatte ich keine weitere Gelegenheit mich mit ihm zu unter— 
halten. Ich konnte weiter nichts für ihn thun als ihn 
mit zweckmäßigen Büchern zu verſehen, zum aufmerkſamen 
Leſen der heiligen Schrift und Gebet und zu treuer Be— 
nützung jeder Gelegenheit zu ermahnen mit chriſtlichen 
Miſſionaren zuſammen zu kommen, um im Wege des 
HErrn weiter befördert zu werden. 

„Ein Verehrer Schiwas hat uns ſchon oft beſucht, 
hat viele unſerer Tractate geleſen, und ſcheint dadurch 
ziemlich viel Licht empfangen zu haben. Als ich ihn das 
letzte Mal ſah, ſagte er mir, er habe den Schiwadienſt 
aufgegeben, indem er ihn für unſchicklich halte, er habe 
aber den Frieden und die Freude nicht erfahren die man 
ihm hievon verſprochen, obſchon er hierin wie in andern 
Dingen getrachtet habe den Forderungen des Chriſtenthums 
zu genügen. Ich bemerkte ihm natürlich, er könne die 
Seligkeit, welche das Evangelium zu gewähren im Stande 
ſey, nicht genießen, es ſey denn daß er es von Herzen 
annehme und ſich ſeinem Einfluß gänzlich hingebe. Er 
gab das zu, ſprach aber von der Schmach und den Lei— 
den, welche eine öffentliche Verleugnung der Religion ſei— 
ner Väter auf ihn bringen würde, und fragte wovon er 
leben ſollte wenn er von ſeinen Verwandten und Kaſten— 
genoſſen verſtoßen wäre. Ich las ihm einige Stellen aus 
dem Neuen Teſtament in Bezug auf dieſen Gegenſtand vor 
und rieth ihm vor Allem das Reich Gottes und ſeine 
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Gerechtigkeit zu ſuchen und für das Uebrige dem HErrn 
zu vertrauen. Er hieß gut was ich ſagte, aber auf ſei— 
nem Geſicht ſtanden die Worte ausgedrückt: „Das iſt eine 
harte Rede, wer kann ſie hören?“ 

„Wir haben hier in Bangalor einen angeſehenen 
Brahminen, der mit dem Götzendienſt nichts mehr zu thun 
haben will, der ſeinen Leuten unverhohlen erklärt, daß er 
ihre heidniſchen Gebräuche verabſcheut, der die heilige 
Schrift fleißig liest und die Seinigen das Chriſtenthum 
lehrt; aber obgleich er dieſes ſchon ſeit drei Jahren ſo 
treibt und uns die beſte Hoffnung gegeben hat daß er den 
HErrn aufrichtig ſucht, fo will er ſich doch immer nicht 
taufen laſſen, auch nicht einmal an unſern öffentlichen 
Gottesdienſten Theil nehmen. Nichts als die Kaſte ſcheint 
ihn noch zu binden. Er beſucht uns oft; alles was er 
bei uns hört und liest ſcheint ihm wichtig und er will 
alle Gebote Chriſti mit Freuden erfüllen, inſofern ſie nur 
keine Schmach auf ihn bringen und keine gänzliche Tren- 
nung von den Seinigen zur Folge haben. Tiefgewurzelte 
Vorurtheile und Menſchenfurcht haben ihn ins Netz ge— 
zogen.“ 

Später im April 1844 ſagt derſelbe: 

„Vor 14 Tagen beſuchten Hr. Sewell und ich Uſur, 
eine große volkreiche Stadt, 24 Meilen von hier, wo wir 
uns zwei Tage aufhielten. Wir hatten die Freude dort 
eine Anzahl Leute zu finden, deren Gewiſſen durch die 
Predigten früherer Beſuche und das Leſen zurückgelaſſener 
Bücher aufgeweckt worden waren. Sie haben dieſe Bücher 
forgfaltig aufbewahrt und aufmerkſam geleſen, was ſich 
durch die genaue Kenntniß ihres Inhalts bei mehrern 
Perſonen deutlich erwies. Während unſers zweitägigen 
Aufenthaltes kamen viele Eingeborne und hörten unſern 
Belehrungen mit dem tiefſten Ernſte zu. Vorzüglich gerne 
hörten ſie das Leſen und Erklären von Stellen der heili— 
gen Schrift, und alles was ſie hörten ſchien in ihr Herz 
einzugehen. Manche bekannten von Herzen ſie ſeyen von 
der Falſchheit ihrer Religion gründlich überzeugt, aber 
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Furcht halte ſie ab Chriſten zu werden. Als ich Einem 
bemerkte, ſie ſeyen wie ein Mann der an einem Scheide— 
wege ſtille halte und ſich ebenſo ſehr fürchte den rechten 
Weg zu gehen als den unrechten zu laſſen, antwortete er 
auf der Stelle, das ſey genau ihre Lage. 

„Einer hat uns ganz beſonders angeſprochen. Er kam 
mehrere Mal zu uns und bekannte offen es ſey ihm nicht 
wohl zu Muthe; doch ſprach er hievon nur wenn er uns 
allein fand; nie in Gegenwart anderer Eingeborner. Er 
ſagte, er fürchte ſich unter ſeinen Leuten zu bleiben indem 
er überzeugt ſey, daß ſie alle den Weg des Verderbens 
wandeln; aber er habe keinen Muth hervorzutreten, weil 
er wiſſe was die unvermeidlichen Folgen wären. Mehrere 
auf ſeine Umſtände anwendbare Stellen der heiligen Schrift 
die ihm vorgeleſen und erklart wurden machten offenbar 
Eindruck auf ihn und er ſchien beinahe entſchloſſen mit 

uns nach Bangalor zu gehen und ſich taufen zu laſſen; 
allein Menſchenfurcht behielt die Oberhand. Es war wirk— 
lich merkwürdig mit welcher Begierde er diejenigen Schrift— 
ſtellen anhörte, welche dem Herzen eines wahren Glaͤubi— 
gen am allerſchätzbarſten ſind. Nachdem ich ihm aus dem 
erſten, dritten und achten Capitel des Briefes an die Rö— 
mer Stellen vorgeleſen, war er ganz entzückt und ſagte: 
„das iſts was ich brauche. Geben Sie mir ein ſolches 
Buch.“ 

„Die zwei letzten Tage kam mehrere Male ein junger 
Brahmine ins Miſſions haus, der in einer ſehr günſtigen 
Gemüthsſtimmung zu ſeyn ſcheint. Wie ein Nicodemus 
wollte er von ſeinem Zuſtand nichts offenbaren bis er es 
ganz im Geheimen thun konnte. Er erzählte nun, es 
ſeyen an dem Orte von wo er herkomme drei junge Brahmi— 
nen, die ſchon ſeit einiger Zeit ſorgfältig unſere Bücher 
leſen; dieſelben ſeyen jetzt entſchloſſen fic) mit uns zu ver— 
einigen und hätten ihn hergeſandt um uns aufzuſuchen 
und uns von dieſem Umſtand in Kenntniß zu ſetzen. 

„Er ſelbſt iſt zwar ebenfalls von der Wahrheit des 
Chriſtenthums überzeugt, gleichwohl, ſagt er, könne er 
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ſich noch nicht entſchließen dem Beiſpiel ſeiner Freunde zu 
folgen, er hoffe aber es ſpäter thun zu können. Es ſeyen 
noch Mehrere in verſchiedenen Dörfern ſeiner Nachbarſchaft 
derſelben Ueberzeugung. Wir gedenken in einigen Tagen 
jene Gegend zu beſuchen, da er verſprochen alle jene Per— 
ſonen bei uns einzuführen, damit wir ſie näher mögen 
kennen lernen. Mögen wir fie wirklich für den HErrn 
zubereitet finden! 

„Der gegenwärtige Zuſtand des Volkes hat manches 
das zur Hoffuung berechtigt. Es ſind ſeit Kurzem in ver— 
ſchiedenen Theilen des Landes mehrere junge Leute getauft 
worden, deren Stellung in der Geſellſchaft ſie heißen Prü— 
fungen ausſetzte, ehe ſie den Anſprüchen ihres Gewiſſens 
Genüge zu leiſten vermochten; und es iſt unverkennbar 
daß ihrer noch Viele ſind deren Geiſt viel Licht erhalten 
hat, welche aufrichtig die Wahrheit ſuchen und beinah. 
Chriſten ſind. Aber die Furcht vor den nächſten Folgen 
laffen noch keinen offenen Austritt zu.“ 

Schließen wir mit einer Nachricht vom Ende vorigen 
Jahres: 

„Während meines neulichen Aufenthaltes in Uſur, 
wurde der eingeborne Evangeliſt, Paul Sugden Lees, 
in der Nacht von der Cholera befallen. Er war den Tag 
zuvor mit mir bis Abends 8 Uhr mit Predigen und Un— 
terredungen geſchaftig und wir begaben uns beide mit der 
Hoffnung zur Ruhe den folgenden Tag wieder eben fo 
thätig und nützlich zubringen zu können. Allein Nachts 
halb drei Uhr weckte er mich mit der traurigen Anzeige, 
daß er ſehr krank ſey. Obgleich die Anzeichen verdächtig 
ſchienen, ſo konnte man doch Anfangs der Hoffnung Raum 
geben, daß es blos ein heftiges Gallenübel ſey. Allein 
es ſtellte ſich bald heraus daß es jene ſchreckliche Krank— 
heit war, welche hier und anderwärts ſo viele Tauſende 
zum Opfer forderte. Ich gab ihm ſogleich die paſſenden 
Arzeneimittel, hinterließ den Abwaͤrtern Anweiſung was 
ſie zu thun hätten, und ritt in aller Eile nach einer etwa 
vier Meilen entfernten Station, wo ich wußte daß ärzt— 
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liche Hülfe zu haben ſeyn würde. Dr. Smith von Bane 
galor, der damals bei einem Freund auf Beſuch da war, 
war fo gütig ſogleich mit mir zu kommen und beim Kranz 
ken eine Zeitlang zu verweilen. Allein die Mittel verſag— 
ten ihre Wirkung, die Krankheit entwickelte ſich ſchnell und 
bewirkte in wenigen Stunden den Tod. 

„In einem kurzen Geſpräch mit dem Leidenden in 
Bezug auf ſeine Hoffnung nach dem Tode, ſprach er: 
„Ich ſetze meine Zuverſicht auf Chriſtum; Er iſt mein 
Heiland, und ſo ſteht alles gut.“ Auf meine Frage ob 
er mir etwas für ſeine Frau zu ſagen habe, erwiederte 
er: „Sagen Sie ihr, ſie ſolle mir nachfolgen, wie ich 
getrachtet habe Chriſto nachzufolgen, dann würden wir 
uns im Himmel wieder finden.“ Es fiel ihm ſehr ſchwer 
ſo viel zu ſagen, denn wenn er auch bis faſt ans Ende 
bei Sinnen blieb, ſo wurde er doch bald darauf ſo ſchwach 
daß er nichts mehr deutlich ausſprechen konnte. 

„Seine Leiche wurde noch denſelben Abend nach Ban— 
galor gebracht und am folgenden Tag unter den Thränen 
ſeiner trauernden Verwandten und dem großen Leid aller 
die ihn kannten zur Erde beſtattet. Er war ein wahrhaft 
gottesfürchtiger Jüngling, auf deſſen Erziehung im Se— 
minar viel Sorgfalt verwendet worden war. Ich hatte 
mich vielſeitig ſeines Beiftandes zu freuen und ſah mit 
Hoffnung der Zeit entgegen, wo ich ihn in noch größere 
Thätigkeit verſetzen könnte als bisher. Allein es hat un— 
ſerm himmliſchen Vater gefallen ihn ſchon am Anfang 
ſeiner Miſſionslaufbahn zu ſich zu nehmen und unſere 
ſchönſten Erwartungen in Bezug auf ihn fehlſchlagen zu 
laſſen. Wir trauern über unſern Verluſt, beugen uns 
aber ehrfurchtsvoll vor dem göttlichen Willen und danken 
dem HeErrn für die unſerm verſtorbenen Bruder erwieſene 
Gnade treu zu beharren bis ans Ende.“ 
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Die Wesleyaniſche Miſſion in Bangalor. — Die Station Gubbt 
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Auf Veranlaſſung einiger Engländer in Bangalor 
und Seringapatam wurden die Miſſionare Hoole und 
Mo watt nach dieſen Stationen abgeordnet. Sie ſegelten 
am 19. Mai 1820 von England ab und langten am 17. 
September zu Madras an. Ihnen folgte ſpäter Miſſ. 
England. Dieſer ſchreibt unterm 20. Juli 1828 von 
Bangalor: 

„Erſt vor wenigen Tagen kam ein Umſtand vor der 
für die Verbreitung des Chriſtenthums unter den Canare— 
ſen von großer Bedeutung ſeyn kann. Es kam ein alter 
Canareſe zu mir um nach dem Evangelium und dem Weg 
des Heils zu fragen. Er hatte etwas vom Chriſtenthum 
gehört und war begierig mehr davon zu erfahren. Wäh— 
rend einer langen Unterhaltung vernahm ich Folgendes: 
er komme aus einem Dorfe etwa 30 Meilen ſüdlich von 
Bangalor, deſſen Bewohner von der Nutzloſigkeit des 
Götzendienſtes völlig überzeugt ſeyen und ihre Götzen ver— 
achteten. Sie hätten, wie er ſelber, etwas vom wahren 
Gott gehört, den die Chriſten erkennen und anbeten, und 
die Verwerfung der Götzen und das offene Bekenntniß des 
Chriſtenthums ſey das allgemeine Geſpräch unter den Leu— 
ten; ſelbſt ihre Ortsvorſteher ſeyen unter denjenigen die 
ſo reden und ſo geſinnt ſeyen. Er war über ſeine Unter— 
redung mit mir ſehr vergnügt und verſicherte mich er wolle 
ſeinen Ortsvorgeſetzten ſchreiben und ſie auffordern herzu— 
kommen um ſich mit mir über das Chriſtenthum zu unter— 
halten; ſie könnten aber, fügte er hinzu, vor 14 Tagen 
nicht hier ſeyn. Was die Folge hievon ſeyn wird iſt kein 
Menſch im Stande voraus zu ſehen. Es iſt der erfreu— 
lichſte Fall der mir noch vorgekommen iſt. 

„Ich kann dieſes Schreiben nicht ſchließen ohne einen 
Gegenſtand zu berühren auf welchen ich ſchon früher die 
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Aufmerkſamkeit der Committee gerichtet habe, namlich die 
Ca nareſen, als die eigentlichen Landeskinder von Meifur. 
„Die meiſten Ta milſprechenden ſind näher oder ent— 
fernter mit dem Heere verbunden und folglich den dem 
Militärdienſt in Indien eigenen Wanderungen unterwor— 
fen. Die Canareſen hingegen haben mit dem Militär 
ſchlechterdings nichts zu ſchaffen, leben in kleinen Dörfern 
zuſammen, und da ſie ſich meiſt vom Erzeugniß ihres 
Bodens ernähren, ſo geht ein Geſchlecht nach dem andern 
dahin ohne wohl je weiter als 20 Meilen von ſeiner Ge— 
burtsſtätte wegzukommen. Auch denkt unter ihnen kein 
Menſch daran je einen wichtigen Schritt alleine zu thun; 
er beſpricht die Sache mit ſeinen Leuten und handelt dann 
mit ihrer Beihülfe. Darauf kann man die Hoffnung 
gründen, daß wenn einmal das Chriſtenthum bei ihnen 
Eingang gefunden, es nicht blos von Einzelnen ſondern 
von ganzen Dorfſchaften angenommen werden wird. We— 
nigſtens kann man faſt ſicher annehmen, daß der Götzen— 
dienſt auf ſolche Weiſe aufgegeben werden wird, und der 
heilige Geiſt dürfte dieſe Eigenthümlichkeit ihres Gemein— 
weſens zur Bekehrung und Heiligung ihrer Herzen benützen. 
Hier öffnet ſich dem Auge des harrenden Glaubens eine 
herrliche Ausſicht. Ein Dorf nach dem andern, wie das 
aus andern Urſachen im Süden der Fall war, wird ſeine 
Götzen in die Löcher der Maulwürfe und Fledermäuſe wer— 
fen; die abſcheulichen und unreinen Sinnbilder, die faſt 
jeden Acker beſudeln, faſt an jedem Halſe hangen, und 
ſowohl den Beſitzer als Anſchauer verunreinigen, werden 
als Greuel weggeſchmiſſen werden; und ſtatt ihrer werden 
Gebetshäuſer und Lobgeſänge, der Schall des Evange— 
liums und Schaaren wahrer Kinder Gottes das Land 
füllen.“ 
Der Miſſ. Will. Arthur meldet neuerlich von diefer 
Miſſion: 
„In der Schule der Wesleyaniſchen Miffion find ge— 
genwärtig über 70 Mädchen; ſo daß jetzt in Bangalor 
mehr als 100 Hindus vom weiblichen Geſchlecht chriſtlichen 
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Unterricht empfangen, eine Thatſache welche bei denen die 
mit den Vorurtheilen der Eingebornen gegen weibliche 
Erziehung bekannt ſind, eben ſoviel Freude als Erſtaunen 
erregt.“ 

„Da unſere Brüder Tamil gelernt hatten und in 
Bangalor eine hinlängliche Bevölkerung die dieſe Sprache 
ſprechen vorfanden um ihre Arbeiten auf ſie zu verwenden, 
ſo gingen viele Jahre hin ehe ſie im Stande waren die 
Canareſen in ihren Wirkungskreis einzuſchließen. Als 
Hr. England hier war ließ er eine Capelle errichten, 
welche erſt kurz vor unſerer Herkunft von Hrn. Cryer 
abgebrochen wurde um einer größern auf derſelben Stelle 
Platz zu machen. Als unſere Miffion in Calcutta aufge- 
hoben wurde erhielt Hr. Hodſon den Auftrag hieher zu 
kommen. Er widmete ſich dem Canareſiſchen und erhielt 
von der Committee zu Hauſe auf ſeine dringenden Vor— 
ſtellungen die Erlaubniß in dieſer Sprache zu arbeiten. 
Seitdem beſteht nun unſere Wirkſamkeit in drei verſchiede— 
nen Fächern: Engliſch, Tamil und Canareſiſch. In 
jeder dieſer Sprachen wird das Evangelium gepredigt, die 
Sacramente ertheilt, chriſtliche Schriften verbreitet und 
Schulen gehalten. 

„Das tamuliſche Fach hat ſehr viel erfreuliches und 
ermunterndes. Außer der großen Capelle haben wir meh— 
rere Predigtplätze auf den Bazaaren. Das Ausſehen der 
Verſammlung am Sonntag iſt ungemein reinlich, anſtän— 
dig und andächtig. Viele bezeugten mir mit Freuden 
welchen Eindruck der Nachtwache-Gottesdienſt in der Neu— 
jahrsnacht 1840 auf ihre Herzen machte. Während mei— 
ner Beſuche in Bangalor freute ich mich höchlichſt die Tauf— 
candidaten regelmaͤßig ins Miſſionshaus kommen zu ſehen 
um Unterricht zu empfangen. Nathanael, der Nationale 
gehülfe, war ein Mann von entſchiedener Frömmigkeit und 
thätigem Cifer. Er war von einer ganz heidniſchen Fa— 
milie; aber es ruhte ein ſolcher Segen Gottes auf ſeinem 
Beiſpiel und auf ſeinen Reden, daß ein Glied nach dem 
andern deſſelben köſtlichen Glaubens theilhaft wurde. Es 
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ſind viele Falle vorgekommen wo die Gläubigen den hef— 
tigſten Widerſtand ſiegreich überwanden. Hr. Hardey 
meldet ein Beiſpiel, wo ein Mann und ſeine Frau nach 
der Taufe von ihren Verwandten mit bitterer Feindſchaft 
angefochten wurden. Sie ſtunden feſt; aber in der Hitze 
des Kampfes wurde eines ihrer Kinder von krampfhaften 
Zuckungen befallen und ſtarb. Die herzloſen Verwandten 
frohlockten und behaupteten den Teufel zur Tödtung des 
Kindes bewogen zu haben zur Strafe für ihren Abfall. 
Die arme Mutter ward vor Kummer und Schmerz völlig 
überworfen; der Vater verlor ſeine Stelle. Aber obſchon 
durch den Tod ſeines Kindes, den Wahnſinn ſeiner 
Frau, und den Verluſt ſeines Erwerbs und die unauf— 
hörlichen Angriffe ſeiner Verwandten im Innerſten ver— 
wundet, ſchwankte er doch keinen Augenblick, ſondern er— 
blickte, feſt im Vertrauen auf Gott, ſeines Glaubens 
Ende. Seine Frau kam wieder zu Verſtand, er erhielt 
ſeine Stelle wieder, und ſeine Prüfungen endeten in Frie— 
den. Eine andere chriſtliche Mutter hatte einen ausſchwei— 
fenden Sohn, der ſeine Heimath verließ. Sie hörte er ſey 
in Vellor. Sie hatte noch mehr Kinder, über welche fie - 
mit mütterlicher Zärtlichkeit wachte; aber ihr Herz ſeufzte 
um den verlornen Sohn, ihren Erſtgebornen. Sie ent— 
ſchloß ſich zu der langen Reiſe, in der Hoffnung durch 
der Mutter Gegenwart ihn zu rühren und wieder zu ge— 
winnen. Als fie Hrn. Hardey mit ihrer Abſicht bekannt 
machte, ſtellte er ihr die Anſprüche ihrer andern Kinder, 
die Unwahrſcheinlichkeit des glücklichen Erfolgs, und die 
Beſchwerden einer ſolchen weiten Fußreiſe vor; allein ſie 
entgegnete: „er iſt mein Sohn, ich muß gehen.“ Sie 
ging, fand den Verlornen, aber alle ihre Mühſale und 
Thränen waren umſonſt. Müde und gebrochenen Herzens 
kam ſie zurück; und als ſie kurz darauf in einem Traume 
Wink von ihrem nahen Tode erhielt, brachte ſie ſchnell 
ihr Haus in Ordnung, erkrankte, und ſtarb im Glauben 
an ihren Heiland. In einem Sonntagmorgengottesdienſt 
taufte Hr. Hardey vier Erwachſene, von welchen drei 
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Kaſtenleute waren, welche erklärten allem heidniſchen Wee 
ſen für immer den Abſchied gegeben zu haben. Als ein— 
mal den Tag vor Ertheilung des heiligen Abendmahls 
Hr. Hardey mit den Gemeindegliedern zuſammen kam, 
ſprach er nachdrücklich über die Verſchuldung derer, die, 
während ſie in Sünden leben, dieſe Sinnbilder des Todes 
unſers Heilandes genöſſen; und am folgenden Tag feier— 
ten 37 Eingeborne das Gedächtnißmahl des HErrn unter 
fühlbarem Segen. Aber einer fehlte der Tags zuvor da 
geweſen war, und auf Nachfrage erfuhr man, daß er in 
geheimen Sünden gelebt habe. Die Ermahnung hatte ſein 
Herz getroffen; er wagte ſich nicht zum Sacrament, und 
blieb ſo vor weiterer Heuchelei und die Kirche von der 
Schuld eines Mitgliedes bewahrt. Gott hat unſern Brü— 
dern, die in dieſem Acker gearbeitet, viele Beweiſe ſeines 
Wohlgefallens gegeben. Als Hrn. Hardey's Vorgänger, 
Hr. Cryer, den Poſten verließ, war die Trennung von 
ſeiner geliebten Tamil- Heerde wirklich ungemein ergrei— 
fend. Er zerfloß ganz unter den Beweiſen ihrer Liebe und 
Anhänglichkeit, und es war leicht zu ſehen, daß zwiſchen 
ihm und ihnen das Verhältniß eines Hirten zur Heerde 
vollkommen beſtand. In Verbindung mit dieſem Arbeits⸗ 
zweig ſtanden fünf Wochen- und zwei Sonntagsſchulen. 
„Der dritte und wichtigſte Zweig unſerer Arbeiten in 
Bangalor iſt der Canareſiſche. Etwa 3 Meilen (1 Stunde) 
vom Tamul-Miſſionshauſe, und gerade vor einem der 
Stadtthore erhielt Hr. Hodſon ein Stück Land. Anfangs 
war kein Miſſionar zu deſſen Beſitznahme da; indeß wurde, 
als der damals einzig mögliche Schritt, eine Schule nebſt 
einem kleinen Hauſe für den Schulmeiſter errichtet. Der 
Unterricht wurde im Engliſchen ertheilt und der Beſuch 
wurde bedeutend. Spaͤter wurde Hr. Webber, ein treff— 
licher und begabter Indo-Britte, über die Station ge— 
ſetzt auf der er eine geraume Zeit arbeitete. Im Jahr 
1840 erhielten die Miſſ. Jenkins und Garratt den 
Auftrag dem canareſiſchen Fache vorzuſtehen, mit der Be— 
fugniß ein Haus und eine Druckerei zu errichten; und da 
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die dort wohnenden Englaͤnder ſehr reichlich zur Erreichung 
dieſes Zweckes beitrugen, ſo kam das Ganze in einigen 
Monaten zu Stande. Die Miſſtonsfamilie wohnte ganz 
nahe bei der Stadt, und die Druckerei wurde ſogleich in 
Gang geſetzt. Wegen der Kühle der Luft und weil die 
Leute hier früh aufzuſtehen pflegen und vor dem Frühſtück 
meiſt noch wenig beſchäftigt ſind, erwies ſich die Zeit um 
Sonnenaufgang oder bald nachher als die geeignetſte den 
Eingebornen zu predigen. Während meines Aufenthalts 
in Bangalor hatte ich manche Gelegenheit den Arbeiten 
unſerer Brüder im canareſiſchen Fache beizuwohnen. Gee 
wöhnlich gingen ſie in eine der Gaſſen, ſtellten ſich an 
einen bequemen Ort, ſchlugen die Bibel auf und fingen 
an zu leſen. Sowie eine Anzahl Leute um ſie her ſtand, 
wählten fie einen Tert und ſprachen darüber. Ihr Gee 
genſtand war meiſt eine der Grundlehren der Religion: 
die Einheit Gottes, ſein geiſtiges Weſen und ſeine Heilig— 
keit, das Verderben und die Sündhaftigkeit des menſch— 
lichen Herzens und die Gewißheit der darauf folgenden 
Strafe; die Unzulänglichkeit der Büßungen und der Götzen 
zur Seligkeit, und die wunderbare Genugthuung Chriſti, 
wodurch Vergebung und die Erneuerung des Herzens 
möglich wird. Dies ſind die Wahrheiten welche ich Hr. 
Jenkins oft in den Gaſſen von Bangalor verkündigen 
gehört und oft ſelbſt zu verkündigen verſucht habe. 

„Im canareſiſchen Fache unſerer Wirkſamkeit haben 
wir ſechs Wochenſchulen und eine Sonntagsſchule. Die 
unlängſt erſchienene Verordnung, nach welcher nur ſolche 
zu öffentlichen Aemtern Zutritt erhalten die eine angemeſ— 
ſene Erziehung erhalten haben, wird dieſen Zweig der 
Miffionsarbeit merklich beleben. Es werden viel mehr 
Knaben in die Schule geſchickt werden und auf ihre Fort— 
ſchritte wird nun ſo viel mehr Werth geſetzt werden, daß 
der Beſuch nicht durch jeden Feſttag Unterbrechung leiden 
wird, was bisher dem Schulunterricht ſo großen Nachtheil 
gebracht. — Frau Garratt hat eine Schule von beſon— 
derer Wichtigkeit eröffnet. Unter allen Geſchöpfen in In⸗ 
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dien ſind wohl keine bedauerswürdiger als Waiſenmädchen. 
Sie ſind um eine Kleinigkeit käuflich. Sündenhändler 
kaufen ſie, lehren ſie leſen, ſingen, tanzen und widmen 
fie dann dem Götzendienſt, d. h. aller Schändlichkeit. 
Frau Garratt hat nun eine Waiſenmädchenſchule eröffnet, 
in welcher fie dieſelben nicht blos unterrichtet ſondern gang- 
lich erhält; ſo entreißt ſie dieſelben dem Verderben dem 
fie höchſt wahrſcheinlich anheimgefallen wären, und erzieht 
fie in der chriſtlichen Wahrheit, welche ſie unter dem Se⸗ 
gen Gottes zum ewigen Leben führen kann. 

„Obgleich dieſe Miffion noch neu iſt, fo hat ſie doch 
ſchon Früchte getragen. Hr. Jenkins hatte kaum etwas 
über ein Jahr in derſelben gearbeitet, als Krankheit ihn 
zur Rückkehr nach England nöthigte; aber am letzten Sonn⸗ 
tag vor feiner Abreiſe hatte er das Vergnügen zwei Per- 
ſonen zu taufen, auf die er mit großer Hoffnung als 
Erſtlinge einer reichen Ernte blickte. Seit ſeiner Rückkehr 
hat er vernommen daß einer von dieſen im Tode der Gnade 
des Heilandes Zeugniß gegeben. Noch iſt Hr. Garratt 
auf der Station, und unter ſeiner kräftigen Leitung hat 
die Druckerei wichtige Dienſte geleiſtet. In Bangalor ha⸗ 
ben wir 121 Gemeindeglieder, 11 Schulen und 507 
Schüler. 

„Der Miffion ſteht auch eine Tractat- und eine 
Schulbuchgeſellſchaft zur Seite. Ich hatte das Ver— 
gnügen bei der Bildung der letztern gegenwartig zu ſeyn; 
ihr Zweck iſt die Zubereitung guter Schulbücher im Cana⸗ 
reſiſchen, ſo wie einen Vorrath tamiliſcher und engliſcher 
Schulbücher und Schreibmaterialien zum Verkauf zu hal⸗ 
ten, um ſo den Eingebornen alle Mittel zur Erziehung 
zugänglich zu machen. Dieſe Geſellſchaft hat ihren Zweck 
mit großem Nachdruck verfolgt; ſie hat viele nützliche 
Werke herausgegeben und verbreitet. Es iſt dies ein une 
gemein wichtiges Feld; denn wo auch nicht unmittelbar 
durch Miſſionare auf das Volk gewirkt wird, da können 
doch durch dieſe Schriften ihre eignen heidniſchen Bücher 
verdrängt werden, und die Jugend kann, ſtatt ſich in ihrer 
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ſchmutzigen Götterlehre zu weiden, geſunde chriſtliche Wahr— 
heiten in chriſtlicher Form in ſich aufnehmen. Das iſt 
nicht ſo ſchwierig als man denken möchte. Die Hindus 
ſchreiben ihre Bücher auf Palmblätter von 9 bis 18 Zoll 
Länge und 2 bis 3 Zoll Breite. Durch jedes Blatt wird 
ein rundes Loch gebohrt durch welches eine Schnur geht 
womit die Blätter zuſammengehalten werden, doch ſo daß 
fie beim Leſen los gehalten werden können. Die Buch- 
ſtaben werden mittelſt eines aufrecht gehaltenen eiſernen 
Griffels eingeritzt. So fertig auch der Schreiber ſeyn 
mag, dieſe Art der Bücherbereitung muß natürlich immer 
langſam und koſtſpielig ſeyn, und ein ſolches Buch iſt im 
Vergleich zu unſern gedruckten auch ſehr plump und une 
bequem. Die Eingebornen ſehen dieſen Vorzug unſerer 
Bücher wohl ein und bewundern dieſelben gar ſehr; ja ſie 
ſind lüſtern nach ihrem Beſitz. Hätten wir nur Geld und 
Leute genug, es dürfte nicht ſchwer ſeyn unſere Schul— 
bücher faſt in jede Schule der Landeskinder einzuführen. 
Eines Tages kam ein hübſcher Brahminenknabe auf mein 
Arbeitszimmer in Gubbi und bat um ein Buch. Ich 
verſagte es ihm auf wiederholtes Bitten mehrmals, indem 
ich ihm ſagte, ich brauche die Bücher für die Erwachſenen, 
da Knaben ſie leicht mißbrauchen. Er ließ ſich nicht abe 
weiſen. Ich ſagte: „wenn du denn ein ſolches Verlan— 
gen nach unſern Büchern haſt, warum kommſt du nicht 
in unſere Schule?“ Er erwiederte lebhaft: „ich käme 
gerne, aber mein Vater will mich nicht laſſen.“ „In 
welche Schule gehſt du denn?“ Er nannte eine deren Leh— 
rer ſich ſtets ſehr unduldſam gezeigt und alle unſere Bers 
ſuche ihm ſelbſt oder ſeinen Schülern beizukommen ſtets 
hartnäckig abwehrte. Nun fragte ich ihn: „was lest ihr 
denn in der Schule?“ „Jetzt leſen wir: „Bemerkungen 
über den Hinduismus,“ ein Tractat von Dr. Rice von 
Bangalor, der die Gottloſigkeiten und Thorheiten dieſer 
Religion, deren Prieſter er war, geſchickt blosſtellt. Als 
ich ein andermal in der Stadt Biddiri unter einem großen 
Baum auf dem Markt predigte und nach einer ngen An⸗ 
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rede die mitgebrachten Bücher zu vertheilen anfing, da er⸗ 
hob faſt der ganze Haufe Hände und Stimme, Alte und 
Junge ſchrien nach Büchern. Leiſe Salaams, ſchwülſtige 
Komplimente, und hochtrabende Titel wurden an mir vere 
geudet um meine Aufmerkſamkeit zu gewinnen. „Könnt 
ihr leſen?“ fragte ich etwa einen. „O ja,“ war die 
Antwort, und indem er das gereichte Buch ergreift fängt 
er ſogleich in einem leiſen Recitatif zu leſen an, um ſeine 
Fertigkeit zu zeigen. „Könnt ihr leſen?“ fragte ich einen 
andern. „Ja;“ aber als er es thun ſollte, ſo hieß es: 
„Nein, ich nicht, aber mein Sohn kann leſen.“ Im 
Gedränge bemerkte ich einen großen Bauernjungen, der 
ſich mit Ellbogen und Schultern mit Gewalt, aber um— 
ſonſt, durch die Menge zu mir her arbeiten wollte. Als 
es aber nicht gehen wollte, langte er über die Schulter 
eines Mannes und rief mir mit lauter Stimme zu: „Herr, 
Herr! behalten Sie eins für mich! Herr, behalten Sie eins 
für mich!“ Seine Begierde war mir luſtig und ich fragte ihn: 
„warum denn eins für euch vor allen andern?“ „Ach Herr! 
wir brauchen es für unſere Schule; wir brauchen es für unſere 
Schule!“ Weiter befragt ſagte er mir hierauf, er wohne in ei— 
nem Dorfe einige Meilen von hier, wo noch nie ein Mifftonar 
geweſen; einige der Bewohner hätten von einem frühern 
Beſuch auf den Biddiri-Markt Bücher hingebracht, welche 
ſtatt der vorher gebrauchten in die Schule eingeführt wor— 
den ſeyen; ſie ſeyen ſehr vergnügt darüber, bedürften aber 
noch mehrere zur Vervollſtändigung; ihr Schulmeiſter habe 
gehört wir ſeyen Tags zuvor in Tſchaͤlur geweſen und 
vermuthet wir würden heute in Biddiri ſeyn, und darum 
habe er ihn hergeſchickt fic) die Bücher zu verſchaffen. 
Dieſe Beiſpiele zeigen wie die chriſtlichen Schulbücher Ein— 
gang finden können, ſelbſt wo der Lehrer und die Schüler 
lauter Heiden ſind.“ ö 

Den Eindruck bei Annäherung ſeiner eigenen Station, 
Gubbi, und beim erſten Anblick derſelben beſchreibt Miſſ. 
Arthur folgendermaßen: 

„Die Provinz Meiſur iſt nie lieblicher als im Monat 


Ritt nach der Station Gubbi. 69 


October. Der Regen hat das Land mit Grün bedeckt, 
die Teiche gefüllt, und die Bäume glänzen im vollſten 
Schmuck. Es war in dieſem Monat an einem wolfenz 
loſen Nachmittag daß Hr. Jenkins und ich auf einem 
Ritt von Bangalor nach Belgahm uns dem Bergpaß von 
Hully Nidſchul näherten. An dieſer Stelle durchſchneidet 
die Straße eine Hügelkette die ſich quer über das Land 
hinzieht, und ſeinen ſanften Schwellungen eine erhabene 
Mannigfaltigkeit verleiht, an einzelnen Stellen wohl 
zu Berges höhe anſteigt, wie beim hohen Bergkegel Schi— 
waganga. Wir ſtiegen ab und gingen ſachte bergauf— 
warts zwiſchen Feldern des Wunderbaums (Ricinus) wäh⸗ 
rend wir uns über das Miſſtonswerk unterhielten. Ganz 
in der Nähe des Paſſes ſagte Hr. Jenkins: „in weni— 
gen Minuten werden Sie Ihr Bezirk erblicken.“ Dieſe 
Worte durchzuckten mich: Freude und Hoffnung und Gebet 
ſtiegen mit einander auf zu Gott. Wir waren nun auf 
der Höhe des Paſſes; auf beiden Seiten erhoben ſich 
Berge, deren Seiten dicht mit Gehölz vom verſchiedenſten 
Grün bedeckt waren und ſich oben in dunkle kahle Fels— 
gipfel endeten, wie ein verwitteter Helm über Feſtkleidern. 
„Vom Paß hinunterwärts nahm der Hügel zur Lin— 

ken bald ein Ausſehen an, das mit den bisherigen Ge— 
fühlen die der Ort einflößte wenig im Einklang war. In 
wenigen Minuten gewahrte man deutlich die verwitterten 
Ueberbleibſel von Feſtungswerken. Dann führte der Pfad 
dicht an einem Haufen von Gräbern und hierauf bei den 
Ruinen einer großen Stadt vorbei, wo Hütte und Palaſt 
unter Geſtrüp zerfiel und alles ſo ſtill war als der Hügel 
ſelbſt. Beim erſten Blick hätte man meinen können dieſe 
Gegend ſey dem Gifthauch der Sünde entgangen; jetzt 
aber war es nur zu klar, daß der Tod und Krieg ſie ge— 
funden hatte. Dieſer ſtumme Hügel hatte das Geklirr der 
Waffen vernommen; jener ſchweigſame Fels hat von dem 
Geſchrei des Schmerzes und der Gefahr wiederhallt; dieſer 
ſanfte Raſen hat Menſchenblut getrunken. Jenes prächtige 
Grün iſt durch die Aſche geſchlachteter Menſchen genährt 
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worden! — Nie werde ich den erſten Ae meines Miſ⸗ 
ſionsbezirkes vergeſſen. 

„Dieſe befeſtigten Hügel (Drugs in der Sprache 
der Eingebornen) waren einſt in Meiſur ſehr zahlreich; 
und die unerwartete Wegnahme mehrerer derſelben durch 
die brittiſchen Truppen hat dem Volke einen weit tiefern 
Eindruck von der unüberwindlichen Tapferkeit unſerer Heere 
gegeben als alle großen Schlachten und eigentlichen Bela— 
gerungen. Insbeſondere glaubte man Nandidrug und 
Severndrug gegen jeden Angriff ſicher. Gegen ſie an— 
zumarſchiren hielt man für unverſchämte Albernheit. 

„Wir verbrachten die Nacht in Tumkur bei einem 
verſtändigen Indo-Britten, einem Apotheker im Dienſt 
der Regierung, und brachen am folgenden Morgen nach 
Gubbi, dem Orte unſerer Beſtimmung, auf. Bis hieher 
hatten wir eine gute Straße gehabt, welche unter der Lei— 
tung des Hauptmanns Dobbs, dem Befehlshaber der 
Tſchitteldrug-Abtheilung, gebahnt worden war. Jetzt 
aber verließen wir jede engliſche Spur und lenkten links 
auf eine einheimiſche Straße ab, die nichts als eine viele 
betretene Fußſpur hie und da zwiſchen niedern Zäunen 
hinlaufend iſt, haufiger aber über Kornfelder oder wilde 
Wieſen geht. 

„Als wir nach einem etwa elf Meilen weiten Ritt 
um einen Hügel herum kamen gelangten wir zu einer von 
zwei Hecken umzäunten Oeffnung, die einer nach einem 
Meierhof führenden Straße ähnlich ſah. Am Ende der— 
ſelben, etwa 200 Schritte von da, glänzte ein weißes 
Bangalo in der Sonne: es war das Miſſionshaus, die 
Stätte meiner künftigen Wirkſamkeit. Mit ſolchen Gefüh⸗ 
len hatte ich mich noch keiner Stelle genaht. Es war ein 
einſames Haus, aber eine Stätte ehrenvoller Arbeit. Es 
war keine chriſtliche Gemeinde da mit der ich Gott dienen 
könnte; aber Gott war da, den ſie verehrt. Die Leute 
hier erfreuen ſich keines Tages des HErrn, aber in einem 
künftigen Geſchlecht ſollte es anders ſeyn. Durch einen 
Fehler den ich unter dieſen Heiden beginge würde der Er— 
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löſer im Hauſe ſeiner Freunde verwundet; aber durch 
Gnade und Treue würden ſeine Feinde gewonnen. In 
ſolcher Lage kann nur Einer helfen; aber dieſer Eine 
iſt nahe. l 
„Das Miſſtonshaus iſt ein einſtöckiges Gebäude mit 
rothen Ziegeln gedeckt, allerliebſt hübſch, wohl ausſtaffirt 
und auf dem Rücken eines bedeutenden Hügels gelegen. 
Darumher hatte Frau Jenkins einen geſchmackvollen 
Garten angelegt. Das Ganze hatte etwas heimathlich 
ländliches, wie man es an einem ſo abgelegenen Orte 
nicht geſucht hätte. Es war wohlthuend nach halbjähri— 
gem Umherwandern ſich endlich an dem Ort vor Gott 
niederzuwerfen, auf den alle unſere Reiſen abzielten. 

„Der Hügel, auf dem das Miſſtonshaus ſteht, beherrſcht 
eine weite Gegend. Gerade um ſeinen Fuß her erſtreckt 
ſich ein etwa zwei Meilen langer und eine Meile breiter 
See. Jenſeits deſſelben liegt ein kleinerer See auf wel— 
chem wilde Enten in großer Zahl ſich herumtummeln. 
Zwiſchen beiden ſteht ein Wald, durch deſſen Zweige die 
Dächer von Gubbi und der Thurm des Haupttempels 
blicken. Gegen Oſten iſt die Ausſicht durch die ſchon er— 
wähnten Berge beſchränkt an deren Fuß die Wälder von 
Tumkur ſich ſchmiegen. 

„Im Jahr 1836 machte Hr. Hodſon eine Reiſe 
durch die Provinzen Meiſur und Kurg, um zu erforſchen 
welche Aufnahme Miffionsarbeiten wohl finden würden; 
ſo wie auch um eine Station zu unmittelbarer Beſetzung 
aufzuſuchen. Aus mehrern Gründen fiel die Wahl auf 
Gubbi. Es war der Mittelpunct einer großen und zu— 
gänglichen Bevölkerung und fern von engliſchem Militar, 
deſſen Beiſpiel dem Chriſtenthum ſo ſehr hinderlich iſt. 
Der Ort zählte wenige Brahminen und ihr Einfluß war 
unbedeutend. Nachdem die Wahl getroffen war erhielt 
Hr. Hodſon ein Stück Land und errichtete eine Lehm— 
hütte zur einſtweiligen Wohnung; bis dieſe vollendet war 
bewohnte er ein von Hauptmann Dobbs ihm geliehenes 
Zelt. Eines Tages überwältigte ganz unverſehens ein 
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Windſtoß das Zelt und überſchüttete alle ihre Vorräthe 
mit Sand. Solche Windſtöße find zu einer gewiſſen Jah⸗ 
reszeit nichts ſeltenes. In der Lehmhütte wohnte ſichs 
recht ordentlich bis die Regenzeit eintrat; dann aber er⸗ 
wachten ſie oft in der Nacht vom herabtropfenden Waſſer, 
und da war dann nichts beſſeres zu thun als mit aufge— 
ſpanntem Regenſchirm im Bett aufrecht zu ſitzen. Nach 
einiger Zeit errichtete er das gegenwärtige Wohnhaus aus 
Ziegelſteinen und Lehm als Cement. Bald nach Vollendung 
deſſelben bezog Hr. Jenkins die Station, und Hr. Ho d- 
ſon begab ſich nach Meiſur um dort eine neue Station 
zu gründen. Hr. Jenkins war bei meiner Ankunft etwa 
ein Jahr hier geweſen. 

„Die Stadt Gubbi, etwa 60 Meilen nordweſtlich 
von Bangalor, enthält zwiſchen 6—7000 Einwohner, die 
ſich mehrentheils durch Handel ernähren. Der Ort ſtand 
lange im Rufe großen Wohlſtandes und erhielt daher den 
Beinamen Hurna, oder goldenes Gubbi. Sie iſt wie 
alle Städte Indiens von einer Mauer umgeben, die aber 
immer von Lehm und nach Maßgabe der Bedeutſamkeit 
des Ortes mehr oder weniger hoch und dick iſt, und blos 
zur Abhaltung von Dieben und wilden Thieren dient.“ 

Von dieſer Station meldet Miſſ. John Jenkins 
im November 1839: 

„In meinem letzten Brief gab ich Ihnen Nachricht 
von der Eröffnung eines Gebetsortes in der Pettah von 
Gubbi. Während Hrn. Crowther's Hierſeyn eröffneten 
wir noch einen ſolchen, nur größer, in unſerm Dorfe 
ſelbſt. Hr. Cryer predigte Tamil und ich Canareſiſch. 
Die Verſammlungen waren bisher gut beſucht. Letzten 
Sonntag hatten wir 10 — 12 Tamilen, deren Viele Caz 
nareſiſch verſtehen, und 20 Canareſen. Einige dieſer Letz⸗ 
tern kamen von der Pettah, etwa eine Halbviertelſtunde 
weit her. Dieſe Verſammlung gereicht uns aus meh— 
rern Urſachen zur Aufmunterung. Ich will nur einen 
Umſtand anführen. Ein alter Mann, der vor einigen 
Monaten in unſer Dorf zu wohnen kam, iſt ſeit Eröff— 
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nung der Capelle ein regelmäßiger Zuhörer. Er bringt 
auch ſeine Familie, die aus drei oder vier Erwachſenen 
beſteht, und meiſt zwei oder drei Freunde aus einiger Ent— 
fernung dazu. Er hat ſeitdem den Götzendienſt verlaſſen 
und erklärt er wolle das Hinduzeichen nicht mehr an der 
Stirne tragen. Ich hatte geſtern ein Geſpräch mit ihm 
und konnte kein Zeichen an ihm bemerken. In Antwort 
auf eine Frage ſagte er, er bete jeden Morgen und Abend 
zum großen Gott. Er iſt zwar noch ſehr unwiſſend; 
gleichwohl habe ich für ihn und ſeine Familie große Hoff- 
nung. Er mag an 70 Jahr alt ſeyn und iſt von der 
niederſten Kaſte. Wir wollen jedoch ſchon für dieſen Ere 
folg Gott danken und Muth faſſen; ohne uns aber völlig 
zufrieden zu geben bis die Seelen entſchieden zu Gott be⸗ 
kehrt ſind. 

„Im Dorfe Singona Hully, etwa eine Viertelſtunde 
vom Mifftonshaufe, haben wir eine noch erfreulichere 
Ausſicht als die eben angeführte. Dort erklären die Leute 
allgemein den Götzendienſt aufgegeben zu haben. Der Teme 
pel und Altar, welche vom Prieſter und mehrern Anbetern 
täglich zweimal beſucht wurden, um dem Ranga-Swami 
Opfer zu bringen, ſind nun verlaſſen. Vor zwei Mona⸗ 
ten unterließen ſie die jährliche Feſtfeier ihres Schutzgötzen. 
Fragt man ſie warum ſie das Alles aufgegeben, ſo ant— 
worten ſie: „Weil wir dem Worte der Padres glauben, 
daß unſer ganzer Gottesdienſt eitel und nutzlos ſey.“ Am 
letzten Montag Morgen beſuchte ich ſie in Begleitung des 
Hrn. Arthur und Hrn. Batchelor, welcher auf einige 
Tage von Bangalor auf Beſuch gekommen war. Am 
Schluß meiner Anrede ermahnte ich die Leute die Wahr— 
heit in ihr Herz aufzunehmen, worauf ſie erwiederten: 
„Haben wir das nicht gethan? haben wir dem Götzendienſt 
nicht entſagt? haben wir unſere Feſte nicht aufgegeben? 
haben wir nicht hierin gehandelt wie Sie uns geſagt ha— 
ben?“ Hierauf wies ich ſie wieder an Jeſum Chriſtum 
als ihren einzigen Erlöſer von Sünden und Mittler zwi— 
ſchen ihnen und der beleidigten Gottheit. Wir flehen um 
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eine reichliche Ausgießung des heiligen Geiſtes über dieſes 
Volk, auf daß Viele gezwungen werden auszurufen: „Was 
ſollen wir thun, daß wir ſelig werden?“ 

„Seit ich Obiges geſchrieben, habe ich dieſe Leute 
abermals beſucht. Wahrend ich ihnen die einfachen Wahr— 
heiten des Evangeliums verkündigte und in ihrer Mitte 
um den Segen Gottes für ſie flehte, ſchien es als wenn 
der Geiſt Gottes ihre Herzen bewegte. Sie reden beſtän— 
dig von ihrem Haß gegen das Heidenthum, es habe 
ihnen nie welche Frucht noch Vortheil gebracht. „Nicht 
uns, HErr, nicht uns, ſondern deinem Namen gib Ehre, 
um deiner Gnade und Wahrheit willen.“ 

„Auch in andern Dörfern ſind die Leute gegen das 
Heidenthum gleichgültiger geworden; doch haben ſie ſich 
nirgends ſo offen gegen den Götzendienſt erklärt als in 
dem erwähnten. Unſere Zuhörer ſind ungemein aufmerk— 
fam; beſonders als ich unlaͤngſt vom Weſen Gottes, ſei— 
nem Haß gegen die Sünde, und dem einzigen Weg zur 
Seligkeit ſprach, ſchien in unſern Verſammlungen eine 
ſehr feierliche Stimmung zu herrſchen. Unſere Ausſicht 
iſt heller als je zuvor und wir dürfen mit Grund Frucht 
erwarten. 

„Die vorige Woche hielten wir unſere monatliche 
Schulprüfung. In Folge der ſchlechten Aufführung eines 
Schulmeiſters mußte eine Schule aufgehoben werden. Die 
übrigen vier beſtehen noch hie und da zu unſerer Zufrie— 
denheit. Indeß bin ich überzeugt daß unſer Schulweſen 
im Allgemeinen nicht gedeihen kann, bis wir in allen un— 
ſern Schulen gründlich bekehrte Lehrer zur Beaufſichtigung 
haben. Die Schule zu Biddiri, zwei Stunden nördlich 
von Gubbi, iſt die beſte auf dieſer Station. Die Fort. 
ſchritte der Knaben, insbeſondere der Brahminen, haben 
mich überraſcht. Die zwei kleinen Mädchen, welche von 
Singona Hulli, dem oben erwähnten Dorfe, zu uns in 
Unterricht kommen, haben kürzlich das Neue Teſtament zu 
leſen angefangen und können die Bergpredigt unſers HErrn 
und den erſten Katechismus auswendig. 
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„Den 14. Nov. Ich ſchließe dieſen Brief in Banga⸗ 
lor, wo ich vor einigen Tagen ankam, und will noch 
einige Auszüge aus einem Brief von Br. Arthur, der 
jetzt in Gubbi iſt, beifügen. Der erwähnte Fall hatte am 
Tag nach meiner Abreiſe ſtatt. Der Jüngling, ein Brah— 
mine, iſt etwa 18 Jahr alt und mir wohl bekannt. Er 
kam eine Zeitlang täglich zu meiner Frau um Engliſch zu 
lernen. Hr. Arthur ſchreibt: „Geſtern Nachmittag kam 
„ein hübſch ausſehender Jüngling in die Verandah. Ihr 
„Munſchi ſagte mir er ſey ein bekannter von Ihnen, und 
„Sie Hatten ihm einmal ein Buch geliehen um Engliſch 
„zu lernen. Er heißt Rama-Swami. Er blieb noch eine 
„Weile nachdem der Munſchi fort war. Ich war eben in 
„der Verandah und er ſah ſehr ſcheu aus bis ſie eine 
„Strecke weit hinab gegangen waren. Dann fing er ſo— 
„gleich von der Religion zu ſprechen an und bat mich mit 
„dem Ausdruck großen Ernſtes, ihm zu ſagen auf welchem 
„Wege Vergebung der Sünden zu finden ſey. Er erkannte 
„ohne Umſtand an daß die Hindu-Götzen keine Götter 
„ſeyen; und nachdem er ſich mit ſehr ſchüchternem Blick 
„umgeſehen, als ob er behorcht zu werden fürchtete, ſagte 
„er, er wünſchte ſehr den böſen Weg zu verlaſſen und un— 
„ſerm Rathe zu folgen. Nun fragte er ſehr ernſthaft, ob 
„er Fleiſch eſſen müßte, wenn er unſere Kaſte annähme. 
„Ich las ihm hierauf das 14te Cap. an die Römer vor, und 
„nachdem ich ihm einige der Haupterforderniſſe des Chri— 
„ſtenthums zu erklären geſucht, äußerte er nochmals ein 
„lebhaftes Verlangen Gott auf chriſtliche Weiſe zu dienen; 
„fügte aber bei, ſeine Verwandten würden ihn ſchlagen 
„und verſtoßen und ihm alle Mittel der Selbſterhaltung 
„entziehen. Er frug wiederholt, ob wir ihm nicht Reis 
„und Kleider geben könnten. Dieſen Morgen bei Sonnen— 
„aufgang kam er wieder um ſich mit mir zu beſprechen. 
„Er bezeugt über ſeine Sünden ſehr bekümmert zu ſeyn 
„und ein großes Bedürfniß nach Vergebung derſelben zu 
„fühlen; er habe dem Götzendienſt völlig entſagt und bete 
„zum ewigen Gott durch Jeſum Chriſtum; und er ſey 
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„bereit Eltern und Geſchwiſter zu verlaſſen wenn er nur 
„nur Nahrung und Kleidung haben könne. Ich ſprach 
„viel von der Nothwendigkeit ſich nicht vor Verfolgung 
„zu fürchten und von der Gewißheit der Vorſorge Gottes. 
„Dieſen Morgen hatte er kein heidniſches Zeichen an ſich 
„und ſagte er wolle es nicht mehr tragen, weil ich ihm 
„die Nacht vorher geſagt es müſſe als Zeichen der Abgöt— 
„terei aufgegeben werden. Ungeachtet ſeiner dringlichen 
„Fragen in Bezug auf Nahrung u. ſ. w. gab ich ihm 
„keine beſtimmte Antwort hierauf, ſondern verwies ihn 
„beſtändig auf Gott als ſeinen Verſorger.“ 

„Ich hoffe dieſen Jüngling nächſte Woche ſelbſt zu 
ſprechen. Er iſt von ſehr anſehnlicher Familie, und einige 
ſeiner Verwandten ſind reich. Ich wundere mich durchaus 
nicht daß er nach Speiſe fragt und bin darum im Ge— 
ringſten nicht gegen ihn eingenommen. Er kann ditt 
Frage ungeachtet ganz aufrichtig ſeyn.“ 

Im März 1840 lauten die Berichte der Hrn. Arthur 
und Male wie folgt: 

„Da die Zeit gekommen iſt, wo wir Ihren Vorſchrif— 
ten gemäß Ihnen wieder Nachricht zu geben haben, ſo 
thue ich es, obgleich mit dem ſchmerzlichen Bewußtſeyn 
daß ich Ihnen nichts von jenen Erfolgen unſerer Arbeit 
zu berichten habe, die allein Ihre Hoffnungen und Wün— 
ſche in Bezug auf dieſe befriedigen können. Zwar iſt die 
Zeit ſeit meiner letzten Mittheilung nicht hingegangen ohne 
Grund zu dem Glauben zu gewähren, daß die auf dieſe 
Miſſion verwendete Mühe nicht vergeblich war, daß ſie 
ſich vielmehr ſchon jetzt in den veränderten Anſichten, wenn 
auch nicht im Betragen, Vieler kund gibt; allein wir ſehen 
uns vergebens nach einem Fall um in welchem der große 
Zweck unſerer Miſſion, die Bekehrung zu Gott, erreicht 
worden wäre. Aber demungeachtet fehlt es uns nicht an 
Aufmunterung. Es iſt unter allen Dörfern die wir regel— 
maͤßig mit dem Evangelio beſuchen kaum eins wo uns die 
Leute nicht mit der größten Aufmerkſamkeit zuhören; und 
felten geben fie eine ſehr große Anhänglichkeit an ihre 
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Götzen kund, oder ein großes Vertrauen an die von ihrer 
Religion vorgeſchriebenen Mittel um ſich bie Gunſt der 
Gottheit zu erwerben. Zwar von den Brahminen und 
Lingaverehrern können wir das kaum ſagen: dieſe verthet- 
digen meiſt ihre Lieblings-Gottheit mit großer Hartnäckig⸗ 
keit, oft mit Leidenſchaft; doch unterlaſſen ſie ſelten die 
Güte ja ſelbſt die Vorzüglichkeit der chriſtlichen Religion 
anzuerkennen; nur müßten ſie eben nach den Vorſchriften 
und Gebräuchen ihrer Väter leben. Ihre Einwürfe ſind 
gewöhnlich ſolcher Art, daß obſchon ihre Falſchheit deut— 
lich genug hervorleuchtet, ſie doch einen ſolchen Schein 
der Wahrheit haben, daß eine tüchtige Kenntniß der 
Sprache und Fertigkeit der Antwort erforderlich iſt, um 
fie bei den Gedankenloſen und vom Irrthum Befangenen 
zu entwaffnen. Einer der häufigſten Einwürfe gegen die 
Verehrung des wahren Gottes, den wir predigen, iſt der, 
daß wir ihnen keinen einleuchtenden Beweis ſeines Daſeyns 
geben, indem wir ihnen kein Bild von ihm zeigen. So 
tief gewurzelt iſt das Vorurtheil in ihrem Geiſte daß ein 
von ihnen ſelbſt gemachter Götze ein Beweis des Daſeyns 
deſſen ſey den es vorſtellt! — Indeß haben wir von den 
Leuten ſchon oft das Zeugniß vernommen, daß ihr früherer 
Glaube an dieſe Dinge ſehr geſchwächt ſey. Aber ſelbſt 
von denen, welche ſo weit gingen zu erklären, daß ſie die 
Gunſt des einen großen Gottes durch den HErrn Jeſum 
Chriſtum ſuchen, iſt noch keiner über dieſe Erklärung hin— 
ausgegangen; auch ſcheinen ſie nichts weniger als ent— 
ſchloſſen zu ſeyn nur einen weitern Schritt zu thun, bis 
die ganze Maſſe dazu bereit iſt. Einigemal zwar glaubten 
wir ein tieferes Werk des Geiſtes wahrzunehmen das in 
Bekehrung ausſchlagen dürfte. Gegen Ende des vorigen 
Jahres kamen einige Perſonen zu uns, welche von der 
Thorheit des Heidenthums gründlich überzeugt ſchienen 
und ein Verlangen äußerten ſeine Sünden zu fliehen. Einer 
von dieſen war ein junger Brahmine aus der Umgegend, 
der zweimal zu uns kam, und Gutes zu verſprechen ſchien; 
ſeitdem hat er ſich aber nicht mehr ſehen laſſen. Ein an⸗ 
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dermal waren Hr. Jenkins und ich eines Morgens in 
der Pettah; auf einem der Bazaare begann Hr. Jenkins 
ein Geſpräch während welchem die Wahrheit ſeiner Rede 
dem Eigenthümer der Bude tief zu Herzen zu gehen ſchien. 
Kaum waren wir eine halbe Stunde in unſerer Wohnung 
zurück, ſo kam dieſer und wünſchte mit Hrn. Jenkins 
zu ſprechen. Er bezeigte große Bekümmerniß um ſein ewi⸗ 
ges Wohl und die Ueberzeugung daß ſolches auf dem 
Wege des Götzendienſtes nicht zu finden ſey; dabei hatte 
es ganz den Anſchein daß er fühlte was er ſagte. Seit— 
dem kam er wieder einmal in Geſellſchaft ſeines Bruders, 
mit welchem ich eine ſehr lange Unterhaltung hatte, an 
der jener jedoch ſehr wenig Antheil zu nehmen geneigt 
ſchien. Vor einigen Tagen begegnete ich ihm auf dem 
Weg nach der Pettah, wo er mir ſagte er habe im Sinn 
noch länger auf dem böſen Wege zu wandeln. So wer— 
den bisweilen Hoffnungen in uns angeregt, und ſo ziehen 
ſie ſich in die Länge. Ueberall wo eine Ueberzeugung der 
Wahrheit aufzukommen ſcheint, iſt die Kaſte das große 
Hinderniß gegen ihr Durchdringen. Ihre Gewalt über 
das Volk iſt übermenſchlich. Allein wir vertrauen auf 
den, durch deſſen ausgeſtreckten Arm dieſe aus Stolz ge— 
ſchmiedeten und durch Vorurtheil zuſammengeſchweißten 
Feſſeln in einem Augenblick zerriſſen werden können.“ 

Im September 1842 ſchreibt Hr. Male: 

„Die Beaufſichtigung dieſer Station, mit Kunghul, 
24 Meilen weit auf der einen Seite, und Tumkur, 11 
Meilen weit auf der andern, erfordert faſt beſtändige und 
ſtarke Bewegung; aber Gott ſey Dank, ich kann ziemlich 
viel ertragen und ich begehre in dem großen Werke, das 
der HErr mir angewieſen, weder Leib noch Seele zu 
ſchonen. 

„Ich bin in Gemeinſchaft der andern Brüder in die— 
ſem Lande dankbar daß Sie uns endlich Hülfe zuzuſenden 
angefangen. Wir freuen uns auf Hrn. E. Hardey für 
das canareſiſche Fach und auf Hrn. Saunderſon für 


* 


Wanderung eines Katechiſten. 79 


das Tamilſche, und hoffen dies ſey blos ein Pfand für 
das was Sie für Indien zu thun beabſichtigen. 

„Ich habe über meine eigene Station nichts von be 
ſonderer Wichtigkeit mitzutheilen. Wir ſtreuen noch immer 
den Samen aus; und ich könnte leicht einen Bogen mit 
Aufzählung unſerer Arbeiten füllen; allein es wäre ein 
beſtändiges Einerlei, denn wir können nicht viel Mannig⸗ 
faltigkeit in unſere Arbeit bringen. Neben unſern gewöhn— 
lichen Verrichtungen hat Nalla Mutthu, der junge Ein— 
geborne der bei unſerer letzten Diſtrict-Verſammlung auf- 
genommen wurde, neulich eine kurze Wanderung gemacht 
um das Evangelium auch außerhalb unſerm gewöhnlichen 
Wirkungskreiſe bekannt zu machen. Er war 11 Tage 
fort, hat etwa 210 Meilen durchwandert und eine beträcht— 
liche Menge Orte beſucht, worunter bedeutende Städte 
von vielen Tauſend Einwohnern. Er ſcheint im Allgemei— 
nen freundlich aufgenommen worden zu ſeyn; man hörte 
ſeinen Ermahnungen und Predigten aufmerkſam zu und 
die bibliſchen Schriften und Tractate, von denen er eine 
ziemliche Anzahl vertheilte, wurden mit Freuden angenom— 
men. Einige Orte waren, nach dem Zeugniß der Ein— 
wohner, noch von keinem Miſſtonar beſucht worden, und 
überall waren die Leute verwundert einen ihrer Landsleute 
als Padre angeſtellt zu ſehen. — Möge der ſo ausge— 
ſtreute gute Same von dem heiligen Geiſte reichlich be— 
goſſen werden! — Wir ſollten eine hinlaͤngliche Anzahl 
von Arbeitern hier haben, damit immer zwei in weitern 
Umkreiſen das Wort verkündigen könnten. Dies iſt ein 
vortrefflicher Mittelpunct. 

„Ich glaube ich habe Ihnen ſchon früher gemeldet 
wie wir zur Eröffnung der engliſchen Schule in Tumkur 
gekommen ſind. Wir haben nun 17 oder 18 Knaben und 
erwarten bald mehrere. Ihre Aufmerkſamkeit und ihre 
Fortſchritte ſind im Ganzen erfreulich. Natürlich führten 
wir ſogleich die Bibel ein, und bei allen die leſen konnten, 
fand ich hierin keine Schwierigkeit. Bei meinem letzten 
Beſuche daſelbſt las mir die erſte Claſſe das elfte Capitel 


80 IV. Abſchn. — Die Station Gubbi. 


im Evangelium Johannis. Nach mehrern andern Fragen 
that ich die folgende: „Würden irgend welche der Unſri⸗ 
gen die geſtorben find uns gehorchen wenn wir ſie zurück⸗ 
riefen?“ Sie antworteten: „Nein.“ — Warum hat denn 
Lazarus dem Befehl Chriſti gehorcht?“ — „Weil er Gott 
iſt,“ antwortete ein verſtändiger Knabe. Ach daß ſie das 
recht verſtünden und glaubten! 

„Ich wollte wir könnten einen Miſſionar nach Tum— 
kur verſetzen: es iſt eine volkreiche Stadt mit vielen Dore 
fern umher. Es wäre gerade jetzt eine gute Gelegenheit 
ein Haus zu erhalten.“ 

Ein Jahr ſpäter hatte derſelbe die Freude die Taufe 
einer Hindufamilie zu berichten. — Er ſchreibt am 19. 
September 1843 von Meiſur aus: 

„Vor etwa zehn Tagen kam ich von meiner alten 
Lieblingsſtation Gub bi zurück, wohin ich auf Hrn. Har⸗ 
dey's Einladung gegangen war, um 5 oder 6 Perſonen, 
welche entſchloſſen waren ihre gottloſen Wege zu verlaſſen 
und ihren Glauben an Chriſtum öffentlich zu bekennen, 
durch die heilige Taufe in die Kirche Chriſti aufzunehmen. 
Die Taufbewerber waren die ſämmtlichen Glieder einer Fa— 
milie: Vater, Mutter und vier Söhne; allein die Mutter 
war an dem zur Taufe anberaumten Tage durch Krank— 
heit verhindert ihr Haus zu verlaſſen; ſie iſt jedoch ganz 
bereit hervorzutreten ſobald ſie beſſer ſeyÿn wird. Am Sonn— 
tag den 3. dies hatte ich die Freude den Vater und ſeine 
vier Söhne zu taufen. Der Vater erhielt den Namen 
Daniel, und die Söhne heißen von nun an John, 
Peter, Timotheus und Samuel. Des Vaters Alter 
mag etwa 45 Jahre ſeyn und das der Söhne etwa 20, 
14, 8 und 5. Sie gehören zur Waſcher-Kaſte und ſind 
unter ihren Landsleuten in gutem Rufe geſtanden. Sie 
ſind aus dem etwa eine Viertelſtunde vom Miſſionshaus 
entfernten Dorfe, in welchem die Leute ſchon lange dem 
Götzendienſt entſagt zu haben behaupteten. Dieſer Mann 
war ſeit bald zwei Jahren einer unſerer aufmerkſamſten 
Zuhörer wenn dort gepredigt wurde; und wenn er ins 
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Miſſionshaus kam, um die zu waſchenden Kleidungsſtücke 
abzuholen, ſo wurde er durch Unterredung noch weiter mit 
der Wahrheit bekannt gemacht, ſowie auch wenn er dem 
canareſiſchen Gottesdienſt beiwohnte. Während meines letz⸗ 
ten Jahres in Gubbi errichtete ich in dem erwähnten Dorfe 
eine Schule, welche von den drei jüngern Knaben von 
Anfang an beſucht wurde. Aber nicht allein dieſe ſind 
in derſelben unterrichtet worden, ſondern der Vater ſelbſt 
ſchreibt den gefaßten Entſchluß großentheils den Gelegen— 
heiten in der Schule zu, wo er die Bibel leſen und den 
Katechismus herſagen horte. Am Freitag Abend vor der 
Taufe hatte ich mit den Taufcandidaten eine lange Unters 
redung, wie ſie denn ſeit einiger Zeit von den Brüdern 
auf der Station wöchentlich beſucht wurden, und ich über— 
zeugte mich nun völlig von der Aufrichtigkeit ihrer Beweg— 
gründe. Sie ſind natürlich noch ſchwach und bedürfen 
weitern Unterrichts; aber ich glaube daß ſie ein Verlangen 
haben dem künftigen Zorn zu entfliehen; ja noch mehr, 
fie find überzeugt daß Jeſus Chriſtus der HErr fey und 
daß Er allein ſie von dieſem Zorn erretten könne. Die 
Taufe hatte am 3. dieſes Abends in unſerer neuen Capelle, 
mitten in der Pettah, ſtatt. Es kamen eine große Menge 
Zuſchauer, von denen Viele wohl noch nie eine Taufe ge— 
ſehen hatten; und die Meiſten blieben den ganzen Gottes 
dienſt über da. Nach Geſang, Vorleſen und Gebet ſprach 
ich ſowohl zu den Täuflingen als Zuhörern über die Be— 
kehrung des Gefangenwärters zu Philippi (Apoſtg. 16) 
und trachtete ihnen die Wichtigkeit der Frage ans Herz 
zu legen: „was ſoll ich thun daß ich ſelig werde?“ was 


ſoll ich thun, um von der Sünde und ihren Folgen er— 


rettet zu werden? Als ich auf die Taufe des Gefängniß— 
wärters zu ſprechen kam, berief ich mich auf den Befehl 
unſers HErrn in Bezug auf dieſe Handlung und ſuchte 
ſie mit dem Weſen und dem Zweck der Taufe recht bekannt 
zu machen, indem ich ſie gegen irrthümliche Anſichten über 
dieſelbe ſo gut ich es vermochte zu ſichern ſtrebte; zugleich 
ermunterte ich aber die Täuflinge mit Vertrauen vom 
gtes Heft 1846, 6 
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HErrn den Segen zu erwarten den er denen die ſeinem 
Rufe gehorchen verheißen hat. Die Verwandten und 
Freunde der Getauften behandeln dieſe als Kaſtenloſe, da 
Niemand mit ihnen eſſen will; indeß arbeiten ſie doch noch 
mit ihnen. Auch auf andere Weiſe fangen ſie an das 
Kleingewehrfeuer der Verfolgung zu erfahren. Beſonders 
freute mich der Muth und die Entſchloſſenheit der beiden 
ältern Söhne im Angeſicht der Beſchimpfung und des 
Spottes. 

„Ich habe von einer neuen Capelle in Gubbi gefpro- 
chen; Sie haben aber vielleicht nie etwas von ihrem Auf⸗ 
bau erfahren, da wir nicht nöthig hatten Sie um Ihre 
Mithülfe anzuſprechen. Den Boden dazu, in der aller— 
beſten Lage, erhielt ich voriges Jahr. Es bedurfte einiger 
Mühe und Auslagen um ihn zum Bau zuzubereiten. Da 
aber die Lage ſo vorzüglich war und es uns nichts koſtete, 
ſo glaubten wir das wohl daran wenden zu dürfen. Es 
wurden auch ſogleich einige Materialien herbeigeſchafft; 
aber der Bau ſelbſt wurde voriges Jahr noch nicht untere 
nommen. Die Brüder aber welche dieſes Jahr dort wa— 
ren haben die Sache angegriffen und auf ſehr befriedigende 
Weiſe zu Ende gebracht. Hr. Hardey und ſein Gehülfe 
Nalla Mutthu waren ſehr eifrig in der Errichtung die— 
ſes Tempels zur Ehre Jehovahs, und gewiß fühlen ſie 
ſich für ihre Mühe reichlich belohnt. Das Gebaude iſt 
zwar ſo einfach wie möglich, aber hübſch und mitten unter 
den Häuſern der Eingebornen eine wahre Zierde. Ich 
denke es wird inwendig etwa 34 Fuß Länge und 16 Fuß 
Breite haben, mit einer offenen Verandah an der Vorder— 
ſeite. Der Grundſtein wurde im Februar durch Capitin 
Dobbs gelegt, der an dem Bau vielen Antheil nahm, 
und die Eröffnung hatte im Juli ſtatt. Es war viel Volk 
zugegen und die Capelle war beim Vor- und Nachmittags⸗ 
Gottesdienſt ganz voll.“ 

So entwickelte ſich dieſe Station in reichem Segen 
fort. Inzwiſchen war (ſeit 1839) auch die Stadt Meifur 
ſelbſt und zwar durch eben den thatigen Miſſtonar beſetzt 
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worden, deſſen Berichten wir die Kunde von Gubbi vers 
danken. Schließen wir mit Anführung ſeines neueſten 
Schreibens über dieſen wichtigen Arbeitspoſten. 

Miſſ. Male ſchreibt unterm 28. October 1845: 

„Ich glaube ich habe in meinen diesjährigen Briefen 
nichts von den Schulen dieſer Station geſagt; daher ich 
mich jetzt vorzüglich mit dieſem Zweige unſerer Berufsar— 
beiten beſchäftigen will. Ich mache den Anfang mit der 
engliſchen Freiſchule des Radſchas, die noch immer ganz 
unter meiner Leitung ſteht. Es ſind nun nahe an hundert 
Knaben auf der Liſte, und der tägliche Beſuch iſt im 
Durchſchnitt achtzig. Nachdem ich dieſen Morgen in der 
Pettah gepredigt, ging ich in die Schule, und indem ich 
ſo eine Claſſe nach der andern beſuchte, konnte ich nicht 
umhin zu denken, daß dieſe Schule, unabhängig von jee 
dem andern Nutzen, ſchon darum alle Aufmerkſamkeit verz 
dient, die wir ihr nur ſchenken können, weil ſie ein Mittel 
iſt das Evangelium zu lehren. Die unterſte Claſſe las 
leichte Worte im Engliſchen und gab ihre Bedeutung im 
Canareſiſchen. Zwei andere Claſſen waren mit verſchiede— 
nen Theilen unſerer Katechismen beſchäftigt, und die erſte 
Claſſe las einen Theil der Bergpredigt unſers HErrn und 
beantwortete Fragen über das Geleſene. Dieſe Beſchäfti— 
gung mit der Bibel nimmt immer die erſte Stunde des 
Tages von 7 bis 8 Uhr ein, worauf dann Schreiben, 
Grammatik, Geographie u. ſ. w. folgt. Der Radſcha 
bezahlt nun 177 Rupien monatlich, wovon etwa 160 Ruz 
pien Lehrergehalt ſind, das Uebrige iſt für Bücher und 
Schreibmaterialien u. ſ. w. — Hätte ich einen Mitarbeiter, 
ſo könnte dieſer Schule mit großem Vortheil mehr Zeit 
gewidmet werden. Ich wünſche oft ihr mehr Aufmerkſam— 
keit widmen zu können als jetzt der Fall iſt. Vorige 
Woche beſuchte der Hauptmann Montgomery, der oberſte 
Beamte dieſes Diſtricts, die Schule und hörte anderthalb 
Stunden der Prüfung der verſchiedenen Claſſen zu. 

„Vor kurzem hatte ich einen Beſuch von einem ſehr 
angeſehenen jungen Manne, der in der e 
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gelehrt worden war, aber ſie ſchon vor längerer Zeit ver⸗ 
laſſen hatte. Er kam in Geſellſchaft einiger ſeiner Freunde, 
und als wir auf die Religion zu ſprechen kamen, freute 
es mich ſehr meinen ehmaligen Schüler die von ſeinen 
Gefährten vorgebrachten Aeußerungen mit großem Ernſt 
zu Gunſten der Bibelwahrheiten widerlegen zu hören. 

„Noch haben wir hier fünf andere Schulen, wovon 
zwei in dick bevölkerten Theilen der Pettah; in einer der⸗ 
ſelben wird zweimal wöchentlich gepredigt und in der ane 
dern einmal. Zwei Schulen ſind in den Vorſtädten von 
Meiſur, und die fünfte iſt in Jellwall, etwa zwei und 
eine halbe Stunde von hier. Dieſe Schulen enthalten von 
95 bis 100 Schüler, welche in fünf Claſſen eingetheilt 
ſind. In der unterſten werden die Buchſtaben gelernt, 
indem die Kinder ſie an den Boden zeichnen. Die drei 
mittlern Claſſen beſchäftigen ſich mit den verſchiedenen für 
ſie berechneten Schulbüchern, und in der höchſten wird die 
heilige Schrift geleſen. Wenn die Knaben mit dem erſten 
Leſebuch fertig ſind, ſo fangen ſie mit unſerm erſten Ka— 
techismus an; und wenn ſie die Bibel zu leſen anfangen 
können, ſo gehen ſie an den zweiten Katechismus. Mo— 
natlich einmal werden alle Schulen zur Prüfung vereinigt; 
außerdem wird noch wöchentlich jede Schule einzeln, oder 
zwei mit einander geprüft; und oft wenn wir zum Predi— 
gen in die Schule gehen, ſo geben wir uns vorher eine 
Zeitlang mit Prüfung einzelner Claſſen ab. Es iſt eines 
der Geſchaͤfte Michaels, des Tamilvorleſers, häufig die 
Schulen zu beſuchen, um zu erfahren ob die Lehrer da 
ſind und wie viel Knaben von jeder Claſſe ſich einfinden; 
denn nach der Zahl und dem Fortſchritt der Schüler wird 
der Lehrer bezahlt. 

„Ein weiterer wichtiger Zweig in unſerm Schulweſen 
iſt die Maͤdchenanſtalt, welche ganz in unſerer Nahe und 
unter beſtändiger Aufſicht meiner Frau iſt. Die ältern 
Mädchen bringen täglich mehrere Stunden bei meiner Frau 
zu. Wir haben jetzt zehn Maͤdchen in der Anſtalt, von 
denen die Meiſten unſerer Sorge gänzlich überlaſſen find. 
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Die ältern bringen einen Theil des Tages mit Leſen, Aus⸗ 
wendiglernen der Katechismen u. ſ. w. und einen andern 
mit Nähen, Stricken, Bezeichnen u. dgl. zu. Die jün⸗ 
gern haben meiſt noch genug mit ihren Büchern zu thun. 
Die ältern Madchen haben verſchiedene kleine Arbeiten von 
Berlinerwolle und Baumwolle gemacht, welche verkauft 
wurden, ſo daß ſie etwas zu ihrer eigenen Unterhaltung 
beitragen, während ſte zugleich für ſich ſelbſt nützliche 
Kenntniſſe ſammeln.“ 

So kurz auch unſere Schilderung dieſes Miſſionskrei⸗ 
ſes im canareſiſchen Lande iſt, ſo reicht ſie doch hin, um 
die Hoffnungen der evangeliſchen Chriſtenheit zu ſtärken, 
ihr Gebet zu beflügeln, ihren Eifer zu erwärmen. 


Fünfter Abſchnitt. 


Deutſche Miſſion im Canara- Lande. — Gründung der Station Man⸗ 
galor und deren Geſchichte nebſt Mulki und Honor. — Station 
Dharwar. Station Hubly. Die Stationen Bettigherry und Ma⸗ 
laſamudra. Pe a 
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Die evangeliſche Miſſtonsgeſellſchaft zu Baſel hatte 
ſchon im Jahre 1833 die klare Ueberzeugung ausgeſprochen, 
daß es ihr vom HErrn der Kirche zugewieſen fey, die im 
ſüdlichen Indien zuerſt von deutſchen unternommene mit 
ausgezeichnetem göttlichem Segen begleitete, hernach in die 
Hände engliſcher Geſellſchaften übergegangene Miſſion fort— 
zuſetzen. Einer eigentlichen Miffionsarbeit von Deutſch— 
land aus ſtand aber noch ein ſtarker Riegel im Wege. 
Es war nämlich damals dem Nicht- Engländer der Zutritt 
zu den Beſitzungen der engliſch-oſtindiſchen Compagnie 
nur gegen einen beſondern Erlaubnißſchein geſtattet. Die— 
ſer Schein wurde aber im Allgemeinen nur ungern und 
am ungernſten für Miſſionarien ertheilt, indem jene Han— 
delsgeſellſchaft die Aengſtlichkeit noch immer feſthielt mit 
welcher ſie von jeher ihre indiſchen Unterthanen überwacht 
und beſonders zu verhüten geſucht hatte, daß nicht in re— 
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ligidfer Hinſicht irgend eine Begünſtigung des Chriſten⸗ 
thums von ihrer Seite geargwöhnt werden könne. Denn 
die Compagnie und mit ihr viele, fürchteten von der Be⸗ 
einträchtigung der religidfen Intereſſen der Hindu's nichts 
geringeres als gefährlichen Aufruhr. Gerade im Jahre 
1833 aber, als der Inſpector der evangeliſchen Miffions- 
anſtalt zu Baſel, Hr. Blumhardt, ſich nach London be- 
geben hatte, um mit dortigen erfahrenen Männern über 
die beſte Art und Weiſe Rückſprache zu nehmen, wie eine 
deutſche Geſellſchaft in Oſtindien für die Miſſion arbei⸗ 
ten könnte, fiel durch einen Beſchluß des Parlaments, 
der nur ein Wiederhall von der chriſtlichen öffentlichen 
Meinung Großbrittaniens und eine Wirkung von der 
immer weitern ſiegreichen Verbreitung der Miſſionsſache 
war, dieſe alte Schranke. Jetzt konnte Jedermann nicht 
nur ein Gewerbe in Indien treiben, ſondern auch der Miſ— 
ſtonsthätigkeit ſich widmen. Darin mußte die Miſſions⸗ 
Committee zu Baſel einen Wink Gottes erkennen, nicht 
länger mit ihrem beabſichtigten Unternehmen zu ſäumen. 
Im Jahr 1834 fendete fie daher drei Miffionarien, Gaz 
muel Hebich, J. C. Lehner und C. L. Greiner nach 
der weſtlichen Küſte der indiſchen Halbinſel, zunächſt mit 
dem noch unbeſtimmten Auftrage, irgendwo in jenen von 
der Miſſton noch wenig betretenen Gegenden ein Arbeits— 
feld erſt zu ſuchen. Sie fanden es unter dem Rath ere 
fahrener frommer Engländer die als Beamten in Indien 
ſtanden, unter dem canareſiſchen oder vielmehr dem Tulu— 
Volke, und die betrachtliche von 40,000 Hindu und Mrz 
hammedanern bevölkerte Stadt Mangalor war der erſte 
Punct ihrer Niederlaſſung. Dorthin kamen fie nämlich 
von Calicut, wo ſie, wie vor 300 Jahren die Entdecker 
des Seeweges nach Indien, gelandet hatten. Sie trafen 
dort ein Miſchlingsvolk an, das größtentheils die canare— 
ſiſche Sprache redete, ohne daß ſie für die Meiſten ihre 
eigentliche Mutterſprache war. Dieſe war vielmehr für 
die Einen das Tulu, für die Andern das Konkani. Die 
Miſſionarien theilten ſich daher gleich in die Erlernung 
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verſchiedener Sprachen. Schon im folgenden Jahre wur⸗ 
den die Miſſ. H. Mögling, J. Layer, H. Frey und 
H. A. Löſch, dieſer neuen Miſſion zugeſendet, indem man 
die Errichtung eines zweiten Miſſtonspoſtens zu Dharwar 
im Innern des Landes bereits beabſichtigte. Nach zwei 
Jahren hatte Miſſ. Hebich mit ſeinen Genoſſen einen be— 
trächtlichen Theil des canareſiſchen Landes auf Predigtrei⸗ 
ſen durchwandert, die nöthigen Wohnungen in Manga⸗ 
lor erbaut, einige Schulen mit brauchbaren Schullehrern 
errichtet, und die Miſſion konnte getroſt einer früchtereichen 
Zukunft entgegenſehen, als plötzlich durch einen Ueberfall 
des empörten Gebirgſtammes der Kurg's die ganze Exiſtenz 
der Miffion wieder in Frage geſtellt wurde. Es galt diez 
ſer Ueberfall freilich nicht den Miſſionarien ſondern den 
engliſchen Beherrſchern Indiens, ja vielleicht mehr noch 
ihrer Caſſe als ihrer Herrſchaft. Er wurde auch ſchnell 
zurückgeſchlagen, die Bewegung gedämpft und der räube— 
riſche Radſcha (Fürſt) von Kodagiri Kurt) zur Strafe 
ſeines Thuns ſeiner Herrſchaft beraubt. Die Miſſtonarien 
hatten zwar unter den Kugeln der Feinde fliehen müſſen 
und einiges an Geld verloren, aber Gottes ſtarke Hand 
hatte fie nicht allein vor größerem Schaden bewahrt, ſon- 
dern dieſes Ereigniß ſollte noch dazu dienen, der Miſſion 
eine wichtige Forderung zu geben, indem ein damals in 
Brand geſtecktes Gebaͤude der Regierung, von dem aber 
der größere Theil war gerettet worden, nun von einem 
frommen Beamten angekauft, und zur Errichtung einer 
Erziehungsanſtalt der Miſſion geſchenkt wurde.“ 

Im Jahr 1837 wurden die Erſtlinge der Miſſion in 
Mangalor getauft. Im folgenden Jahre zogen fünf Miſ— 
fionarien, J. C. Eſſig, J. G. Supper, J. J. Deh⸗ 
linger, J. C. Hiller, G. F. Sutter, nach jenem 
neuen Arbeitsgebiete das jetzt, nachdem die Miſſion der 
Geſellſchaft zu Baſel in den Kaukaſusländern hatte aufe 


„Die nähere Nachricht von jenem Ueberfall fiche Heidenbote 
1837. Nro. 17, 
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gehoben werden müſſen, mit größerer Kraft konnte bear⸗ 
beitet werden.“ 10 
Schon im Jahr 1839 durften die deutſchen Miſſiona⸗ 
rien von Mangalor, denen auch dieſes Jahr wiederum 
Verſtärkung zugeſendet wurde, ** die freudige Nachricht 
nach Baſel ſenden, daß ihre unermüdliche Predigt unter 
den Eingebornen, beſonders bei einer Claſſe oder Kaſte, 
ſchöne Wirkungen hervorbrachte. Es war die der Billa— 
war oder der Kokosbauern, die aus dem Saft der Kokos— 
palme, welchen fie täglich von dem erflommenen Baume 
herabzuholen haben, ein ſtarkes Getränke bereiten. Eine 
Gemeinde aus dieſer Kaſte ſammelte ſich um die Brüder, 
und aus ihr traten ſchon einige Männer hervor, die als 
künftige Aelteſte und Gehülfen der Miſſtonarien betrachtet 
werden konnten. Zu dieſer dem Tulu-Volke angehörigen 
Gemeinde brachte nun jegliches Jahr eine größere oder 
kleinere Anzahl neuer Glieder hinzu, ſo daß ſie im Jahr 
1846 wohl auf 260 Glieder ſich beläuft. Die Reihenfolge 
der Taufen, die ſchmerzlichen Rückfälle Einzelner, die Fe— 
ſtigkeit und die Glaubensſiege Anderer hier zu beſchreiben, 
ſcheint uns überflüſſig und wir verweiſen deshalb auf die 
Jahresberichte der Geſellſchaft, wie ſie in dieſem Miſſions— 
magazin mitgetheilt worden ſind. In dem Inſtitute das 
unter der Leitung der Miſſ. Mögling, Metz und Mö— 
ricke ſteht, befinden ſich 42 ſämtlich getaufte Knaben. Um 
Miſſ. Greiner iſt die Gemeinde geſammelt, zu der auch 
eine Maͤdchenanſtalt von 21 Kindern gehört. Im Jahr 
1842 hatte ſich in dem benachbarten Dorfe Ka dike in 
Folge mehrerer Beſuche des Miſſ. Ammann eine ſtärkere 
Bewegung unter der ſchongenannten Claſſe der Billawar 
gezeigt, und aus dieſer iſt ſeitdem in dem Fort Mulki 
eine neue Miſſionsſtation unter der Leitung des Miſſ. Am⸗ 
mann entſtanden. Sie zählt jetzt wohl 70 bekehrte Hei— 
den, und ſchreitet noch immer rüſtig vorwärts. In Ho— 
»Naäheres über die Predigtreiſen der dortigen Miſſionarien vom 


Jahr 1837, ſiehe Miſſ. Mag. 1838 Seite 439 — 474, 
Siehe Jahresbericht 1840 Seite 53, : 
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nor, einer Seeſtadt etwa 10 deutſche Meilen nördlich von 
Mangalor, die ſchon dem Konkanilande angehört, war 
bereits im Jahr 1838 durch Miſſ. Lehner ein kleiner 
Anfang mit der Verkündigung des Evangeliums gemacht 
worden. Gebieteriſche Umſtande hatten jedoch dazu gee 
nöthigt, denſelben wieder abzubrechen, und erſt im Jahr 
1845 war von Neuem aus Veranlaſſung eines deutſchen 
Miſſionsvereines, nämlich des Oſtfriesländiſchen, eine Sta— 
tion daſelbſt errichtet worden. Der dieſem Hefte zunächſt 
folgende Jahresbericht enthält ihre ſeitherigen Schickſale. 

So iſt mit dieſen drei Stationen an der canareſiſchen 
Küſte, auf welcher bis jetzt acht Miſſionarien wirken, ein 
lebendiger Mittelpunct aufgeſtellt worden, von dem bereits 
Strahlen belebenden Lichtes in die umliegenden Länder 
ausgehen. 

Es iſt ſchon bemerkt, daß im Jahr 1837 die beträcht— 
liche Stadt Dharwar im eigentlichen Canara-Lande, d. h. 
oberhalb der weſtlichen Ghats-Gebirge oder auf dem 
Tafel-Lande der Halbinſel, als Miffionsftation von den 
deutſchen Brüdern beſetzt wurde. Man nennt jene Gegend 
auch das ſüdliche Maratta-Land, obwohl die canareſiſche 
Sprache gänzlich da herrſcht. Eine dicht gedrängte Be— 
völkerung auf eintöniger wellenförmiger von Flüſſen hie 
und da durchriſſener Hochfläche, weit überwiegend von 
Ackerbau und lohnenden Gewerben lebend, viel weniger 
als die Bewohner der Küſte in ſcharfbegrenzte Volks— 
ſtämme getheilt, viel feſter als ſie von den Banden des 
Brahmanenthums umſchlungen oder der alten Schiwa— 
Religion, dem abſcheulichen Lingadienſte ergeben, bietet 
das Volk jener Gegend als zähe Maſſe der Predigt des 
Evangeliums einen für den Miſſionar peinlichen Wider— 
ſtand. Peinlich iſt er, gerade weil es nicht ein thätiger 
ſondern ein dumpfer leidender Widerſtand iſt. Daher 
ſind die dortigen Brüder ſeit neun Jahren auf mühſame 
langſame vorbereitende Arbeit gewieſen. In ihr haben ſich 
ſeit längerer Zeit die Miſſ. Lehner, Layer, Frey, 
Hiller, Eſſig, Johs. Müller, Stanger, nur kürzere 
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Zeit die Brüder Mögling, Löſch, Dehlinger, Hall, 
Albrecht, Huber, bewegt. Keine Gemeinde aus den 
eigentlichen Landes-Einwohnern, ſondern nur eine ſolche 
aus Fremden, hat ſich geſammelt, und es ſteht, wohl 
auch nicht in der nächſten Zeit ſchon, ſondern nur in fer— 
ner Zukunft, eine größere Bewegung dem Chriſtenthum 
entgegen zu hoffen. Alles von Dharwar geſagte gilt auch 
von der ſeit 1839 beſtehenden Station Hubli, die 3 Stune 
den Weges von Dharwar gegen Süden entfernt einer der 
reichſten und gewerbſamſten Städte des Binnenlandes anz 
gehört. 

Ein Vorbote jener ſicher zu hoffenden größern Bewe— 
gung kann es genannt werden, daß im Jahr 1840 eine 
eigene Partei unter den Lingaiten aufſtand, die ſich Ka— 
lagnani oder Zeitwiſſer nannte, weil ſie einer alten Pro— 
phezeiung zufolge die Verkündigung einer neuen Reli— 
gion, einer wahren ſeligmachenden, von Maͤnnern erwar— 
teten, die aus dem fernen Abendlande kommen würden. 
Sie glaubten in den Miſſionarien dieſe Männer zu erken— 
nen. Sie kamen, ſprachen ſich aus, begehrten Prediger. 
Die Miſſ. Frey, Eſſig und Hiller beſuchten ſie in ihren 
Städten und Dörfern, und dies gab im Jahr 1841 den 
Anlaß zur Gründung einer Station in dem 6 deutſche 
Meilen öſtlich von Dharwar gelegenen großen Dorfe Bet— 
tigherry.“ So trüb und gemiſcht die Abſichten und An⸗ 
ſichten dieſer Leute waren, ſo durfte doch eine evangeliſche 
Miſſtonsgeſellſchaft ihr Verlangen nach Unterricht und ihren 
Wunſch nicht zurückweiſen, ein Aſyl zu finden, wohin ſte, 
als Jünger Chriſti ausgeſtoßen, arm und verlaſſen, ſich 
flüchten könnten. Zu dieſem Ende wurde gleichfalls im 
Jahr 1841 die Colonie Mala ſamudra gegründet, auf der 
denn doch einige der Kalagnani's mit ihren Familien ſich 
niederließen. Dieſe Colonie war zunächſt für ſolche beſtimmt, 
die durch ihrer Hände Arbeit ſich ernähren und zugleich 
ungeſtört Unterricht in der chriſtlichen Wahrheit empfangen 

»Die Geſchichte dieſer Station ſiehe in den Jahresberichten von 
1841 an. 
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wollten. Dort wurde hauptſächlich durch die Miſſionarien 
Frey und Eſſig eine kleine Gemeinde gebildet, die als 
ein Licht in der Finſterniß umher leuchtet.“ 

Die Erweiterung der deutſchen Miſſion im canareſi⸗ 
ſchen Lande iſt ſeit wenigen Jahren ſo raſch fortgeſchritten, 
daß wenn auch die fernere Zukunft durch Gottes Gnade 
ſich günſtig geſtaltet, hier vielleicht zum erſten Male in 
der Miſſtonsgeſchichte Indiens eine hinreichend beſetzte, 
und in richtige Vertheilung der Kräfte geordnete Miſſton 
aufgeſtellt werden dürfte, die auch ſicher in der Kraft des 
Evangeliums ihren durchgreifenden Erfolg haben wird. 


Die Geſchichte dieſer Station findet man in den Heften dieſes 
Magazin's, welche den Jahresbericht enthalten. 


Miffions - Zeitung. 


* 


— 


Die den Geſellſchaften beigeſetzten Jahreszahlen zeigen das Jahr 
ihrer Entſtehung oder des Anfangs ihrer Miſſionsthätigkeit an. 
Die Zahlen zur Seite der Namen der Miffionare oder Stationen 
u. ſ. w. in der Miſſions-Zeitung deuten auf die Geſellſchaft zurück, 
welcher dieſelben angehören. Die mit * bezeichneten Miſſionare find 
Zöglinge der Basler-Anſtalt. 


Abkürzungen: M. (Miſſienar), K. (Katechet), m. F. (mit Familie), 
m. G. (mit Gattin), + (geſtorben). 


Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften im Jahr 1846. 


Deutſchland 8 Schweiz. England. 

1. Brüdergemeinde. 1732. 

2. Miſſions-Anſtalt zu Halle. 1705. 

3. Evangeliſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft zu Baſel. 1816. 

4. Nheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 
zu Barmen. 1828. 

5. Geſellſchaft zur Beförderung 
der evangeliſchen Miſſionen un: 
ter den Heiden, in Berlin. 1824. 

6. Geſellſchaft zur Beförderung 
des Chriſtenthums unter den 
Juden, in Berlin. 1822. 

7. Evangeliſcher Miſſionsverein 
zur Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums unter den Eingebornen 
der Heidenländer (ſonſt Pred. 
Goßner's) in Berlin. 1836. 

S8. Lutheriſche Miſſionsgeſellſchaft 
in Dresden. 1819. 

9. Norddeutſche Miſſionsgeſell— 
ſchaft in Hamburg. 1836. 


10. Miſſionsgeſellſchaft zu Lau⸗ 
ſanne. 1826. 


Niederlande. 
11. Niederländiſche Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft zu Rotterdam. 1797, 


12. Geſellſchaft für Verbreitung 
chriſtlicher Erkenntniß. 1647. 


13. Geſellſchaft für Verbreitung 
des Evangeliums. 1701. 

14. Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft. 
1792. 

15. Allgemeine Baptiſten-Miſſio⸗ 
nen. (General Baptists.) 1816. 

16. Wesley - Methodiften = Mif- 
ſionsgeſellſchaft. 1786. 

17. Londoner Miſſionsgeſellſchaft. 
1795. 

18. Kirchliche Miſſionsgeſellſchaft. 
1800. 


19. Londoner Juden-Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft. 1808. 

20. Schottiſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft. 1796. 

21. Africaniſche Miſſionsgeſell⸗- 

ſchaft in Glasgow. 1838. 


22. Miſſion der ſchottiſchen Kirche. 
1830. 


23. Miſſion der freien ſchottiſchen 
Kirche. 1843. 


24. Miſſionen der reformirten pres: 
byterianiſchen Kirche Schott⸗ 
lands. 1845. ; 


25. Welſche und ausländiſche Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft. 1840. 

26. Miſſion der Irländiſchen Pres⸗ 
byterianiſchen Kirche. 1840. 
27. Frauengeſellſchaft für weib- 
liche Erziehung im Auslande. 
1834. 


Frankreich. 
28. Miſſionsgeſellſchaft zu Paris. 
1824. 
Norwegen. 
29. Norwegiſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft. 1842. 
Nordamerica. 


30. Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft. 
1814. 
31. Americaniſche Miſſionsgeſell⸗ 
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Dienſtag den 30. Juni Vormit⸗ 
tags Jahresfeſt des Vereins von 
Freunden Iſraels. Nach Verleſung 
des Berichtes durch den Agenten 
des Vereins, Pfr. Bernoulli, 
beſtiegen die Kanzel: Dr. von 
Barth, Miſſ. Haus meiſter, 
Miſſ. Bernau, und Pfr. von 
Watteville aus Bern. 

Nachmittags Jahresfeſt der Bt 
belgeſellſchaft, von Antiſtes Burck⸗ 
Hardt, Praftdent der Geſellſchaft, 
durch ein Gebet eröffnet, worauf 
der Secretär, Pfr. Peter Stähe⸗ 
lin, den Jahresbericht mittheilte. 
Dann traten als Feſtredner auf: 
Pfr. Lichtenhan von Rothenflue, 
Cant. Baſel, Miß. Mögling, 
Paſtor Joſephſon aus Barmen, 
Prof. Herzog von Lauſanne ver⸗ 


ſchaft. 1810. 
(Board of Foreign Miss.) 
32. Biſchöfliche Methodiſten-Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft 1819. 
33. Miſſion der biſchöflichen Kirche 
in Nordamerica. 1830. 
34. Miſſion der presbyterianiſchen 
Kirche. 1802. 


richtete das Schlußgebet. 
Mittwoch den 1. Juli, Jahresfeſt 
der Miſſionsgeſellſchaft. Nach Ge⸗ 
ſang und Eingangsgebet erſtattete 
Inſpector Hoffman u Bericht über 
den Stand und Gang unſerer Miſ— 
ſionen und in Arbeit ſtehenden Zög— 


1. Nachrichten aus der 
Heimath. 

Baſel. 9. Juni, M. A. Riis 
* (3) nach Dänemark abgereist. 

25. Juni, M. Mögling * (3) 
mit H. Anandrao von Paris 
zurückgekehrt. 3 

25. Sunt, Miſſtons⸗ und Bibel⸗ 
feſt in St. Gallen, wo M. 
Gun dert (3) die Basler Miſ— 
ſionsgeſellſchaft vertrat, worauf er 
am 27. wieder hier eintraf. 

27. Juni, Cand. Günzler, 


linge unſerer Anſtalt. Nach ihm 
theilte Miſſ. Mögling die Ge— 
ſchichte unſerer Miſſton in Man⸗ 
galor mit, welche er begründen 
half; dann erzählte Miſſ. Ber- 
nau von den Indianern in brit⸗ 
tiſch Guiana, unter welchen er 
über 10 Jahre im Segen gearbei— 
tet; nach ihm ſprach noch Inſpeetor 
Becker von Neuhof bei Straßburg. 

Donnerſtag den 2. Juli, Einſeg⸗ 
nung der zehn auszuſendenden Miß 
ſionszoͤglinge, welche Inſpeet. Hoff— 
mann, als nun ſeiner perſönlichen 


bisher Lehrer an der hieſigen Mis- Sorge entlaſſen, der ganzen chriſ— 
ſionsanſtalt, nach Würtemberg zu- lichen Gemeinde gleichſam in den 
rückgekehrt. Schooß warf um ſie durch ihr Ge⸗ 
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bet zu heben und zu pflegen. Drei] 13. Aug. Miſſionsfeſt in Schaff⸗ 
der abgeordneten Brüder ſprachenſhauſen. 

nun im Namen der Uebrigen Worte 15. Aug. Miſſtonsfeſt in Straß⸗ 
des Abſchieds und des Dankes undſburg, wo Pfr. Legrand Baſel 
legten Zeugniß ab von ihrem Glau- vertrat. 

ben. Dann trat Miſſ. Gundert 18. Auguſt. Inſp. Hoffmann 
auf und erzählte von ſeinen Erfah⸗ nach London abgereist. 

rungen in Tellitſcherri, worauf Miſſ./ 18. Aug. Miffionsfeft in Bern, 
Ber nau ſeine Mittheilungen überſvon Miſſ. Bernau beſucht. 

die Indianer fortſetzte. Nach ihm] 24. Aug. Miſſionsfeſt in Stutt⸗ 
erzählte Dr. von Barth unterſgart, wo Cand. Oſtertag und 
Anderm eine rührende Geſchichte Miſſ. Gundert ſprachen. 

von einem Sclavenhalter und einem 27. Aug. Miſſ. Bernau mit 
Neger, der von ſeiner Frau getrennt Gattin nach Würtemberg, Baiern, 
werden ſollte, um zu zeigen, daß Pommern und Lübeck abgereist. 
wir uns der ganzen Heidenwelt an- Brüdergemeinde. Abgereist: 
zunehmen haben, nicht wie bisherſ12. April von Copenhagen, M. 
nur einzelner Nationen. — Dieſcaſting (1) und M. Warmov 


Zöglinge, welche durch Pfr. La-(1) nach Labrador. 


Roche hierauf eingeſegnet wur⸗ 


26. Mai von Altona, M. Els⸗ 


den, waren: G. Wilh. Hoch vonſn er (1) nach Labrador. 


Baſel, nach Mangalor beſtimmt; 
Fried. Meiſchl 


Englaud. Angelangt: 22. April, 


aus Baiern, M. W. Buyers m. F. (17) von 


Dieterle, Stanger und MohrBenares. 


aus Würtemberg, zur Verſtärkung 


12. Mat, M. W. Elliot m. 


unſerer Miſſion an der Goldküſte; Sohn und Tochter (17) von der 


Theod. Hamberg aus Schweden 
und Lechler aus Würtemberg, 
zum Beginn einer deutſchen Miſ— 
ſion in China; Beſel und Stei— 
ner aus Baiern und Gaggen— 
heimer aus Würtemberg, nach 
Nordamerica. 

22. Juli, Badiſches Miſſionsfeſt 
in Emmendingen, wozu Inſp. 
Hoffmann im Namen unſerer 
Committee ſich begeben. 

6. Auguſt, Miſſionsfeſt in He— 
riſau, Cant. Appenzell, von Inſp. 
Hoffmann beſucht. 

8. Aug. Biſchof Gobat * von 
Berlin angelangt und am 15. nach 
Malta zurück gereist. 


Capſtadt. 

23. Mai, M. J. B. Sta ir m. 
F. (17) von den Samoa -Inſeln. 

8. Juni, M. Joſ. Peet m. G. 
(18) von Cotſchin. 

11. Juni, M. C. F. Schlenker 
* (18) von Sierra Leone. 

12. Juni, M. F. A. Kreiß * 
(18) von Calcutta. 

12. Juni, M. F. Redford (18) 
von Jamaica. 

12. Juni, die Gattin des Miſſ. 
M. Kellur (17) von Berbice. 

16. Juni, die Gattin des Miſſ. 
Criſp (17) von Bangalor. 

18. Juni, M. W. Fairbrother 
(17) von Schanghä, China. 
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9. Auguſt, M. W. Adley m. uns die Unterſtützung des chriſtlichen 


G. (18) von Ceylon. 
26. Auguſt, M. C. T. Frey * 
m. G. (18) von Sierra Leone. 


Deutſchlands.“ 
„22. März. Die zahlreichſte Ver⸗ 
ſammluug, die wir je gehabt, fand 


Abgereist: 6. Juni, M. R. J a⸗dieſen Morgen ſtatt. Dann wurden 


mes m. G. (18) nach Nordamerica.[Jokſu, ein Kaufmann, Hing 
21. Juli, M. Henry Collins und Fat, beide Schullehrer, in 


(18) nach Ceylon. 

Nordamerica. Angelangt: 26. 
Juli zu New- Pork, M. Jamie⸗ 
fou (34) mit 4 Kindern, die Wittwe 
des M. Craig (34) mit 4 Kin⸗ 
dern, und Jungf. Vanderveer 
(34) von Calcutta. 

Abgereist: 15. April von Boſton, 
M. James C. Bryant m. G. 
(31) nach Südafrica. 


Nachrichten aus den 
Miſſionsgebieten. 


China. Im laufenden Berichte 
des chineſiſchen Miſſionsvereins vom 
März heißt es unter Anderm: 
„Wir wollen nicht zu verſtehen ge⸗ 
ben, als ob wir ſchon etwas ge— 
than oder verrichtet hätten; fon- 
dern bekennen, daß kaum ein An⸗ 
fang gemacht iſt. Aber das Werk 
Gottes mehrt ſich mit jedem Mo⸗ 
nate: immer weiter wird der Wir⸗ 
kungskreis, immer größer werden 
die Segnungen; neue Thüren ſind 
geöffnet, wo wir es nie erwarteten; 
tüchtige Leute, die wir vorher nie 
gekannt, treten als Verkündiger des 
Evangeliums auf, und die Ereig— 
niſſe eines Monats gleichen denen 
eines Jahres in voriger Zeit. Wäh— 
rend wir dieſe Thatſachen vor Au⸗ 
gen haben, und ganz und ausſchließ⸗ 
lich dem HErrn aller Gnade für 
die Zukunft trauen, erbitten wir 


2. 


die Gemeinde des HErrn aufgenom- 
men. Das Herz war nun erwacht, 
und ſechs von uns ſtrebten etwas 
für unſern Heiland zu thun, der 
unſerthalb ſo viel gelitten. Wir 
gingen deshalb bis zum ſpäten 
Abend umher, um den vielen Zu⸗ 
hörern unſern Glauben zu bekennen. 
Dann fing es an zu regnen, und 
der Weg nach Hauſe, theilweiſe in 
finſterer Nacht, war durchaus nicht 
angenehm. Da wir nun beſchloſſen 
hatten Hi und Kik ſogleich nach 
den vielen Diftricten von Kiajing⸗ 
tſchu u. ſ. w. zu ſenden, fo hielten 
wir in ſtiller Abendſtunde des HErrn 
Nachtmahl, um uns zu unſern wei⸗ 
tern Arbeiten zu ſtärken.“ 

„Am 25. März hatten wir wle⸗ 
der die Freude zwei neue Mitglie— 
der, Liongſin und Tſau, durch 
die heilige Taufe in den Verein auf— 
zunehmen. Der Erſtere iſt ein Ge— 
lehrter, der wiederholt und ernſtlich 
um die Taufe gebeten hat; der anz 
dere ein Krämer, ein ſehr wackerer 
junger Mann.“ 

Später wurden wieder zwölf Per⸗ 
ſonen getauft, nämlich 3 Gelehrte, 
ein Taglöhner, ein Holzhauer, 4 
Krämer, ein Soldat, ein Magiſter, 
und ein Mandarin; und am 12. 
April drei Andere: Joktien, ein 
alter ſehr biederer Mann, der ſchon 
lange mit bedeutendem Eindruck 
gegen den Götzendienſt geprediget 
hat; Pingtang, ein Schulmei⸗ 
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fier, und Ganlan, ein Pachter.\S hurr * (48) und Bomwetſch 
Am 22. April wurden zwei nach (18) wohlbehalten in Burdwan an. 
der Inſel Formoſa abgeordneteſ Die Miſſionare (5) in Ghazi: 
Evangeliſten durch Gebet und Fle-ſpur mußten in Folge der Vorur⸗ 
hen zu ihrem Beruf eingeſegnet. |theile des Volkes gegen die einge- 
Zu Poklo haben 14 Gelehrtefführten chriſtlichen Bücher und der 
einen Verein gebildet, in welchem Untreue der heidniſchen Lehrer ihre 
das Evangelium gründlich ſtudirtſunlängſt eröffneten Schulen wieder 
werden ſoll; auch iſt eine Kircheſeingehen ſehen. 
zur Verſammlung errichtet. „Wir,“ Benares. Der vorjährige Miſ⸗ 
fo ſchreibt ihr Vorſteher, „betenſſionsbericht (18) gibt Kunde von 
Gott mit wahrem Herzen an, da⸗der Anlegung eines Dorfchens von 
mit wir den Glauben an Jeſumſ14 Häuſern für die eingebornen 
den Heiland der Welt haben mögen.“ Chriſten dieſer Miſſion, welche bis⸗ 
Borneo. Miſſ. Becker (J ſher in einzelne Zimmer zuſammen⸗ 
zu Palinkan meldet: „In dem gedrängt wohnten. Noch ſollten 16 
letzten halben Jahr haben wir mehrſweitere Häuſer gebaut werden. 
Dajacken ans Leſen gebracht als in : 


den fünf ganzen vorhergehenden 
Jahren. Mit meinen beiden Gehül— 


Vorderindien und Ceylon. 


1 12. Jan. zu Quilon, die Gat⸗ 


ſen zuſammen habe ich gegenwärtigſtin des Miſſ. Aſhton (17) an 


an 90 Schüler; Br. Vanhöf en 
hat eine gleiche Anzahl, und Br. 
Hupperts, der noch nicht lange 
wieder hier anſäßig iſt, wird etwa 
an 30 oder 40 Knaben im Unter⸗ 
richt haben. Dieſe unſere Schüler 
nun werden täglich im Chriſtenthum 
unterrichtet, und zugleich nehmen 
ſie das Wort des Lebens in ihren 
Büchern mit nach Hauſe, wo ſie, 
wie ich oft des Abends höre, mit 
lauter Stimme darin leſen.“ 


Ober- und Niederindien. 


Angelangt: 25. Jan. in Caleutta, 
M. J. A. Schurman (17) von 
England über America. Den 20. 
Febr. in Benares angelangt. 

Abgereist: Anfangs Febr. von 
Caleutta, M. Wilſon (34) und 
M. Sami efon (34) nach America. 

Am 14. Febr. kamen die Brüder 


den Folgen der Niederkunft. 

7 24. Mai, zu Madras, M. J. 
Johnſton (18). 

3. Juni, in Punah, M. 
A. Dredge (18). 

Angelangt: 4. Juni auf Ceylon, 
M. James O'Neill m. G. (18). 

6. Juni ebendaſelbſt, M. A. Gor⸗ 
don (18). 

Abgereist: 26. Jan. von Cot⸗ 
ſchin, M. Joſ. Peet m. G. (18) 
nach England. 

26. März von Ceylon, M. W. 
Adley m. G. (18) nach Eng⸗ 
land. 

Oriſſa. Die allgemeine Bap— 
tiſten-Miſſionsgeſellſchaft (15) hat 
die Station Gand ſcham der Une 
geſundheit des Klimas wegen wie— 
der aufgegeben. 

Maja veram. Als M. Ochs 
(8) dieſe Miſſionsſtation antrat, 
fand er drei Schulen vor; dazu 
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kam ſehr bald eine vierte zu M. Mault etwa 10,000, und M. 
Scheali, 12— 13 engliſche Mei-⸗Ruſſell etwa 5000 Seelen in be⸗ 
len nordöſtlich von Majaveram, mitſſtändigem Unterricht. 
10,000 Einwohnern, und ſeit Kur Tellitſcherri. Am Pfingſt⸗ 
zem iſt eine fünfte zu Wettel urſſonntag tauften die Miffionare (3) 
mit 28 Kindern hinzugekommen. den Sanjaſt Gowinden, welcher 
In jeder der vier andern Schulenſden Namen Thomas erhielt. 
find 50 Kinder, im Ganzen alſo[ Puna. Am 27. Mai nahm M. 
228. James Mitchell (27) zwei junge 
Madura. Auf einer Wanderung Brahminen durch die Taufe in die 
durch verſchiedene Dörfer in der[Kirche Chriſti auf, und am Sonn⸗ 
Nähe von Madura taufte M. tag darauf genoſſen dieſelben mit 
Cherry (341) in einem derſelbenſder ganzen Gemeinde das heilige 
12 und in einem andern 22 Er⸗ Abendmahl. 
wachſene. Die Miſſtonare der irländiſch⸗ 
Travancor. M. Drew (17) ſpresbyterianiſchen Kirche (26) waz 
beſuchte Anfangs dieſes Jahres dieſren vor einiger Zeit genöthigt die 
verſchiedenen Stationen dieſer Miſ⸗ [Provinz Porbandar zu räumen; 
fion und berichtet hievon unter an⸗da aber mehrere Eingeborne ſich 
derm: „Ich habe mit großer Freudeſzum Chriſtenthum zu neigen ſchie— 
und Dankbarkeit die verſchiedenenſnen, ſo nahmen die Miſſtonare ſich 
Miſſionen unſerer Brüder in dieſerſvor, fo oft es die Umſtände erlau⸗ 
Provinz beſucht. Gott hat ſich offen- ben würden fie zu beſuchen. Seitdem 
bar zu ihrer Arbeit bekannt undſhat nun Miſſ. Montgomery (26) 
jede Station iſt für Tauſende vonPorbander beſucht, und es war ihm 
Seelen zu einem Mittelpunct des vergönnt feds Männer von der 
Lichtes geworden. Ich ging von Secte der Muhammedaner durch 
Dorf zu Dorf und ſprach in jedemſdie Taufe in die chriſtliche Gemein⸗ 
zu Verſammlungen von 2 — 500 ſchaft aufzunehmen. 
Perſonen, die mich mit Freuden Ahmednuggur. Im Februar 
aufnahmen und meine Rede auf- beſuchte M. Ballandin (31) die 
merkſam anhörten. Auch war es er-|neue Nebenſtation Wudalay, ein 
freulich in dieſem Lande weiblicher Dorf etwa 12 Stunden von Mhz 
Herabwürdigung wahrzunehmen, wieſmednuggur, und nachdem er auch 
fo viele Weiber und Mädchen (oftſdie umliegenden Dörfer beſucht, wo 
bildeten fie die Mehrzahl) zu dieſenTaufbewerber wohnten, eröffnete er 
Verſammlungen eilten. Die großeſdie neu errichtete Capelle mit Got⸗ 
Zahl derjenigen, welche bei den tesdienſt und der Taufe von ſieben 
Miffionaren, Katechiſten, Vorleſern Männern und drei Frauen. Im 
und Schullehrern beſtändig chriſt-Nachmittagsgottesdienſt taufte er 
liche Unterweiſung erhalten, iſt derſauch drei Kinder von chriſtlichen 
ſchönſte Zug bei dieſer Miſſion. SoſEltern, und nachher meldeten ſich 
hat Miſſ. Ab bs eine Verſammlungſmehrere Perſonen als Taufbewer⸗ 
von 4000, Miſſ. Mead etwa 6000, [ber. Faſt der ganze Nachmittag 
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wurde im Hauſe eines eingebornenſtet war zu ihrem Geſchäft zurück⸗ 
Chriſten zugebracht, wo ſich eine zukehren, nur weil fie die vom Bae 
große Anzahl Mahars zur Beleh⸗triarch ihnen vorgelegte Verleug⸗ 
rung im Chriſtenthum verſammelt nungsſchrift nicht unterzeichnen woll⸗ 
hatte. ten. Der Patriarch hat nun auch 
Ceylon. In der Miſſ.⸗Z. von angefangen ſeine Pfeile gegen das 
1843 H. 4 wurde ein Beiſpiel der armeniſche Seminar der Americaner 
Betheiligung der engliſchen Regie- zu Babek zu richten; allein daſſelbe 
rung am Buddhadienſt dieſer Inſelſhatte im Anſehen des Volkes zu 
erwähnt. Dieſem Unheil ijt nunftiefe Wurzel geſchlagen, als daß 
endlich ernſtlich auf Befehl der Re⸗ihm durch die Bannflüche des Paz 
gierung abgeholfen worden. Allesſtriarchen ein weſentlicher Schaden 
was zum Buddhiſtendienſt gehirt|beigebracht werden konnte. — Im 
ſollte einem Prieſterausſchuß über-März beſuchte Miſſ. van Lennep 
tragen werden. Das hat aber bei(31) die verfolgten Brüder in Ne 
den Prieſtern große Beſtürzung ver⸗-ſeomedia und Ada-Bazar, um 
urſacht, indem dieſe ſich wohl be⸗ſſie im Glauben zu ſtärken. Mehrere, 
wußt find unter ſich nichts im Ein- welche aus Furcht die Verleugnungs⸗ 
klang durchführen zu können, undſſchrift des Patriarchen unterzeichnet 
daher den Sturz ihrer Religionſhatten, unterſchrieben nun aus freiem 
ahnden. Antrieb eine Gegenerklärung, wor⸗ 
Neſtorianer. Am 31. Auguſtſin fie ihre Reue über ihren Abfall 
vorigen Jahres ſtarb in Geog Tepalbezengten. Auch in Trebizond 
der neſtorianiſche Prieſter Johannan, wurde die Verfolgung mit Heftig⸗ 
welcher zwiſchen 9 und 10 Jahrenfkeit fortgeſetzt. 
ein treuer Arbeitsgehülfe der ame-“ Syrien. Dringender Einladung 
ricaniſchen Miſſionare (31) geweſenſder evangeliſch Geſinnten in Has— 
war. — Seit Anfang dieſes Jahresſbeia zufolge wagte Miſſ. Cok 
hat ſich ſowohl in der Knaben- alsſhoun (31) im Februar wieder einen 
Mädchenanſtalt der Miſſionare (31) .Beſuch daſelbſt in Begleitung eines 
zu Urumiah ein erfreuliches Er-Nationalgehülfen, und meldet hie⸗ 
wachen aus dem Schlafe der Sündeſvon unter Anderm: „Die letzte 
kund gethan, und bereits hat es an-[Verſammlung am Abend vor unſe⸗ 
gefangen ſich auch weiter unter denſrer Rückreiſe wird nicht bald ver⸗ 
Ortsbewohnern zu verbreiten. geſſen werden. Es waren etwa 30 
Armenier. Miſſ. Dwight (31) zugegen. Mein Gefährte ſchien in 
in Conſtantinopel meldet un-[Eröffnung der Schrift eines beſon⸗ 
term 17. März es ſeyen auf Betriebſdern Beiſtandes zu genießen, ſo daß 
und Befehl des türkiſchen Miniſtersſdie kleine Verſammlung in Thrä⸗ 
Reſchid Paſcha vier um des Evan nen zerfloß und Einige laut ſchluchz⸗ 
geliums willen gefangen geſetzte Ar- ten. Ich fügte einige Bemerkungen 
menier ihrer Haft entlaſſen wordenzſüber das Weſen der Religion bei, 
noch blieben aber 34 Kaufläden ge- als einer Augelegenheit jeder eine 
ſchloſſen, deren Beſitzer nicht geſtat⸗ zelnen Seele und Gottes „und lei⸗ 
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tete daraus die Pflicht der Privat-|Georg Findlay (16) in Cap⸗Coaſt⸗ 
andacht ab, welche zu verſäumen Stadt. 2 
fie in großer Gefahr ſeyen. Der} T 13, März, M. Thom. Thom p⸗ 
Heiland ſchien uns nahe; möge Gri fon (14) auf Fernando Po. 


ſich dieſen Leuten mächtiglich offen: 
baren!“ 


M. Whiting (81) ſchreibt 


J 23. März, M. Lynn (16) zu 
St. Mary's, Gambia. 
7 29. April, zu Freetown, die 


unterm 7. April aus Abeih: „Ich Gattin des M. F. W. H. Davies 
glaube die wohlbedachte Anſicht allerſ(t8) am Klimafieber. 


meiner Brüder und Nationalgehül⸗ 


Angelangt: 21. März auf Sierra 


fen hier auszudrücken, wenn ichſLeone, M. F. W. H. Davies 
behaupte, daß unſer Arbeitsfeld noch|(48) von England. 


nie ſo einladend und ermunternd 


Abgereist: 15. April von Sierra 


ausſah als jetzt. Noch nie warenſLeone, M. C. F. Schlenker“ 


der Predigt ſo viele Thüren offen, 
und noch nie ſeit Anfang der Miſ— 
ſion waren fo viele Zungen ſowohl 
öffentlich als im Verborgenen, im 
Hauſe und auf der Straße, im 
Gebirge und in der Ebne, im Dienſt 
des Wortes beſchäftigt, als gegen— 
wärtig! Wir und unſere Gehülfen 
haben die Hände voll zu thun; und 
aus vielen Orten, die wir noch nie 
beſucht hatten, kommen Aufforde⸗ 
rungen Schulen zu errichten und 
Religionsunterricht zu ertheilen. 
Die Meiſten von uns ſind ſchwäch— 
lich und unſere Zahl iſt klein; aber 
unſere Herzen waren noch nie ſo 
voll Hoffnung und Zuverſicht, daß 
uns der HErr ſegnen werde, und 
nie waren wir vergnügter in unſerm 
Werke als zu dieſer Zeit.“ 


Griechenland. Miſſ. King (31) 
in Athen ſchreibt unterm 26. Fe⸗ 
bruar: „Letzten Sonntag hatte ich 
ungeachtet es Carnaval war, an 
welchem ich ſonſt wenig Zuhörer 
hatte, ich glaube zwiſchen 30 und 
40 Zuhörer in meinem griechiſchen 
Gottesdienſt.“ 


Weſtafrica. T 10. März, M. 


(18) nach England. 

Im Mai, M. C. T. Frey “ 
m. G. (18) nach England. 

Gabun Miſſ. Wilſon (34) 
meldet unterm 15. December: „Seit 
meinem letzten Schreiben iſt hier 
alles ganz ſtille. Alle unſere Schu— 
len, eine ausgenommen, find wie— 
der eröffnet und eben fo ſtark be⸗ 
ſucht als vor den neulichen Stö— 
rungen durch die Franzoſen. Meine 
Zuhörer ſind ebenſo zahlreich als 
zuvor, wenn nicht noch zahlreicher, 
und Einige ſcheinen mir aufmerffa- 
mer als vorher. Wir drucken nun 
einige einfache Predigten in der 
Landesſprache, welche von unſern 
jungen Leuten in ihren Verſamm⸗ 
lungen vorgeleſen werden ſollen.“ 

Derſelbe meldet unterm 29. Ja⸗ 
nuar: „Das von der katholiſchen 
Miſſion vor 3 Jahren auf Cap 
Palmas errichtete Prachtgebäude 
ſoll an den Gabun verlegt werden, 
wo ſie ihre Hauptkraft verſammeln 
wollen.“ Hr. Wilſon rathet ſeiner 
Geſellſchaft die Gründung einer 
neuen Station außerhalb des fran— 
zöſiſchen Gebietes, für den Fall 
daß ſie vom Gabun vertrieben wür⸗ 
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den, und ſchlägt dazu Cap Lopez, denen Feindſeligkeiten haben in die 
60 Meilen ſüdlich vom Gabun, Miſſionen jener Gegend große Stö⸗ 
oder Cap St. Catharina, 100ſrung und Verwirrung gebracht. 


Meilen weiter ſüdlich vor. 

Südafrica. Angelangt: 5. Febr- 
in der Capſtadt, M. Wilh. Mau 
haus (1) von Europa. 

Geſchw. Lehmann (1) ſind dem 
Wunſche der Regierung gemäß zu 
dem von Hemel und Aarde nach der 
Robbeninſel verlegten Spital für 
Ausſätzige als Seelſorger abge— 
gangen. 

Von den fünf rheiniſchen Miſ— 
ſionarien (4) Kleinſchmidt, 
Hugo Hahn, Jan Bam, 
Rath und Schepmann, welche 
ins Umuhereroland vorgedrungen 
find, (ſ. M3. 1846 H. 1. S. 230) 
find endlich nach einem vollen Jahr 
wieder Nachrichten gekommen. Die⸗ 
ſelben haben ſich auf drei Statio— 


Miſſ. Schultheiß (5) in Jtemba 
ſchreibt hievon unterm 31. März 
Folgendes: „Die Zeit iſt böſe, ſehr 
böſe. Es iſt in dieſem Augenblick 
kein Miſſionar mehr im Kafferlande 
auf ſeiner Station. Schon ſeit 8 
Tagen find alle Schottiſchen, Lone 
doner, Wesleyaner, und auch unſere 
Berliner Miſſtonare nach verſchie⸗ 
denen Richtungen geflohen. Nur 
ich und Br. Kropf (5) halten noch 
in Itemba aus und warten der 
Dinge die kommen ſollen; vielleicht 
geht der Sturm ohne zu ſchaden 
vorüber.“ Indeß hat Br. Schult⸗ 
heiß Anfangs Marz ſeine Frau 
und Kinder in die Colonie in Sicher⸗ 
heit gebracht. 

Die Br. Wuras und Zerwick 


nen vertheilt. Die Br. H. Hahnſ(15) in Bethanien haben am 5. 
und Rath wirken auf der Station Januar ihre Erziehungsanſtalt durch 
Neu⸗Barmen ganz oben im [Aufnahme von 16 Korannakindern 
Norden. Geſchw. Kleinſchmidtſund einem Buſchmannskind eröff⸗ 
ſtehen in Rehoboth, ſonſt Arisſnet. Noch ſollten drei andere Buſch⸗ 
genannt, ſüd⸗ſüdweſtlich von Elber-mannskinder aufgenommen werden, 
feld. — Br. Scheppmann iſtſſo daß die Brüder ins Ganze 20 
für die neue Station an der Wall wilde Heidenkinder zu erziehen haz 
fiſchbay (Keetmannsdorf) beſtimmt. [ben würden. 
— In Rehoboth hat Br. Klein-] Zoar. Die in der M. -Z. 1846 
ſchmidt am 21. Sept. vorigen H. 1. S. 231 erwähnte Erweckung 
Jahres ſchon 17 bekehrte Heidenſdauerte noch bis in Auguſt fort. 
getauft. Es waren vorzüglich die Mädchen 
Am 25. October traten die Br. ſdie davon ergriffen wurden. Befon- 
Lutz und Beinecke (4) ihre Reiſeſders geſegnet war im Juli die Miſ⸗ 
in die Karreeberge an. ſionsbetſtunde. — Am 17. Auguſt 
Die in der letzten M.⸗Z. ange- wurden durch das Bad der Wieder⸗ 
gebene Zahl von 800 durch M. geburt 14 Seelen der Gemeinde zu⸗ 
Knudten getaufter Groß-Namasſgeführt, den 21. Sept. wieder 17 
iſt auf 500 zu berichtigen. und den 16. November 18 Seelen. 
Die zwiſchen den Engländern im Im Ganzen wurden in dem letzten 
Caplande und den Kaffern entſtan⸗Halbjahr 59 Seelen getauft, näm⸗ 
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lich 16 Männer und Jünglinge, Kirche, ein ovales Kafferhaus mit 
und 33 Frauen und Jungfrauen, 10 Stützen, ſchlug zuſammen. Mein 
nebſt 10 kleinen Kindern getaufter Kafferhaus war im Begriff ſich zu 
Eltern. Am erſten Sonntag dieſes legen, als wir noch ſchnell Stützen 
Jahres nahmen 104 Glieder derſanbrachten. Dadurch entſtand in— 
Gemeine am heiligen Abendmahlſwendig ein Wald von Stützen, vor 
Theil. dem man nicht mehr treten konnte. 

Als die Miſſ. Poſſelt und — Der Menſchen, die ſich täglich 
Schmidt (5) im letzten Octoberſbei uns verſammelten, waren außer⸗ 
von Emmaus aus anf ihre Sta- ordentlich viele, und ihr Betragen 
tion am Iſikoba (ſ. letzte M. Z.) war es, was uns unſer Leben hin⸗ 
ziehen wollten, wurden fie unter- länglich verbitterte. Nie habe ich 
wegs von dem alten Häuptlingſſolche Rohheit, Zügelloſigkeit, Lärm 
Ukſaimpi bewogen eine andereſund Plageret und Spötterei gefun— 
Stelle am Fluſſe Ind we zu wäh⸗ den, wie in dieſer Gegend. In jamz 
len, welche gewiſſe Vorzüge darbot. merlichen ſchmutzigen Hütten woh⸗ 
Sie kamen am 20. October daſelbſiſnen, geringe Koſt genießen, und 
an, und benannten die Stelle ihrerſzerriſſen gekleidet gehen, gehört noch 
Anſiedlung, wie die Kaffern zu thunſimmer zu den allergeringſten Ent: 
pflegen, nach dem Namen des daſbehrungen eines Miſſionars. Das 
vorbeifließenden Fluſſes, Ind we. Häuſerbauen und Lehmſchmieren iſt 
Aber die Noth von Außen und dieſauch nicht angenehm, aber es 
rohe Behandlung der wilden undſläßt fic) noch machen. Aber wenn 
ſtolzen Kaffern, brachte die Bruder man vom erſten Tagesſchein bis in 
anfangs faſt zur Verzweiflung. Inſdie dunkelſte Nacht von den roheſten 
ihrem Berichte lautet es fo: „Wieſder Kaffern umgeben iſt, die einen 
alſo geſagt, am 20. October kamenſbis aufs Blut um Tabak und Ge— 
wir hier an. Wir bauten uns jederſſchenke plagen, die da höͤhnen und 
erſt eine Kafferhütte und von dieſerſſpotten als über einen elenden Wicht, 
aus ein Flechthaus. In wirklichemſdarum daß man ſichs ſauer werden 
Elende haben wir in folder Hütteſlaßt und arbeitet, die mit der größe— 
unſere Tage zugebracht. Da ſie inſſten Ungeſchliffenheit fic) als große 
Eile gemacht waren und auch dasſHerren einführen, nur immer Eſſen 
gewöhnliche Maaß an Größe über⸗ fordern, nur immer fic) groß thun 
ſchritten, fo waren fie durchausſwollen, die einen anreden durch 
nicht feſt. Der Wind fand ſeinen Duzbruder, Kerl, Lügner, Betrü— 
Eingang aller Orten. Der Regenſger, Armer u. ſ. w., die einem 
lief frei unten und oben hinein. den letzten Krieg mit den Weißen 
Mein Haus fing an ſich ganz nachſmit teufliſcher Luft aufrücken, die 
Often hin zu neigen. Am 25. No-leinen für blödſinnig und verrückt 
vember, als der Schlußſtein zu meiſhalten, weil man nicht lügen, heu— 
nem Schornſteine gelegt wurde, fielſcheln und verdrehen kann, die einem 
dieſer zuſammen bis unten hin. frech ins Auge ſagen man zaubere 
Ein heftiger Regen kam, und dielund ehebreche gleich ihnen, kurz, 
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die ſich in ihrer Nacktheit und Ge⸗ den gewählten Titel bemerkt M. 
meinheit für die feinſten und klüg-Poſſelt: „Daß ich dem Blatte 
ſten Leute halten, uns aber für denden Namen Kranich gegeben, 
Auskehricht der Menſchheit — undſrührt von dem Umſtande her, daß 
daſtehen in heißer Sonnenglut undſich an der Indwe, d. h. Kranich, 
arbeiten, fold) Begegnen anzuhören wohne. Der Fluß iſt fo benannt 


mit chriſtlicher Geduld und Sanft⸗ 
muth, und noch Freudigkeit haben 
zu predigen die holden Lehren des 
Evangelii; Menſchen, die in der 
ganzen Welt nichts wiſſen, noch 
wiſſen wollen, als allein Huren und 
Freſſen und mit ſolcher Unreinig⸗ 


von den Kranichen, die ſich früher 
hier zahlreich aufhielten. Weil nun 
dieſer Vogel ein Zugvogel iſt, der 
von Süden nach dem Norden kommt, 
ſonſt auch harmlos, ſpaßhaft und 
beliebt iſt, ſo ſchien mir dieſer Name 
ſchön zu paſſen für ein Blatt, das 


keit einem den ganzen Tag die Oh-von Süden nach dem Norden kommt, 
ren bis zum Betäuben beläſtigen — [das harmlos zu ſeyn wünſcht, das 
das find die großen Leiden einesſauch die drolligen Seiten der Rafe 
Miſſionars unter den Kaffern.“ — fern aufnimmt, und das, indem es 
„Nun muß ich mich wieder erman- um große Nachſicht bittet, darauf 
nen, und habe mich in Jeſu mei-frechnet, daß man es lieben werde.“ 
nem HEren ermannt. Daß ſie ein] Letzte Weihnachten war auf der 
wenig zahmer bereits geworden ſind, Station Morija (28) ein großes 
können wir ſchon verſpüren. Auch Felt. Die Gemeinde von Thaba— 
in Rückſicht auf den Kirchenbeſuch Woſſiu ſchloß ſich an die von 
an den Sonntagen ſehen wir wie Morija an; auch Moſcheſch 
fie ſchon ein wenig in den Suglund fein Gefolge fand ſich dazu ein. 
kommen. Die erſten zwei Sonn-Am Abend vor dem Feſt wurden 
tage war kaum eine Seele da, dieſ?3 Ochſen zur Speiſe für die werz 
beiden letzten Sonntage zähltenſſammelten Baſſutos geſchlachtet. 
wir ſchon 50.“ Nach der Morgenpredigt wurden 
Miſſ. Poſſelt (5) hat mit die⸗ 40 Neubekehrte durch die heilige 
fem Jahre monatliche Mitthei-Taufe in den Bund Gottes aufge— 
lungen begonnen, denen er denſnommen. Unter dieſen war ein 
Titel: „Der Kranich von derſgrauhäriger Greis, Letuka, vor— 
Indwe aus Kafferland“ gab, undſmals ein ebenſo mächtiger Häupt⸗ 
ſoll vornehmlich dazu dienen denfling als Moſcheſch. Die ganze 
Kaffer nach allen Seiten hin leben-Verſammlung zerfloß bei ſeiner 
dig und in der Wirklichkeit darzu-⸗-Taufe in Thränen. Nachmittags 
ſtellen. Eine der bereits erſchiene- wurden 9 noch ungetaufte Ehepaare 
nen Nummern enthält eine ſehrſgetraut. Am darauf folgenden Sonn⸗ 
ſchauerliche Charakter-Schilderung, tag empfingen 236 Gläubige das 
worin geſagt iſt, wie viel, oder viel-ſheilige Abendmahl. 
mehr wie wenig bis jetzt die Miß M. Schrumpf (28) in Bee 
ſion unter dieſem wilden Volke aus⸗thesda taufte am letzten Weih⸗ 
zurichten im Stande war. — Ueberſnachtsfeſt 6 gläubig gewordene Hei⸗ 


den, zwei Männer und vier Frauen, 
und am Sonntag darauf 7 Kinder 
gläubiger Eltern, vom Säugling 
bis zum achten Jahre. Unter den 
Getauften war jener Zegoa (M. 
3. 1846 H. 1. S. 232). Indeß 
treten der Häuptling Moro ft und 
das ungläubige Volk immer feind⸗ 
ſeliger gegen die Miffion auf. Eines 
Tages veranſtaltete Moroſi ein gro- 
ßes Tanzfeſt. M. Schrumpf tritt 
mitten unter fie, macht dem Haupt 
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Hölle vorhielten, und fie waren da 
her genöthigt ſich nach einem an⸗ 
dern Wirkungskreiſe umzuſehen. 

Nordamerica. + 6. December 
Frau Biſſell (31) unter den 
Choktaws. 

Angelangt: 13. Juni zu Strom⸗ 
neß, Orkney, M. R. James m. 
G. (18) von England. 

Labrador. Von Nain (1) 
wird gemeldet: „Eine allgemeinere 
Erweckung in dieſer Gemeine er— 
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ling ernſtliche Vorwürfe und fordertſregt ſowohl Gefühle des Dankes 
ihn auf dem Unweſen ein Ende zuſund der Freude, als der Furcht und 
machen. Nach wiederholter halsſtar⸗des Zitterns. Es hat ſich mehr als 
riger Weigerung wendet der Miſ- eit vielen Jahren eine tief gehende 
ſionar ſich ſelbſt an das tanzende Bewegung bei unſern Leuten be— 
und lärmende Volk, und es gelingtſmerkbar gemacht, welche ſich ſelbſt 
ihm daſſelbe durch liebreiche undſauf Kinder erſtreckt. Doch bei ei— 
ernſtliche Ermahnungen zur Heim- nigen tft es in eine Art Schwär⸗ 
kehr zu bewegen. Allein ſowie erſmerei ausgeartet, indem ſie Verge— 
fich entfernt hatte, rief der Häupt⸗ bung der Sünden und Frieden mit 
ling die Leute wieder zuſammen Gott durch heftige Geberden, ent— 
und das Getümmel wurde bis inſſtellte Geſichtszüge, oder durch lau— 
die tiefe Nacht fortgeſetzt. — Spä⸗ſtes Heulen und Klagen zu erreichen 
ter brach eine eigentliche Verfolgungſmeinen. Wir können ihnen darüber 
gegen die Gläubigen los, wobeiſnur unſere höchſte Mißbilligung 
fünf Frauen aus ihren Wohnungenſausſprechen, fie vor ſolchen heid— 
und dem Dorfe vertrieben wurden. niſchen Uebertreibungen warnen, 

Die von der norwegtiſchenſals dem HErrn nicht wohlgefällig 
Miſſtonsgeſellſchaft (ſ. M.⸗Z. 1844ſund Bethörungen des Satans. Bei 
H. 4. S. 206) nach Südafrica aus- den Meiſten finden dieſe Ermahnun⸗ 
gefandten Miſſ. Schreuder undſgen, Gott fey Dank, Eingang. 
Thomaſſen (29) ſuchten unter — Ein Familienvater wurde durch 
dem Zulu⸗Volke, weſtlich von Port- die ungekünſtelten Erklärungen ſei— 
Natal, eine Miſſion zu gründen, nes zehnjährigen Sohnes mächtig 
und traten am 24. Juni vorigenſergriffen. Der Sohn ſaß weinend 
Jahres eine Reiſe zum Zulukönigeſeine Zeitlang unbemerkt in einem 
Umpandi an, welches Ziel ſie[ Winkel. Endlich fragte ihn der Baz 
am 22. Juli erreichten. Allein Um: |ter, warum er fo laut weine. Die 
pandi und ſeine Häuptlinge waren Antwort war, weil ich fo ſchlecht 
entſchloſſen keine Mifftonare unterſbin, und den HErrn Jeſum fo oft 
ſeinem Volke zu dulden, ungeachtetſbetrübt habe. Deßhalb, entgegnete 
M. Schreuder ihnen Himmel undjder Vater, haſt du nicht nöthig fo 
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bitterlich zu ſeufzen. O wohl, ere Inſeln der Südſee. 
wiederte der Sohn, und auch du + 2. Auguſt 1845 auf Upolu, 
und wir Alle bedürfen der Bekeh- Schifferinſeln, die Gattin des Miſſ. 
rung, damit wenn Jeſus wieder- Stallworthy (17). 
kommt, wir nicht verdammt werden. J q 
Die Familie fühlte ſich tief ergrif⸗ oe Bak ae a eee 
fen, Aller Thränen floffen und auf ia 7 
den Knieen flehten fie um Berge] Sandwichsinſeln. M Bald 
bung ihrer Sünden. Ein neuesſwin (31) in Lahaina meldet: 
Leben ſcheint nun dieſe Familie, Der 10. Juni (1845) war in Folge 
durchdrungen zu haben, inniger iſtſder Noth, welche auf den Inſeln 
ihr häuslicher Gottesdienſt und ſicht-ſherrſchte und von Außen drohte zu 
bar von mehr Segen begleitet.“ ſeinem Faſt- und Bettag beſtimmt 
worden. Viele wohnten den Gottes⸗ 
dienſten bei, welche wir nicht oft 
in der Kirche geſehen hatten. Einer 
1 22. Januar, auf St. Jan, dieſvon dieſen, ein Mann von nicht 
Gattin des M. Wolter (1). geringen Fähigkeiten, welcher der 
t 23. Marz in Surinam, M. Religion ſtets fremd war, rief 
Wilh. Treu (1) 43 Jahr alt. Abends zu Hauſe alle ſeine Leute 
Angelangt: 17. Mai in Georg-zuſammen und ſprach zu ihnen: 
ſtadt, Demerara, M. D. Butlerh,der Lehrer ſagt wir müſſen beten; 
m. G. (18) von England. und das müſſen wir auch, für das 
Abgereist: 30. März von Ja- ganze Volk und für unfere eigenen 
maica, M. Robbins m. G. (1) Seelen, denn wir Alle find auf 
und Schw. Kelfall (4) und einſdem Wege des Todes.“ Hierauf 
Kind, nach Europa. betete er mit ihnen; aber das war 
11. April von Jamaica, M. F.[für ihn etwas fo ungewöhnliches, 
Redford (18) nach England. daß ſeine Bekannten zuerſt mein⸗ 
Surinam. M. Treu (A)iten ev fey verrückt. Ob er wirklich 
in Paramaribo ſchreibt untermſbekehrt iſt weiß ich nicht; aber er 
11. Sept. vorigen Jahres: „Amſſcheint feſt entſchloſſen zu ſeyn den 
vorletzten Bettag wurden hier 35ſböſen Weg zu verlaſſen und den 
Erwachſene in Jef Tod getauft z HErrn zu ſuchen.“ — Vier Tage 
am Letzten waren wieder 35 Täuf' hinter einander fortgeſetzte gottes— 
linge, und für den folgenden ſindſdienſtliche Verſammlungen im Au— 
37 zur heiligen Taufe beſtimmt.guſt wirkten ebenfalls ſegensvoll. 
Zur Gemeine wurden acht Ausge- Was die Wirkſamkeit dieſer Miſ— 
ſchloſſene wieder angenommen. ſion am meiſten ſtört, ſind die vie— 
Haity. Die Miſſionare (10 [len europäiſchen und americaniſchen 
der Baptiſten haben ſich in Jac-[Seeleute welche dorthin kommen 
mel niedergelaſſen, wo ihre Schul fund geiſtige Getränke verkaufen. 
unternehmungen von der Regierung M. Hitchcock (31) ſchreibt un— 
freundlich begünſtigt werden. term 13. October, die Gemeine zu 


Guiana und Weſtindien. 


Molokai habe im Laufe des vori⸗ 
gen Jahres 100 Thaler (zu 21, fl.) 
zur Erziehung eines Mädchens im 
americaniſchen Seminar auf Ceylon 
beigetragen. Außer dieſer Summe, 
die meiſt durch Mattenflechten und 
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Warſchau. 20. März taufte 


Pred. Spleßyns ki in der refor⸗ 
mirten Kirche einen Iſraeliten, nach⸗ 
dem er von den Miſſionaren (19) 
unterrichtet worden war. 


Kaliſch. 2. Juni taufte Pred. 


Herbeitragen von Holz aus dem 
Gebirge verdient wurde, trugen die 
Leute noch für mehr als 400 Thlr. 
zur Unterſtützung ihrer Miſſionare 
bei, außer dem Schulgeld für ihre 
Kinder und den ſchweren Abgaben 
an die Regierung. Nebſt dieſem 
Allem ſind ſie mit Errichtung einer 
ſoliden Kirche beſchäftigt, 1½ Stunde 
von der Station entfernt, 60 Fuß 
lang und 30 breit. — Derſelbe 
Miſſtonar ſchreibt in einem ſpätern 
Brief es ſeyen im Laufe des Jahres wurde eine junge Jüdin getauft, 
1845 ſeiner Gemeinde 100 Mitglie- welche von Miſſ. Poper (19) un⸗ 
der beigetreten; im Ganzen beſtandſterrichtet worden war. 
ſte damals aus 7 — 800 Seelen. Straßburg. Am 14. Juni 
taufte der Pred. Härter einen von 
M. Haus meiſter (19) unterrich⸗ 
teten Juden. 

Liverpool. Am 27. Mai taufte 
der Pred, Ould 6 Iſraeliten. 


Modl in der evangeliſchen Kirche 
einen Iſraeliten, welcher ebenfalls 
von den Miſſtonaren (19) der Sta⸗ 
tion Unterricht empfangen hatte. 

Königsberg. Am 19. April 
taufte M. Nösgen (19) einen 
Iſraeliten. 

Amſterdam. Am 31. Mai taufte 
M. Pauli (19) 9 Iſraeliten, 
worunter eine Familie von 8 Seelen. 

Frankfurt a. M. Am 5. April 


Judenmiſſionen. 


Folgende Taufen hatten in der 
letzten Zeit ſtatt. 


In halt 


des dritten Heftes 1846. 
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Nro. IV. April 1846, 


Monatliche Aus zuͤge 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und auslaͤndiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Neuſeeland. 


Aus einem Briefe des Miſſionars Taylor aus Wan— 
ganui, vom 21, März 1844, entnehmen wir Folgendes: 

„Ich kann nicht umhin, die Fügung der göttlichen 
Vorſehung in Betreff Neuſeelands als höchſt merkwürdig 
anzuſehen. Der römiſch-katholiſche Biſchof traf auf die— 
ſer Inſel gerade zu derſelben Zeit ein, da das neuſee— 
ländiſche Neue Teſtament, das hier gedruckt wurde, die 
Preſſe verließ. Das dürfen wir als ein Unterpfand be— 
trachten, daß der Herr, wenn er auch in ſeiner uner— 
forſchlichen Weisheit zugelaſſen hat, daß Sendlinge einer 
abgöttiſchen abgefallenen Kirche in dieſen ſeinen Wein— 
berg eindringen, bereits ein mächtig wirkſames Gegen— 
mittel in der Gabe ſeines heiligen Wortes bereitet hat. 
Auch iſt es ſehr merkwürdig, daß gerade dasſelbe Schiff, 
das die römiſchen Prieſter hieher gebracht hat, zugleich 
eine reiche Sendung heiliger Schriften von England mit 
ſich führte und uns in den Stand ſetzte, das Wort Got— 
tes an allen Orten der Inſel auszuſtreuen. Dieſer Um— 
ſtand zuſammen mit der allgemein verbreiteten Leſefertig— 
keit der Eingebornen hat hauptſächlich dazu beigetragen, 
ſie vor den liſtigen und heimtückiſchen Angriffen der 
römiſchen Prieſter zu verwahren, denen ſie ausgeſetzt ſind. 
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In manchen Unterredungen mit den Prieſtern haben ſie 
bewieſen, daß ſie mit der heiligen Schrift beſſer bekannt 
ſind als ihre Gegner; mit dem Worte Gottes haben ſie 
ſie zum Schweigen gebracht. 

Obſchon ich unter den Eingebornen in meinem Di— 
ſtrikt eine ſehr große Anzahl heiliger Schriften verbrei— 
tet habe, ſchätzen fic doch das Wort Gottes noch eben fo 
hoch als im Anfang. Am Chriſttag hatte ich eine ſehr 
große Verſammlung von Eingebornen aus allen Theilen 
meines ausgedehnten Diſtriktes, der ſich etwa 60 Stun— 
den weit an der Küſte hinzieht und gegen 30 bis 40 
Stunden landeinwärts reicht. Nachdem ich das Abend— 
mahl unter 345 Eingeborne ausgetheilt hatte, verſam— 
melte ich die Lehrer einer jeden Ortſchaft und ſtellte ſie 
in einem großen Kreiſe um mich her; hinter ihnen ſtan— 
den die zu ihnen gehörigen Gemeindeglieder, und in die 
Mitte des Kreiſes hatte ich etwa 100 Neue Teſtamente 
bringen laſſen, die ich ſofort für ihre Schulen nach dem 
Verhältniß der Volkszahl jedes Ortes unter ſie vertheilte. 
Dabei ſagte ich ihnen, daß ſie ſo eben eine Feier began— 
gen hätten, welche Chriſtus zum Andenken an ſeine Liebe 
bis zum Tod angeordnet habe; jetzt feiern ſie ein anderes 
geiſtliches Feſt, indem ihnen ſein heiliges Wort überge— 
ben werde, das unſere Seelen nähren könne zum ewigen 
Leben. Der Anblick war ſehr ergreifend. Es konnten 
nicht weniger als tauſend Perſonen anweſend geweſen 
ſein, und ihre Begierde nach dem Worte Gottes, welche 
Alte und Junge an den Tag legten, war mir ein er— 
freuliches Zeichen, daß der Herr ein Gnadenwerk in die— 
ſem Volke hat, und daß die Zeit nicht mehr ferne iſt, 
wo auch dieſe Inſel ein Eigenthum Gottes und ſeines 
Geſalbten geworden iſt. Auch habe ich die Gewohnheit, 
in jedes Buch den Namen des Empfängers und eine kurze 
Ermahnung hinein zu ſchreiben, — eine Gewohnheit, 
die immer von guter Wirkung, war. — Zugleich tiber- 
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ſende ich Ihnen für die Bibelgeſellſchaft 54 Pf. Sterl. 
als Erlös von Neuen Teſtamenten, die wir an die Ein— 
gebornen verkauft haben. Sie erſehen hieraus, wie hoch 
noch immer die heil. Schrift bei den Neuſeeländern in 
Achtung ſteht.“ 


Von einem andern Punkte Neuſeelands aus, von 
Kauakaua, ſchreibt Miſſionar Kißling unter dem— 
ſelben Datum: 

„Wenn Sie mit eigenen Augen die Verhältniſſe auf 
dieſer Inſel ſehen könnten, Sie würden mit Erſtaunen 
die wunderbare Veränderung wahrnehmen, welche unter 
den wilden Stämmen rings um mich her eingetreten iſt. 
Die Männer, deren höchſte Luſt es noch vor wenigen 
Jahren war, Menſchenfleiſch zu freſſen und das warme 
Blut ihrer Schlachtopfer zu trinken, ſitzen jetzt ſanft wie 
Lämmer zu meinen Füßen und bitten mich, ihnen etwas 
vom Worte des Lebens zu ſagen. 

Als ich mit den Taufbewerbern auf meiner Station 
das Neue Teſtament las, fand ich, daß Mehrere keine 
Bücher hatten. Nun ſchlug ich ihnen vor, ſie ſollten mir 
Brennholz bringen als Bezahlung für Neue Teſtamente. 
Kaum hatte ich das Wort ausgeſprochen, als die Leute 
ſich ſogleich an's Werk machten, und im Laufe einer 
Woche war mein Hof ſo ſehr mit Holz gefüllt, daß man 
ſich kaum darin umkehren konnte. Ich mußte ihnen ſa— 
gen, daß ſie damit aufhören ſollen; jeder aber erhielt 
für dreitägige Arbeit ein Teſtament. Den Erlös über— 
ſende ich Ihnen hiemit im Betrag von 7 Pf. Sterl.“ 


Tahiti. 
Im Februar des Jahres 1845 wandte ſich die Lon— 
doner⸗Miſſionsgeſellſchaft an die brittiſche und auslän— 
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diſche Bibelgeſellſchaft mit der Bitte, eine neue Auflage 
der Tahitiſchen ganzen Bibel von 5000 Exemplaren 
zu veranſtalten. Dieſe Bitte wurde tte durch 
einen Brief der Miſſionarien Howe und Jeßon, wel— 
cher folgendermaßen lautet: 

„Ungeachtet der ſchmerzlichen Vorfälle, welche in 
der neueſten Zeit die Inſel Tahiti heimgeſucht und un— 
ſere Miſſionsarbeiten in hohem Maße gehemmt haben, 
können wir doch mit Dank gegen Gott bezeugen, daß 
die Anhänglichkeit der Eingebornen an die proteſtantiſche 
Kirche unverändert geblieben iſt. Unter den gegenwär— 
tigen Umſtänden aber kann ihnen unſere Theilnahme und 
Unterſtützung auf keine wirkſamere Weiſe bezeugt wer— 
den, als dadurch, daß wir ihnen eine neue Ausgabe der 
Tahitiſchen ganzen Bibel darreichen. Sie wird ihnen 
dann Unterweiſung und Troſt gewähren in den Schluch— 
ten und Klüften der Berge, wohin ſie ſich zurückgezogen 
haben, und wo ſie kein europäiſcher Miſſionar jetzt be— 
ſuchen kann. 

Man muß ſich erinnern, daß nur 3000 Ex, der gan- 
zen heiligen Schrift gedruckt wurden für eine Bevölke— 
rung von etwa 23000 Seelen, die in unſern Schulen 
unterrichtet wurden. Zwar wurde eine viel größere An— 
zahl Neuer Teſtamente und einzelner Evangelien unter 
ihnen verbreitet; aber die Leute ſagen gewöhnlich: War— 
um gebet ihr uns blos Theile des Wortes Gottes? Wir 
haben dasſelbe lange genug in einzelnen Brocken gehabt; 
gebet es uns nun vollſtändig. — Daher kommt es, daß 
die Inſulaner auf Tahiti und Eimeo uns beſtändig 
um Exemplare der ganzen heil. Schrift bitten, die wir 
ihnen doch nicht darreichen können; und ſo iſt unſere 
Lage oft wahrhaft ſchmerzlich. 

Als in Folge des franzöſiſchen Ueberfalls der Krieg 
ausbrach und die Leute in die Berge flüchten mußten, 
brachten Viele von ihnen ihre Bibeln zu den Miſſiona— 
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rien und ſagten: Bewahret ſie uns auf, bis wir unſere 
Feinde geſchlagen haben, dann wollen wir ſie wieder bei 
euch holen. Einige Zeit hernach aber kamen ſie wieder 
und ſagten: Wir werden wohl lange Zeit von unſern 
Hütten ferne ſein müſſen, gebet uns deßhalb unſere Bi— 
beln wieder, damit wir ſie in den Bergen leſen können. 
Auch kamen unſere Katechiſten, welche mit dem Volk 
geflüchtet ſind, zu uns und baten uns um Predigtent— 
würfe, um ſie zu Anſprachen an ihre Brüder benützen zu 
können. — Viele kamen auch und boten den doppelten 
Preis um eine ganze Bibel an, wir waren aber nicht im 
Stande, eine für ſie aufzutreiben. Inzwiſchen können 
wir freudig verſichern, daß auch in den Bergen alle got— 
tesdienſtlichen Uebungen ebenſo regelmäßig fortgeſetzt wer— 
den, als damals, wo die Leute noch an der Küſte in 
ihren Dörfern wohnten.“ 


England. 


Ein früherer Seemann, Herr Batty, ſchreibt aus 
einer Stadt Englands an die Comitee der Bibelgeſellſchaft: 

„Die Dankbarkeit, zu der ich mich gegen Ihre Ge— 
ſellſchaft verpflichtet fühle, veranlaßt mich, Ihnen fol— 
gende Thatſache mitzutheilen, die zu Ihrer Ermuthigung 
dienen möge: 

Ich brachte meine Jugend ſo wie meine reifern 
Jahre auf einem Kriegsſchiffe zu. Damals kannte ich 
weder Gott noch Gottesfurcht; mein Herz war hart, 
leichtſinnig und böſe, bis etwa im Jahr 1811 oder 1812 
(ich kann die Zeit nicht mehr genau beſtimmen) die brit— 
tiſche und ausländiſche Bibelgeſellſchaft auf den verſchie— 
denen Schiffen der brittiſchen Flotte Bibeln vertheilen 
ließ. Unſer Schiff lag zwiſchen England und Holland, 
als die Bibeln an Bord kamen. Eines Abends, nachdem 


die Trommel Appell geſchlagen hatte, lenkte der Capitan 
die Aufmerkſamkeit der Schiffsmannſchaft auf dieſe Bi— 
beln, und theilte Einiges über den Zweck und die Ab— 
ſicht mit, die die Geſellſchaft dabei im Auge habe. Zu— 
gleich ſprach er von dem Segen, den wir aus dem Leſen 
der heil. Schrift ziehen könnten, und bat Jedermann, 
ſtatt jener thörichten und unſittlichen Bücher, die ſo 
häufig auf den Kriegsſchiffen geleſen werden, mit dem 
Worte Gottes den Anfang zu machen. Dieſe Bitte legte 
er dringend und wiederholt uns an's Herz. Jede Schlaf— 
ſtätte ward mit einer Bibel verſehen, ſo wie die Cajü— 
ten, der Kanonenraum und andere Plätze. Als ich eine 
der Bibeln in die Hand nahm, ergriff mich ſogleich eine 
gewiſſe Rührung. Ich dachte an meine Kinderjahre, 
die ich unter meines Vaters Dach zubrachte, wo ich ſo 
oft die Bibel hatte leſen hören, ja wo ich oft ſelbſt da— 
rin geleſen hatte. Ach, Tage und Jahre waren inzwi— 
ſchen dahingegangen, ohne daß ich eine Bibel geſehen 
oder beachtet hätte. Jetzt aber ſtiegen Empfindungen in 
meiner Bruſt auf, die mir bisher unbekannt geweſen 
waren. Ich öffnete das heilige Buch und fing an darin 
zu leſen, und es kam mir vor, als hätte ich das Alles 
noch nie geleſen. Ein Licht fing an in meiner Seele 
aufzudämmern, und Erſtaunen ergriff mich. Jetzt fing 
ich an zu ſehen und zu fühlen, daß ich ein verlorener 
Menſch, ein elender Sünder ſei, und in Gefahr ſtehe, 
mit Leib und Seele verloren zu gehen. Ich trauerte in 
meinem Herzen, und oft lag ich auf meinen Knieen ne— 
ben einer Kanone und flehte um Erbarmen durch Jeſum 
Chriſtum. Ich fuhr mit dem Leſen fort und ſah empor 
zum Herrn um Hülfe. Eines Tages las ich fort bis zum 
elften Capitel des Hebräerbriefes; dieſes Capitel brachte 
mich ganz aus der Faſſung, die Wiederholung der Worte: 
„durch den Glauben“ ergriff mich tief. Ich dachte über 
den Ausdruck nach, ſann, betete, weinte und betete wie— 
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der. „Durch den Glauben“, fagte ich zu mir ſelbſt, was 
iſt das? „Durch den Glauben“ geſchieht dieß; „durch 
den Glauben“ geſchieht jenes, „durch den Glauben“ ge— 
ſchieht Alles. Ich fing an, Muth zu bekommen; und 
während ich fo über jene Worte nachdachte, griff ich 
ſelbſt im Glauben zu, bis ich durch den Glauben an das 
Verſöhnopfer Chriſti am Kreuze Friede fand für mein 
bekümmertes Gemüth, und in ihm meinen Heiland 
erkannte. In Zeiten der Gefahr eilte ich zu meiner 
Bibel, um mir einen oder zwei Verſe herauszunehmen. 
Beſonders pflegte ich meine Zuflucht zu meinem „Glau— 
benskapitel“, wie ich es nannte, zu nehmen, und dort 
erfuhr ich, daß mein Anker hinter den Vorhang hinein 
geht, und auf den ewigen Verheißungen Gottes feſtwur— 
zelte. In der Folgezeit trat ich aus dem Seedienſt aus, 
und baute ruhig in der Heimath meinen Heerd, wo ich 
nun die geſegneten Früchte genieße, die jene Bibel her— 
vorgerufen hat. Ich bin nun ſeit den letzten 24 Jahren 
meines Lebens Reiſeprediger in Verbindung einer Me— 
thodiſtengemeinde, und habe die Bibel als das königliche 
Panier der Wahrheit aufgerichtet, auf das ich die Kin— 
der dieſer Welt hinweiſe. Hundertmal habe ich den Leu— 
ten geſagt, — und ich hoffe nicht immer vergebens, — 
was die Bibel mir einſt auf dem Kriegsſchiffe war, daß 
ſie dasſelbe auch Andern werden könne und ſolle. 

Den Anbruch des himmliſchen Lichtes in meinem 
Gemüthe verdanke ich nächſt Gott der Wirkſamkeit Ih— 
rer Geſellſchaft; möge der Herr die Bemühungen derſel— 
ben mit wachſendem Erfolg krönen und ſie zu einem 
Segen machen für die ganze Menſchheit.“ 


ee | ee 


Tod des Predigers Leeves, des thatigen Agenten 
der brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft 
in Griechenland. 

Der brittiſche Caplan Lewis ſchreibt aus Smyrna 
vom Mai 1845: 

„Ich habe nur noch Zeit, Ihnen die traurige Kunde 
von dem Heimgang unſers theuern Freundes Leeves mit— 
zutheilen. Sie wiſſen, daß er gegen Ende März mit 
ſeiner Tochter von hier nach Syrien abgieng, um Jeru— 
ſalem und Aegypten zu beſuchen. Aber Gott hat es an— 
ders gewollt. Anſtatt das irdiſche Jeruſalem ſehen zu 
dürfen, iſt ſein Geiſt eingegangen in das Jeruſalem, das 
droben iſt. Bald nachdem er Beirut verlaſſen hatte, 
wurde er krank und erreichte nur mit Mühe den Berg 
Carmel. Dort blieb er mit ſeiner Tochter beinahe drei 
Wochen im lateiniſchen Kloſter, täglich auf Beſſerung 
hoffend; allein da es mit ſeiner Geneſung nicht vorwärts 
gehen wollte, ſo hielt er es für beſſer, nach Beirut 
zurückzukehren, um dort ärztliche Hülfe zu ſuchen und 
dann nach Smyrna und Griechenland heim zu eilen. Am 
aten dieſes Monats erreichten fie Beirut zu Waſſer, 
aber ſchon nach vier Tagen wurde er in die ewige Hei— 
math abgerufen. Seine Tochter ahnte keine Gefahr bis 
auf den Tag vor ſeinem Tode. Nie äußerte er auch nur 
die leiſeſte Furcht des Todes; von dem erſten Augenblick 
an, da man ihm ſagte, daß keine Hoffnung der Gene— 
ſung mehr ſei, bis zu ſeinem letzten Athemzug war ſein 
Geiſt und Gemüth unveränderlich klar und ſtill, und in 
dem milden Lächeln, mit welchem er ſeine Umgebung 
anblickte, konnte man deutlich die himmliſche Freude 
leſen, mit der er ſeiner Auflöſung entgegen ſah. Wahr— 
lich, ſelig ſind die Todten, die in dem Herrn ſterben, 
denn ſie ruhen von ihrer Arbeit.“ 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Nro. V. Mai 1846, 
Monatliche Auszüge 
aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft. 


Bei dem 28ten Jahresfeſt der amerikaniſchen Bibelge— 
ſellſchaft nahm Prediger Mitchell das Wort und ſagte: 
Es ſei eigentlich nicht ſeine Abſicht geweſen, hier zu reden, 
er wolle nur einen kurzen Brief von einem frommen, 
jungen Kaufmann in Baltimore leſen, der ihm kürz— 
lich eingehändigt worden ſei und einen Beitrag für dieſe 
Geſellſchaft enthalten habe; der Geber habe vor etwa 
10 Jahren ſein Geſchäft begonnen und zwar mit nichts 
als einer kleinen Summe, die er ſich als Handlungsge— 
hülfe erſpart habe. Gleich beim Beginn ſeines Geſchäf— 
tes habe er den feſten und feierlichen Entſchluß gefaßt, 
den Aten Theil ſeines Gewinnes für wohlthätige Zwecke 
zu verwenden; die übrigen 3 Viertheile ſtiegen bald zu 
einem ſchönen Capital an, ſo daß er ſein Geſchäft er— 
weitern und mit dem ſchönſten Erfolg betreiben konnte. 
Nun entſchloß er ſich, ſeinen ganzen Gewinnſt von 
nun an der Sache des Herrn zu weihen, ſo daß er, ob— 
wohl ſein Vermögen ſich kaum auf mehr als auf 10 bis 
12,000 Thaler belaufen mag, bereits gegen 10,000 Tha— 
ler für chriſtliche Zwecke verwendet hat. Im verfloſſenen 
Jahre habe er 240 Thaler der „Maryland -Bibelgeſell— 
ſchaft“ beigeſteuert; heute trage er nun zum erſten Mal 
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ſeine Steuer für die große amerikaniſche Bibelgeſellſchaft 
bei, was er auch, ſo Gott ihm Gnade gebe, alljährlich 
fortſetzen werde. Der Brief nun, worin die Gabe ein— 
geſchloſſen war, und den Herr Mitchell vorlas, lautet 
folgendermaßen: 

„Mein theurer Bruder! Ich möchte nicht der Letzte 
ſein, der etwas für die Bibelgeſellſchaft beiſteuert. Ich 
verlor in früher Jugend meinen Vater; in meinem Her— 
zen wohnten viele böſe Neigungen; da führte mich die 
Hand meines Gottes in eine Sonntagsſchule, wo ein 
wohlwollender Lehrer mich beredete, die Bibel der Reihe 
nach durchzuleſen. Das Buch war mir ganz fremd; gleich— 
wohl fuhr ich 9 Monate lang fort, regelmäßig jeden 
Tag 2 Kapitel im Alten und eines im Neuen Teſtament 
zu leſen. Da fing ich an, die Herrlichkeit und Erbar— 
mung meines Schöpfers, ſo wie den Zuſtand meines 
Herzens im Spiegel des göttlichen Wortes ſo klar zu 
erkennen, daß ich mit voller Entſchiedenheit mich ent— 
ſchloß, mich an eine chriſtliche Gemeinde anzuſchließen. 
Bald erlangte ich die friedevolle, freudenreiche Gewiß— 
heit, daß mir Gott um Chriſti willen alle meine Sünden 
vergebe und mich zu Gnaden angenommen habe. Zehn 
Jahre ſind ſeitdem vergangen, und noch immer iſt mir 
die Bibel der köſtlichſte Schatz. Mit Freuden ſchließe 
ich 100 Thaler hier bei, als einen Beitrag für die ame— 
rikaniſche Bibelgeſellſchaft, und als ein Opfer des Dan— 
kes für Gottes unzählige Gnadenerweiſungen gegen mich. 
Vielleicht zögern Sie, dieſe Gabe in Betracht meiner 
Umſtände anzunehmen, aber ich habe die Wahrheit jener 
Stelle erfahren: Geben iſt ſeliger, als Nehmen.“ 
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Aus dem 24ten Jahresbericht der Hülfsbibel-Geſellſchaft zu 
Madras. 

Das Wort Gottes iſt ein unvergänglicher Same, 
und wenn es auch zuweilen lange unter dem Schutte 
begraben liegt, ſo wirkt und bleibt in ihm doch eine 
lebendige Kraft. Seine Wirkungen treten nicht immer 
und nicht ſogleich vor die Augen. In dieſem Lande 
(Oſtindien) muß dieſer gute Same mehr als irgend an— 
derswo mit Fleiß und Treue ausgeſät und oft lange ge— 
pflegt und begoſſen werden, ehe die Frucht erſcheint. 
Das Wort Gottes iſt das Schwert des Geiſtes in der 
Hand des Predigers und Lehrers und thut ſeine Wir— 
kung zu ſeiner Zeit. Davon geben uns mehrere Corre— 
ſpondenten wohlthuende Zeugniſſe, woraus wir einige 
Auszüge mittheilen. 

Miſſionar Gundert in Tellitſcherri giebt fol— 
gende intereſſante Berichte: 

„Wir dürfen uns über den Segen freuen, den das 
heilige Wort Gottes unter den Leuten ausrichtet. Ein 
mohamedaniſcher Jüngling iſt bekehrt worden weniger 
durch unmittelbaren Unterricht in unſern Schulen, die 
er beſuchte, als durch fleißiges, unabläßiges Forſchen im 
Worte Gottes, das auch jetzt bei ſeinen oft gefahrvollen 
Miſſionswanderungen, auf denen er ſeinen Landsleuten 
predigt, ſein unzertrennlicher Gefährte iſt. Der Heiland 
Jeſus Chriſtus, das ewige Leben, das Licht, das in die 
Finſterniß ſcheinet, die Liebe des Eingebornen vom Va— 
ter, das ſind die ewigen Grundlagen, auf denen ſein 
innerſtes Gemüthsleben ruht; — daraus ſchöpft er den 
ſtillen und ſeligen Frieden, welcher Jünglingen in ſeiner 
Stellung ſo unentbehrlich iſt. 

Ein Hindudoktor wurde im letzten September ge— 
tauft, nach einer nur zweimonatlichen Bekanntſchaft mit 
uns; in dieſer kurzen Zeit wurde er ſo gründlich mit 
der heil. Schrift bekannt, die er Tag und Nacht allein 
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und mit feinen Verwandten las, daß wir ihn in demſel— 
ben Augenblick, wo er ſeine irdiſchen Familienbande zer— 
riß in die Gemeinſchaft der chriſtlichen Kirche aufneh— 
men konnten. Er iſt in ſeinem Hunger und Durſt nach 
dem unverfälſchten Worte Gottes über unſere andern 
Chriſten hinausgewachſen. Auch ſeine Frau iſt ihm ge— 
folgt, hat ſeit ihrer Taufe leſen gelernt, und weiß be— 
reits viele Pſalmen auswendig. 

Der tamuliſche Jüngling, welchem ſein Vater vor 
einem Jahre das Leſen der heil. Schrift verboten hatte, 
konnte des Eindrucks, den dieſelbe auf ihn gemacht hatte, 
nicht los werden. Er glaubte an den Herrn Jeſum und 
wurde im Dezember getauft; doch treibt er das Wort 
Gottes nicht ſo fleißig, wie die zuvor erwähnten Männer, 
durch deren Mitwirkung ſich ein Geiſt fleißigen und 
lebendigen Forſchens unter unſerer Chriſtengemeinde ver— 
breitet hat.“ 

Miſſionar Pope im Tinevelly-Diſtrikt berichtet: 

„Ich darf getroſt ſagen, daß ich kein einziges Exem— 
plar der heil. Schrift weggegeben habe, von deſſen ge— 
ſegneter Wirkung ich nicht wohlthuende Zeugniſſe gehabt 
hätte. Alle diejenigen, welche Theile der heil. Schrift 
von mir empfangen, müſſen ſich verpflichten, die Sonn— 
tagsſchule in ihrem Dorfe zu beſuchen, oder wenn kein 
Katechiſt bei ihnen wohnt, ſich zur Prüfung zu ſtellen, 
ſo oft ich die Gegend beſuche. Ueberall, wohin ich bei 
meinen Beſuchdreiſen komme, darf ich wahrnehmen, daß 
diejenigen, welche Exemplare der heil. Schrift empfan— 
gen haben, am regelmäßigſten die Sonntagsſchule beſu— 
chen und überhaupt am ordentlichſten wandeln. In ih— 
ren Häuſern haben ſie gewöhnlich ein beſonderes Kiſtchen 
aus Palmblättern, das an einem Sparren aufgehängt 
iſt; darin bewahren ſie das Neue Teſtament auf, das 
häufig ihr einziges Gut iſt. Viele ſehr angeſehene und 
wohlhabende Leute ſieht man mit dem Neuen Teſtament 
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unter dem Arm, das fie in ein Tuch eingewickelt, über— 
all mit ſich herumtragen. Wahrhaft wohlthuend iſt es, 
in den kleinen Dorfkirchen die Häupter des Dorfes, 
welche meiſt die einzigen ſind, die da leſen können, mit 
ihrem Teſtament und Pſalter ihrem Prediger beim Got— 
tesdienſt folgen zu ſehen. Meine Sonntagsſchule in 
Varyagaram wird allein von den Häuptern von drei— 
zehn Dorfſchaften beſucht eben vielen andern Schülern 
aus der Umgegend. Einer der angeſehenſten Bekehrten 
in dieſem Diſtrikt zeigte mir bei ſeinem erſten Beſuch 
ein Teſtament, das er mehr als zehn Jahre vor ſeiner 
Bekehrung empfangen hatte, und mit deſſen Inhalt er 
ziemlich gut bekannt war. Ich betrachtete das Buch 
und fand, daß es augenſcheinlich viel geleſen worden war. 
Es war ein Exemplar der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft.“ 

Miſſionar Lawrence von Dindigal theilt folgen— 
des ermunternde Zeugniß von der ſtillen Macht des Wor— 
tes Gottes mit: 

„Irulappen iſt ein Eingeborner der Schiwa— 
Sekte, lebt etwa 25 Stunden von Dindigal entfernt 
und hat ſich durch Erbſchaft und Handel ein ſehr be— 
trächtliches Vermögen erworben. Er iſt etwa 40 Jahre 
alt, war Prieſter und hat nach Allem, was ich von ſei— 
nem frühern Leben erfahren habe, und nach ſeiner gelben 
Kleidung, ſeinen Roſenkränzen und ſeinen metallenen 
Götzen zu urtheilen, als ein Schiwa-Anbeter der ſtreng— 
ſten Art gelebt. Vor fünf oder ſechs Jahren wußte er 
ſich ein Exemplar des Alten Teſtamentes und Theile des 
Neuen zu verſchaffen; und da ihn ſein Handel in Ma— 
dura und Dindigal von Zeit zu Zeit in die Nähe der 
Miſſionarien führte, fo kam er öfters mit Fragen zu uns, 
die ſich auf den Sinn einzelner Stellen bezogen; dabei 
nahm er die Auslegungen und Ermahnungen, die wir 
ihm gaben, mit ſo augenſcheinlicher Aufrichtigkeit und 


Innigkeit auf, daß wir ſeinetwegen uns ſehr ermuthigt 
fühlten. Jetzt ſteht er auf der Liſte der Taufbewerber, 
und wir haben die freudige Zuverſicht, daß er wahrhaft 
wiedergeboren iſt aus dem unvergänglichen Samen des 
Wortes Gottes.“ 

Herr Mills von Arni ſchreibt: 

„Die Leute, die uns hier aus dem Innern des Lan— 
des beſuchen, ſind einfach, vorurtheilsfrei und offen für 
die Wahrheit, und nehmen unſere heil. Schriften mit 
einer Begierde auf, die Alles überſteigt, was wir bis— 
her in unſerer Arbeit erfahren haben. Ich will nur ein 
Beiſpiel aus vielen anführen. Am 26. November kam 
ſpät in der Nacht ein ältlicher Mann mit vier ſeiner 
Verwandten zu uns und bat um die heil. Schrift. Wir 
ſetzten uns mit ihnen auf den Boden; nach einer inte— 
reſſanten Unterhaltung von einer Stunde fanden wir, 
daß ſie mit dem Chriſtenthum nicht unbekannt ſeien, ver— 
nahmen auch, daß einer ihrer Anverwandten bereits Chriſt 
geworden und daß es nun auch ihr Wunſch ſei, den 
chriſtlichen Glauben anzunehmen. Wir ſagten ihnen, 
es thue uns leid, daß wir keine Bücher mehr haben, in— 
dem wir Alles vertheilt hätten, ausgenommen die Teſta— 
mente, die wir zu unſerm eigenen Gebrauche halten. 
Der alte Mann war aber ſo zudringlich, daß mein ta— 
muliſcher Katechiſt ihm fein Teſtament gab, indem er 
den Werth dieſer Seele höher achtete als das Buch.“ 

Miſſionar Hopps ſchreibt: 

„Ich habe leider nicht Zeit, viel über die Segnun— 
gen zu ſchreiben, welche durch die Verbreitung der heil. 
Schrift bewirkt werden. Sie iſt in der Hand Gottes 
das Mittel, hier wie überall die Seelen zu bekehren und 
zu heiligen, und ihre Wirkungen zeigen ſich bei vielen 
unſerer Leute in einem ordentlicheren Wandel und einem 
gottſeligen Leben. Könnte ich unſern Schülern keine 
Bibeln in die Hände geben, ſo würde ich heute noch 
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meine Schulen aufgeben, und gleich den römiſchen Prie— 
ſtern in dieſem Lande dem Unterrichtsweſen eher entge— 
genarbeiten als es befördern. Mein Glaube wie meine 
Erfahrung überzeugt mich, daß das Leſen des Wortes 
Gottes im Allgemeinen das einzige Mittel iſt, aus den 
Leuten bußfertige, aufrichtige und treue Nachfolger des 
Herrn zu machen.“ 

Miſſionar Lechler ſchreibt in einem ſeiner Berichte: 

„Die Segnungen, welche die Vertheilung des Le— 
benswortes zur Folge hat, ſind unberechenbar. Alle 
Glieder unſerer Miſſionsgemeinde lernen das Wort Got— 
tes leſen, und öfters geſchieht es, daß ein Eingeborner 
durch das bloße Leſen der heil. Schrift zur Erkenntniß 
ſeiner Sünden und zum Glauben an Chriſtum kommt. 
Wir können deßhalb der Bibelgeſellſchaft nicht genug 
unſern Dank ausſprechen für die herrliche Gabe, die ſie 
uns in die Hand gelegt hat.“ 

Aus den Mittheilungen des Miſſionars Addis he— 
ben wir folgende Thatſachen heraus: 

„Während ich kürzlich auf einer Miſſionswanderung 
in einem Dorfe (etwa 15 Stunden von Koimbatore) 
unter einem Schopfe ſaß, traten zwei wohl ausſehende 
junge Männer zu mir und baten mich um ein Exemplar 
der heil. Schrift. Ehe ich nun ihnen eines gab, bot 
ich ihnen zuerſt wie gewöhnlich mein Exemplar hin, da— 
mit ſie mir etwas daraus vorläſen. Während nun einer 
von ihnen laut las, geſellte ſich ein anderer ältlicher 
Mann zu ihnen und fragte, nachdem der Abſchnitt ge— 
leſen war, die jungen Leute, ob ſie auch verſtanden hät— 
ten, was ſie laſen. Zugleich fügte er einige ſehr tref— 
fende Bemerkungen bei, die mich zu der Frage veran— 
laßten, auf welche Weiſe er mit der heil. Schrift ſo gut 
bekannt geworden ſei. Darauf erklärte er mir, wie er 
zu verſchiedenen Zeiten einzelne Theile der heil. Schrift 
bekommen und ſie fleißig geleſen habe. Bei weiterer Un— 
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terredung mit ihm fand ich, daß er mit den Hauptleh— 
ren des Chriſtenthums wohl vertraut war. — Als ich 
vor einigen Tagen in der Stadt Koimbatore plötzlich um 
eine Straßenecke bog, ſah ich zwei Braminen unter der 
Vorhalle eines Hauſes ſitzen, welche einer Anzahl von 
Leuten, die mit ſichtbarer Aufmerkſamkeit und Ehrerbie— 
tung zuhorchten, einzelne Abſchnitte der heil. Schrift 
laut vorlaſen. Dieß iſt unter den Braminen dieſes Di— 
ſtriktes nicht ſelten; ja zuweilen leſen ſie innerhalb des 
Tempelhofes den Leuten aus der Bibel vor. Dieß Alles 
zeigt, wie wichtig die Verbreitung der heil. Schrift in 
dieſem Diſtrikt iſt, und auch hier wird gewiß die Zuſage 
des Herrn in Erfüllung gehen, daß ſein Wort nicht leer 
zurückkehren ſoll.“ 


England. 

Bei dem Jahresfeſt der Bibelgeſellſchaft zu Dover 
am 5. Juni 1846 wurde unter Anderem erzählt, wie ein 
portugieſiſcher Schiffscapitän, deſſen Schiff ſchon ſeit 
mehreren Monaten im Hafen zu Dover gelegen ſei, ſehr 
dringend um eine portugieſiſche Bibel gebeten habe. Der 
Capitän erhielt ſie und bezahlte ſie mit viel Dank, in— 
dem er zugleich äußerte, daß die Prieſter in ſeinem Va— 
terlande es ihm nicht erlauben würden, eine Bibel in 
ſeinem Hauſe zu haben, aber auf ſeinem Schiffe ſolle es 
ihm Niemand wehren. Die Folge davon war, daß Einer 
von der Schiffsmannſchaft, als er die Bibel ſah, gleich— 
falls ein Exemplar zu haben wünſchte. Er erhielt ein 
portugieſiſches N. Teſt. Auch dafür zahlte der Matroſe 
mit großer Dankbarkeit. Später kam ein anderes portu— 
gieſiſches Schiff in den Hafen, und ein großer Theil der 
Schiffsmannſchaft kam gemeinſchaftlich, um N. Teſt. zu 
kaufen. Leider kamen die von London her verſchriebenen 
Exemplare zu ſpät an. Das Schiff war ſchon abgeſegelt. 
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Herausgegeben von der brittiſchen und aüsländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. * 


Nro. VI. | Juni 1846, 
Monatliche Aus zuͤge 
aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und auslaͤndiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Ruſfſ land. 


Auszug aus dem fünften Jahresbericht der proteſtantiſchen 
Bibelgeſellſchaft in Rußland. 


Da Prediger von Lennewarden ſchreibt: 

„Obgleich wir oft mit Bedauern wahrgenommen 
haben, daß manche Rekruten das Neue Teſtament, wo— 
mit ſie beſchenkt wurden, gering ſchätzten, ja ſogar nach 
kurzer Zeit wieder weggaben, ſo haben wir doch neuer— 
dings wohlthuende Zeuguiſſe erhalten, daß das Wort 
Gottes von Andern ſehr hochgeachtet wird. So find 
ein Paar Soldaten, die ſchon vor mehr als 20 Jahren 
als Rekruten die Heimath verlaſſen und damals ein Lief— 
ländiſches Neues Teſtament von der Bibelgeſellſchaft mit— 
bekommen hatten, kürzlich nach empfangenem Abſchied 
aus der Armee hieher zurückgekehrt, und haben ihre 
Neuen Teſtamente wieder mit ſich gebracht, die ſie wäh— 
rend der türkiſchen und polniſchen Kriege ſorgfältig vor 
Schaden geſchützt und fleißig geleſen hatten. Dabei er— 
klärten ſie mit ungeheuchelter Dankbarkeit, daß ſie in 
dieſem köſtlichen Buche mitten unter den wechſelreichſten 
und gefahrvollſten Umſtänden eine reiche Quelle von 
Troſt, Kraft und Muth gefunden hätten.“ 
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Der Generalſuperintendent Dr. Flittner zu Nar— 
wa giebt folgendes köſtliche Zeugniß über die geſegnete 
Wirkung der heil. Schrift: 

„Vor einiger Zeit ſchickte ein Offizier aus einer 
kleinen Nachbarſtadt 70 Soldaten, welche Lutheraner 
waren, an einen hieſigen Geiſtlichen mit der Bitte, ihnen 
das heil. Abendmahl auszutheilen, nach welchem ſie ein 
großes Verlangen tragen. Es waren Deutſche, Lieflän— 
der, Eſthen, Finnen und einige ruſſiſch-redende Luthera— 
ner. Dieſer Prediger nun erzählte mir: 

„„Ich hatte dieſe 70 Leute für die Abend mahlsfeier 
vorzubereiten, wobei ich theils deutſch und ruſſiſch, theils 
ſo gut ich konnte, in eſthländiſcher Sprache zu ihnen 
redete; aber mit größerer Kraft und Wirkung ſprach 
der Herr ſelbſt durch die Stimme ſeines heil. Geiſtes zu 
ihren Herzen. Ich hatte einen Vorrath von Neuen Te— 
ſtamenten in jenen verſchiedenen Sprachen; nach der öf— 
fentlichen Anſprache in der Kirche lud ich ſie in mein 
Haus ein und verſprach ihnen, jedem, der leſen könne 
und es gerne annehme, ein Exemplar des Neuen Teſta— 
mentes zu ſchenken. Nie werde ich den Eindruck ver— 
geſſen, der hier auf mein Gemüth gemacht wurde; und 
oft führe ich den Auftritt, deſſen ich hier Zeuge war, 
mir wieder vor die Seele, da er mir ein ſchlagender 
Beweis war, daß ein heilsbegieriges Verlangen nach 
dem Worte Gottes ſelbſt den heißeſten Wunſch nach welt— 
lichem Gut an Stärke übertreffen kann, und daß dann 
fein Beſitz größere Freude gewährt, als der Beſttz irdi— 
ſcher Reichthümer. Ich rief jeden Soldaten einzeln zu 
mir und ließ ihn etliche Verſe aus dem Neuen Teſta— 
ment in ſeiner Mutterſprache leſen. Wer nun zu leſen 
im Stande war, erhielt ein Exemplar, und in der That, 
die Wirkungen, welche dieſes Geſchenk auf die Einzel— 
nen hervorbrachte, waren merkwürdig. Ein alter Vete— 
rane, ein geborner Liefländer, deſſen entſchloſſene Miene 


und handfeſte Geſtalt keine Furcht zu kennen ſchien, der 
in einem Feldzuge den Balkan überſchritten, der vor 
Warna und Brailoff geſtanden war, der bei der Erſtür— 
mung von Wola und von Warſchau gedient hatte, — 
dieſer alte Kriegsmann ergriff das angebotene Buch, 
drückte es an ſeine Bruſt, küßte es, und rief, während 
ihm die Thränen über ſeine gefurchten Wangen liefen: 
„Viel Dank, mein Herr! Schon lange habe ich nicht 
mehr Gelegenheit gehabt, eine proteſtantiſche Kirche zu 
beſuchen, oder das Wort Gottes in meiner Mutterſprache 
zu hören und dem Tiſche des Herrn, meines anbetungs— 
würdigen und hochgelobten Erlöſers zu nahen. Oft habe 
ich um geiſtlichen Troſt geſeufzt, habe in Leibes- und 
Seelen⸗Noth heiß zum Herrn gefleht, daß er ſich meiner 
erbarmen und mir Troſt ſenden wolle. Nun hat er mich 
erhört; denn jetzt beſitze ich den Schatz, der mich reich 
und glücklich macht. Empfangen Sie noch einmal mei— 
nen wärmſten, meinen innigſten Dank.“ Ein anderer 
Soldat erzählte, daß er vor 13 Jahren, da er als Re— 
krut in die Armee trat, beim Abſchied von ſeiner beküm— 
merten Mutter als Andenken ein kleines Gebetbuch em— 
pfangen habe, das er auch auf allen ſeinen Märſchen 
in der Türkei und in Polen bei ſich getragen. Manche 
Kugel ſei durch ſeinen Torniſter gedrungen, mancher 
Regenſchauer habe ſein Buch gänzlich durchnäßt; aber 
jedesmal habe er es ſorgfältig wieder getrocknet, und es 
nun ſeit mehr als 12 Jahren zu großem Troſt und Se— 
gen gebraucht. Aber nach und nach ſei das Buch, das 
er als ſeinen reichſten Schatz geachtet habe, in ſo kläg— 
lichen Zuſtand gekommen, daß es buchſtäblich auseinan— 
der gefallen ſei, ſo daß er es nicht mehr länger zuſam— 
menhalten konnte. Seitdem aber ſei es der heißeſte 
Wunſch ſeines Herzens geweſen, ein ähnliches Buch in 
ſeiner theuern Mutterſprache zu erhalten. Unbeſchreiblich 
war deßhalb ſeine Freude, in den Befis desjenigen 


Buches zu kommen, das jedes Andere übertrifft, — des 
Wortes Gottes ſelbſt, von welchem, wie er ſagte, ihn 
nichts bis an ſeinen Tod trennen ſoll. Nie aber habe 
ich eine ſo tiefe, innige und, ich möchte ſagen, himm— 
liſche Freude geſehen, als bei einem jungen etwa 25jäh— 
rigen Liefländer aus Miet au, wie ich ihn mit einem 
Neuen Teſtamente beſchenkte. Er küßte meine Hand und 
mein Kleid, klopfte mich auf Wange und Schulter, wäh⸗ 
rend er unter Thränen des Entzückens auf Liefländiſch 
und Ruſſiſch mich verſicherte, er werde nie aufhören, 
für mich, mein Weib und meine Kinder zu beten, und 
er ſei gewiß, Gott werde ihn erhören, und mich am 
jüngſten Tage dafür belohnen, daß ich ihn ſo überreich 
und ſo unausſprechlich glücklich gemacht hätte. Seitdem 
er in die Armee getreten, habe er ſich oft Geld zuſam— 
mengeſpart, um ein Neues Teſtament zu kaufen, und 
überall nachgefragt, wo er eines haben könnte, aber 
Alles vergebens; endlich habe er ſein erſpartes Geld für 
andere Dinge wieder ausgegeben. Jetzt aber, da er ſo 
unerwartet in den Beſitz dieſes unſchätzbaren Kleinodes 
gekommen ſei, das er ſo lange und fruchtlos geſucht, 
ſoll ihn bis an's Ende ſeines Lebens nichts mehr davon 
ſcheiden. 

Nachdem der Haufe unter den lebhafteſten und lau— 
teſten Verſicherungen des Dankes ſich wieder zerſtreut 
hatte und ich eben in der Stille über die erlebten Auf— 
tritte nachdachte, hörte ich an der Thüre klopfen, und 
ein alter Soldat, den ich zuvor nicht beſonders beachtet 
hatte, trat noch einmal herein. Es war ein Eſthländer, 
er bückte ſich tief, ſichtbarlich mit großer Schüchternheit 
und Zurückhaltung, und brachte endlich die Worte heraus: 

„Ach mein Herr, Sie wollten mir kein neues Teſta— 
ment geben, weil ich nicht leſen kann. Es iſt wahr, ich 
bin ein alter Mann und mein dummer Kopf wird nicht 
mehr lernen können, was ich in meiner Jugend verſäumt 
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habe; aber nächſtes Frühjahr iſt meine Dienſtzeit zu 
Ende, und ich werde in meine Heimath nach Eſthland 
zurückkehren. Dort habe ich ein Weib und zwei Kinder, 
und wenn ich ſo frei ſein darf, ſo möchte ich Sie demü— 
thigſt bitten, mir ein Neues Teſtament für ſie zu geben, 
damit ſie im Worte Gottes unterrichtet und dadurch 
beſſer und frömmer werden mögen, als ich es bin.“ Seine 
Freude war unausſprechlich groß, als ich ſeine rührende 
Bitte gewährte.“ 

Der Geiſtliche, der mir dieſe Mittheilungen gemacht 
hat, erzählt auch ein ſchönes Beiſpiel von der Wirkſam— 
keit der göttlichen Gnade vermittelſt des Leſens der heil. 
Schrift. Ein Schweizer, der eine lange Reihe von Ver— 
brechen begangen hatte, und zur Feſtungsarbeit verur— 
theilt war, kam in den Beſitz eines Neuen Teſtaments. 
Nachdem er eine Zeit lang darin geleſen hatte, fieng der 
Geiſt Gottes an, an ſeinem Herzen zu arbeiten; er er— 
kannte die ſchreckliche Verdorbenheit ſeines natürlichen 
Herzens und trauerte über ſeine Sünden mit jener gött— 
lichen Traurigkeit, die da iſt eine Reue zur Seligkeit, 
bis er Vergebung und Frieden in Chriſto, dem Heiland 
der Sünder, fand. Seit ſeiner Bekehrung wurde er nun 
nach dem Zeugniß ſeiner Vorgeſetzten ein ganz anderer 
Menſch, ſo daß er bald darauf von der Feſtung entlaſſen 
und als Soldat in eines der Regimenter eingereiht wurde.“ 


Süd ⸗ Afrika. 


Miſſionar Read ſchreibt aus Philipton am Kat— 
fluſſe: 

„Ich ſetze mich nieder, Ihnen meinen herzlichen 
Dank für die Bibeln und Teſtamente im Namen vieler 
Anderer auszudrücken. Sie waren uns um ſo erwünſch— 
ter, da wir keine holländiſche Bibel, ja faſt kein Teſta— 
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ment mehr für unſere zahlreichen Schulen übrig hatten. 
Wir haben auf dieſer Station 29 Schulen und außer- 
dem viele Sonntagsſchulen für Erwachfene und Kinder: 
und es iſt überaus wohlthuend, in denſelben Kinder von 
Hottentoten, Kaffern, Fingos und Buſchmännern und 
viele freigelaſſene Negerſelaven die heil. Schrift leſen zu 
hören. Die Kinder dürfen die Teſtamente mit nach Hauſe 
nehmen, um daraus Stellen auswendig zu lernen; da— 
durch bekommt die ganze Familie Gelegenheit, die evan— 
geliſche Geſchichte und die Heilswahrheit kennen zu ler— 
nen. Es giebt jetzt auf dieſer Niederlaſſung kaum ein 
Haus unter den Hottentoten, wo nicht Einer oder Meh— 
rere wären, die das Wort Gottes leſen können; leider 
aber fehlt es in vielen Häuſern an einer Bibel. Beſon— 
ders empfänglich ſind die freigelaſſenen Neger, ſo wie 
die Fingos, ein Volksſtamm, der durch Bürgerkriege 
aus ſeiner Heimath verdrängt und in der Capkolonie 
eingewandert war. In den letzten acht Jahren hat ſich 
die Gnade Gottes ſichtbar in der Bekehrung vieler See— 
len aus dieſem Volksſtamm geoffenbart. Wir haben aus 
ihnen etwa hundert Glieder in unſerer chriſtlichen Ge— 
meinde. Viele von den Männern, die bisher in Viel— 
weiberei lebten, haben ihre Weiber entlaſſen und leben 
nun als Zierden des Evangeliums in rechtmäßiger Ehe 
mit einer Frau; auch mehrere Frauensperſonen, die bis— 
her ein ſchlechtes Leben führten, haben ſich bekehrt, 
manche ſelbſt mit Gefahr ihres Lebens und unter man— 
nigfacher Verfolgung. So dürfen wir ſehen, daß das 
Evangelium noch immer eine Kraft Gottes iſt, auch 
wilde Barbaren durch den Glauben ſelig zu machen. 
Jeden Sonntag haben wir von dieſen Leuten hier eine 
Verſammlung von 250 bis 300 Perſonen, welche rein— 
lich und anſtändig gekleidet und in ſichtbarer Andacht 
zum Gotteddienſt zuſammenkommen. Außerdem wird un— 
ſere Hottentoten-Verſammlung von 600 bis 800 Perſo— 
nen jeden Sonntag beſucht. Am vorletzten Sonntag 
waren fo Viele anweſend, daß wir genöthigt waren, uns 
zu theilen, ſo daß eine Abtheilung in einem andern Ge— 
bäude ſich verſammelte, wo mein Sohn Joſeph eine 
Anſprache an ſie hielt; am Abendmahl nahmen mehr als 
600 Perſonen Antheil. So wirkt der Sauerteig, und 
wird nicht ruhen, bis er die ganze Maſſe durchſäuert 
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hat; aber noch iſt das Werk groß, bis Alle, vom Größ— 
ten bis zum Kleinſten den Herrn kennen. Das Evange— 
lium hat unter mehrern Stämmen in Südafrika Ein— 
gang gefunden, aber noch iſt es wie ein Tropfen am 
Eimer. Da ſind Hottentoten, Buſchmänner, Kaffern, 
Tambukis, Ammapondas, Baßutas, Corannas, Griquas, 
Namaquas, Zulus, — unter allen dieſen Stämmen iſt 
eine Hand voll Korn ausgeſtreut worden, und ſchon 
rauſcht da und dort ein Aehrenfeld. Möge die Ernte 
bald kommen! Gott hat ſein Wort dieſen Stämmen in 
ihrer Sprache gegeben, und die Zahl derer wächst, die 
es verkünden. Wir freuen uns in unſerer Schwachheit, 
unter der Zahl der Letztern zu ſein. Der Sieg, den 
uns der Herr gegeben, iſt ein Angeld für noch Größe— 
res, aber unſere Freunde in der Heimath müſſen uns 
helfen mit ihrem Gebet und ihrer Handreichung.“ 


Frankreich. 

Der treffliche und thätige Agent der Geſellſchaft in 
Paris, Herr de Pressensé, ſchreibt von dort unter dem 
6. Juni 1845; 

„Erlauben Sie mir, Ihnen mit wenigen Worten 
eine erfreuliche Frucht mitzutheilen von der Arbeit un— 
ſerer Colporteurs, — eine Frucht, die uns in unſerer 
Thätigkeit nicht wenig ermuthigt hat. 

Trivier, Pfarrer bei der Kirche St. Michael in 
Dijon, trennte ſich am 19. Mai von der römiſchen Kirche 
und trat zu der proteſtantiſchen Gemeinde über. Ich lege 
Ihnen hier den ergreifenden und wahrhaft evangeliſchen 
Brief bei, den er an den Biſchof von Dijon ſchrieb. Ehe 
Trivier die Pfarrei in Dijon antrat, war er Prieſter in 
einer Nachbargemeinde geweſen, wo er mit unſern Col- 
porteurs bekannt wurde. Die Glaubenstrene und Hin— 
gebung dieſer anſpruchsloſen Männer machte einen tiefen 
Eindruck auf ihn, und beſtärkten ihn in dem längſt ge— 
hegten Wunſche, die heilige Schrift gründlicher zu er— 
forſchen, um Gewißheit darüber zu erlangen, ob er 
möglicherweiſe in Irrthum ſei. N N 

Von da an ging er an das Leſen der Bibel mit Ge⸗ 
bet, und bald fielen die dichten Schuppen, welche bisher 
ſeinen Blick verdüſtert hatten, von ſeinen Augen. Ge— 
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ſtern iſt er nach Dijon zurückgekehrt, wo er einige Zeit 
zu bleiben gedenkt, und Jedermann, der die Gründe ſei— 
ner veränderten Anſicht kennen zu lernen wünſcht, zum 
Beſuche zu ſich einladet; ohne Zweifel wird auch die 
Zahl der Beſucher nicht gering ſein, da dieſe Geſchichte 
eine bedeutende Aufregung unter den Bewohnern verur— 
ſacht hat. Wir Alle vermuthen, daß in Dijon eine eben— 
ſo merkwürdige Bewegung eintreten werde, wie in Sens. 

Der Brief, den er an den Biſchof von Dijon unter 
dem 24. Mai 1848 gerichtet hat, lautet im Auszug fol— 
gendermaßen: i . 

„„Es hat mich viel gekoſtet, mich von manchen mei— 
ner Collegen zu trennen, deren ehrenhaften Charakter ich 
achte und deren Freundſchaft mir theuer war; und es 
hat mich wahrhaftig viel gekoſtet, mich von Ihnen, Hoch— 
würdiger Herr! zu trennen, da Sie die Gewalt, die 
Ihnen obwohl gegen die Lehre der heil. Schrift A Pe— 
tri 5, 1—3) übertragen ijt, nie anders gegen mich ge— 
braucht haben, als wie ein gütiger und zärtlicher Vater. 
Gleichwohl da meine Erfahrung mich unwiderſprechlich 
überzeugt hat, daß die Kirche Roms nimmermehr die in 
ihr waltenden Irrthümer und Mißbräuche aufgeben wird, 
da ſie im Gegentheil noch immer geneigt iſt, ihr Ana— 
thema gegen jeden zu ſchleudern, der kühn genug iſt, 
die wahrhaftigen Lehren des Evangeliums an deren Stelle 
zu ſetzen, ſo habe ich mich um meiner eigenen Seligkeit 
willen gedrungen gefühlt, dem Joch eines abergläubiſchen 
Gottesdienſtes mich zu entziehen, um ausſchließlich mich 
an das Wort Gottes zu halten. Wenn auf der einen 
Seite Fleiſch und Blut mir manche Noth machen bei der 
Ausführung dieſes Schrittes, ſo bin ich auf der andern 
Seite, indem ich ihn thue, voll Freude und aufrichtiger 
Dankbarkeit gegen den Vater des Lichts, der mich erret— 
tet hat von der Obrigkeit der Finſterniß, und hat mich 
verſetzet in das Reich ſeines lieben Sohnes. Nur Eines 
wünſche ich, um meine Freude vollkommen zu machen, 
nämlich: daß auch meinen frühern Collegen, wie einſt 
der Lydia (Act 16, 14) möge das Herz geöffnet werden, 
um den Ruf des Herrn zu vernehmen, der ohne Unter— 
ſchied an Alle ergeht.“ 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 
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Vorwort. 


Ein Jahr voll heiligen Ernſtes unſres Gottes, 
aber auch voll Erweiſung Seiner erbarmenden Liebe, 
liegt hinter uns. Möge fein Inhalt uns und Ihnen, 
theure Freunde und Mitarbeiter in dem HErrn, 
Alles das geben, wozu er beſtimmt iſt. Der Name 
des HErrn ſey gelobet! 


i. 


Wie gar verſchieden ift die Stimmung mit der wir 
unſern diesmaligen Jahresbericht erſtatten, von derjenigen, 
die uns bei Verleſung des letzten am Jahresfeſte 1845 er— 
füllte. Freilich tönte noch in jene Feſttage hinein eine 
Todeskunde von tiefbewegender Art, und als wir eben 
aus ihnen heraustraten, leuchteten uns himmelanlodernde 
Flammen den Ernſt Gottes auf unſerm Arbeitsweg. Bald 
ſchloß wieder ein Grab ſich vor unſern Augen über einem 
theuern Manne; nicht lange ſo erſcholl die Trauerpoſt 
vom Hinſinken unſers lieben Br. Sebald in Africa. 
Krankheit geliebter Arbeiter in der Heimath und draußen, 
wurde recht ein unterſcheidender Charakterzug unſeres letz- 
ten Miſſionsjahres. Wie ſollten wir nicht in dieſen Er— 
eigniſſen die ſchwere uns tiefbeugende Hand Gottes er— 
kannt und uns zur Einkehr ins ſtille Innere zur ernſten 
Selbſtprüfung aufgerufen und gefunden haben! Aber Gott ſey 
geprieſen, es iſt wie uns ein geliebter Bruder, als er eben 
von dem Aſchenhaufen unſerer neuen Voranſtalt hinweg 
nach Hauſe reiste, zum Abſchied im Glauben zurief: „Wo 
„der HErr zerſtört da baut Er; und indem Er das Miſ— 
„ſtonswerk mit ſeinem heiligen Kreuze bezeichnet, bekennt 
„Er es als Sein Werk.“ Und wie uns ein anderer er— 
probter Knecht Jeſu Chriſti kürzlich ſchrieb: „Mehr Erwei— 
ſung der göttlichen Kraft iſt in einem Stücke Thränenbrod, 
wenn uns der Geiſt Jeſu daſſelbe gibt, als bei einem Feſte 
des Erfolges und Ruhmes, ſelbſt wenn ſich dieſer Ruhm 
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durch den Glauben auf den bezieht, der den Erfolg gibt, 
und welchem allein Lob und Ehre gebührt.“ Wir glauben 
durch die Gnade Gottes nicht umſonſt durch die Trübſale 
gegangen zu ſeyn. Möge Sein Geiſt und die friedſame 
Frucht der Gerechtigkeit behalten als ſolche, die durch die 
Trübſale geübet wurden. 

Neben dieſem Bilde der züchtigenden Führung ſteht 
aber ein anderes, das uns die mächtige Hand Gottes in 
der Förderung und Erweiterung unſerer Miſſionsarbeit in 
hellem Lichte erkennen läßt, und wir haben unſern großen 
Gott und Heiland im Staube anzubeten, für ſeine wun— 
derbare Güte und Durchhülfe. Darum ſollen auch alle 
Sätze dieſes Jahresberichtes nur Zeugen ſeyn, die Sein 
Lob ſingen. Laſſen Sie uns nach alter Gewohnheit zu— 
erſt die weit zerſtreute Schaar unſerer Brüder, in den 
verſchiedenſten Gegenden der Erde, außerhalb unſerer eige— 
nen Miſſtonsſtationen, raſch überblicken. 

Da meldet uns der theure Kißling zu ae 
in der Hickisbay auf Neuſeeland, wie dort die Herrlichkeit 
des Evangeliums ſich darin offenbare, daß Stamm auf 
Stamm, ſelbſt in den unerforſchten Wäldern, die noch kei— 
nes Europäers Fuß betrat, ſich zu Jeſu Chriſto dem Ge— 
kreuzigten bekennt; daß 80,000 dieſer Menſchenfreſſer deren 
geſamte Zahl 110,000 fey, jetzt dem Evangelium des 
Friedens folgen. Sein eigener Diſtrict erſtreckt ſich gegen 
60 Stunden an der Meeresküſte hin, und in dieſem durfte 
er in drei Jahren mehr als 800 Heiden taufen. „Es iſt 
Frühjahr, ſagt er, die Wildniß iſt in einen blühenden 
Garten verwandelt, aber noch hat ihn kein Sturm durch— 
tobt. Der Sturm wird kommen und manche Blüthe wird 
abfallen.“ Während er ſchrieb lag in einem Nachbarhauſe 
ein großer, mit Narben von ſeinen Schlachten bedeckter 
Häuptling auf ſeinem Sterbebette, eine reif gewordene 
Pflanze des Gartens Gottes, ſich ſehnend nach dem Land 
der Herrlichkeit. Mit feſtem Glauben ſprach dieſer Mann, 
als der Miſſtonar auf die zerfallene Schanze ſeines Dor— 
feS wies: Chriſtus iſt unſere Schanze. Mit entſchiedenem 
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Ernſte rief er dem römiſchen Biſchofe zu: Schweig mit 
deiner Mutterkirche, wir haben Jeſum und ſein Wort. 
Und als ihm in der Krankheit immer klarere Blicke in 
ſein Herz gegeben waren und er ſeufzte: die eine Seite 
meines Herzens iſt Licht die andere iſt Finſterniß, da 
wurde das vorgeleſene Evangelium Johannis ihm ein ſo 
ſüßer Troſt, daß die Umſtehenden eine überirdiſche Ver— 
klärung aus ſeinen Blicken leuchten ſahen. „So eben,“ lau⸗ 
tet es in dem Briefe noch, „iſt die große und edle Seele 
unſeres Häuptlings entflohen.“ 

Drüben in der weiten Wüſte Neuhollands ſind leider 
und wider ihren Wunſch alle unſere Brüder aus der une 
mittelbaren Miffionsarbeit geſchieden. Br. Handt wirkt 
als Lehrer. Br. Günther weidet im Segen eine große 
Gemeinde zu Mudgra an der Oſtküſte und ſehnt ſich 
etwas für die ſchwarzen Eingebornen thun zu können. 
Br. Eipper iſt Prediger zu Braidwood im Süden; 
aber auch er erklärt, daß ſein Sehnen auf die Arbeit unter 
den Heiden gerichtet bleibe. 

Auf Amboina ſteht unter geduldiger und nicht un⸗ 
geſegneter Wirkſamkeit Br. Bär. Er durchwandert die 
großen Malayendörfer und kleinen Eilande umher. Thrä— 
nen fließen, wie er meldet, bei der Predigt des Evangeliums, 
und Herzen werden erweicht. Am Schluſſe ſeines Briefes 
ſagt er: „Bis dieſes Schreiben anlangt ſind 30 Jahre 
über die Miſſtonsanſtalt in Baſel hingegangen, und meine 
Lebenszeit vertheilt ſich in zwei Hälften: die erſten 30 
Jahre in meinem ſtillen Affoltern, die andern 30 in der 
Miſſton verbracht. Von den Brüdern meiner Claſſe find 
nur noch drei am Leben, keiner mehr in der Heidenwelt. 
Von denen die mit mir in Rotterdam waren ſteht nur 
noch Lacroix auf dem Felde. Möge ich doch treu für 
den HErrn wirken, bis es heißen wird: der alte Br. Bär 
iſt auch heimgerufen worden.“ 

ö In Calcutta ſteht keiner unſerer Brüder mehr. Der 
liebe Pr. Häberlin wohnt jetzt in Serampore, arbeitet 
unermüdlich auch ohne Anſtellung für die Verbreitung der 
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heiligen Schrift und die Erweiterung des evangeliſchen 
Miſſionsfeldes in Oſtindien; er durchreiste für dieſen Zweck 
das öſtliche Bengalen. In Folge ſeiner Thätigkeit wird 
eine engliſche Miſſion in dem wichtigen Central-Indien 
errichtet werden. Wir hoffen bald mehr von ſeiner Thä— 
tigkeit melden zu dürfen. In Burd wan ſind die Hoff— 
nungen, die wir im vorigen Jahresbericht ausſprachen, in 
ſchöner Erfüllung begriffen. Br. Weitbrecht durchreiste 
die Dörfer umher mit kräftigen Zeugniſſen von Chriſto; 
ein Häuflein von Heiden durfte er taufen, in vielen Her— 
zen die Dämmerung evangeliſchen Lichtes wahrnehmen. 
Die Bewegungen des letzten Jahres unter den Heiden zu 
Calcutta gegen die ſie erſchreckenden Siege der Miffion 
und das Geſetz, daß die Hindus beim Wechſel der Reli— 
gion ihr Eigenthum behalten dürfen, haben den Eingang 
des Evangeliums weſentlich erleichtert. Leider iſt Br. Geidt, 
der Gehülfe Weitbrecht's, fo erkrankt, daß er die Staz 
tion vielleicht auf längere Zeit verlaſſen und zu Br. H az 
berlin nach Serampore gehen mußte. Dafür langten im 
Februar dieſes Jahres unſere l. Br. Schurr und Bom— 
wetſch auf ihrer Station Burdwan an, und ſind be— 
reits in den engliſchen Schulen derſelben eifrig thätig. 
Zu Kiſchnagor war das letzte Jahr ein Jahr des Kam— 
pfes. Die Jeſuiten verführten einige der neuen Chriſten 
in Br. Blum hardt's Gemeinde, ſie wurden durch die 
Macht des Evangeliums zurückgewieſen, machen aber neue— 
ſtens größere Anſtrengungen, um eines ihrer Verführungs— 
Inſtitute dort aufzurichten. Der HErr ſtärke den Glau— 
ben und die Zuverſicht unſerer Brüder zu dem heißen 
Kampfe der ſie erwartet. Br. Wendnagel hat nun 
wirklich dort ſeine bleibende Arbeit gefunden. Die neueſten 
Nachrichten lauten höchſt erfreulich. Br. Krückeberg, 
der ſich noch in Deutſchland und Br. Linke der ſich in 
England befindet, werden wohl dieſes Jahr noch zu ihrer 
Verſtärkung eilen. 

In Benares iſt durch Bes Leu polt's Wieder⸗ 
ankunft ein friſches Leben in der chriſtlichen Miſſton ere 
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wacht. Nach langen und ſchmerzlichen Wechſeln durch 
Tod und Krankheit geht es wieder rüſtig voran. Er mel⸗ 
det in ſeinem letzten Briefe von der Taufe tüchtiger Män⸗ 
ner aus der Claſſe der Brahminen und Gelehrten. Die 
Hindu-Gemeinde beſteht jetzt aus 28 Familien, denen die 
Miſſion ihre Hütten baute. Leider iſt Br. Hechler er— 
krankt und dürfte Benares verlaſſen müſſen. Auch in 
Agra hat Krankheit eingekehrt. Br. Kraiß litt ſo 
ſchwer, daß er ſchon in vorigem Spätjahre Indien ver 
laſſen mußte. Jetzt wird er wohl in Europa ſich befinden; 
auch Br. Pfander muß um der Geſundheit ſeiner Gat— 
tin willen dieſen ganzen Sommer, vielleicht bis zu Ende 
des Jahres, in dem kühlen Alpenlande des Hymalaya zu 
Simla zubringen; er gedenkt aber dort ſeine gewohnte 
Thätigkeit fortzuſetzen, und an der Bibel-Ueberſetzung ſo 
wie an einer Wiederlegungsſchrift gegen muhammedaniſche 
Gelehrte zu arbeiten, mit denen er noch fortwährend im 
Kampfe liegt. Die Arbeit der Station liegt daher faſt 
erdrückend auf den Brüdern Hörnle und Schneider, 
die in ihren Knaben- und Mädchen-Erziehungsanſtalten 
unter viel Noth und Krankheit im letzten Jahre im Segen 
fortſchritten, wichtige Predigtreiſen im Lande, unter an— 
deren auch in die noch nie betretene öſtliche Gegend der 
unabhängigen Fürſtenthümer (Dſcheypur, Tolapur u. a.) 
machten und auf großen Feſtverſammlungen der Heiden ſich 
von dem ſicheren Sieg des Worts vom Kreuze überzeugten. 
Ihre Gemeinde in Agra wuchs im letzten Jahre ſo, daß 
ſie jetzt über hundert Seelen zählt, die Bekehrung eines 
Guru's von der berühmten Secte Kawir's iſt ein herrlicher 
Sieg, die Errichtung einer hohen engliſchen Schule auf 
evangeliſchem Grunde eine ſchöne Hoffnung ihrer Station. 

Aus dem wichtigen Tinnewelly-Gebiete iſt uns 
von Br. Schaffter die hoch erfreuliche Nachricht zuge— 
kommen, daß neun Tauſende ſich zum Evangelium gewen— 
det haben. Es war dies theils der Anlaß theils die Frucht 
einer furchtbaren Verfolgung, welche die feindſeligen Hei⸗ 
den über die Chriſtenſchaar zu verhängen trachteten. Ein 
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entſetzlicher Orkan, der alles zu zerſtören drohte und doch 
nur die göttliche Barmherzigkeit über die Seinen in glän— 
zenderes Licht ſtellte, erſchütterte die Herzen. In jenes 
Arbeitsgebiet iſt nun auch unſer geliebter Br. Weiß als 
Leiter einer Druckerei eingetreten. 

Gehen wir, unſere eigenen Stationen vorüber, an 
der Weſtküſte der Halbinſel Indiens hinauf, ſo finden wir 
in Bombay den l. Br. Iſenberg in reger Thätigkeit 
als Miffionar der engliſchen Geſellſchaft, auf einem Poſten, 
der bei viel geduldiger Arbeit nur wenig Erfolg zeigt. 
Da finden ſich Anknüpfungen nach allen Seiten, unter 
Hindus, Muhammedanern, Juden, Parſis — aber auch 
mächtige Maſchinerien des Widerſtandes. Doch freut ſich 
unſer geliebter Bruder in Hoffnung. Neben ihm wirkt 
Br. Mengert als Miſſtonar der ſchottiſchen Staatskirche. 
Tiefer im Lande ſtehen zu Naſſik unter den Mahratten 
unſere Brüder Menge und Mühleiſen, der Erſtere in 
fruchtreicher Arbeit, der Letztere noch im Erlernen der 
Sprachen begriffen. 

Aus Africa haben wir auch diesmal mancherlei 
ſchmerzliche Kunden unſern Freunden zu melden. Unſer 
geliebter Krapf hat ein Jahr weiter in mühſeliger Ein— 
ſamkeit mit Erforſchung der mancherlei Stämme Oftafri- 
ca's, ihrer Sprachen und Sitten zugebracht. Nicht weniger 
als 14 Sprachen und Dialecte verſchiedener Stämme ſind 
von dem unermüdlichen Wanderer genauer durchforſcht 
worden. Flüſſe und Berge, Länder und Völker, deren 
Namen noch nie in Europa genannt worden, hat er in 
ſeinen Briefen beſchrieben. Aber leider gegen Ende des 
vorigen Jahres wurde er durch ein Klima -Fieber dem 
Tode ſehr nahe gebracht. Er mußte ſich einige Zeit zur 
Erholung in die Stille zurückziehen, während Br. Reb— 
mann von England her nach Mombas eilte, um ihm 
zur Seite zu treten. Wie bald die beiden Brüder in ſtärken— 
der Gemeinſchaft werden arbeiten können, weiß der HErr. 
In Südafrica leidet ſich Br. Schreiner noch immer 
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mit den erſten Anfängen ſeiner neuen Station Baſel. 
Im weſtlichen Africa hat unſer gel. Br. Gollmer 
ſein wichtiges Arbeitsfeld in Abbeokuta noch bis dieſe 
Stunde nicht zu betreten vermocht. Zu Badagry traf 
ihn ein ſchweres Loos: ſeine treue Lebensgefährtin ent⸗ 
ſchlief im Auguſt 1845. Der Tod des der Miſſton fo 
günſtigen Königs von Paruba, innerer Krieg und Unſicher⸗ 
heit des Weges, noͤthigten ihn an der Küſte zu Badagry 
zu bleiben. Zwar beſuchte er, überall freundlich aufgenom- 
men, die Häuptlinge Yaruba's in ihrem Kriegslager; zwar 
durchwanderte er die Dörfer um Badagry mit der Predigt 
des Evangeliums, und predigte daſſelbe in der Sprache 
des Landes den unſeligen Götzendienern von der Popo— 
Nation, in deren Mitte er lebt; aber ſeine Sehnſucht iſt 
fortwährend nach dem innern Lande gerichtet. In Sierra 
Leone haben unſere Brüder im letzten Jahre unter reichem 
Segen gewirkt. Br. Schlenker durfte die Erſtlinge des 
Timneh- Volkes in der Taufe Chriſto übergeben. Br. 
Schmidt iſt mit einer geliebten Gattin dahin zurückge— 
kehrt, aber leider vernehmen wir, daß ſie ihm bereits durch 
das mörderiſche Klimafieber von der Seite geriſſen worden 
iſt. Auch Br. Bultmann hat denſelben ſchmerzlichen 
Verluſt erfahren. Die Br. Schlenker, Graf, Haas— 
trupp und Frei mußten um ihrer Geſundheit willen für. 
einige Zeit die kühlere Luft Europas ſuchen. 

In Egypten haben unſere theuern Br. Lieder 
und Kruſe die gewohnten Arbeiten unter den Kopten 
und Arabern fortgeführt und unſern nach Indien durch— 
reiſenden Geſchwiſtern viel gaſtliche Liebe erwieſen. 

Der l. Br. Ewald machte uns die Freude eines 
wenn auch kurzen Beſuches auf feiner Rückreiſe von Eng— 
land nach Jeruſalem, wo er dieſen Sommer über Con— 
ſtantinopel einzutreffen hofft. Ebendahin wird unſer theure 
Gobat als neuerwählter Biſchof von Jeruſalem, der ſo 
eben ſeine Weihung zu dieſem hohen Amte erhalten hat, 
noch vor dem Herbſte ziehen. Er befindet ſich in dieſem 
Augenblicke in London, wohin er von Malta aus ſeine 
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wichtige Stelle als Vorſteher des dortigen proteſtantiſchen 
Collegiums aufgebend reiste. In Syra hat der Feind 
unſern l. Br. Hildner und Sanderski, durch bittere 
Angriffe des griechiſchen Fanatismus auf den Letztern, 
ſchwere Tage gemacht. Aber die ſtarke Hand des HErrn 
hat ſie gehalten. Es gelang dem Widerſacher nicht ſie 
von ihrem Poſten zu vertreiben. Unſern geliebten Bruder 
Wolters aus Smyrna haben wir die Freude diesmal 
perſönlich bei uns zu ſehen. 

Im ſüdlichen Rußland iſt noch immer eine glau⸗ 
bensſtarke Brüderſchaar aus Baſel mit dem Zeugniß von 
Chriſto beſchäftigt. Zu Odeſſa verkündigt das Kreuz 
Chriſti und weidet ſeine Heerde der l. Probſt Fletnitzer 
und um ihn her zeugen von Chriſto die Br. Bon eke mz 
per in Rohrbach, Hübner zu Freudenthal, 
Jordan zu Féèrechampsnoiſſe und Breitenbach 
zu Sarata. Br. Bieſenbruck iſt als Lehrer einer 
Schule der americaniſchen Miffion unter Iſrael nach Con— 
ſtantinopel berufen worden. Unſer l. Br. Conſiſtorialrath 
Föll kämpft unter ſchwerer Amtslaſt zu Hochſtedt. Der 
HeErr hat ihm durch den Verluſt ſeiner Gattin eine tiefe 
Wunde geſchlagen. Br. Doll hat unter mancherlei Lei 
den ſeine gewohnte Wirkſamkeit als Diviftondsprediger in 
Nicolajew fortgeſetzt. In den Gegenden an der Wolga 
kämpfen unſere Br. Groß in Saratow, Hägele in 
Talowka, Würthner in Medweditzkoikreſtowoi 
Bugirak und Bonwetſch in Norka den guten Kampf 
des Glaubens. Der Letztere ſeufzt mit ſeiner in Gruſien 
fo tief erſchütterten Geſundheit unter der erdrückenden Amts— 
laſt einer Gemeinde von 8000 Seelen. Gottes reiche Gnade 
ſtärke ihn. In Moskow arbeitet Br. Dittrich mit 
ſichtbarem Segen des HErrn als Prediger einer großen 
durch die ganze Rieſenſtadt zerſtreute Gemeinde. Am Kau— 
kaſus ſteht nur noch Einer unſerer Brüder in beſchwer— 
lichem Arbeitsfelde. Es iſt Br. König der ſeine alte 
Gemeinde Bethanien verlaſſen hat, und der Nachfolger 
unſeres l. Huppenbauer in Karaß geworden iſt, von 
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wo aus er jedoch die alte Gemeinde noch beſorgt. Seine 
neueſten Nachrichten melden, daß auch er und ſeine Ge— 
meinden in dieſem Frühjahr durch die Annäherung des 
fanatiſchen Heeres Schamil's in Angſt verſetzt wurden. 
Als die wilden Horden nur noch eine Tagereiſe von Ka— 
ras ſtanden, und die Fürſten des Gebirges ſich zu ihnen 
ſchlugen, ſo daß leicht eine allgemeinere Erhebung der 
Tartaren und Tſcherkeſſen zum Verderben der Colonien 
daraus entſtehen konnte, ſammelte Br. König ſeine Ge— 
meinde, und rief ſie zur tiefen Beugung vor den HErrn 
und zur gläubigen Erhebung zu ihm auf. Alles hatte 
ſich geflüchtet; ruſſiſche Truppen und Kanonen beſetzten 
die Umgegend; ſie ſtießen auf den Feind und er kehrte 
wieder um und zog ſich tiefer ins Gebirge. 

Br. König hatte einen einladenden Ruf zur Heim— 
kehr in die Schweiz von ſeinen dortigen Freunden erhalten, 
und auch die Committee ihm zur Annahme des Rufes ge— 
rathen, da er kränklich dem höheren Alter nahe und ſein 
Unterhalt nur ſchlecht geſichert war. Allein der treue 
Bruder ſchreibt: „Ich kann mich nicht entſchließen den 
letzten Faden bei den Tartaren abzubrechen, und ſpreche 
mit der Königin Eſther: „komme ich um ſo komme ich um.“ 

Jenſeits der kaukaſiſchen Alpen endlich, iſt Br. Hup— 
penbauer als Oberpaſtor in Tiflis ſeines Amtes und 
der Verkündigung des theuern Evangeliums im Glauben 
froh. Br. Henke leidet viel durch Krankheit, auf ſeinem 
Poſten zu Katharinenfeld. Br. Dettling arbeitet 
freudig in Mitten ſeiner liebenden Gemeinde Marienfeld. 
Br. Roth in Helenendorf, an der äußerſten Grenze der 
evangeliſchen Chriſtenheit, wird vom HErrn durch einen 
Leidenstiegel um den andern geführt und gibt von ſeinem 
Thun und Befinden folgende Nachricht: 

„Nach einem ziemlich langen Zeitraum iſt es mir end— 
lich möglich einen ſchriftlichen Beſuch bei Ihnen abzuſtat— 
ten, weil es doch auf keine andere Weiſe für gegenwärtig 
geſchehen kann; ſo ſehr ichs auch nicht nur wünſchte, ſon— 
dern nach einem Zeitraume von 15 Jahren auch wohl 
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bedürftig wäre eine kräftige Erquickung zu genießen, wie 
man ſie nur im Kreiſe wahrer Kinder Gottes finden kann. 
Doch dem HErrn ſey Dank! daß er mich auf meinem ein— 
ſamen und entfernten Poſten mit ſeiner Gnade nicht unbeſucht 
läßt, ſondern ſeine tröſtlich gegebene Verheißung mich jeder— 
zeit, beſonders wann ichs am bedürftigſten bin, erfahren läßt: 
Siehe, ich bin bei euch alle Tage, und an jedem Orte, bis 
an der Welt Ende. Dieſes werden Sie auch aus den Mit— 
theilungen erſehen, die ich Ihnen anbei aus dem Schatz 
meiner Erfahrungen, Ergebniſſen und Erlebniſſen zuſende. 

„Das letzte Jahr war für meine Gemeinde, in 
Hinſicht der Krankheiten und Sterbefälle, ein äußerſt 
ſchweres und hartes Jahr. Gleich im Frühjahr kraſ— 
ſirte unter den Kleinen die Neſſelſucht, wovon wenige 
verſchont blieben, und viele dieſer l. Schäflein zu ihrem 
ewigen Hirten geſammelt wurden. Kaum war dieſe Seuche 
etwas gedämpft, ſo brach die Ruhr aus, woran ebenfalls 
viele ſtarben. Im Nachſommer brachen die verſchiedenen 
Landesfieber, namentlich gallichte Entzündungsfieber unter 
den Erwachſenen aus, die wiederum viele Opfer forderten, 
ſo daß meine Gemeinde voriges Jahr 54 Seelen verlor. 
Wie viele Thränen floßen nicht in dieſer Zeit! Wenn ich 
die Straßen der Colonie durchwanderte um die Kranken 
zu beſuchen, ſo mußte ich an ſo manchem Hauſe vorbei, 
worinnen der ſchwere ſcheidende Augenblick der Geliebten 
mit Weinen und Schreien erwartet wurde, daß mir das 
Herz auf der Straße hätte brechen mögen. 

„Da meine l. Frau und ich, theils durch eigenen Schmerz, 
theils durch die ſchweren Umſtände im Allgemeinen ſehr ange— 
griffen waren nach Geiſt und Körper, ſo machten wir ſamt 
unſerm l. Töchterlein Mina, jetzt 4%½ Jahr alt, eine Be— 
ſuchsreiſe in Tiflis bei den l. Geſchwiſtern Bon wetſch, die 
wir ſamt ihren Kindern ziemlich wohl antrafen, und von ih— 
nen mit herzlicher Liebe aufgenommen wurden. Während 
unſers dortigen Aufenthalts von 14 Tagen beſuchten wir 
unſere verſchiedenen Bekannten, welche uns mit neuer 
Liebe entgegenkamen. Beſonders erfreulich war es für 
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mich in meiner alten Pfarrei Alexandersdorf, wo ich zu⸗ 
gleich bei dieſem Anlaß predigte, nicht nur die geweſenen 
Separatiſten als meine Zuhörer zu haben, ſondern daß ſie 
mich auch beſuchten, zum Theil um Verzeihung baten für die 
früheren Beleidigungen, und ſie ſich einſtimmig dahin 
äußerten: „Ach, hätten wir Ihnen früher gehorcht, da 
Sie uns ſo liebreich ermahnten! Jetzt erſt ſehen wir ein, 
wie gut Sie es mit uns meinten. Wir hielten Sie aber 
für blind und uns für ſehend; aber jetzt ſehen wir wie 
blind wir waren u. ſ. w. Obgleich nichts weniger als 
behauptet werden kann, daß die Separatiſten nun bekehrt 
wären, weil ſie ſich, nach der Ordnung, an die Kirche 
angeſchloſſen haben, denn ſie waren es früher nicht, ſo 
iſt doch durch den Hergang der Sache unendlich viel für 
Prediger, Kirchen und Schulen, aber am meiſten für ſte 
ſelbſten gewonnen, wofür wir dem lieben Gott nicht ge— 
nug danken können. Nun iſts für die Prediger bei Tiflis 
keine ſchwere Sache mehr Seelſorger zu ſeyn, ſondern die 
Hauptſache für ſie iſt dieſe, daß ſie ein rechtes Vorbild 
der Heerden werden. Nach Beendigung der Kirchen- und 
Schulviſitation trat ich, Mitte October, meine Amtsreiſe 
nach Schamachi an, die immer mit vielen Gefahren ver— 
bunden iſt, theils wegen den Räubern, theils wegen den 
unbeſchreiblich ſchlechten Straßen, beſonders was die letzte 
Poſt⸗Station betrifft. Es iſt nicht möglich ſich in Deutſch⸗ 
land einen Begriff zu machen vom Reiſen in einem ſolchen 
unkultivirten Lande. Auf dieſer Reiſe traf ich abermals 
mit einem ſehr lieben alten Molokaner zuſammen, mit dem 
ich, vermittelſt eines Dolmetſcher's, eine recht liebliche Un- 
terhaltung hatte. Die Molokaner (Milcheſſer) ſind von der 
griechiſch-ruſſiſchen Kirche ausgetreten, weil ſie die Anrufung 
und Verehrung der Heiligen, die verſchiedenen Meſſen, 
das Bekreuzen, kurz den ganzen Kultus der griechiſch-ruſ⸗ 
ſiſchen Kirche außer der Predigt, die aber ſelten genug 
vorkommt, beſonders auf den Dörfern, für Unrecht hiel⸗ 
ten. Nachdem ſie im Innern des Reiches, in ihrer Hei⸗ 
math, unſaͤglichen Drang- und Trübſalen ausgeſetzt wae 
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ren, und von den Häuptern mehrere nach Sibirien ver⸗ 
wieſen wurden, fo faßte die Regierung vor etwa 6 —8 
Jahren den Entſchluß, dieſe Leute nach Gruſien in den 
Schamachieſchen Kreis zu verbannen. Daſelbſt befinden 
ſich bereits gegen 60 — 80 ſehr große Dörfer mit mehrern 
tauſend Familien. Die Glaubensnorm dieſer Leute iſt ein— 
fach das Wort Gottes Alten und Neuen Teſtaments. 
Ihre Lieder die Pſalmen. In Hinſicht ihrer Erkenntniß 
des Wortes Gottes find fie, Männer wie Weiber, im 
eigentlichſten Sinne ausgezeichnet, daß man ſeine Verwun⸗ 
derung darüber kaum verbergen kann. Ihre Gottesdienſte 
beginnen ſie mit Abſingung eines Pſalmen; darauf halt 
einer ihrer Aelteſten ein Gebet aus dem Herzen, liest ein 
Kapitel und ſpricht darüber, wie etwa ein gediegener Stun⸗ 
denhalter in Würtemberg. Der Gottesdienſt wird eben- 
falls mit Gebet und Geſang geſchloſſen. Ihre Kinder 
beiderlei Geſchlechts unterrichten fte theils ſelbſt, oder wo 
ein beſonders tüchtiger Mann gefunden wird unter ihnen, 
ſo wird eine förmliche Schule eingerichtet. Es iſt mit 
einem Wort unter dieſen Leuten ſo, daß nicht ein Kind 
gefunden wird, welches nicht leſen oder ſchreiben könnte, 
und einen reichlichen Schatz von bibliſchen Sprüchen aus⸗ 
wendig gelernt hätte. In ſittlicher Hinſicht ſind ſie ſo 
muſterhaft, daß wenige unter den deutſchen Chriſten ihnen 
an die Seite geſtellt werden möchten. Z. B. wenn je ein 
Streit zwiſchen einigen im Laufe des Tages ausbrechen 
ſollte, was übrigens eine große Seltenheit iſt, ſo kommen 
ſie der Ermahnung des Apoſtels ſo buchſtäblich nach: Laſ⸗ 
ſet die Sonne nicht über euerm Zorn untergehen, daß ſie 
einander wieder beſuchen und ſich gegenſeitig die Hand der 
Verſöhnung reichen, ehe die Sonne untergeht. Ein Lüg⸗ 
ner oder Säufer u. dgl. iſt gar nicht unter ihnen. Die 
Meiſten trinken gar nichts geiſtiges. Wie erſtaunte ich 
nicht über meinen alten Mitreiſenden, als er folgende Fra— 
gen an mich machte. Ich möchte ihm doch ſagen, ob ſie 
recht daran wären? Sie meinen nämlich die Zukunft Jeſu 
Chriſti möge nicht mehr ferne ſeyn; was denn ich darüber 
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ſage? Nachdem ich ihn über dieſen Gegenſtand belehrt und 
darauf gewieſen, wie die Predigt des Evangeliums unter 
den Heiden, die verſchiedenen Bewegungen unter den Vol 
kern der Erde, nach den Worten Jeſu lauter Ereigniſſe 
wären, auf die wir wohl zu achten hätten; deſſen unge⸗ 
achtet aber doch kein Menſch Zeit und Stunde der 
Zukunft Jeſu beſtimmen könne, ſondern uns gebühre zu 
wachen und uns darauf bereit zu machen, indem der HErr 
nach ſeinem Wort wie ein Dieb in der Nacht, oder wie 
der Blitz komme, ſo war er damit wohl zufrieden und 
ſagte: das wäre auch ihre Meinung. Er freue ſich nur 
zu ſehen, daß fie recht daran waren. Ich ſagte: In 
Deutſchland haben recht fromme Männer geforſcht, wann 
und auf welche Zeit der HErr kommen könnte; allein ſie 
hätten keine Zeit feſt beſtimmen können. Ein ausgezeichnet 
frommer Mann, Namens Bengel, habe gründlich über 
dieſen Gegenſtand nachgeforſcht, und doch ſeye er ihm zu 
hoch geweſen denſelben zu ergründen. Sobald ich den 
Namen Bengel nannte, fo wurde dieſer gute Mann fo 
freudig und froh, daß er gleich ſagte: ich kenne ihn, ich 
kenne ihn. Wie mußte ich mich darüber nicht wundern! 
Iſt etwa des ſel. Bengel's Offenbarung oder ſeine 60 Re— 
den ins Ruſſiſche überſetzt? Oder wie wurde der Mann 
mit Bengels Schriften bekannt? Von Luther wiſſen dieſe 
Leute ebenfalls ſehr viel, und ſie ſelbſten nennen ſich ge— 
radezu Lutheraner. Erſt vor wenigen Wochen wurden 
wieder mehrere hundert Familien aus Rußland dorthin 
umgeſiedelt, aber nicht mehr als eigentlich Verwieſene, 
ſondern ſie begehren nun vielfältig ſelbſt dahin. 
In Schamachi angekommen, traf ich den l. Sarkis 
in ſeinem Amt und Beruf munter und thätig, dem Körper 
nach aber etwas leidend. Es iſt in der That eine Freude 
zu ſehen, wie die ſo heiteren und muntern armeniſchen 
Knaben im Lernen ſo ſchöne Fortſchritte machen. Den 
morgenländiſchen Völkern, ſo träge ſie auch gewöhnlich in 
groben Handarbeiten ſind, iſt in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
ein fold) mufterhafter Eifer eigen, daß ich denfelben ſchon 
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recht oft auch in meine Schule wünſchte. Da iſt ein Eifer 
und Intereſſe, das auch das ſchläfrigſte Kind nicht zurück 
ließe, ſondern es wird ſo zu ſagen, mit dem Strom fort⸗ 
geriſſen. Der Segen des HErrn ruht offenbar auf dieſer 
Pflanzſtätte des HErrn, ſowohl auf dem Lehrer als auch 
auf den Schülern. Der l. Sarkis iſt unſtreitig eine edle 
theure Seele, ein lieber und demüthiger Bruder. Er ſagte 
mir, er könne keinen Tag ohne den Heiland leben, er 
halte es nicht aus! In ſeinem letzten Schreiben vom 28. 
September theilte er mir Folgendes mit: „Den 14. und 
„17. fand das Schulexamen ſtatt, erſteres im Beſondern 
„und letzteres öffentlich und allgemein. Es iſt alles recht 
„gut und geſegnet gegangen. Der HeErr half uns in 
„Allem. Das Schulhaus war ziemlich beſetzt. Ich hatte 
„faſt alle unſere vornehmen Leute dazu eingeladen, und 
„von den Eltern der Knaben waren nicht wenige da. Der 
„junge Biſchof war ſelbſt auch dabei, welcher mit uns 
„immer ſehr freundlich iſt; der ältere aber war etwas un— 
„wohl und konnte nicht kommen. Voriges Jahr hatte letz— 
„terer meine Schüler belohnt. Der Hr. Kuhn (Kreis— 
„Schul- Inſpektor) iſt auch mit mir immer freundlich.“ 
Dieſe Freundſchaft muß freilich leider! von Zeit zu Zeit 
durch eine Spende erkauft werden, anders iſt nichts zu 
machen. Dieſe Schuljugend, wenn fie in dem gegenwär— 
tigen Sinn und Geiſt erhalten wird, kann, durch des 
HErrn Gnade, ein großer Segen für das armeniſche Volk 
werden. Fangen doch dieſe kleinen Evangeliſten jetzt ſchon 
an ihren Eltern an den Sonntagen oder in den langen 
Winterabenden vorzuleſen, theils aus dem Neuen Teſta— 
ment, theils aus andern guten Tractaten, wozu ſich in 
der Regel Nachbaren und Bekannte gerne einfinden, um 
zuzuhören. Wenn dann von den Eltern oder ſonſt Je— 
mand Einwürfe gemacht werden, dieſes und ein anders 
wäre in der Kirche nicht ſo, ſo berufen ſich dieſe jungen 
Evangeliſten nur auf das Wort des HErrn oder ſeiner 
Apoſtel und die Eltern ſind damit wohl zufrieden. Wenn 
nun dieſe jungen Leute nach vollendeten Schuljahren in 
Ates Heft 1846. 2 
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ihre Heimath zurückkehren, da mehrere aus dem Kreis in 
dieſer Schule ſind, könnten ſie nicht ein guter Sauerteig 
unter den Ihrigen werden? Dieſe gute Hoffnung darf man 
zuverſichtlich zum HErrn haben. Bisher hatte es der l. 
Sarkis in jeder Hinſicht ſehr ſchwer gehabt; da aber der 
HErr fo viele dieſem Werk entgegenſtehende Hinderniſſe 
aus dem Wege räumte, ſo wird Er es auch in der Zu— 
kunft beweiſen, daß ſeine Kraft nicht zu kurz iſt zu hel— 
fen. Die Feindſeligkeiten der Prieſter und mancher Ande— 
rer haben nicht nur vielfältig aufgehört, ſondern manche 
Feinde ſind bereits zu Freunden umgewandelt worden. Die 
Einrichtung der Schule bei ſo wenigen Mitteln verurſachte 
manche Noth. Wie ich voriges Jahr in Schamachi war, 
ſo war das Wohnzimmerchen des Sarkis ein kleines fin— 
ſteres feuchtes Loch mit einem Fenſter, und er ſelbſt litt ent— 
ſetzlich an Zahnſchmerzen. Ich ermunterte ihn ſo gut ich 
konnte für ein beſſeres Wohnzimmer zu ſorgen, was nun 
dieſes Jahr fertig werden wird. Es ſchien zwar daß die 
chriſtlichen Freunde in Ehſtland in ihren Liebesgaben für 
dieſen Zweck nachlaſſen wollten; allein wenn man die vie— 
len und eben ſo ſchweren Nöthen betrachtet, welche ſeit 
zwei Jahren über die Oſtſee-Provinzen kamen, ſo kann 
man ſich nicht wundern wenn ſie ſeit dieſer Zeit nicht mehr 
ſo viel thun konnten wie früher. Indeſſen habe ich unter 
dem 16. dieſes Monats von dem ſchätzbaren Hrn. Dr. 
Huſſe in Weiſenſtein einen gar lieben Brief auf mein 
Schreiben an denſelben den 19. Juli, ſamt 100 Rubel 
Silber erhalten; ſo wie von dem würdigen Hrn. Paſtor 
Landoſan in Charkoff unter dem 28. September ebenfalls 
100 Rubel Silber. Letzterer iſt ein ausnehmend lieber 
und thätiger Mann. Dem HErrn fey Dank! für dieſe 
warmen und thätigen Freunde an dieſem Werke des HErrn. 
Unter dem 24. dieſes Monats habe Sarkis bereits 50 
Rubel Silber per Poſt über Baku geſandt; weil ich ihm 
von hier aus nicht wohl direkte ſchicken darf, um dadurch 
nicht ihn und mich in die größte Unannehmlichkeit zu ſtür— 
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zen. Von Hakub in Baku weiß ich nur fo mist daß er 
ganz ftille zu Haus iſt. 

„Von Schamachi zurückgekommen, wo ich die lieben 
Meinigen zum Preiſe Gottes geſund traf, gefiel es dem 
HErrn mich nun einen weit ſchwerern Weg zu führen wie 
dieſen nach Schamachi. Nur einen Tag war ich zu Hauſe, 
ſo fühlte ich am 5. November eine Anwandlung von Fie— 
ber das mir anfänglich gar nicht bedeutend ſchien, und 
mich hoffen ließ daß es mit Gottes Hülfe durch den Ge— 
brauch geeigneter Mittel nur vorübergehend ſeyn dürfte. 
Allein dem war nicht alſo. Von Anfang hatten die Mit— 
tel eine ganz entgegengeſetzte Wirkung, daß man gar nicht 
klug werden konnte was es etwa werden mochte. Es 
zeigte ſich aber bald daß es ein nervöſes hitziges und eben 
ſo hartnäckiges Gallenfieber war. Nach etwa einem Mo— 
nat ſchien ſich die Krankheit zu brechen, warf mich dann 
aber aufs Neue ſo gewaltig darnieder, daß ich dem Tode 
nahe kam. Jedoch auch hierauf ſchien ſich die Krankheit 
nach einigen Wochen gebrochen zu haben, bis mich ein 
zweiter Rückfall ſo dahin warf, daß ich beinahe jeden Tag 
von Ohnmachten befallen wurde und einmal mich in ſol— 
chem Zuſtand befand von Vormittags 10 bis Nachmittags 
3½ Uhr. Auf dieſe Weiſe bekam ich im Ganzen fünf 
Rückfälle und wurde in meinen Kräften ſo geſchwächt, daß 
ich im Monat Februar dieſes Jahrs beinahe wie ein Kind 
das Laufen lernen mußte. Wohl hätte ich die Leiden die— 
ſer Zeit gerne mit der über alle Maßen wichtigen Herr— 
lichkeit vertauſcht; allein meine l. Familie und Gemeinde 
waren zwei zu wichtige Gegenſtände, als daß ich mich ſo 
leicht hatte von ihnen trennen können. Der Gedanke, 
eine Wittwe mit einem unmündigen Kinde und eine Ge— 
meinde von 600 Seelen zurückzulaſſen, die einige Jahre 
in verwaistem Zuſtand bleiben müßte, ging meinem Her— 
zen ſehr nahe. Wie viel iſt in dieſer Zeit für die Erhal— 
tung meines Lebens gebetet worden! Ich glaube kaum 
zu viel zu ſagen, wenn ich mein Leben und meine wie— 
dererlangte Geſundheit anſehe als vom HErrn 5 
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Den 25. März, als am Sonntag Latare, durfte ich zum 
Erſtenmal wieder des HErrn Haus betreten und das Evan— 
gelium des Friedens und wie Großes der HErr an mir 
gethan hat verkündigen. Das Geſangchor konnte an die— 
fem Tag nun ſeine Harfen auch nicht an die Weiden hanz 
gen, ſondern ſtimmte im Namen der Gemeinde den 107ten 
Pſalm an: Danket dem HErrn ꝛc. Daß ich da von Her— 
zen mit einſtimmen konnte, werden Sie mir gerne glau— 
ben. Ach, wäre doch jeglicher Pulsſchlag ein Dank, und 
jeglicher Odem ein Freudengeſang! Zum Preiſe der Gnade 
Gottes konnte ich nun ſeit gedachtem Sonntag meinem 
Amte wieder ohne Unterbrechung vorſtehen, was mir un— 
endlich viel Stoff zum Danken gibt. Zu meiner großen 
Schande muß ich indeſſen öffentlich bekennen, daß ich mich 
darin als einen großen Schuldner vor Gott bekennen und 
mich darüber im Staub und Aſche beugen muß. Ich bin 
nun zwar durch die Barmherzigkeit Gottes wieder gefund; 
aber in meinen Nerven fühle ich noch immer eine große 
Schwäche. a 
„Zu Anfang Mai hatte ich wiederum Erfahrungen zu 
machen, die meinem Herzen nahe gingen. Die l. Gee 
ſchwiſter Bonwetſch ergriffen nämlich nach langem Har— 
ren ihren Wanderſtab um Gruſien für immer zu verlaſſen, 
und ſich nach dem nördlichen Norka zu wenden. Wie ſollte 
mir dieſes Scheiden nicht nahe gehen? War doch der l. 
Bonwettſch der Bruder, mit welchem ich etlich und zwan— 
zig Jahre ſo eng und brüderlich verbunden war, wie es 
wenige ſeyn werden. Ich bin zwar feſt überzeugt, daß 
wir in Zeit und Ewigkeit verbunden bleiben werden; allein 
die Entfernung von einander iſt denn doch bedeutender 
wie ſie war; wenigſtens fand doch jährlich ein Beſuch 
ſtatt, und ſelten verging eine Woche wo nicht einer von 
dem andern Briefe erhielt. In kirchlicher Hinſicht haben 
unſere Gemeinden in Gruſien viel, ſehr viel an ihm ver— 
loren, und die Prediger in brüderlicher Hinſicht ebenfalls 
nicht weniger. Unter dem 6. September erhielt ich von 
demſelben einen Brief von ſeinem neuen Beſtimmungsort 
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Norka, worin er mir von ſeiner glücklichen Reiſe auf dem 
ganzen Wege und von ſeinem freudigen Willkomm, ſeitens 
ſeiner neuen Gemeinde liebliche Mittheilung macht. Man— 
ches habe er wohl gegen Gruſien zu entbehren, beſonders 
den Wein, glaubt aber doch in fein Verhältniß ſich ſchicken 
zu können. Br. Hegele ſoll allgemein geliebt werden. 
Der HeErr ſegne die l. Geſchwiſter wie Er fie in Gruſien 
ſegnete! 

„Den 4. Mai, während ich in meiner Filial-Gemeinde 
Annenfeld, 35 Werſten von hier war, gefiel es dem HErrn 
Helenendorf auf eine ſehr ernſte Weiſe mit Hagelſchlag 
heimzuſuchen. Jedoch war nicht alle Hoffnung für die 
Gewächſe der Erde verloren; indeſſen fand den 14. dar— 
auf ein fo fürchterlicher Hagelſchlag ftatt, daß die Schloſſen 
einige Zoll hoch auf der Erde lagen; dadurch wurde der 
Wein ganz und die Frucht ſtark auf die Hälfte vernichtet; 
die übrigen Gewächſe, als Gemüſearten, litten ebenfalls 
nicht weniger; jedoch erholten ſich dieſe wieder recht ordent— 
lich, ſo daß namentlich die Kartoffeln recht gut und reich— 
lich ausfielen. Meine Gemeinde ſieht indeſſen einem äußerſt 
ſchweren Jahr entgegen; denn wenn der Wein fehlt, ſo 
fehlt beinahe alles. Zwar kann dieſelbe durch dieſes Pro— 
dukt nie zu einem Wohlſtand kommen; denn gerath der 
Wein, ſo wird er in einem ſo niedrigen Preis verkauft, 
obgleich derſelbe gut und ſtark iſt, daß z. B. 4 Maas zu 
12 — 18 — 24 Kr. verkauft werden; gerath er aber 
nicht, fo wird die Armuth über die Maaßen groß. Frucht 
können die Leute nicht verkaufen, weil ſie zu wenig Land 
haben. Auf Viehzucht können ſie ſich wegen Mangel an 
Waide nicht legen, und weil wenige Jahre vergehen, 
in welchen nicht irgend eine Seuche an das Vieh kommt. 
Uebler iſt keine unter den deutſchen Kolonien in Grufien 
berathen, als eben Helenendorf. Weit von Tiflis 
und den übrigen Kolonien entfernt, kein Abſatz der Pro— 
dukte, Mangel an Land, mitten unter räuberiſchen Tar— 
taren und ein lebensgefährliches Klima. Unter ſo bewand— 
ten Umſtänden werden Sie erſehen daß meine Gemeinde 
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dieſes Jahr ſelbſt bei dem beſten Willen nicht im Stande 
iſt eine fo reiche Beiſteuer zur Miffion geben zu können, 
wie in den früheren Jahren. Wenn fie es vermochten fo 
würden ſie mit Freuden geben, das bin ich überzeugt; da 
ich aber ihre Noth und Armuth kenne, ſo kann ich ſie 
Gewiſſenhalber nicht dazu aufmuntern; wohl aber muntere 
ich fie zum Gebet für die Miſſionsſache auf. Indeſſen 
fallen doch in den mehrſten monatlichen Miſſionsſtunden 
immer gegen 4 fl. würtembergſcher Münze. Wie vieles 
könnte in dieſer Hinſicht von den Gemeinden Katharinen 
feld, Marienfeld und Eliſabeththal geſchehen, wo die 
mehrſten Koloniſten ſich in großem Wohlſtand befinden, 
weil ſie nahe bei Tiflis ſind und alle Produkte verkaufen 
können. Ich theile Ihnen dieſes nur deßhalb mit, damit 
Sie nicht erachten möchten, wenn die diesjährige Beiſteuer 
zur Miſſion geringer ausfällt wie ſonſt, die Sache habe 
am Intereſſe verloren; nein, das iſt keineswegs der Fall, 
ſondern die obwaltende Noth iſt groß. Um dieſer Urſache 
willen habe ich von meiner Seite den Armen meine Be— 
ſoldungsfrucht ſo wie den Wein zum Voraus allen ge— 
ſchenkt, und von den Wohlhabendern habe ich nur die 
Hälfte von beiden genommen. Ganz konnte ich es nicht 
fallen laſſen. 

„Von den Brn. Jordan und Breitenbach aus Beſ— 
ſarabien habe ich den 23. dieſes Monats auch Briefe 
erhalten. Was Erſtern betrifft ſo ſcheint es, daß ihn der 
HErr mit ſeiner Kraft und Gnade weſentlich unterſtützt, 
da er von ſeinem ruhigen Marienfeld in ein Kirchſpiel 
von ſechs Kolonien gekommen. Was ihn aus Gruſien 
vornehmlich wegtrieb, nämlich der Separatismus, das hat 
er nun dort um ſo reichlicher gefunden. Voriges Jahr 
kam ein gewiſſer Schullehrer Zahn aus Würtemberg nach 
Beſſarabien, um die dortigen Separatiſten ganz zu diri— 
giren, und namentlich die Jugend in ſeine Grundſätze 
einzuweihen. Dieſer ſoll Anfangs Auguſt dieſes Jahrs 
mit einem Soldaten abgeholt und über die Grenze nach 
Würtemberg zurückgeſchickt worden ſeyn. Bei ſeinem Ab— 
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ſchied ſollen ſich in der Pfarrei des Br. Jordan einige 
Hundert Separatiſten verſammelt haben. Was ſeine Ge— 
ſundheit betrifft, ſo hat er auch mit einem hartnaͤckigen 
Uebel zu kämpfen, nämlich mit Steinbeſchwerden. Was 
Br. Breitenbach betrifft, ſo ſcheint er ebenfalls in lei— 
dendem Zuſtand ſich zu befinden. Er ſchreibt: „Dieſer 
Ruin, den meine Geſundheit in Gruſien erlitt, wird kaum 
mehr gut zu machen ſeyn.“ Uebrigens ſcheint er gerne 
in Sarata zu ſeyn, obgleich er noch keine Frucht ſeiner 
Arbeit ſehen durfte. Seine Familie befindet ſich wohl und 
wurde voriges Jahr wieder durch ein Söhnlein vermehrt. 

„Durch Gottes Gnade und Beiſtand ſind nun die 
Pfarreien in Grufien wieder alle beſetzt, was mich für 
die Gemeinden von Herzen freut. Von den ueuangekom— 
menen Predigern kenne ich keinen. Nun bin ich von den 
Aeltern noch der Einzige der an dem fernen Kantſcha— 
Fluß auf einen geiſtlichen Früh- und Spatregen für mich 
und meine Gemeinde harret. Ein halber Invalide bin 
ich bereits ſchon; wenn mir dann über dem Kämpfen auch 
die Hüfte ſollten vollends verrenket werden, wenn ich nur 
dafür den Segen von dem HErrn empfange, ſo will ich 
gerne zufrieden ſeyn. Der Gedanke umſonſt gearbeitet zu 
haben, iſt mir beinahe unausſtehlich und treibt mich an— 
gelegentlich zum HErrn, daß Er ſeinen Segen über mich 
und meine Gemeinde ausgießen wolle. 

„Von den Brun. Huppenbauer und Dettling habe 
ich ſchon recht wohlthuende Briefe erhalten. Was Erſte— 
ren betrifft ſo ſoll er in Tiflis geliebt werden, und Letzte— 
rer ſoll für Marienfeld wie geboren ſeyn. Die Geſchwiſter 
Huppenbauer ſind mit ihren Kindern geſund. Die Frau 
Dettling war indeſſen ſchon ſchwer krank, und ihr Kindlein 
ſoll ebenfalls recht leidend ſeyn, oder es iſt vielleicht von 
feinen Leiden ſchon ganz erlöst. Von Br. Henke habe 
ich nur einmal einen Gruß erhalten. So viel mir Hup— 
penbauer ſchrieb, fo follen fie ſchon ziemlich am Fieber 
gelitten haben; von ihm ſelbſt weiß ich nichts. 

Chr. G. Roth. 


24 Nordamerica. — Br. Dumſer. 


In Nordamerica mehret ſich die Schaar der ge— 
liebten Brüder, die das Verlorene aus der evangeliſchen 
Kirche wieder ſuchen und ſammeln ſollen. In alter Treue 
wirkt zu Annarbour in einer großen Gemeinde von Aus— 
gewanderten unſer geliebter Br. Schmid. Er konnte 
uns im Laufe des letzten Jahres melden, daß es ihm ge— 
lungen ſey, unter Tſchippewayhs am Huron-See in der 
Grafſchaft Saginau, eine geeignete Miſſionsſtelle unter 
den Indianern zu finden. Im Juni vorigen Jahres, nach 
einem geſegneten Miſſionsfeſte in Annarbour, reisten drei 
junge Miſſionarien, Auch, Senke und Dumſer von 
Annarbour ab, und ließen ſich zu Sipiwaing nieder. Zu 
Saginau bildete ſich eine Colonie von Ausgewanderten aus 
Baiern, die eine lutheriſche Miſſions-Colonie zur Stütze 
und Kräftigung der Miſſion ſeyn ſoll. Was unſer l. Br. 
Dumſer uns von ſeinen bisherigen Erfahrungen meldet, 
hat uns theils herzlich erfreut, theils unſer Mitgefühl mit 
ſeinen Leiden lebhaft erweckt. Nach einer mühſeligen Reiſe 
durch üppig ſchönes aber unwegſames Land, kamen ſie an 
den Sipiwaing-Fluß; dort ließen ſie ſich unter einem 
Indianer Stamme, der ſie mit großem Vertrauen aufnahm, 
nieder. Dieſe Niederlaſſung war aber in dem heißen 
Sommer unter den fauligen Dünſten bei dem Mangel an 
geſundem Trinkwaſſer und mit der Wohnung in einem 
rohen von Branntweinhändlern gebauten Blockhaͤuschen 
nicht eben einladend. Er erkrankte und mußte nach Sa— 
ginau zurückgebracht werden. Nach ſeiner Geneſung kehrte 
er, von mehrern Coloniſten begleitet, auf dem Huron-See 
nach der neuen Heimath zurück. Kaum entgingen ſie dem 
Tode in dem wild aufgeregten See, in deſſen noch glatten 
Waſſerſpiegel ſie ſich zu weit in leichtem Boote hineinge— 
wagt hatten. Jetzt begann der Bau ihres Hauſes, jeden 
Stamm mußten ſie ſelbſt im Walde fällen, zurichten, her— 
beiſchleppen und ohne Hülfe eines eigentlich Sachkundigen 
das Blockhaus zuſammenfügen. Endlich ſtand es da, und 
mit Freuden konnten fie nun die Kinder der Indianer zur 
Schule einladen. Allein noch trat neue Noth ein. Der 
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Proviant war ausgegangen, die einzige Kuh mußte ge— 
ſchlachtet werden und Dumſer beabſichtigte beim Schrei— 
ben ſeines Briefes durch die ungebahnten Schneewege und 
über die unſicher gefrorne Bay nach der Colonie zu wan— 
dern um Lebensmittel zu holen. Doch tröſtete er ſich der 
lieblichen Verhältniſſe zu den Heiden. Der Häuptling 
Notſchikomä, ſagt er, iſt unſer Freund, alles was er hat 
iſt unſer. Er lud uns kürzlich zu einem Feſte mit ſeinen 
Rathsleuten, und gab uns den Vorſitz an ſeinem Tiſche. 
Nachdem wir uns mit Hirſchfleiſch und Welſchkornſuppe 
geſättigt hatten, ſchwang er die Blechklapper mit Geſang 
und Gebet zu dem großen Geiſte, und forderte dann auch 
uns auf zu beten. Wir ſind der guten Zuverſicht der liebe 
Bruder werde durch die mancherlei Schwierigkeiten ſeiner 
dortigen Lage in friſchem Glaubensmuthe hindurchſchreiten. 
Von Br. Schaad haben wir erfreuliche Nachrichten, 

daß er in der Hauptſtadt des Weſtens, Cincinati, eine 
umfaſſendere Wirkſamkeit als Prediger und Herausgeber 
einer chriſtlichen Zeitſchrift: „Theophilus“ gefunden hat. 
In derſelben Stadt hielt ſich längere Zeit auch unſer ll. 
Br. Judt auf, nachdem er aus Rußland zurückgekehrt, faſt 
ein Jahr in der Heimath als Lehrer gearbeitet, und dann 
in letztem Spätjahre ſich nach America eingeſchifft hatte. 
Er iſt jetzt Prediger in einer Gemeinde dortiger Gegend. 
Br. Ries befindet ſich noch in geſegneter Arbeit in ſeiner 
alten Gemeinde Centreville. Br. Wall hingegen hat 
nach langem Kampfe den ſteinigten Boden verlaſſen, auf 
dem er bisher mit ſo ſchändlicher Feindſchaft ja wahrhaft 
mit wilden Thieren zu ſtreiten hatte. Er predigt jetzt das 
Wort Chriſti in der Gemeinde Gravois Settlement 
wo Br. Gerber fortwährend als beliebter Arzt wirkt. 
Br. Bargas arbeitete in Louisville, gedachte aber ſtets 
der Ausführung ſeines nie aufgegebenen Planes in ſein 
Vaterland Mexico mit dem Evangelium in der Hand zu— 
rückzukehren. Br. Schrenk ſteht an der Pforte des Wee 
ſtens der Vereinigten Staaten in New-Orleans, und 
zeugt von Chriſto vor der Menſchenmenge in dieſer Stadt 
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des ſchnellen Todes. Br. Jung hat ſeine Arbeitsſtätte 
zu Quincy gefunden, und konnte in ſeinem letzten Briefe 
ein herrliches Werk der Gnade in der Erweckung vieler 
Seelen ſchildern, das ihm ſchon nach kurzer Arbeit gege— 
ben worden iſt. Br. Knauß hatte ſich durch Krankheit 
und Noth verſchiedener Art im letzten Jahre hindurchzu— 
glauben. Aber er hört nicht auf, die unausforſchlichen 
Reichthümer Chriſti zu St. Louis und in der Nachbar— 
ſchaft zu verkündigen. Br. Zahner hat ſo eben ſeine 
weitere Vorbereitung in dem theologiſchen Seminar zu 
Mareers burg vollendet, und ſteht auf der Schwelle des 
Eintritts in das eigentliche Predigtamt. 

Aus Weſtindien iſt uns im letzten Jahr nur eine 
einzige Mittheilung von Br. Seſſing in Birnamwood 
auf Jamaica zugekommen. Er meldet wie viel er in ſeiner 
Negergemeinde mit dem Kirchenbau, den er ſelbſt zu lei— 
ten, und mit geiſtlicher Erbauung zu thun habe. Er iſt 
Arzt und Berather ſeiner Leute in äußerlichen Dingen 
und ſo den ganzen Tag von Schaaren angelaufen. Seine 
wöchentlichen Verſammlungen, bald der Konfirmanden, 350 
an der Zahl, alt und jung, und der Communicanten, 180 
an der Zahl, ſind ſehr geſegnet, doch findet er den erſten 
Eifer erkaltet. Je unabhängiger, ſchreibt er, die Neger 
im Irdiſchen werden, deſto weniger bekümmern ſie ſich um 
ihre Seelen. Der Zuckerpreis iſt niedrig, viele Pflanzun— 
gen werden aufgegeben, der Arbeitslohn ſinkt herab, aber 
der ehemalige Negerſelave will lieber ſich mit wenigem be— 
helfen als um geringern Lohn arbeiten. Sie brauchen 
wenig Kleidung, weil Jamaica keinen Winter hat; ihre 
Caſſava liefert ihnen Brot; Geſellſchaft ſuchen ſie nicht; 
Anſtand kennen ſie nicht. So iſt das Werk der Civiliſa— 
tion unter ihnen ſehr ſchwer. An Tabak, Rum, Zucker, 
darf es dem Neger nicht fehlen. Daher hat er nichts um 
Schulgeld zu bezahlen: lieber läßt er das Kind mit den 
Schweinen ſeine Zeit zubringen. Das ſind noch von der 
Sclaverei herkommende Sitten. Leider ergreift jetzt auch 


Eigene Miſſionen in Oſtindien. 27 


der Kampf zwiſchen der engliſchen Kirche und den Par— 
teien bereits die kaum bekehrten Neger. 

Br. Bernau aus Südamerica iſt noch immer zur 
Herſtellung ſeiner Geſundheit in Europa, und wird wohl 
in dieſem Jahre geſtärkt auf ſeinen Poſten zurückkehren. 

Wir können dieſen Ueberblick nicht ſchließen ohne das 
freudige Lob deß Gottes auszuſprechen, der unſere weit— 
zerſtreuten Angehörigen wieder ein Jahr hindurch mit 
reichem Segen ihrer Glaubensarbeit gekrönt hat. 


II. 


In unſern eigenen Miſſionen durften wir im abge— 
laufenen Jahre auf mannigfaltige Weiſe die gnadenvolle 
Durchhülfe des HErrn erfahren. Dabei hat es aber auch 
an demüthigenden Ereigniſſen, wie der HErr fie ſeine 
Kinder erleben läßt, nicht gefehlt. Für Beides ſey Ihm 
Lob und Ehre. 

Es war am zweiten Tage unſeres letzten Jahresfeſtes, 
daß wir unſern verſammelten Freunden die ſchmerzliche 
Nachricht zu geben hatten: Br. Eſſig iſt entſchlafen. 
Br. Stanger beſchrieb uns damals das Geſchehene mit 
den Worten: „Die Hand die Ihnen ſonſt Nachricht gab iſt 
ſchon verwelkt. Wie ein Haus von einer Lawine plötzlich 
verſchüttet wird, worin ein junges Ehepaar mit ſeinem 
Freunde wohnt: die Gattin und der Freund entkommen 
kaum aus den Trümmern, der Hausvater bleibt unter 
ihnen begraben: ſo ging es unſerer Station. Lange hatte 
die Cholera umher geherrſcht; am 28. April erkrankten 
an ihr zwei Männer; Br. Eſſig gab ihnen Medicin; 
einer genaß, der andere ſtarb. Am 29. April leuchtete uns 
die Sonne noch ſo freundlich. Alles war geſund. Ge— 
ſchwiſter Hiller's beſuchten uns. Am folgenden Morgen 
lag Frau Eſſig an der Cholera krank. Am 1. Mai war 
fie dem Tode nahe; aber der Herr errettete fie. Jetzt 
erkrankte Br. Eſſig; er hielt aber ſein Leiden nicht für 
Cholera; in der Nacht ſtieg ſein Uebel; Morgens um 3 
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Uhr traten heftigere Anfälle ein, und um 5½ Uhr den 
2. Mai entſchlief er ganz ſtille. Unſäglich groß war der 
Schmerz der jungen Gattin, des treuen Freundes; rüh— 
rend waren die Klagen der um ſeinen Sarg ſtehenden 
kleinen Chriſtengemeinde, die ihn als treuen Hirten liebte. 
Mein Vater, mein Vater! rief ſchluchzend ein Lingaprie— 
ſter aus, der durch ihn zur Taufe vorbereitet wurde. An 
demſelben Tage wurde ſeine Leiche neben der des treuen 
Bruders Hall eingeſenkt.“ 

Krankheitsleiden ſuchten unſere indiſche Miſſion auch 
noch auf andern Stationen heim. Mangalur beſonders 
hatte die ſchwere Hand Gottes zu erfahren. Br. Mög— 
ling ſchien durch den längeren Aufenthalt auf den Nil— 
geris oder blauen Bergen ziemlich wieder hergeſtellt; allein 
ſeine Rückkehr zu der gewohnten Arbeit im heißen Nieder— 
lande ließ bald wahrnehmen, daß er nur mit halber Kraft 
zu arbeiten vermochte, und daß nur die kühle Heimathluft 
gänzliche Herſtellung verſprach. Br. Weigle mußte die 
ganze Zeit ſeit unſerer letzten Jahresfeier auf den blauen 
Bergen verweilen um ſeine und ſeiner Gattin Geſundheit 
zu erhalten. Br. Greiner ſah ſich ebenfalls gendthigt 
nach langem Ausharren in heißer Arbeit für einige Zeit 
in das Hochland ſich zurückzuziehen. Von dort kam er 
mit nur wenig geſtärkten Kraͤften vor einigen Monaten 
nach Mangalur zurück. Längſt hatte die wankende Ge— 
ſundheit unſerer lieben Geſchwiſter Gundert in Tellit— 
ſcherry die Nothwendigkeit einer gründlichen Erholung 
wie ſie nur Abreiſe aus Indien gewähren kann. So ent— 
ſchloſſen ſich endlich nach langem Aufſchieben unſere Ge— 
ſchwiſter mit dem l. Br. Mögling, den Herrmann Anan— 
drao, einer jener drei durch Gottes Gnade bekehrten Brah— 
minen, begleitete, um als Zögling in die Miſſionsanſtalt 
einzutreten, zum Verlaſſen des ihnen ſo theuer gewordenen 
Indiens auf einige Zeit. Sie reisten im December von 
Mangalur über Bombay ab und erreichten im Februar die alte 
Heimath. Durch Gottes Gnade ſind die beiden Brüder 
ſchon wieder ſo weit geſtärkt, daß ſie auf ihre Rückkehr 
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im nächſten Herbſt denken. Möge der Segen des HErrn 
mit ihnen ſeyn und bleiben. Wir ſehen ſie bei unſerm Jahres— 
feſt in unſerer Mitte und erfreuen uns ihrer Mittheilung. 

Noch haben wir uns eines theuren Bruders aus In— 
dien zu gedenken, der ſchon ſeit mehrern Jahren auf der 
Heimreiſe begriffen war und doch die Heimath nicht er— 
reichen konnte. Es iſt unſer geliebter Br. Heinr. Frey 
von Malaſamudra, um den wir ſchon in zweien unſerer 
Jahresberichten ſchmerzliche Beſorgniſſe ausgeſprochen ha— 
ben. Jetzt hat ſich das Räthſel gelöst, das ihm und uns 
ſeinen Gang verdunkelte. Der HeErr ſelbſt hat ihn auf 
der Inſel St. Helena feſtgehalten, um ihn als barmher— 
zigen Samariter zu den unter die Mörder gefallenen zu 
ſenden. Er ſchreibt vom 7. März 1846: 

„Ich danke Ihnen herzlich für die freundliche Einla— 
dung, nach Hauſe zu kommen, die Sie mir durch die 
Hand des lieben Hrn. Inſpectors kürzlich haben zukom— 
men laſſen. Möge der HErr Sie ſegnen für die vielen 
Beweiſe Ihrer väterlichen Liebe, und möge das Werk des 
HErrn in Ihren Händen gedeihen. 

„Schon vor der Ankunft Ihres väterlichen Schreibens 
wurde dieſe Inſel zu einem Etabliſſement der befreiten Ne— 
ger gemacht; und ſchon war ich geſonnen Ihrem Rufe 
Folge zu leiſten, als der General dieſer Inſel mich zu 
einem Mittageſſen einlud, bei welcher Gelegenheit er mich 
fragte, ob ich nicht bei ihnen bleiben könnte, die Neger 
zu unterrichten. Nach einiger Berathſchlagung mit meinen 
chriſtlichen Freunden hier und ſelbſtigem Nachdenken nahm 
ich die Stelle an; und ſeit dem Anfange dieſes Jahres 
habe ich die Schularbeit unter der Jugend der Eingebor— 
nen aufgegeben, und arbeite unter ungefähr 800 Negern, 
die in einem Thale beiſammen ſind. Die engliſchen Kriegs— 
ſchiffe nämlich, die im ſüdlichen atlantiſchen Ocean zur 
Verhinderung des Sclavenhandels ſtationirt ſind, bringen 
die Sclaven, die ſie den Portugieſen entreißen können, hie— 
her, wo ſie auf Koſten der Regierung unterhalten werden, 
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und ſo lange bleiben bis ſie ſtark genug ſind, ſie nach 
Weſtindien zu bringen (von 6 Monaten bis 1 Jahr). 

„Die chriſtlichen Freunde hier, worunter auch ein Bru— 
der aus Barmen iſt, der ſich ein halbes Jahr hier auf— 
hielt, ſprachen mir ſehr zu, da gerade kein anderer taug— 
licher Mann hier iſt, und der Unterricht in die Hande 
der beiden römiſchen Prieſter, die ſich bald hier anſiedeln 
werden, gegeben worden waͤre. — Die Neger ſind natür— 
lich in einem ganz wilden Zuſtande, wenn ſie hier an— 
kommen; einige ſind von den Portugieſen ein wenig civi— 
liſirt. Die Mehrzahl ſind Heiden, und reden Tſchimbuku, 
einige wenige Katholiken, die Portugieſiſch verſtehen. Ich 
finde die canareſiſchen Buchſtaben der Sprache am beſten 
angemeſſen, da ſie den Endvokal eines Wortes mit dem 
nächſten zuſammenſchmelzen. 

„Da ich nun für längere Zeit hier zu bleiben gedenke, 
habe ich mich mit einem frommen engliſchen Frauenzimmer, 
Jungfrau Watſon verlobt, und werde, wenn es des 
HErrn Wille iſt, mich bald mit ihr verheirathen. 

„Indien habe ich immer noch am liebſten, und wün— 
ſche, ſollte es meine Geſundheit erlauben, und es Ihr 
Wunſch und des HErrn Wille ſeyn, wiederum zurückzukeh— 
ren. — Durch die Predigt meines Freundes, Hrn. Ber— 
tram, (ein ſchottiſcher Miſſionar) in deſſen Hauſe ich 
wohne, ſind in der letzten Zeit Viele zum HErrn gekom— 
men; wir haben nun eine geſegnete chriſtliche Gemeinſchaft 
hier. — Der HErr hat mich getröſtet über meine Leiden. 
Sein Name ſey geprieſen.“ „Heinr. Frey.“ 


So regiert unſer Gott und weiſet allen ſeinen Knech— 
ten, die Er aus des Meeres Rachen errettet, und auf den 
einſamen Inſeln findet, wohin ſie gehen oder wo ſie blei— 
ben ſollen. 

Nicht weniger als unſere indiſche Miſſion hat auch 
die in Africa es erfahren und vor unſere Augen geſtellt, 
daß Gottes Wege nicht unſere Wege und Seine Gedanken 
nicht unſere Gedanken ſind. Kaum hatten wir uns ge— 
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freut, daß nun endlich eine gedeihliche ruhige Miſſions— 
arbeit jenem viel bewegten Arbeitsfelde zu Theil werde, 
als einer unſerer Sendboten, der Miſſtonsgehülfe Hal⸗ 
leur, ſich krank und ermüdet von einem Felde zurückzog 
für das er ſichtlich nicht von dem HErrn beſtimmt war. 
Ihm folgte in der Rückkehr nach Europa der vieljährige 
africanifde Miſſionar, an deſſen Perſon fo viel von den 
Schmerzenserfahrungen und Tröſtungen in Betreff jenes 
Landes ſich knüpfte, Br. Andreas Riis. Lange hatte er 
ſich geftraubt von dem Lande feiner Leiden und Hoffnun— 
gen Abſchied zu nehmen, aber endlich zwang ihn die hin— 
ſinkende Kraft ſeiner Gattin am 13. Auguſt vorigen Jah— 
res mit ihr ein Schiff zu beſteigen das nach Europa hin— 
ſegelte. Allein ſeine leidende Gefährtin wurde raſch von 
Tag zu Tage ſchwächer und am 3. September übergab ſie 
dem grünen Vorgebirge gegenüber ihre ſcheidende Seele 
gläubig in die Hand ihres Gottes. Der trauernde Gatte 
kam am 10. November hier an, und verweilte ſeitdem 6 
Monate in unſerer Mitte. Leider mußten wir wahrneh— 
men, daß auch auf ihn das erſchlaffende Klima, und die 
lange Einſamkeit unter einem rohen Geſchlechte, eine Wir— 
kung geübt hatte, die uns dringend verbot ihn unter 
dieſelben ſchwächenden Einflüſſe zurückkehren zu laſſen. Er 
iſt im vorigen Monat in ſeine alte Heimath in Schles— 
wig zurückgekehrt, um dort von langen Beſchwerden aus— 
zuruhen. 

Noch war der bittere Kelch nicht erſchöpft den der 
Ewigtreue den Seinigen zu trinken gibt, damit ſie in der 
Gemeinſchaft Seiner Leiden erfunden werden. Am 7. De— 
cember vorigen Jahres entſchlief unſer geliebter Br. Se— 
bald nach blos einjähriger Arbeit in dem heißen Africa 

zu Akropong an einem alten Uebel, welches durch das 
Klimafieber neu aufgeregt wurde. 

bie, So haben wir denn die größeren Veränderungen be- 
richtet, die unſere Stationen betroffen haben. Laſſen Sie 
uns nun dieſelben jede in ihrem beſonderen Gang und 
Leben beſuchen. 


I. Die Miſſion in Oſtindien. 
A. Miſſion in Canara, 
1. Station KAlangalur. 


(Angefangen im Jahr 1834.) 


Miſſionarien: C. Greiner mit Gattin. H. Mögling, 
F. G. Sutter mit Gattin, G. H. Weigle 
mit Gattin, A. Bührer, F. Metz, C. 
Mörike. Katechiſt Jacob Mutuhundrao. 


Es iſt ſchon bemerkt worden wie viel im letzten Jahre 
die Arbeit dieſer Station durch Krankheit gehemmt wurde. 
Doch hat der HErr nicht unterlaſſen, nach allen Richtun— 
gen derſelben ſeinen Segen auszugießen. Die Zahl derer, 
die Chriſtum durch die Arbeit unſerer Brüder bekannten, 
belief ſich an unſerm vorigen Jahresfeſte, die Zöglinge des Se— 
minars und der Mädchenanſtalt mit eingeſchloſſen, auf etwa 
220. Nicht lange hernach meldete Br. Greiner den tie— 
fen Fall mehrerer Gemeindeglieder durch die in Indien ſo 
furchtbar verſuchende Fleiſchesluſt. Einer derſelben, Bar— 
nabas, lief in Folge davon das Evangelium läſternd im 
Land herum. Aber auch Großes that der HErr. Schon, 
am 1. Mai vorigen Jahres wurden 6 Heiden, meiſt aus 
der Nachbarſchaft von Mangalur, vorzüglich aus dem Dorfe 
Cap, getauft. Am 7. April durften die Brüder nach har— 
tem Kampfe einen neuen Feſttag feiern, indem der Sohn 
eines Dämonenprieſters (Pulſchari) zu Boburu mit ſeiner 
Familie Chriſto in der Taufe übergeben wurde. Grauen⸗ 
hafte dämoniſche Zuſtände gingen dieſer Taufe voraus, 
beſonders in ſeiner Schweſter, dem Weibe eines der früh er 
getauften Männer, die ihrem Gatten von den Heiden ent 
riſſen worden war. Dieſe Mittheilungen geben überhaupt 
ein furchtbares Bild von der Verſunkenheit des * 
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Hinduvolkes in Schilderung deſſen was über den getauf— 
ten Mann mit Anwendung von Arzeneien, um ihm den 
Wahnſinn des Chriſtenthums aus dem Leibe zu treiben, 
mit gräßlichen Schimpfreden und Verfluchungen, mit Aus— 
ſchließung aus der Kaſte mit niedrigen Ränken und roher 
Gewaltthat verhängt worden. Zugleich gibt uns dieſes 
Schreiben ein lebhaftes anſchauliches Bild von all dem 
heidniſchen finſtern Wahnſinn, den der Dämonendienſt, 
die alte Volksreligion des dortigen Landes, über ſeine An— 
gehörigen bringt, und von der heißen Seelenarbeit des 
Miſſionars. Da kommen zwei römiſche Katholiken und 
ſprechen von ihrer Liebe zur evangeliſchen Wahrheit, und 
doch iſt das Wort Chriſti ihren Herzen fremd. Sie ge— 
rathen in Streit unter ſich, und weil ihre fleiſchlichen 
Wünſche keine Rechnung finden ſo bleiben ſie weg. Da 
verſtößt ein junges Weib als Heidin ihren zärtlich an ihr 
haͤngenden chriſtlichen Gatten, und in hartem Kampfe 
ſeines Innern, der bis an Verzweiflung geht, um ſein Weib 
oder ſeine Seligkeit, iſt der arme nahe daran aus der Ge— 
meinde zu entfliehen. Dort ſucht eine alte Frau im Kranken— 
hauſe mit Thränen die Vergebung ihrer Sünden, und 
findet ſie. Jetzt wird ein neubekehrter Chriſt von all den 
Seinigen verlaſſen; aber er trägt die ſchwere Einſamkeit 
und trägt, ſtark durch das Kreuz Chriſti, alle Schmach 
und Noth. Weiter erſcheint ein junger Parſi und will 
ein Chriſt werden, aber nur gegen Bezahlung ſeiner 
Schulden. Die Urſache ſeines Kommens iſt Streit mit 
ſeinem Bruder, mit dem er ein Handelsgeſchäft theilt, der 
ihm über fein unordentliches Weſen und ſeine Verſchwen— 
dung Vorwürfe machte. Die Taufe wird ihm verweigert, 
Unterricht angeboten, aber er kommt nicht wieder. Dann 
he erſcheint ein junger 18jähriger Mann Namens Deu, 
der früher ſchon von der Miſſion angefaßt, nachher ihr 
erklärter Feind wurde und ihr die chriſtlichen Bücher zu— 
rückſandte. Kurz darauf erſchallt die Kunde daß das Weib 
Nathanaels, eben deß durch ſeine Trennung von ihr ſo 
bekümmerten Mannes, die Kraft des Wortes nase an 
Ates Heft 1846. 
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ihrem Herzen erfahre. Nicht lange ſo entſteht mächtiger 
Lärm unter den Heiden wegen zweier Jünglinge die in 
der Erziehunsanſtalt auf der Balmattha eingetreten ſind. 
Die Frau eines Fiſchers fragt bei einem der Aelteſten der 
Gemeinde nach dem Wege des Heils, aber ſie wird miß⸗ 
handelt und von ihren Verwandten hinweggeriſſen. Ein 
Familienhaupt kommt von Chriſto angezogen; aber ſeine 
drei Weiber, ſeine Güter, ſeine Kinder, ſind zu ſchwere 
Gewichte; ſie reißen ihn nach unten. Ein Mann von 
Petſchawara gewinnt Licht aus dem Worte Gottes, mit 
ihm ſein Weib, ſie wollen ſich zu der Gemeinde überſied— 
len. Im Julius werden abermals durch Br. Bührer 
5 Perſonen getauft. Eine Familie von 6 Seelen verläßt 
heimlich ihr Haus und kommt mit den Worten: „wir 
müſſen kommen, Gott treibt uns.“ Die Verwandten eilen 
ſchimpfend und tobend herbei die Entflohenen zurückzubrin— 
gen. Umſonſt; ſie bleiben. Der Miſſionar (Bührer) geht 
dem lärmenden Haufen entgegen um ruhig zu ihnen zu 
ſprechen, aber ſie fliehen vor dem Manne wie vor einem 
furchtbaren Zauberer. Die 6 ſtammeln die Gebete nach 
wie kleine Kinder. In einem fpatern Schreiben (vom Febr.) 
meldet Br. Greiner: „Das Werk des HErrn ſchreitet 
rüſtig voran. Wir ſollten freilich eher von Niederlagen 
reden, wenn wir an unſere Erfahrungen in der Gemeinde 
denken. Ein Weib, das früher im Krankenhauſe bekehrt 
wurde, lief weg, weil wir ihr nicht geſtatteten mit einem 
Manne zuſammen zu leben. Seit Junius vorigen Jahres. 
hatten wir keine Taufe mehr; aber in 14 Tagen werde 
ich ein Häuflein taufen: die Familie von Petſchawara, 
das Weib des Obudin und den Deu. Was wir bedürfen 
iſt ein reiches Maaß des heiligen Geiſtes über die Ge— 
meinde.“ Br. Bührer meldet im Januar, wie er in den 
letzten Monaten von Noth, Seufzer, Krankheit und Tod 
umgeben war: Pocken und Cholera wütheten, und Hun— 
derte ſtarben umher, aber zum Lobe Gottes nur wenige 
Chriſten. Die Meiſten in der Gemeinde wurden vor der 
Pockenſeuche durch die Impfung geſichert. Sein ganzer 


Station Mangalur. Engl. Schule. 35 


Brief iſt ein Regiſter von Kranken die er getröſtet und 
auf Jeſum gewieſen, von Todten die er beerdigt hat. Die 
Entſchlafenen gingen meiſt in kindlichem Glauben hinüber. 
Er taufte mehrere Fremdlinge in Mangalur und hatte 12 
Perſonen im Unterrichte die ohne Zweifel jetzt auch den 
Getauften beizuzaͤhlen find. Im Februar durchzog er die 
Gegend um Mangalur mit der Predigt des Evangeliums 
und fand vielfach willige Aufnahme. Im März wurden 
18 Seelen durch die Taufe Chriſto einverleibt. So mag 
die Zahl der Gemeinde mit denen welche Miſſ. Sutter 
zu taufen die Freude hatte wohl auf 280 ſich belaufen. 
Aber welche Sorgenlaſt und welche Arbeitsmühe, wie viel 
Herzensangſt und welch eine große Glaubensaufgabe auf 
dem treuen Hirten einer ſolchen Gemeinde liegt, daran 
denkt man in der chriſtlichen Heimath noch viel zu wenig. 
Es gilt zu beten und zu flehen, daß der HErr ihnen 
Leibeskraft und Freudigkeit erhalten möge. 

Miſſ. Sutter berichtet über ſeinen Theil der Arbeit 
das Folgende: 

„Die engliſche Schule, deren Leitung mir anver— 
traut iſt, iſt noch immer ein Gegenſtand unſerer Gedulds— 
übung; ſie hat ſich noch nicht erholt von dem Stoß den 
ſie vor zwei Jahren bei der Bekehrung einiger ihrer Zög— 
linge erhielt. 45 Knaben beſuchen jetzt die Schule; die 
meiſten derſelben ſind aber keine Eingebornen von Man— 
galur, ſondern Kinder von Sipahis und anderer Fremd— 
linge, die ſich hier aufhalten. Ich habe neulich bei ein— 
zelnen Brahminen ein größeres Verlangen wahrgenommen 
ihre Kinder engliſch lernen zu laſſen, aber ſie ſtellen lieber 
Hinduſchulmeiſter an, die ein wenig Engliſch verſtehen, 
als daß ſie von unſerer Schule Gebrauch machen. Zwei 
Brahminenknaben beſuchen jedoch die Schule wieder — 
vielleicht daß ihnen bald mehrere nachfolgen. Obgleich 
die Schule noch in einem geringen Zuſtand iſt, fo ift 
doch die Arbeit in derſelben während des letzten Jahres 
nicht ganz umſonſt geweſen. Eine kleine Anzahl von 
Knaben haben bedeutende Fortſchritte gemacht im pee: 


36 Eigene Miſſionen in Oſtindien. Canareſ. Schulen. 


in der Sprachlehre und in der Erdkunde. Auch etwas 
Naturgeſchichte und Thierkunde, (Phyſtologie) iſt mit ihnen 
getrieben worden. — Sie haben das Wort Gottes geleſen; 
Theile deſſelben auswendig gelernt. Das Evangelium Jo— 
hannis und ein Theil der Apoſtelgeſchichte find erklart 
worden. Oft konnten wir bemerken, daß der Unterricht 
im Worte Gottes nicht nur eine äußere chriſtliche Erkennt— 
nif hervorbrachte, ſondern Eindrücke auf die Herzen mane 
cher Schüler machte, die fpater Früchte tragen mögen. 5 
„Canareſiſche Schulen. Eine derſelben wird in 
demſelben Haus gehalten, in der die engliſche Schule ſtatt 
findet. Sie zählt etwa 24 Knaben. Eine geringe Anzahl, 
aber doch groß genug, um unſere Aufmerkſamkeit zu ver— 
dienen; es war auf dieſer Station von Anfang an gar 
ſchwer einen Eingang unter der Jugend zu gewinnen, in— 
dem die Leute voll Vorurtheil ſind gegen Miſſionsſchulen, 
ſowohl gegen engliſche als gegen canareſiſche. Daß ihre 
Furcht nicht ganz ungegründet iſt, zeigte ſich auch wieder 
im letzten Jahr. Im Monat Juni kamen 5 Knaben (fie 
hatten auch ſeit einiger Zeit die engliſche Schule neben der 
canareſiſchen beſucht) zu mir und äußerten den Wunſch 
Chriſten zu werden. Drei derſelben waren nicht volljährig; 
es lag daher nicht in meiner Macht ſie gegen ihre Eltern 
zu ſchützen, die ſie augenblicklich zurückverlangten. Ein 
vierter gab den Bitten und Thränen ſeines Vaters bald 
nach und ging von ſelbſt fort. Der fünfte, ein Jüngling 
von 18 Jahren, ein Katholik, blieb feſt, obwohl ſeine 
Mutter Alles verſuchte um ihn abwendig zu machen. Er 
iſt jetzt im Inſtitut; die Brüder ſind zufrieden mit ihm. 
Einer der drei nicht Volljaͤhrigen wurde hernach grauſam 
geſchlagen von ſeinem Vater, und ich habe ihn leider ſeit— 
her nie mehr geſehen. Ich habe mir ſagen laſſen, daß 
ihn ſeine Eltern nun in eine heidniſche Schule ſchicken. 
Ein anderer, ungefähr 13 Jahre alt, mit Namen Prat— 
ſcha, war ein feiner, liebenswürdiger Knabe mit vielen 
Anlagen. Er widerſtand den Bemühungen ſeines Vaters, 
ihn zurückzubringen, mehrere Tage lang, bis wir ihn ſelbſt 
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abweiſen mußten, nachdem ſein Vater eine Anklage gegen 
uns bei dem Magiſtrat eingegeben hatte. Er war ſehr 
anhänglich, und es that uns leid ihn zu verlieren. Er iſt 
ſeither an der Cholera geſtorben. In ſeinen letzten Augen— 
blicken bat er, man möchte ihm ſeine chriſtlichen Bücher 
geben. Er öffnete ſie, blickte auf gen Himmel und ſagte 
zu den Umſtehenden, daß er nun dorthin gehen werde. 
— Vor etlichen Monaten iſt es mir gelungen eine zweite 
canareſiſche Schule in einem andern Theil der Stadt, bei 
einem der hieſigen Tempel, dem Ganaputidevastana, zu 
errichten. Sie zahlt etwa 24 Kinder. Es iſt nicht viel 
darüber zu ſagen, da ſie noch ganz im Anfang iſt. 
„Ein anderer Zweig meiner Arbeit iſt die Predigt 
im Bazaar. Was dies für Früchte getragen hat, weiß 
ich nicht. Ich hoffe die Zukunft werde etliche offenbaren. 
Zu verſchiedenen Zeiten bin ich verſchiedenartig behandelt 
worden: manchmal wurde ich geſchmaht; aber häufiger 
habe ich eine freundliche Aufnahme gefunden, und dies war 
in der neuern Zeit mehr der Fall als vor 6 Monaten 
oder einem Jahr. Ich predige jetzt taglich regelmäßig. 
„Im Verlauf des Jahres habe ich für die heilige Taufe 
vorbereitet und getauft 4 Perſonen. Die erſte derſelben 
war einer meiner Knechte, ein Jüngling von 18 Jahren. 
Er wurde getauft am 29. Juni. Sein Wandel hat uns 
bisher Freude gemacht. Am 2. November taufte ich zwei 
Knechte von Hrn. Ward, der in dieſem Diſtrict wohnt; 
er hatte ſie nach Mangalur geſchickt, damit ſie von einem 
der hieſigen Brüder unterrichtet und getauft werden möch— 
ten. An demſelben Tag taufte ich einen Brahminen, 35 
Jahr alt, von Pertur, einem Ort ungefähr 20 Stunden 
nordöſtlich von Mangalur, mit einem großen, bedeutenden 
Tempeletabliſſement, in welchem er gleichſam als brahma— 
niſcher Levite Dienſte verrichtete. Ein Traktat, den er 
erhalten hatte, gewann ſeinen Beifall und machte ihn zu⸗ 
erſt aufmerkſam auf das Chriſtenthum. Er bekannte bald 
und wurde bald verfolgt. In der Mitte des Monſuns 
fam er zum erſten Mal zu mir, wo ich ihn noch weiter 
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mit Büchern verſah. Die Verfolgung wuchs, er wurde 
aus der Kaſte geſchmiſſen und im October kam er und bat 
mit Thränen um Aufnahme in die Gemeinde Chriſti. Da 
er Proben eines begonnenen neuen Lebens an den Tag 
legte, taufte ich ihn bald; ſein chriſtlicher Name iſt Na— 
thanael. Er empfängt noch täglichen Unterricht von 
mir, den er ſich immer begierig aneignet; ich hoffe daß 
er dienlich werden wird als Gehülfe am Wort der Wahr— 
heit. — Einen andern Mann hatte ich auch im vorberei— 
tenden Taufunterricht, er ſtarb aber an den Pocken, ehe er 
die heilige Taufe empfangen konnte. Anfangs Januar 
ging ich mit Nathanael nach Pertur. Wir hielten uns 
einen Tag dort auf. Er bezeugte ſeinen Landsleuten auf 
eine feſte und liebliche Weiſe das Evangelium Jeſu Chriſti, 
und die, die ihn wenige Monate zuvor verfolgt hatten, 
hörten ihm nun mit Aufmerkſamkeit und Achtung zu. Er 
legte da viel Geſchick an den Tag mit den Leuten umzu— 
gehen. Seine alte Mutter, an der er zärtlich hängt, 
wollte nichts von ihm wiſſen; er durfte ſie nicht anrühren. 
Sie beklagte ihr Schickſal einen ſolchen Sohn geboren zu 
haben. Auf meiner Reiſe nach Pertur und zurück nach 
Mangalur hielt ich mich mehrere Tage in Udapi auf. 
Dies iſt eine betrachtliche Stadt an der Küſte, etwa 15 
Stunden nördlich von Mangalur und einer der berühmte— 
ſten und heiligſten Platze in dieſem Diſtrict. Das große 
Jahresfeſt des Kriſchna fand gerade ſtatt, und Schaaren 
von Pilgern aus der Ferne und Nähe hatten ſich in 
großer Menge eingefunden. Ich predigte ſechsmal im 
Bazaar vor zahlreichen Pilgerhaufen. Ausgenommen zwei— 
mal, wo die Botſchaft der Gnade mit Unwillen zurückge— 
wieſen wurde, hörten die Leute mit Aufmerſamkeit zu. Es 
mag ſeyn, daß hie und da ein lebendiges Samenkorn 
in das Herz eines müden Pilgrims eingedrungen iſt, und 
daß etliche ſolcher Samenkörner noch aufgehen und Frucht 
tragen werden für den Tag des großen Gottes, von 


welchem wir mehr von unſerer Arbeit zu ſehen hoffen, als 
dies jetzt der Fall iſt.“ 
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Unterm 23. Marg meldet derſelbe weiter: 

„Unterdeſſen habe ich (eine Woche ausgenommen) 
fortgefahren täglich wenigſtens ein Mal manchmal aber 
zwei Mal des Tags auf dem Bazaar zu predigen. Oft 
kürzer, oft länger, bis Stimme und Kraft verſagt, was 
übrigens leicht geſchehen kann, denn es iſt ſchwerer auf 
öffentlicher Straße vor Volkshaufen zu predigen, als in 
einer Kirche oder in einem Saal, zumal in dieſem Klima. 
Vor 3 — 4 Wochen ging es längere Zeit hindurch ganz 
lieblich her. Die Leute hörten ganz ſtille und aufmerkſam 
zu und auf einzelnen Geſichtern konnte ich ein tieferes 
Weſen ausgeprägt ableſen. Es war ſo wie ich es vorher 
noch nie in Mangalur geſehen hatte. Da trat aber wie— 
der eine Wendung zum Schlimmen ein, wie es ſchien her— 
vorgerufen durch einen ernſten Angriff, den ich eines 
Morgens auf die Brahminen gemacht hatte, indem mir 
zwei derſelben ſehr widerſtanden waren. Jetzt gehts wie— 
der beſſer. Ich pflege ſechsmal Morgens und dreimal 
Abends in der Woche zu predigen. Am Morgen geht es 
im Durchſchnitt beſſer; die Leidenſchaften ſind noch nicht 
ſo aufgeregt. Im Ganzen genommen iſt ein viel beſſerer 
Geiſt im Bazaar als dies nach der Regenzeit, wo ich 
wieder aufs Neue anfing, der Fall war. Einzelne Schwaͤtzer, 
die mit rohen, geiſtloſen Witzen oder ſonſt wildem Hohn 
und ſpöttiſchen Fragen das Wort abzuſtumpfen ſuchen, 
gibt es immer. Am Beſten iſts wenn man die Maſſe ſo 
bewältigen kann, daß während der Predigt Niemand zum 
Wort kommen kann. Katechiſiren, was ſonſt manche Vor— 
züge hätte, läßt ſich da nicht, da die Wortführer meiſtens 
die Verwahrloſeſten ſind. Auffallend iſt, daß man über 
Gott und Geſetze Gottes im Allgemeinen reden kann, 
ohne viel Widerſtand, daß aber ſobald die Rede auf Chri— 
ſtus kommt oft wie ein elektriſcher Schlag empörter Grimm 
die Geſichter Einzelner durchwühlt. Die göttliche Ruhe 
mit Ernſt gepaart, mit der der HErr ſeinen Läſterern gegen— 
über ſagen konnte: ich ehre meinen Vater, ihr aber ver— 
unehret mich; es iſt aber Einer der meine Ehre ſuchet 
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und richtet, — die iſt die beſte Waffe, die wir uns ſchenken 
laſſen müſſen, um das Widerſprechen der Sünder zum 
Schweigen zu bringen. Die öffentliche Predigt unter einem 
ſo todten, tiefgeſunkenen und verkehrten Volk, iſt zwar 
ein undankbares Geſchäft und man fühlt wohl, daß man 
die Sympathieen der Zuhörer nicht für ſich hat, wie es 
vor einer Verſammlung in einem chriſtlichen Lande doch 
immer mehr oder weniger der Fall iſt; aber doch denke 
ich, es wird ſeiner Zeit nicht ohne Frucht bleiben. Bis 
zur Regenzeit, ſo die Kraft ausreicht, gedenke ich fortzu— 
machen; dann werde ich mich aber durch die Regenſtröme 
geſtört auch freuen, auf einige Monate von dieſem Ge— 
ſchäft auszuruhen. In meiner canareſiſchen Schule vor 
dem Tempel des Ganapati (Herr der Heerſchaaren, ein 
Name Ganaſcha's des dickleibigen, elephantennaſigen Got— 
tes der Wiſſenſchaften) habe ich angefangen Geographie 
zu lehren. Da kommen alte Brahminen — die Schule 
ſteht ja auf heiligem Boden — um zuzuhören; denn für 
Geographie zeigen fie meiſtens viel Sinn. Zum Erſtau— 
nen zeige ich ihnen auf der ſchönen Karte von Berghaus 
den Himalaya mit ſeinem Götzerſitz; ich zeige ihnen den 
Lauf der heiligen Ganga und der Jamana ꝛc. und be— 
ſchreibe dieſelben wie man profane Berge und Flüſſe zu 
beſchreiben pflegt. Obs gleich gegen die Schnitzer der 
Schaſtras geht, ſo hören ſie es doch gern. Als ich aber 
neulich ſogar die wunderbare Lankadwipa zeigte und von 
ihr redete als von einer nahen wohlbekannten Inſel von 
den Engländern beherrſcht, ſo war das einem alten Brah— 
minen zu bunt: „Jetzt habe ich genug,“ ſagte er und 
eilte davon. Ich werde in Zukunft auch bibliſche Geſchich— 
ten in dieſer Schule geben; einmal hab' ichs bereits ge— 
than. Ganeſcha mag zwar ſeine Naſe rümpfen; aber 
ſeine Tage müſſen doch ein Ende nehmen. Seinem Prie— 
ſter bezahle ich monatlich eine Rupie für den Platz. Ge— 
genüber der Schule ſteht ein großer Aſchwatabaum, unter 
deſſen heiligen Schatten die hier weilenden Yagis und 
Sanyafis, meiſt nackte und beſtialiſch-ausſehende Büßer, 
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ſich aufhalten. Die Tempelſchule, über die ich vor mehr 
als einem halben Jahre ſchrieb, daß ich ſie angefangen 
habe, war eine andere, die ich nach der Monſun durch 
Umſtände veranlaßt wieder aufgab, ohne daß ich noch 
wußte, daß ich vor dem Ganapati-Tempel eine andere 
Schule errichten könne. Bald nachher bekam ich dieſen 
Platz, den ich vielleicht nicht angenommen hatte, wäre 
die erſtere Schule noch fortbeſtanden. Dieſe Schule iſt 
viel werth. Ich wüßte keinen geſchicktern Platz für eine 
canareſiſche Schule in der ganzen Stadt. Ueberhaupt werde 
ich jetzt durch Schulbeſuch und häufigeres Predigen mehr 
mit den Leuten bekannt und das Evangelium tritt ihnen 
näher. Die alte längſt beſtehende canareſiſche Schule iſt 
ſeit einiger Zeit auch wieder etwas gehoben worden. Meine 
l. Frau iſt ſeit 4 Wochen auch faſt täglich in den Bazaar 
gegangen, um dort in der kleinen Mädchenſchule, die es 
uns endlich gelungen iſt zu erhalten, etwas zu thun. 
Es ſind ihrer noch wenige; wir haben aber für den klei— 
nen Anfang gute Hoffnung und denken, daß die Vorur— 
theile nach und nach ſich mindern werden.“ 
Noch fügen wir von Br. Sutter folgende ausführ— 
lichere Mittheilungen bei: 

„März 25. Morgens. Blieb ſtehen vor einem Angadi 
(Kramladen) im Bazaar und fragte, wie das Geſchäft, 
der Handel laufe. — „So, ſo,“ verſetzte der Krämer — 
„zu viele Läden und zu wenig Leute zum Kaufen,“ ſagte ein 
Anderer. — „Ich will euch ſagen, fuhr ich fort, wie es 
bei uns in Europa rechtſchaffene Kaufleute anſtellen: ſie 
nehmen keine Dudda (Kreuzer) zu viel und keinen zu we— 
nig — ſie haben beſtimmte Preiſe und betrügen nicht — 
und ihr Handel gedeiht. Probierets, fordert den Leuten 
nicht zu viel Geld, habt richtige Waage und Maaß, (un— 
terdeſſen hatten ſich bereits mehrere Zuhörer eingefunden 
und es kamen immer mehr bis eine große Maſſe herum 
ſtand) und ihr werdet finden, daß euere Kunden ſich meh— 
ren und der Segen Gottes auf euerm Geſchaft ruht. Und 
wenn Einer auch durch Betrug noch ſo viele Rupien ge— 
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wönne — unrecht erworbenes Gut bekommt Flügel und 
fliegt davon. Ihr müßt in allen Dingen wahr ſeyn. 
Durch Lüge iſt dies Land in einen ſo ſchlechten Zuſtand 
gerathen. Alſo in die Wahrheit, ins Licht hinein!“ Ein— 
zelne geben Beifall. Einer faßte das Wort „Licht“ auf 
und witzelte. Zwei Männer traten ein für mich. Was 
er da ſchwätze, ſagte der Aeltere von ihnen — „iſts nicht 
wahr, was er (der Miſſionar) geſagt hat, wir ſollen 
nicht in der Lüge, ſondern in der Wahrheit wandeln — 
das iſt ein gutes Wort.“ — „Ja, ja,“ verſetzte der Wider— 
ſprecher, „das iſt ſchon recht und das wiſſen wir ſelber.“ 
„Wiſſen thun wir,“ verſetzte der Jüngere von den obigen 
zweien — „aber aufgeben ſollen wir die Lügen!“ „Ja,“ 
ſagte der Widerpart, aber des Patre's Meinung iſt, daß 
wir uns in Chriſtus hineinbegeben müſſen, in ihm ſey 
die Wahrheit, darum handelt es ſich eigentlich.“ „Das 
kommt auf uns an,“ antwortete der freundliche Alte, „ein 
Jeder handle nach ſeinem Geſchmack; aber was der Patre 
geſagt hat, iſt richtig. Ein Chriſt braucht man aber deßwegen 
noch nicht zu werden“ u. ſ. f. — Nun begann ich weiter: 
„Ihr müßt prüfen, wo Lüge iſt. Die Lüge im Kram— 
laden, die Lüge im Herzen, in euern Haufern, die Lügen 
in der Katſcherie, die Lügen im Tempel, alle Lügen müßt 
ihr verlaſſen, dann wird es euch wohlgehen — chab ichs 
nicht geſagt, ſagte der obige Widerpart drunter hinein). 
Es hat alles ſeinen Grund: durch den Götzendienſt iſt die— 
ſes Land der Lüge verfallen und iſt alles hingegangen. 
Die Menſchen haben den lebendigen, wahren Gott ver— 
laſſen und das Werk ihrer Hände angebetet. Daher 
kommt euer Elend. Am Anfang iſts nicht alſo geweſen. 
Die Ur-Vorfahren (weil fie ſich immer auf die Vorfah— 
ren berufen) haben keine Götzen angebetet. Durch die 
Sünde ſind die Menſchen in ſolche Finſterniß gerathen. 
Kommt heraus aus Lüge und Finſterniß, Elend und Noth, 
in Wahrheit und Licht, Heil und Leben. Wandelt in der 
Wahrheit. Die Pflanze der Wahrheit waͤchst aber nicht 
von ſelbſt im Garten des menſchlichen Herzens. Man 
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muß ſie erſt pflanzen. Dazu braucht man einen Gärt— 
ner, der Gärtner iſt Jeſus Chriſtus. Dieſer pflanzt 
die Wahrheit in allen denen, die an ihn glauben.“ „Hab 
ichs nicht geſagt,“ verſetzte der mehrgenannte Widerpart. 
Es war eine große im Ganzen aufmerkſame Verſammlung, 
der ich am Schluſſe noch mit mehrern Worten Chriſtum 
verkündigte. 

„27. März. Geſtern ſchrieb ich nichts. Ich predigte 
Morgens an drei verſchiedenen Orten auf der Straße, und 
hernach redete ich noch in dem Schulhaus mit einer An— 
zahl Leute, worauf ich den Knaben eine Lection gab. Am 
Abend predigte ich wieder in der Straße. Viele Zuhörer, 
keine Störung. Beim Weggehen, als es ſchon dunkelte, 
wurde ich von einer Anzahl Jungens ausgeſchrieen. 

„28. März. Neujahrstag eines Theils der Hindu. 
Ich begegnete auf der Straße einem Handelsmann, der 
auf den Dewastana hinlief. Ich habe dieſem ſchon oft 
gepredigt und er begegnet mir faſt jeden Morgen auf ſei— 
nem Weg zum Tempel. Ich fragte: „Wohin, wohin?“ 
Er munkelte und wollte nicht heraus. „Nicht wahr, zum 
Tempel? Was wollt ihr dort machen?“ „Anbeten,“ antwor— 
tete ein Anderer. Ich, mich an dieſen wendend: „Seht 
dieſer da ſchaͤmt ſich vor mir zu geſtehen, daß er zum 
Götzen lauft; denn ich habe ihm ſchon hundert Mal ge— 
ſagt, daß man nicht Steine, ſondern den lebendigen Gott, 
der Himmel und Erde und euch und Alles erſchaffen hat, 
anbeten müſſe.“ „Ja,“ ſagte er, (nicht der Handelsmann) 
„Gott iſt überall, im Stein ſowohl als im Menſchen. 
Man kann ihn alſo auch im Stein anbeten.“ Ich: „Gott 
iſt nicht im Stein und nicht im Baum und nicht im Men— 
ſchen. Er hat dieſelben geſchaffen und erhält ſie durch 
ſeine große Kraft.“ Er: „wenn Gott nicht in den Men- 
ſchen wäre, ſo könnten ſie nicht reden.“ — Ich: „Gott 
iſt inſofern in dem Menſchen, als Er ſeine Kraft und 
ſein Leben in ihm kund thut und ſich ſeinem Geiſte be— 
zeugt; aber dieſer Geiſt iſt nicht Gott ſelbſt.“ Nun lie⸗ 
fen die Leule (es waren nicht viele) weg und ließen mich 
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allein ſtehen. Hernach predigte ich vor größern Haufen 
noch an zwei verſchiedenen Orten ungefähr auf folgende 
Weiſe: „Es iſt heute Neujahr. Ich wünſche euch, euern 
Familien, euerer Stadt, viel Gutes ꝛc. Das verfloſſene 
Jahr kommt nicht wieder; unſere Jahre fließen ſchnell da— 
hin; noch wenige Jahre und auch ihr werdet nicht mehr 
ſeyn. Ihr müßt dieſe Welt verlaſſen und in eine andere 
eintreten, in die man die Güter dieſer Welt nicht mitneh— 
men kann; erwerbet euch daher Schätze, die nicht veralten, 
die ewig bleiben im Himmel. Ich wünſche, daß eurer 
Viele am neuen Jahr zur Erkenntniß Jeſu Chriſti kom- 
men und durch Ihn Vergebung der Sünden und ewiges 
Leben empfangen mögen. Durch euern Götzendienſt iſt 
das Land verelendet, ich wünſche euch, daß die Götzen 
fallen und der Name Jeſu zu Ehren komme und hochge— 
lobet werde unter euch.“ — So in dieſem Styl ungefahr 
verkündigte ich ihnen Chriſtus. Es ging ordentlich zu. 
Die zweite Verſammlung fand vor dem Haus eines vor— 
nehmen Brahminen ſtatt. 

„30. Marz. Als ich dieſen Morgen am Wenkatade— 
wastana vorbeiging, kamen gerade zwei Bauern aus dem— 
ſelben heraus. Andere gingen ebenfalls ab und zu. Ich 
fragte die Bauern: „Woher ſeyd ihr?“ „Von Mantſches— 
wara“ (Dorf 3 Stunden ſüdlich von Mangalur). Ich: 
„Was habt ihr im Tempel gemacht?“ Sie: „Dem Gott 
Putſcha.“ Ich: „Gibt es in Mantſcheswara keinen Gott?“ 
Sie: „O ja.“ — Ich: „Freilich ja, der Gott der euch 
geſchaffen hat, iſt überall. Dieſer da im Tempel iſt nicht 
Gott; es iſt ein von Menſchenhand bearbeiteter Stein. 
Dieſer Stein hat euch nicht geſchaffen, läßt die Sonne 
nicht aufgehen, gibt nicht Regenzeit und heiße Zeit, läßt 
den Reis nicht wachſen, gibt euch keine Kleider ꝛce. Der 
das Alles thut iſt der eine wahrhaftige und lebendige 
Gott. Ihr ſuchet“ u. ſ. w. Indem ich ſo ſprach, kam 
ein Brahmine. Er ſchien beleidigt, war aber doch höf— 
lich: was ich ſage, ſey ſchon recht, ich ſolle aber doch 
nicht vor dem Tempel ſolche Dinge ausſprechen, ich ſolle 
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dort hinunter gehen. Ich ſuchte mich zu vertheidigen, 
die Leute liefen aber alle davon. Uebrigens habe ich erſt 
kürzlich vor demſelben Tempel einem großen Haufen Volks 
gepredigt. Ich ging weiter und fand einen mir ſeit Jah— 
ren bekannten Prieſter auf der Straße. Zu ihm ſagte ich: 
„Vor dem Dewastana, wo ich ſo eben redete, ſagte mir 
ein Brahmine, meine Worte ſeyen zwar richtig, ich ſolle 
aber nicht vor dem Dewastana dieſelben ausſprechen.“ — 
„Ach es ſind unverſtändige Leute,“ ſagte er. Ich ſuchte 
dann ihm zu Leibe zu rücken, indem er mir mit dem 
Munde immer recht gebe, aber dem Herzen nach ferne 
ſey. Er war nicht zu faſſen und ſtrich ſich davon. Ich 
ging in die Schule. Auf dem Rückweg wollte ich ver— 
ſuchen irgendwo noch länger zu predigen. Es wollte ſich 
aber nicht ſchicken. So ging ich heim ohne heute viel ge— 
predigt zu haben. So eben hielt ich die Morgenandacht. 
Es war ein ältlicher Brahmine dabei. Ich fragte ihn, 
wenn er ſeine Lügen aufgeben wolle. Er antwortete: 
„wenn man uns mit Verſtand unterrichtet, ſo faſſen wirs 
nicht, man ſollte uns mit Gewalt lehren.“ Nathanael 
antwortete: „Gott könnte euch wohl mit Gewalt herum— 
bringen, aber Er iſt ein Heiland und braucht daher 
keine Gewalt.“ 

„31. März. Geſtern Abend ſprach ich vor einem neu— 
erbauten Dewastana; ich begann mit Apoſtg. 17, daß Gott 
nicht in Tempeln mit Händen gemacht wohne, und ging 
dann über auf Chriſtum, den Sündentilger. Die Ver— 
ſammlung war groß. Als ich von Vergebung der Sün— 
den ſprach, frug ein Muſelman, wie man die erkennen 
könne? „Wie ein Geneſener die erlangte Geſundheit er— 
kennt, durch die Erfahrung,“ antwortete ich. Er brachte 
dann noch allerlei vor, z. B. was Chriſtus geſprochen 
habe, ſey Wahrheit, aber unſere Bücher ſeyen verfälſcht, 
die vier Evangeliſten widerſprächen einander. Ich verthei— 
digte, ſuchte aber bald wieder aufs Gewiſſen umzulen— 
ken und auf die Sündennoth, in der Alle, Muſelmanen 
und Hindu, gleichmäßig ſeyen und aus der nur Chriſtus 
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erretten könne. Der Muſelman meinte, ich könne das 
den Hindu ſagen, nicht aber ihnen. Ich behauptete, auch 
für die Muſelmanen gebe es keinen andern Weg 2¢. Ich 
ſprach lange, bis es zu dunkeln anfing. — Dieſen Mor— 
gen hatte ich wieder eine ſchöne Verſammlung vor dem 
Haus eines Brahminen. Ein Brahmine fragte, was 
Sünde ſey; ich nannte etliche: „Lügen, Stehlen, Be— 
trügen, Ehebrechen, böſe Luſt.“ „Gut,“ ſagte er, 
„dieſe geben wir auf, dann brauchen wir keinen Chri— 
ſtus.“ Ich: „Kann auch ein wilder Baum Mango tra— 
gen? Wie könnt ihr Gutes thun, die ihr böſe ſeyd?“ 
Derſelbe fragte, wie es möglich ſey, daß Chriſtus für 
andere Schuldige habe leiden können. Ob ein Menfdy 
für die Sünden Anderer ſterben und ſie dadurch erlöſen 
könne? Ich: „ein Menſch kann nicht für andere büßen, 
das iſt wahr; aber Chriſtus konnte es, indem er nicht 
blos Menſch, ſondern zugleich Gott iſt u. ſ. w. Glaubt 
an Ihn und ihr werdets erfahren. Er wird neue Men— 
ſchen aus euch machen.“ Es ging lieblich zu und die Leute 
waren zum hören geneigt. Am Ende ſprach ich noch die 
Gewißheit aus, daß alle Götzen und Tempel fallen wer— 
den und daß Jeſus Chriſtus allein werde geprieſen und 
angebetet werden, und daß dann eine ſchönere, herrlichere 
Zeit für dieſes Land kommen werde. 

„3. April. Morgens. Ich fand etliche Jünglinge auf 
der Strate, die ich ermahnte Etwas zu lernen während 
ſie jung ſeyen. Man müſſe ſich in der Jugend für das 
Alter vorbereiten ꝛc. Hierauf ſagte ich zu etlichen Alten, 
dieſe Welt ſey eine Schule und in ihr müſſe man ſich 
vorbereiten für eine künftige Welt ꝛc. Die Leute aber 
liefen davon und ließen mich ſtehen, und ſomit ging ich 
auch davon in meine Schule, um in derſelben eine Lection 
zu geben. — Auf dem Heimweg knüpfte ich vor dem 
Hauſe eines Brahminen mit etlichen dieſer Kaſte ein Ge— 
ſpräch an. Bald ſammelte ſich ein anſehnlicher Haufe 
Leute. Dieſen predigte ich vom verlornen Sohn, vom 
Götzendienſt, vom Suchen Gottes; von Sünde und vom 
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Sünder-Heiland, vom einigen Namen Jeſu, der uns 
und unſern Kindern zur Rettung gegeben iſt. Die Leute 
hörten mit Aufmerkſamkeit zu und ich konnte ohne Stö— 
rung reden. Einer, den ich beim Weggehen noch beſon— 
ders ermahnte, ſtieß läſterliche Worte aus: den Weg, den 
ich verkündige, ſey des Teufels Weg. 

„6. April. Montag Morgen. In der Verandah eines 
Hauſes fand ich zwei Brahminen, die mit Schreibereien 
beſchäftigt waren. Ich erkundigte mich nach ihrem Ge— 
ſchäft. Sie ſagten: „wir ſchreiben für Jedermann der zu 
uns kommt und verdienen unſer Brot damit.“ Ich fragte 
ob ſie nicht eine Anſtellung wünſchten, ich kenne einen 
großen HErrn, der ſie in ſeine Dienſte nehmen würde. 
Sie waren begierig weiter zu hören. (Unterdeſſen kamen 
Andere herbei und bald ſtund eine zahlreiche Verſammlung 
um mich her.) Ich fuhr fort: „Ihr müßt euch aber in 
allen Dingen nach dem Willen dieſes HErrn richten. Er 
iſt ſehr freundlich und gnädig, und wer einmal in ſeinen 
Dienſt getreten iſt, verläßt Ihn nicht wieder. Viele Tau— 
ſende haben Ihm gedient und ſind glücklich geweſen. Ich 
diene dieſem HErrn ſchon feit vielen Jahren und habe es 
immer gut bei Ihm gehabt; ich diene Ihm mit Freuden. 
Dieſer HErr heißt Jeſus Chriſtus. Nach dieſer Ein— 
leitung predigte ich der umſtehenden Menge noch weiter 
von Jeſus Chriſtus und lud ſie ein an Ihn zu glauben. 
Die Leute waren aufmerkſam. Einer ſagte: „Wenn Ihr 
uns Jeſus Chriſtus zeigen könnt, ſo wollen wir alle un— 
ſere Götter verlaſſen und Ihm nachfolgen.“ Ein anderer 
fragte, ob diejenigen, die an Chriſtus glauben, nicht 
auch ſterben müſſen? Ich: „Wer an Chriſtus glaubt, 
ſtirbt nicht, ſondern hat das ewige Leben.“ Nun fuhren 
Eiliche triumphirend über mich her. Ich blieb, nur wenig 
erklärend, bei der ausgeſprochenen Behauptung. — „Sind 
nicht,“ fragte Einer weiter, „Manche von denen, die Chri— 
ſten geworden find, geftorben und ihr habt fie begraben?“ 
Ich: „Sie ſind nicht geſtorben — die im Glauben an 
Chriſtus Geſtorbenen haben das ewige Leben.“ — Nun 
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wurde viel hin und her geſprochen. Nach einer Weile 
begann ich wieder: „Es iſt recht wenn ihr unterſucht; 
ihr dürft auch Beweiſe verlangen. So ſchwer iſts nicht 
die Wahrheit zu erkennen. Nicht wahr, einen jeglichen 
Baum erkennt man an ſeiner Frucht? Euere Prieſter, 
die ſich vorzüglich mit Bedienung der Götzen beſchaͤftigen, 
die lügen, betrügen und thun andere Sünden, gerade wie 
andere Leute.“ Sie gaben dies zu. Ich fuhr fort: „Aus 
ſolchen ſchlechten Früchten muß man ſchließen, daß die 
Religion, der Baum, der ſie hervorgebracht hat, auch 
ſchlecht iſt. Hingegen wer wahrhaftig an Jeſus Chriſtus 
glaubt, der begeht ſolche Sünden nicht mehr, ſondern er 
wandelt in den Wegen der Gerechtigkeit. Daraus könnt 
ihr ſchließen, daß der Baum, die Religion, die ſolche 
Früchte hervorbringt, ein guter ſeyn müſſe.“ 

„April. 7. Morgenpredigt. Blieb vor einem Angadi 
ſtehen und fing ohne Weiteres von Chriſtus zu reden an. 
Eine Zeitlang konnte ich ungeſtört fortreden und wurde 
aufmerkſam angehört. Ein aͤltlicher Brahmine fagte, was 
ich ſage, ſey Alles recht, aber es handle ſich nur um 
einen Wortunterſchied; wie daſſelbe Ding in verſchiedenen 
Sprachen mit verſchiedenem Namen genennet werde, fo 
heiße ich denjenigen Jeſus Chriſtus, den ſie Narajana 
nennen. — Ich: „Nicht ſo, wenn man eure Puranas 
liest und die Handlungen eurer Götter betrachtet, ſo ſind 
ſie von der Art, daß wenn ihr ſo handeltet, ihr ins 
Zuchthaus kommen würdet; die ſo gehandelt haben, kön— 
nen keine Götter ſeyn.“ — Der Mann vertheidigte auch 
den Götzendienſt, das Bild fey nur ein Mittel, deſſen 
ſich der Gott bediene, um ſich den Anbetenden darzuſtellen; 
die verſchiedenen Götter ſeyen nun eben ſo viele Namen 
eines und deſſelben Weſens. — Ein Anderer, den ich 
geſtern ſchon daſſelbe ausſagend angeführt habe, ſagte 
auch heute wieder: wenn das Chriſtenthum die rechte 
Religion ſey, dann ſollten ſeine Bekenner nicht ſterben. 
Ich: „Wer an Chriſtus glaubt ſtirbt nicht, ſondern hat 
das ewige Leben und Chriſtus wird ihn am jüngſten Tage 
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auferwecken.“ Chriſtus ſolle jetzt, fuhr er fort, einen 
Todten erwecken, dann wollen ſie glauben. Auch ſagte 
er zu mir, auf eine Närrin, die eben herbeigekommen 
war, deutend, ich ſolle im Namen Jeſu dieſe Närrin ge— 
ſcheit machen, dann wollen ſie glauben. Ich: „die Sünde 
iſt Thorheit, von dieſer will Chriſtus euch befreien, das 
kann Er und ſonſt Keiner. Ihr müßt euere Sünden ere 
kennen, Buße thun und Heilung ſuchen. Ihr ſtecket in 
einem Sumpf, der heißt Sünde. Niemand kann euch aus 
dieſem Sumpf herausziehen und waſchen als Chriſtus.“ 

„Abendpredigt. Ich hatte wieder viele Zuhörer die— 
ſen Abend und predigte mich faſt heiſer. Es herrſchte 
kein guter Geiſt. Es waren Widerwärtige dabei. Es wur⸗ 
den Bedenklichkeiten gegen Chriſtus aufgeworfen, die ich 
beantwortete. — Ich ſchied mein Leidweſen bezeugend über 
ihrer Herzenshärtigkeit und fie aufmerkſam machend, daß 
Gott ſeine Ehre ſuchen werde und richten.“ 

„F. G. Sutter.“ 


Von der Erziehungsanſtalt auf Balmattha und der 
damit verbundenen lithographiſchen Druckerei lautet der 
amtliche Bericht ſo: 

„Was mich betrifft, ſo habe ich mich im letzten Jahre 
vor Allem bemüht, mich ins Schulehalten und Erziehungs— 
geſchäfte durch Gebet, Arbeit und Uebung hineinzuarbei— 
ten und mit dem innern und äußern Stande unſerer an— 
vertrauten Knaben recht bekannt zu werden; und wenn 
auch unſer Geſchäft hier Monat für Monct ſo ziemlich 


daſſelbe iſt, ohne viele Abwechslungen und beſonders auf— 
fallende Vorkommenheiten, ſo war ich doch Gottlob! ge— 


troſt und freudig und fühlte mich glücklich, daß mir der 
er Geſundheit, Kräfte und Arbeit gegeben hat, um 
auf dieſe Weiſe etwas zum Bau ſeines Reiches und zur 
Verherrlichung ſeines Namens beizutragen. Der treue Gott 
hat geholfen, daß wir im Blicke auf uns ſelbſt und die 
uns umgebenden unſerer Sorge und Wachſamkeit anem— 
Ates Heft 1846. 4 
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pfohlenen Knaben nicht verzagten, und uns in ſeine Zucht 
genommen, um vor Trotz und Sicherheit zu bewahren. 

„Es war eine große Freude als durch Br. Mögling's 
Rückkunft vom Gebirge die Lücken, welche durch ſeine Ab— 
weſenheit gemacht waren, wieder ausgefüllt wurden; aber 
nur für ein paar Monate durften wir ſo zuſammen ar⸗ 
beiten, denn ſchon im Maͤrz letzten Jahres mußten uns 
Geſchwiſter Weigle wegen Krankheit verlaſſen um nach 
Merkara und endlich auf das Gebirg zu gehen, wo ſie 
ſich jetzt noch befinden. Am Schluſſe des Jahres verließ 
uns auch Mögling, um in Europa ſeine Geſundheit 
wieder zu befeſtigen. Dafür durften wir gerade einige 
Tage vor ſeiner Abreiſe den Br. Mörike als Mitarbeiter 
begrüßen, welcher, da er gerade zu der Zeit ankam, da 
man einen Bruder am meiſten bedurfte, mit um ſo größe— 
rer Freude von uns und den Knaben bewillkommt wurde. 
Er iſt gerade von einer 14tägigen Reiſe zurückgekehrt die 
er mit Geſchwiſter Sutter gemacht hat, und benützt ſeine 
ganze Zeit mit Erlernung der Sprache, um nach einigen 
Monaten einen Theil der Arbeiten und Sorgen überneh— 
men zu konnen. 

„Was die Veränderung unſeres Perſonals betrifft, ſo 
ſind folgende Knaben aus der Schule ausgetreten. 

„Die erſte Klaſſe, welche außer den drei bekehrten 
Brahminen noch aus zwei weiteren Knaben beſtand, wurde 
aufgelöst dadurch, daß der älteſte derſelben, nämlich Chri— 
ſtian, dem Br. Layer für die neugegründete Station Ho⸗ 
nor zur Aushülfe übergeben wurde. Der zweite, name 
lich Jakob, wurde dem Br. Greiner übergeben, um hier 
in Mangalur unter den Gemeindegliedern und in der 
Schule thätig zu ſeyn. Der dritte, nämlich Herrmann, 
wurde von Mögling mit nach Europa genommen. 
Der vierte, Stephan, wurde vom HErrn zu ſich ge— 
nommen. Im Monat September wurde er krank an den 
Blattern. Wir glaubten er werde bald wieder hergeſtellt 
ſeyn, aber er ſtarb ganz unerwartet während Br. Mög⸗ 
ling mit der erſten Klaſſe gerade auf einer Reiſe war, 
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die er nach den obern Stationen machte. Ich kam in 
ſeinen letzten Tagen noch mehrere Mal zu ihm und betete 
mit ihm; er war bußfertig und bekannte ſeine Sünden; 
namentlich machte ihm das Schmerzen, daß er früher fo 
ſtolz geweſen fey, aber der HErr habe ihn nun gedemü⸗ 
thigt und um Jeſu Chriſti willen ihm ſeine Sünden ver— 
geben. Er ſtarb, wie wir überzeugt ſind, im Glauben an 
ſeinen Heiland, und ſein Tod machte auf die übrigen 
Knaben tiefen Eindruck. 

„Der fünfte aus der frühern erſten Klaſſe iſt George, 
welcher theils in der Schule bei den jüngeren Knaben 
thatig iſt, theils weil er gute Anlagen zum Zeichnen und 
Schönſchreiben hat ſich in der Druckerei aufhält, wo er 
ſich für einen künftigen lithographiſchen Schreiber ausbil— 
den ſoll, um auf dieſe Weiſe thätig und etwas nütze 
zu ſeyn. 

„Ein weiterer ausgetretener oder vielmehr fortge— 
jagter Knabe iſt Jakob, ein römiſcher Katholike, der es 
in der Heuchelei und Verſtellungskunſt weit genug ge— 
bracht hatte, um uns mehrere Monate hindurch in Bezie— 
hung auf ſich ſo hinters Licht zu führen, daß wir ihn für 
einen ordentlichen Knaben hielten; nur konnte er einem 
Andern nie ſcharf ins Geſicht ſehen, ſondern ſchlug immer 
die Augen nieder, ſobald man ihn anblickte, was ich aber 
ſeiner Kurzſichtigkeit zuſchrieb. Aber der Krug geht ſo 
lang zum Brunnen bis er bricht: es zeigte ſich endlich, 
daß der Knabe nichts weiter als nur ein von ſeinen Eltern 
gedungener Dieb war, der hier ſein Handwerk trieb und 
dann das Geſtohlene ſeiner Mutter zukommen ließ. Wir 
ſperrten ihn ein und ließen ihn hungern um ſeine Ge⸗ 
ſtändniſſe von ihm herauszubringen; als dies geſchehen 
war, jagten wir ihn fort; da er aber nach einigen Mo⸗ 
naten aufs neue wieder in Diebereien verwickelt wurde und 
bei einem andern Diebe, der jedoch bald ertappt wurde, 
den Unterhändler machte, ſo trug ich es darauf an, ihn 
der Obrigkeit zu übergeben, und er wurde 1 ſamt 
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ſeinem Gehülfen für einige Wochen in das hieſige Zucht⸗ 
haus geſteckt. 5 

„Der von Br. Hebich uns vor einigen Jahren über— 
gebene Knabe wurde auf Hebich's Verlangen ihm vor 
einigen Monaten zugeſchickt. Diege, einer der ältern 
Knaben, wurde dem Br. Weigle zu weiterer Ausbil— 
dung und Aushülfe auf die Berge geſchickt. 

„Es war ſchon lange eine Frage, was man mit fol- 
chen Knaben anfangen ſolle, welchen theils aus Mangel 
an Gaben, theils weil ſie in ziemlich vorgerücktem Alter 
bei uns eingetreten ſind, das Lernen in der Schule ſchwer 
geht. Daher hielten wir es für gut, einige derſelben paſ— 
ſende Handwerke lernen zu laſſen. Deswegen wurden am 
Anfang des vorigen Jahres Lukas und Timotheus nach 
Bellary geſchickt, um dort die Buchbinderei zu erlernen. Sie 
kamen ſo zurück, daß wir eine Freude an ihnen haben konnten. 
Br. Mögling hat ſie mit nach Bombay genommen, 
damit ſie ſich dort in ihrem Geſchäfte mehr ausbilden ſoll— 
ten; da es aber dort keine paſſende Stelle für ſie gab, ſo 
ſind ſie wieder zurückgekehrt und treiben in unſerer Druckerei 
ihr Geſchäft. 

„Zwei weitere Knaben, Thomas und Philipp, 
lernen das Weberhandwerk, wozu ein europäiſcher Web— 
ſtuhl eingerichtet worden iſt, weil es verdrießlich war zu 
ſehen, mit welchen Werkzeugen und mit welcher Mühe 
der eingeborne Weber ſeine Arbeit verrichtete. Ein Loch 
in der ebenen Erde mit ein paar in den Boden hineinge— 
ſteckten Bambus, das war der indiſche Webſtuhl. Die 
Arbeit ging dabei ſo langſam, daß ein Geſchäft mit dem 
man in Deutſchland in einem Tage fertig wird 10 bis 
14 Tage Zeit brauchte. Deswegen hielten wir es der 
Mühe und Koſten werth einen europäiſchen Webſtuhl ein— 
zurichten. 

„Zwei Knaben, Konrad und Hartmann, lernen 
bei einem vor zwei Jahren von Cananore hieher ge⸗ 
kommenen Schloſſer das Schloſſerhandwerk. Der Nutzen 
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und ihr Fortſchritt in dieſem Handwerk iſt freilich jetzt 
noch ſehr gering, aber ſie können doch ſpäter als chriſt⸗ 
liche Handwerker ihr Auskommen finden, und wenn der 
HErr Gnade gibt, durch Wort und Wandel ihren heid⸗ 
niſchen Landsleuten ein Zeugniß ſeyn. 

„Ein Knabe wird ein Schneider und hat ſich bis 
jetzt ſehr ordentlich gehalten in dieſem Fache. 

„Noch 3 andere Knaben, die früher ſchon der Schule 
entnommen und zwei Jahre lang bei uns zu Knechten her— 
angebildet wurden, wurden im letzten Jahre in dieſem 
ihrem Berufe auf verſchiedene Stationen geſchickt und unter 
die Zucht und Aufſicht von Brüdern geſtellt. Der von 
Br. Greiner uns übergebene Fiſcherknabe wurde von ſei— 
ner Mutter verführt und wieder in ſeine Kaſte aufgenom— 
men; wir haben ſeither nichts mehr von ihm gehört. Da 
ſo viele Knaben im letzten Jahre aus der Schule entlaſſen 
worden find, fo ſank die jetzige erſte Klaſſe bis zu 7 und 
die zweite bis zu 8 Schülern herab; die dritte Klaſſe aber, 
d. h. diejenigen Knaben, welche außen auf der Veranda 
ſitzen und dort in den Sand ihre Buchſtaben hinmalen, 
war ſo vollzählig, daß über die Hälfte unſerer ganzen 
Knabenſchaar dazu gehörte; deswegen habe ich kürzlich die 
geübteren von den zwei letzten Klaſſen vorgeſetzt um das 
Verhältniß wieder ein wenig gleich zu machen. 

In die Anſtalt eingetreten ſind folgende Knaben: 

„Elias, Sohn eines unſerer Chriſten hier, der 
noch ſehr ſchwach iſt und wohl mehrere Jahre unter den 
A BC⸗Schülern ſitzen bleiben kann. 

„Tim appa, deſſen Vater bei den Brüdern unten 
in der Stadt ſich aufhält und Chriſt zu werden wünſcht. 
Der Bube hatte anfangs einen ſolchen heidniſchen unge— 
brochenen Willen, daß es ſchwer war ihn unter chriſtliche 
Zucht zu bringen; da er aber ſieht, daß man ihm ſeinen 
Willen nicht läßt, ſo gibt er ſich nach und nach. Bix 

„Heinrich und David, Söhne eines chriſtlichen 
Vaters und einer heidniſchen Mutter, die nun aber 
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endlich ihre Einwilligung, ihre Knaben hier erziehen zu 
laſſen gegeben hat, ſie wurden daher getauft und befin⸗ 
den ſich nun bei uns. f : 

„Robert und Samuel, beide von den Brüdern 
in Dharwar uns zugeſchickt. Erſterer iſt ein hoffnungs- 
voller Knabe. 

„Sebaſtian, ein früherer Schüler der engliſchen 
Schule, der aus freiem Antrieb die römiſche Kirche ver— 
ließ und beim hieſigen Collector, wohin er, weil ſeine 
Verwandten Klage einreichten, geführt wurde, die Bere 
fluchung ſeiner Mutter nicht achtete, ſondern auf die Fra— 
gen, die ihm vorgelegt wurden, immer bekannte, daß 
er zu uns gehen wolle, und weil er das geſetzliche 
Alter hatte in Begleitung von Peons uns zugeſchickt 
wurde. 

„Dere, ein Knabe, der als Br. Greiner von 
Merkara zurückkehrte, ihm immer auf der Straße nachlief 
und ſich nicht abtreiben laſſen wollte, ſondern ſagte er 
wolle bei uns bleiben. Ob er, da er ſchon ziemlich im 
Alter vorgerückt iſt, noch etwas lernen wird, müſſen wir 
erſt ſehen; er lernt ſchon ſeit mehrern Tagen, jeden 
Tag 6 Stunden, die zwei erſten Buchſtaben des Alphabets 
und kann ſie noch nicht ſchreiben, iſt aber willig zu Allem. 

„So ſteht die Anzahl der Knaben, die gegenwärtig in 
der Anſtalt find, wieder auf 42. Es waren noch 7 une 
getaufte Knaben bei uns, worunter Einige mehrere Mal 
baten, daß man fie gleich den Andern auch taufen möge, 
und es wurde dann mir die Freude zu Theil, fie im Nae 
men des Dreieinigen Gottes taufen zu dürfen. Bei Einem 
derſelben ift es ſichtbar, daß ihm der HErr bei ſeiner 
Taufe etwas ins Herz gegeben hat, und bei den Andern 
iſt wenigſtens Hoffnung da, daß ſie auch etwas werden 
können zur Ehre ihres Heilandes. 

„Die Tagesordnung. Arbeits- und Erholungszeit iſt 
im letzten Jahre fo ziemlich dieſelbe geblieben. Die Mor⸗ 
genandacht, die ſeit längerer Zeit ziemlich kurz gehalten 
wurde, nämlich mit Geſang, kurzem Gebet und Leſen 
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eines Abſchnitts aus dem Worte Gottes, ohne wie es 
ſeyn ſollte das Geleſene zu erklären und die Knaben kate— 
chetiſch darüber abzufragen, wird, wenn einmal Br. Mö— 
rike die Sprache ein wenig gelernt hat, um die Abend— 
andacht halten zu können, wieder auf die früher übliche 
Weiſe gehalten werden. Um 7 Uhr erhalten die Knaben 
ihr Morgeneſſen. Von 8— 10 Uhr iſt Schule und von 
11— 1 Uhr wieder Schule. Von 1—2 iſt Eſſenszeit; 
hernach gebe ich Unterricht im Violinſpielen und ſo viel 
ich ſelber verſtehe auch im Clarinettblaſen. Da aber die— 
jenigen, welche einen Anfang in dieſem Fache gemacht 
haben, theils geftorben (nämlich Stephan) theils ſonſt 
an verſchiedenen Plätzen ihre Arbeit gefunden haben, ſo 
find gegenwaͤrtig nur noch zwei mit denen ich Chorale 
und Motetten ſpiele. Die Andern haben ihre Violinen 
mitgenommen, um für ſich ſelbſt noch mehr zu lernen. 

„Um 2½ Uhr iſt Singſtunde, wozu ich in unſerer 
Druckerei ein Notenheft drucken ließ, das ich den Knaben 
in die Hände gegeben habe. Sie ſingen meiſtens deutſche 
Melodien theils mit canareſiſchen, theils mit engliſchen 
Worten, und wenn ich oft zu einer ſchönen Motette keine 
paſſenden canareſiſchen Worte bekommen kann, ſo müſſen 
fie die deutſchen Worte, (die ich ihnen vorher überſetze,) 
in engliſchen Lettern geſchrieben, leſen und ſingen ler— 
nen; ſo haben ſie z. B. vor Kurzem das „Mache 
dich auf und werde Licht ꝛc.“ Jeſ. 60 von Palmer ſingen 
gelernt. Im letzten Jahre habe ich mehrere von den be— 
ſten Sängern verloren, und bis die Kleinern ein wenig 
eingeübt ſind koſtet es ziemlich mehr Mühe. 

„Von 3 — 5 Uhr iſt abermals Schule; hernach iſt 
freie Zeit und Br. Mörike und ich gehen dann gewöhnlich 
mit einander ſpazieren, wobei wenigſtens einmal in der 
Woche alle Knaben auch mitgehen müſſen. Unterwegs 
erzähle ich dann eine Geſchichte oder etwas der Art, und 
mit Einbruch der Nacht kommen wir heim und die Kna— 
ben erhalten ihr Abendeſſen, das Tag für Tag daſſelbe 
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iſt, nämlich Reis. Um 8 Uhr iſt Abendandacht; dann 
iſt der Tag geſchloſſen. 

„Da die älteſte Claſſe im Laufe des letzten Jahres 
durch Verſetzung der Schüler in verſchiedene Arbeitsſtellen 
aufgelöst wurde und ſämtliche Knaben jetzt nur noch in 
3 Klaſſen eingetheilt ſind, ſo iſt dadurch der Lehrplan 
um etwas vereinfacht worden. 

„Weil durch den Abgang von Br. Weigle eine Lücke 
entſtanden war, fo mußte jeder von den drei Brahminene 
chriſten täglich einige Stunden in der Schule zubringen, 
um den Knaben Unterricht zu geben, wodurch ſie den 
heidniſchen Schullehrer Mangeshya entbehrlich mach— 
ten, fo daß wir denſelben für einige Monate entlaſſen 
konnten. 

„Die Lehrfächer waren im letzten Jahre folgende: 

„Iſte Claſſe (jetzt aufgelöst). Br. Mögling hat einen 
Curſus in der Logik ſowie eine kurze faßliche Zuſammen— 
ſtellung der bibliſchen Glaubenslehren mit ihnen durchge— 
macht; ferner hatten ſie in Gemeinſchaft mit den ältern 
Knaben Kirchen- und Weltgeſchichte. 

„Bei Br. Metz hatten ſie ebenfalls in Gemeinſchaft 
mit den ältern Knaben eine einfache analytiſche Bibelerklä— 
rung, und in 3 wöchentlichen Stunden Unterricht in der 
Erdbeſchreibung; die übrige Zeit beſchäftigten ſie ſich wie 
bemerkt mit Schulehalten. 

„2te Claſſe. Br. Mögling ging Barths Kirchenge— 
ſchichte und die Geographie und Geſchichte von America 
mit ihr durch. 

„Br. Metz hatte Harmonie der Evangelien und Er— 
klärung der Apoſtelgeſchichte, Repetition der Kirchenge— 
ſchichte und Anfang in der Weltgeſchichte, Geographie, 
Rechnen, Geometrie, und nachdem die Kirchengeſchichte 
geendigt war, ſeit einigen Wochen engliſche und canare- 
ſiſche Grammatik. Wöchentlich eine Stunde erzähle ich 
dann jeder der beiden älteſten Claſſen beſonders eine Ge— 
ſchichte, was ich, um mich ſelbſt im zuſammenhängenden 
Sprechen zu üben vor länger als einem Jahre anfing. 
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Nun habe ich Alles, was aus Barths und Schuberts 
Geſchichten ſich erzählen läßt, mitgetheilt und mußte vor 
einiger Zeit den Knaben ſagen, daß mein Vorrath von 
lehrreichen Erzählungen jetzt erſchöpft ſey; da kam gerade 
eine Kiſte an von Baſel, in welcher das Buch: Vorſehung 
und Menſchenſchickſale, herausgegeben von Burk, ſich bee 
fand und ſo wird, bis ich damit fertig bin, dieſe Erho— 
lungsſtunde mitten in der Schulzeit noch eine Zeitlang 
fortdauern. Ferner wurde die bibliſche Geſchichte nach 
Zahn zweimal mit dieſer Claſſe durchgegangen. 

„Bei Schulmeiſter Ball haben die Knaben dieſer 
Claſſe Ueberſetzung aus dem Engliſchen ins Canareſiſche 
und umgekehrt, engliſche Leſe-, Schreib- und Diktir— 
Uebungen, Arithmetik, und der heidniſche Schullehrer läßt 
ſie täglich eine Stunde vom Canareſiſchen ins Tulu und 
vom Tulu ins Canareſiſche überſetzen. 

vote Claſſe. Ich bringe täglich zwei Stunden bei den 
Knaben dieſer Claſſe zu und habe im letzten Jahre Barths 
bibliſche Geſchichten mehrere Male abgefragt und erklärt; 
ferner habe ich einen Anfang in der Geographie und im 
Rechnen mit ihnen gemacht, was wie aller Anfang die 
Geduld oft ziemlich auf die Probe geſtellt hat; doch fan— 
gen ſie nach und nach an etwas zu begreifen. 

„Schulmeiſter Ball läßt ſie im Engliſchen buchſtabi— 
ren, leſen, ſchreiben und engliſche und canareſiſche Phra— 
fen auswendig lernen, und Mangeshya hat taglich eine 
Stunde Tulu und Canareſiſch mit ihnen. 

„Ate Claſſe. Wie bemerkt gehörte über die Hälfte der 
Knaben im letzten Jahre zu dieſer Sandſchreiberclaſſe, die 
einen Monat um den andern damit zubringt, ihr Alpha— 
bet in den Sand zu zeichnen und es dann abſchreien 
wenn ſie es geſchrieben haben. Die Aelteren von ihnen 
ſchreiben und rechnen auf Schiefertafeln und leſen den ca- 
nareſiſchen Pſalter und Barths neuteſtamentliche Geſchich— 
ten. Sie find immer unter die Aufſicht eines ältern Kna— 
ben geſtellt; auch bringt Schulmeiſter Ball taglich eine 
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Stunde bei ihnen zu und fragt fie ab über die neuteftae- 
mentliche Bibelgeſchichte. 

„Was den Geſundheitszuſtand unſers Hausperſonals 
betrifft, ſo hat, ungeachtet durch die Cholera und die 
Blattern Manche um uns herum ſtarben, außer daß wir 
über den Tod von Stephan betrübt wurden, der HErr 
uns in Gnaden bewahrt. Als vor einigen Wochen, wäh— 
rend Br. Mögling ſchon in Bombay war, mehrere Knaz 
ben Fieber bekamen, ſo daß einmal die Hälfte nicht mehr 
ausgehen konnte und auch bei Einem derſelben die Pocken 
ſich zeigten, wollte es mir ſchon bange werden, weil ich 
dachte, eine dieſer ſchrecklichen Krankheiten, an der jeden 
Tag in der Stadt Leute ſtarben, mochte auch unter uns 
einreißen; aber das Fieber der Knaben verlor ſich Gott— 
lob! nach einigen Tagen wieder und die Pocken dorrten 
ein, ehe ſie recht zum Vorſchein kamen. Auch die Kna— 
ben, wie es nachher Mehrere zu erkennen gegeben haben, 
ſahen ein, daß der HErr ſie bewahrt. 

„Wenn man den ſtttlichen Zuſtand der Knaben betrach— 
tet, ſo wäre freilich viel da, das noch zu wünſchen waͤre. 
Wir arbeiten an ihnen auf Hoffnung und empfehlen ſie 
dem HErrn in unſern Gebeten, daß Er über fie wachen 
und fie zu ſich ziehen möge. Aber es iſt bei manchem Bez 
trübenden doch erfreulich bei gewiſſen Gelegenheiten wahr— 
zunehmen, daß ſie unter der Zucht des himmliſchen Va— 
ters ſtehen, der ſie viel mehr liebt, als wir ſie lieb haben, 
und daß ſie durch ihre chriſtliche Erziehung zu Manchem 
angetrieben und vor Manchem bewahrt werden, in das 
fie hineingerathen würden, wenn fie nicht hier wären. 
Der HErr hat ſie von verſchiedenen Ecken und Winkeln 
des Landes hier zuſammengeführt; Er wird zu ſeiner Zeit 
den Samen des Wortes Gottes, der in ihre Herzen hin— 
eingeſtreut wird, lebendig werden und Früchte bringen laſſen. 

„Seit Mögling fort iſt fühle ich freilich, daß es 
nicht leicht iſt für ſo viele Knaben ein Vater zu ſeyn, 
und ihr inneres und äußeres Leben zu überwachen, ſie zu 
berathen, zu leiten und zu ſtrafen wie es gut und heil⸗ 
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fam iſt, aber es ftehet geſchrieben: Alle eure Sorgen wer— 
fet auf den HErrn. Daß Er ſich in Gnaden zu uns be— 
kennt und herabläßt, das haben wir in kleinen und großen 
Dingen ſchon oft erfahren dürfen.“ 


„Verzeichniß der auf der lithographiſchen Preſſe zu 
Mangalur vom 1. März 1845 bis 1. März 1846 ge⸗ 
druckten Schriften. 

Canareſiſch: 
Seiten Exemplare 
Liederbuch, ie Ausgabe 93 525 
Tractat über die Religion, von Br. Mög⸗ 


ling (neugedruckt) Ti 32 2000 
Unterſuchung der Götter, Tractat von Br. 
Moigling .». entf ede ele 


Erdkunde, von Br. Sutter „ e 20 RO 
A B C⸗Buch (neugedruckt . . . . 28 1500 
Tractat über die Kaſte (neuged ruckt) . 39 2000 


Tulu: 
Die Leiden — Tractat von Br. Amz 
mann „ 4200 


Der Brief Pauli an die Römer ul ang 490400 
Die Briefe Pauli an Timotheus, Titus, 
Philemon, der Brief an die Hebräer, 
und die beiden Briefe Petri und der 


von Judas ; . 104 400 
DasEvangelium St. Luca, (noch unvollendet) 80 400 
Malajalam: 


Alte Sprüchwörter, in 3 Theilen, tſte Ausg. 133 500 
Die Menſchwerdung Chriſti, Tractat, 1fte 
Ausgabe OES 500 
Alte Sprüchwöͤrter, in 3 Theilen, 2te Ausg. 120 500 
Die Menſchwerdung e 2te ** 14 500 
Lieder Ks 250 
Pilgergeſchichte, Tractat ie 29 500 
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2. Station Mul ki. 


(Angefangen im Jahr 1845.) 
Miſſionar: J. Ammann mit Gattin. 


Dieſe Station wurde bisher als Neben-Station von 
Mangalur betrachtet. Allein da nun durch Erbauung 
eines Miſſionshauſes in dem hochgelegenen Fort Mulki 
eine beſtändige Niederlaſſung eines Miſſionars dort ſtatt— 
gefunden hat und da eine nicht unbeträchtliche Gemeinde 
in den Dörfern Kadike, Karnada, u. ſ. w. um den Miſ— 
ſionar geſammelt iſt, ſo zählt ſie mit gutem Fuge in der 
Reihe der unabhängigen Arbeitsſtellen. Der Bericht von 
ihr lautet wie folgt: 

„Das vergangene Jahr war für mich ein durch große 
Noth und Finſterniß, ſo wie durch gnädige Hülfe, ge— 
ſchenktes Licht, beſcheerten Segen, ſich auszeichnendes Jahr. 
Lauheit unter den Chriſten, meinerſeitige Abgeſchloſſenheit 
von den Heiden, das Nichtheraustreten auch nur Eines 
unter den Heiden, betrübte mich tief, ja wollte mich bei— 
nahe verzagt machen. Doch, dem HErrn ſey Dank, ge— 
rade in ſolcher finſtern Zeit, wie ich ſie in der erſten 
Hälfte des verfloſſenen Jahres hatte, ſchenkte Er mir er— 
quickende, ſtärkende, tiefe Blicke in das Geheimniß ſeines 
Heils, die mich jedesmal wieder aufrichteten. Außer die— 
ſem hörte der HErr mein Gebet um mehr Tüchtigkeit und 
Gelegenheit zur Predigt ſeines Wortes, und verſetzte 
mich ſeit dem Einzug in mein neues Haus (Anfangs 
Juli) in lebhaften und lieblichen Verkehr mit den 
Heiden in und um Mulki; ſehr viele, wenn nicht die 
meiſten Leute in meiner Umgebung beſuchten mich in mei— 
ner neuen Wohnung; ich hatte ſo ſchöne Gelegenheit nicht 
nur perſönlich Bekanntſchaft, die für meinen künftigen 
Umgang mit ihnen wichtig und ſehr erwünſcht iſt, zu 
machen, ſondern auch den Samen des Lebens reichlich 
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unter ſie auszuſtreuen, wie es mir noch nie gegeben war. 
Da war denn alle Betrübniß und Verzagtheit vergeſſen 
und Freude und Dank an deren Stelle getreten; denn es 
iſt ſelig den Namen des Heilandes zu verkündigen. 

„Ehe ich hieher nach Mulki kam beſchäftigte mich 
neben der Beſorgung der Gemeinde die Reviſion und der 
Druck der früher von mir überſetzten Schriften des Neuen 
Teſtamentes (die Briefe an den Timotheus, Titus, Phile— 
mon, beide Briefe Petri, der Brief Judd, der Brief an die 
Hebräer, und Synopſis der Paſſionsgeſchichte), auch die 
theilweiſe Ueberſetzung des 1. B. Moſ. und die Offenbarung; 
ſeit meiner Ankunft hier konnte ich leider, um der vielen 
Gelegenheit zum Predigen willen, nicht viel an der Ueber— 
ſetzung thun. — Ende Octobers begab ich mich auf eine 
Reiſe nach Santuru, Bollja, Cap, Udupi, Perduru, 
Heppri, Someſchwara, Agumbi (auf den Ghats) und 
zurück. Auch auf dieſer Reiſe war ich ſo geſegnet wie 
noch auf keiner; ich konnte den Leuten um Vieles näher 
kommen, ſie mit Liebe und Mitleid umfaſſen und ſie bit— 
ten, ſich verſöhnen zu laſſen mit Gott, und hatte ebenſo 
die Freude Manche ſich mir nähern und gerne in ordent— 
liche Geſpräche über den Heilsweg ſich einlaſſen zu ſehen; 
doch auf der andern Seite mußte ich beſonders diesmal 
erfahren, wie das Kreuz Chriſti eben eine Thorheit iſt 
den Griechen, und wie die armen Seelen von einem 
Starken gefangen ſind. Wer nur ein wenig näher be— 
kannt iſt mit den Hindus, der wird es tief fühlen, daß 
wenn etwas zur Rettung derſelben geſchehen ſoll, er mit 
eigener und angelernter Weisheit und Klugheit nichts aus— 
richtet, ſondern daß er in der Liebe Chriſti, angethan 
mit der Kraft aus der Höhe, als ein Gottesmann 
daſtehend mit geiſtlichen Waffen ſtreiten muß. Aber 
da fehlts eben bei uns; doch der HErr will das Ver— 
lorne ſuchen und ſelig machen, deßwegen bitte ich Sie, 
im Glauben ſolche Ausrüſtung für uns und mit uns 
tagtäglich zu erflehen. Der Eindruck den mir dieſe Reiſe 
zurückließ war einestheils brennenderes Verlangen nach 
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der Rettung unſerer armen, verblendeten und verlorenge— 
henden Brüder, anderntheils die Ueberzeugung, daß wir 
vielmehr unter den Leuten umhergehen und ihnen das 
Evangelium vom Reiche Gottes predigen ſollten. Es iſt 
daher mein Wunſch ſo viel als möglich umherzureiſen, 
und zwar nicht in die Ferne, ſondern nur in einem Um⸗ 
kreis von etlichen Stunden, um oft zu denſelben Leuten 
kommen zu können; denſelben habe ich mir in meinem 
Plan von Mulki aus 3 Stunden ſüdlich bis Suratkall, 
4 Stunden nördlich bis Cap, 5 — 6 Stunden öſtlich bis 
Mudabidri ausgeſteckt. Da gebe Gott der HErr ſeinen 
Segen dazu! 

„Was meine kleine Gemeinde anbetrifft, ſo bin ich 
dankbar von Siegen darin reden zu können; aber freilich 
von Siegen eigener Art; zwei Glieder derſelben haben 
überwunden durch des Lammes Blut und ſind in dem 
HErrn geſtorben. Der erſte, Chriſtian, einer von den zu 
Weihnachten 1844 Getauften, fiel in der Pfingſtwoche von 
einem hohen Mangobaum, und ſtarb in Folge davon drei 
Tage darauf. Sonntags (am Pfingſtfeſte) vor ſeinem 
Tode genoß er noch mit uns das heilige Abendmahl; als 
ich zur Vorbereitung dazu mit ihm über ſeinen Herzens⸗ 
zuſtand ſprach, freute er mich ſehr durch ſeinen kindlichen 
Glauben und klare, wenn auch nicht weitgehende, Er— 
kenntniß. Am Pfingſt heiligen Abend ſtarb ihm eines 
ſeiner Kinder, Margaretha, an der Waſſerſucht; drei 
Tage nachher fragte ich ihn, was der Tod ſeines Kindes 
für einen Eindruck auf ihn gemacht habe; er antwortete, 
er wünſche auch zu dem HErrn Jeſu zu gehen; und ſiehe, 
zwei Tage darauf fiel er von dem Baum, brach den Arm 
und war bis zu ſeinem Hinſcheid bewußtlos mit Ausnahme 
von wenigen Minuten; ſein letztes Wort, das er in dene 
ſelben geſprochen hatte, war: „o HErr.“ — Der zweite 
unter den Siegern iſt mein theurer David; ihn hat der 
HErr mit ſeiner Sichel, der Cholera, am 4. October abz 
geſchnitten und in ſeine Scheune geſammelt. Er war be⸗ 
reitet dazu; er rang namentlich in der letzten Zeit nach 
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Glauben; der HErr ſchenkte ihm denſelben auch, und mit 
mir wurden auch ihm tiefere Blicke in die durch das Blut 
Chriſti vollbrachte Erlöſung beſcheert; es war hauptſäch— 
lich der Hebraͤerbrief, durch den er in den letzten Mona— 
ten erquickt und erleuchtet wurde; überhaupt aber war 
ihm das Anhören der Erklärung des Wortes Gottes eine 
ſeiner größten Freuden; erſt nach ſeinem Tode hörte ich, 
wie er mehr als früher oft bis ſpät in die Nacht hinein 
in ſeinem Kämmerlein mit ſeinem HErrn redete. Etwa 
drei Wochen vor ſeinem Tode bekannte er mir (wie er es 
von Zeit zu Zeit zu thun pflegte) ſeine Sünden und em— 
pfing Vergebung; einige Zeit darauf fand ich ihn etwas 
ernſt und zurückgezogen, fragte ihn deßwegen, was er 
habe, ob ihn etwa das, worüber er mit mir kürzlich ge— 
ſprochen habe, betrübe; er antwortete: nein, er ſey ge— 
wiß, daß ihm ſeine Sünden vergeben ſeyen durch das 
Blut Chriſti; aber der Gedanke, daß er von der gegen— 
wärtig herrſchenden Cholera könnte hingerafft werden, 
mache ihn nachdenkend, ob er wirklich auch bereit ſey. 
Bald darauf ging er mit mir nach Mangalur; hier ver— 
kündete er nochmals ſeinem Vater das Evangelium von 
Chriſto und ermahnte ihn (wie mir ſein Vater erſt heute 
ſagte) an Jeſum zu glauben. Samſtags, den 4. October, 
kam er mit mir von Mangalur zurück, litt ſogleich an 
ſtarkem Durchfall, ſagte mir aber nichts davon, da er es 
nicht für die Cholera hielt; er war noch bei mir in der 
Andacht und im Unterricht bis Mittags 12 Uhr; ſein 
öfteres Hinausgehen fiel den Andern im Hauſe auf; ſie 
ſagten es mir etwa nach einer Stunde an; ich ließ ihn 
ſogleich rufen, und ſiehe, ſchon war er halb dahin gerafft 
von der Cholera; ich ging ſogleich mit ihm in mein Ar— 
beitszimmer, betete mit ihm und gab ihm eine Cholera— 
Pille, ließ ihn dann in ſeinem Zimmer niederliegen, las 
mit ihm in dem Worte Gottes, betete wiederum und 
ſuchte ihm das volle Heil in Chriſto nahe zu legen; ich 
fühlte ſo recht die Gemeinſchaft und den Frieden des 
HErrn; er ſelbſt verſicherte mich auch mehreremal, daß 
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er Frieden habe und der Vergebung ſeiner Sünden gewiß 
ſey; unterdeſſen erbrach er ſich dreimal, hatte auch noch 
einmal Durchfall; eine andere Pille ſtopfte dieſes beides, 
aber faſt alle Lebenskraft war ſchon dahin; noch in den 
wenigen Stunden, die ihm gegeben waren, konnte ich zu 
meiner Freude wahrnehmen, wie er das ihm dargereichte 
Wort des Lebens verſchlang. Als ich einmal hinausging 
fagte er zu meinem l. Nathanael (mit dem er früher 
oft bis gegen Mitternacht im Worte Gottes las und be— 
tete): „ihr ſchicket mich zu Jeſu, dort iſt mir wohl, auf 
dieſer Erde zu ſeyn iſt Verluſt.“ Es war etwa Nachts 
9 Uhr als er nochmals ſeine Augen öffnete und ſo recht 
zutraulich auf mich hinblickte, darnach gen Himmel ſchaute; 
darauf wurde er halb bewußtlos; als ich ihn fragte: 
„David, biſt du gewiß, daß du Gottes Kind biſt?“ 
wachte er wieder auf, ſchaute mich an und antwortete 
mit einem herzlichen „Ja.“ Ich erkannte dann, daß der 
Augenblick ſeines Heimgangs gekommen ſey, warf mich 
mit den umſtehenden Gemeindegliedern vor dem HErrn 
nieder und befahl ſeinen Geiſt in Gottes Hände; während 
deſſen entſchlief er in dem HErrn. Gelobet ſey Gott der 
HErr für alle die rettende Gnade, die Er an ihm fo 
herrlich bewieſen hat. 

„Die übrigen Gemeindeglieder, wenn ſie mir auch durch 
die Lauigkeit, die bei den meiſten ſtatt fand, oft ſchwer 
machen wollten, gehen gegenwärtig ihren ordentlichen 
Gang fort; auch der, von dem ich Ihnen in meinem 
letzten Brief meldete, daß er zurückgegangen fey, iſt wie⸗ 
der ſeit Dreivierteljahren bei uns. Es ſind dieſe ſchwachen 
unmündigen Kinder hauptſächlich, die ich Ihrer angelegent— 
lichen Fürbitte empfehlen möchte. 

„Der erwähnte beabſichtigte Bau eines Hauſes im 
alten Mulki-Fort iſt nun, wie Sie aus Obigem werden 
erſehen haben, beendigt und es ſteht nun ein ordentliches 
Miſſionshaus in einer ſchönen geſunden Lage, unweit 
vom Meer, auf einem kleinen Hügel da, an deſſen nörd— 
lichem Fuß das eigentliche Mulki, im Süden Karnadu, 
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im Weſten Kodi, im Often Santrottu und daran angren— 
zend andere Dörfer ſind. Gott ſey Dank dafür. Ich 
habe beim Bau deſſelben geſpart ſo viel ich konnte, aber 
dennoch hat es viel mehr gekoſtet als mir lieb war; die 
Brüder riethen mir ein ordentliches Haus zu bauen, das 
für lange als Stationshaus gebraucht werden könne, und 
nicht nur ein kleines Neſt, wie das in Kadike war; ich 
habe demnach auch ein großes Zimmer für den Gottes— 
dienſt daran gebaut, und im Uebrigen es für eine Haus— 
haltung eingerichtet. Der Umſtand, daß ich alle Holzar— 
beit in Mangalor machen laſſen und Maurer und Zim— 
merleute von dort her rufen mußte, vergrößerte die Koſten 
um mehr als 100 Rupien. Für das kleine Stück Land, 
das ich von dem frühern Eigenthümer des Forts erhielt, 
wurden 100 Rupien bezahlt, welche ich auf den Landbau— 
Conto ſchrieb, weil ich daſſelbe bereits mit Kokusnußbäu— 
men anpflanzte, welche mit der Zeit mehr als den Zins 
davon eintragen werden; das noch übrige Stück des Forts 
iſt uns kürzlich von der Regierung umſonſt gegeben wor— 
den, weil Hr. Blair es als Regierungseigenthum er— 
klärte; dennoch habe ich dem frühern Beſitzer deſſelben aus 
Billigkeit 34 Rupien gegeben. 

„Nun indem ich ſchließlich Ihnen die Leitung und den 
Segen des dreieinigen Gottes wünſche und erflehe, bitte 
ich Sie in Liebe auch meiner zu gedenken vor dem Gna— 
denthron unſers herrlichen Königs.“ 

J. J Amman.“ 
. Gemeinde an dieſem Orte beſteht aus etwa 
70 Seelen. 


Ates Set 1846, 
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3. Station Honore. 
(Angefangen im Jahr 1845.) 


Miffionar: J. Layer mit Gattin. Katechiſt: Chriſtian 
Bhagawant Rao Kamſika. 


Den Anlaß zur Errichtung dieſer Station gab das 
Vermächtniß eines entſchlafenen Freundes in Oſtfriesland, 
welches die dortige evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft dazu 
beſtimmte, eine neue Arbeitsſtelle in Indien zu beſetzen. 
Miſſ. Layer ſchildert den Gang ſeiner Arbeit in den er— 
ſten Monaten ſeines dortigen Aufenthaltes ſo: 

„Dieſe Station war ſchon vor ſieben Jahren meh— 
rere Monate von Br. Lehner beſetzt. Sie wurde wie— 
der aufgegeben, weil es für zweckmäßiger gehalten wurde 
vor der Errichtung einer neuen die ſchon beſtehenden 
Stationen von Dharwar und Hubly gehörig mit Arbei— 
tern zu verſehen, und Br. Lehner zog daher von Ho— 
nore nach Dharwar. Es blieb dabei immer unſer Wunſch, 
daß die Arbeit in Honore ſeiner Zeit wieder erneuert 
werden möchte. Zwar iſt Honore an und für ſich kein 
großer Platz, und hat nur eine Bevölkerung von 4—5000 
Seelen, aber ſeine Zweckmäßigkeit für eine Miſſionsſtation 
beſteht darin, daß es den paſſendſten Mittelpunct bildet 
für die Evangeliſirung der nordcanareſiſchen Küſte, auf 
der ſich, von Mulki bei Mangalor an bis an das Gebiet 
von Goa, — ein Küſtenſtrich von etwa 170 engliſchen 
Meilen (84 deutſche Meilen) — bis jetzt noch keine Miſ— 
ſionsſtation befunden hatte. Dieſer Wunſch iſt nun durch 
Gottes Gnade in Erfüllung getreten, und es war am 
Ende Octobers 1845, daß ich im Auftrage unſerer lieben 
Committee von meiner frühern Station Dharwar aus 
hieher reiste, um das Panier des Gekreuzigten in dieſer 
Gegend aufzupflanzen. 


ee 
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„Nachdem ich hier angekommen war, ließ ich es mir 
vor allem angelegen ſeyn, mit der Predigt des Evange— 
liums unter die Leute zu gehen. Ich traf bei Einigen 
ſchon eine ziemliche Bekanntſchaft mit dem Inhalte und 
Zweck unſerer Predigt, weil, wie ſchon bemerkt, Br. 
Lehner früher für einige Zeit hier ſtationirt war, und 
weil auch ſeither die Brüder zu Mangalor auf Miſſtons— 
reiſen manchmal hieher gekommen ſind. Dieſe vorläufige 
Bekanntſchaft mit der Predigt des Evangeliums hat frei— 
lich bis jetzt nur die Wirkung gehabt, die Leute feindſe— 
liger oder gleichgültiger gegen dieſelbe zu machen. Nur 
bei Wenigen finde ich ein geneigtes Gehör. Mehrere 
Brahminen betrugen ſich bei ganz freundlicher Behandlung 
von meiner Seite ſo grob und roh gegen mich, wie ich 
es in den neun Jahren, die ich in Dharwar ſtationirt 
war, nie erlebt hatte. Einer drohte mir ſogar einmal 
mit dem Stocke, iſt jedoch ſeither ziemlich freundlich ge— 
worden. Viele Andere wieder finde ich ſo ungemein gleich— 
gültig, ſo durchaus im Irdiſchen verſunken, daß auch 
das geradeſte Losgehen auf ihre falſche Religion ſie nicht 
aus ihrer trägen Ruhe aufſchreckt. Ich habe mich in der 
That oft ſehr wundern müſſen über die Stumpfheit und 
das Stillſchweigen, mit denen beſonders die Kaufleute und 
Krämer meinen Angriffen auf ihren Götzendienſt zuhörten. 
Es ſcheint dies freilich eben ſo ſehr aus der Unfähigkeit mir 
zu antworten als aus Gleichgültigkeit hervorzugehen. Je— 
denfalls aber ſtellte ſich mir hierin ein bemerkenswerther 
Unterſchied zwiſchen den Leuten im Südmarathalande und 
denen hier klar vor das Gemüth. Dieſer beſteht darin, 
daß die heidniſche Bevölkerung vom Südmarathalande im 
Ganzen religiös aufgeweckter iſt als die der Gegend von 
Honore. Es wiſſen einem dort auch die ungebildetern 
Claſſen in religiöſen Sachen viel beſſer Rede und Antwort 
zu geben als dies hier der Fall iſt. Auffallend war es 
mir zu ſehen, wie ſehr die Bekehrung der drei Brahminen— 
jünglinge, die vor ein paar Jahren in Mangalor ſtatt 
hatte, auch hieher gewirkt, und die Leute bis pe in 
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Furcht und Schrecken vor den Miffionaren und der Bibel 
gejagt hatte. Da ſie glauben und ſagen dieſelben ſeyen 
durch das Leſen der Bibel bekehrt, oder wie ſie ſich aus— 
drücken, „verrückt worden,“ ſo will faſt Niemand ein 
Buch oder einen Tractat haben, weil ſie fürchten ebenſo 
verrückt zu werden durch das Leſen derſelben. Der HErr 
wird aber ſchon noch für den Einen und den Andern die 
Zeit kommen laſſen, wo Er ſich für die durch das Wort 
und den Geiſt Gottes in ihm gewirkte Verrücktheit ſelig 
preist und Gott dafür lobt. 

„Wie ſehr ſich die Leute vor der nähern Berührung 
mit dem Evangelium fürchten, kann man auch daraus 
ſehen, daß mir ein Waſſerträger, noch an dem nämlichen 
Tage da ich ihn aufforderte in den Canareſiſchen Gottes- 
dienſt zu kommen, aus dem Hauſe und Dienſte lief. Ich 
weiß daß 'er ſehr froh geweſen war, einen Dienſt bei mir 
zu haben, und da ich ihn ſeiner Willigkeit und ſeines 
Fleißes wegen immer ganz freundlich behandelte, ſo konnte 
ihm der Dienſt nicht entleidet ſeyn. Es war daher nichts 
anderes als rein geiſterhafte Furcht vor dem Chriſtenthum, 
was ihn von mir hinwegtrieb. Ich könnte noch einige 
ähnliche Beiſpiele anführen. 

„Von Schulen habe ich bis jetzt nur eine, und zwar 
eine canareſiſche. Dieſe wurde ſchon vor ſieben Jahren 
von Br. Lehner errichtet, und iſt ſeither von den jewei— 
ligen Collectoren des Diſtriets auf ihre eigenen Koſten 
fortgeführt worden. Bei meiner Ankunft in Honore über— 
gab mir der gegenwärtige Subcollector Hr. Ward die 
Leitung derſelben, fahrt aber edler Weiſe fort die Koſten 
derſelben zu beſtreiten. Trotz mancher Bemühung mehrt 
ſich indeſſen doch die Zahl der Schüler nur langſam, und 
das hauptſaͤchlich auch aus Furcht durch das Leſen drift. 
licher Bücher in der Schule verderbt und betäubt zu werden. 
2 „Es iſt hier auch ein kleiner Armenfond, der mir 
übergeben worden iſt. Jeden Samſtag Morgen kommen 
einige dreißig Arme zu unſerm Hauſe, wo ſie etwas Reis 
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erhalten, und zugleich auch auf das Brod das vom Him⸗ 
mel gekommen iſt aufmerkſam gemacht werden. 

„In der Mitte des Monats December war ich acht 
Tage auf einer Miſſionsreiſe an der Küſte auf— 
wärts, und verkündigte das Evangelium beſonders in den 
drei größern Orten Kumpta, Gokarn und Ankola. In 
dem berühmten Wallfahrtsorte Gokarn erwartete ich von 
Seiten der Tempelbrahminen viel Widerſtand; der HErr 
ließ es mir aber gelingen mehreremal Zeugniß von Ihm 
abzulegen ohne viel beläſtigt zu werden. Nicht fo gut 
ging es mir in Ankola, wo mir ein Brahmine einen von 
ihm ſelbſt begehrten Tractat vor meinen Augen in Stücke 
zerriß, als er kaum die erſten Zeilen geleſen hatte. Ich 
machte einige Bemerkungen über die Böswilligkeit dieſes 
Betragens, ſetzte aber hinzu, daß es nichts auf ſich habe, 
da ich noch viele Tractate habe, und daß wir nur um ſo 
mehr ſolche drucken werden, je mehr ſie zerreißen. 

„Auf dieſer Reiſe hatte ich auch die Freude bei Hrn. 
Hülfs-Collector Forbes in Bellikerri einen ſeiner 
Knechte zu taufen. Die Art und Weiſe der Bekehrung 
deſſelben zeigt wie der HErr noch immer ein Gott iſt 
der Wunder thut. Dieſer Mann war nämlich vor meh— 
rern Monaten von weiter Ferne her nach Bellikerri ge— 
kommen, um ſeinen Bruder, der bei Hrn. Forbes als 
Knecht dient, zu beſuchen. Dieſer war aber, ohne daß je— 
ner es wußte, nicht lange vorher ein Chriſt geworden, und 
als nun der neu angekommene Bruder dies hörte gerieth 
er in großen Zorn über ihn, und wohl wäre er nie auf 
Beſuch zu ihm gekommen, wenn er dies vorher gewußt 
hatte. Weil er übrigens einen Dienſt haben konnte, fo 
blieb er da, hörte von ſeinem Bruder die Gründe warum 
er das Heidenthum verlaſſen, ging auch mit demſelben in 
die Bibelſtunden, die ein Katechiſt, den Hr. Forbes 
eigens dazu angeſtellt hat ſeine Knechte zu unterrichten, 
an den Abenden hält, und wurde in kurzer Zeit ſo von 
der Wahrheit des Evangeliums überzeugt, daß auch er 
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mit Freuden in die Fußſtapfen ſeines Bruders trat und 
ein Jünger Jeſu wurde. ; . 
„In der Mitte des Januars beſuchte ich mit meinem 
Katechiſten Chriſtian für drei Tage ein Götzenfeſt in Mur⸗ 
deſchwara, 6 Stunden ſüdlich von Honore an der Küſte. 
(Chriſtian iſt einer der drei obengenannten bekehrten Brah⸗ 
minenjünglinge, der mir für das Werk des HErrn unge— 
mein brauchbar iſt.) Hier ſtreuten wir viel guten Samen 
aus. Hie und da wurde unſere Botſchaft freundlich auf⸗ 
genommen, aber doch zeigten ſich viele Widerſacher, die 
ihre Feindſchaft auch dadurch zu erkennen gaben, daß ſie 
öfters kleine Erdſchollen und andere Dinge nach uns ware 
fen. Der HeErr ließ uns aber kein Leid geſchehen. Ein 
merkwürdiges Zeichen von der Einigkeit im Widerſtande 
gegen das Evangelium war der Umſtand, daß wir auch 
nicht einen einzigen Tractat los wurden, obgleich ich ge— 
wöhnlich eine Hand voll derſelben mit ins Dorf nahm 
und ſie den Leuten anbot. Es muß da offenbar vorher 
eine allgemeine Uebereinkunft ſtattgefunden haben, daß 
Niemand einen von uns annehmen ſoll. Wollte auch 
Niemand unſere Bücher, ſo konnte uns doch Niemand 
hindern mündlich das große Geheimniß der Gottſeligkeit 
zu verkündigen, wofür der HErr gelobet ſey. N 
„Da hier nur wenige Engländer ſind, ſo würde ich 
es für zu viel Aufwand von Zeit und beſonders von 
Augenkraft (denn meine Augen ſind immer noch ſchwach) 
halten, ihnen jeden Sonntag zu predigen, und daher thue 
ich es des Monats nur einmal. 
„Canareſiſchen Gottesdienſt habe ich des Sonntags 
einmal, aber meine Zuhörer beſtehen nur aus drei Chrie 
ſten aus den Eingebornen, und aus einigen Knechten. 
„Mögen auch nach dem Obigen die Heiden toben 
und die Leute vergeblich reden, es bleibt einmal bei dem 
unumſtößlichen Beſchluß des Vaters, „dennoch habe ich 
meinen König eingeſetzt auf meinem heiligen Berge.“ Möge 
Er mir und allen ſeinen Knechten Gnade geben im fteten 
Glaubensblick auf dieſe und ähnliche Verheißungen, freudig 
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zu arbeiten, zu tragen und zu leiden bis unfer Tagewerk 
vollendet iſt!“ 
5 S. Layer.“ 


B. Miſſion im Südmahratta⸗Lande. 
4, Station Dharwar. 


(Angefangen im Jahr 1837.) 


Miffionares J. C. Lehner mit Gattin. F. Albrecht. 
Katechiſt: Chriſtian. 


„Am Ende einer achtjährigen Verkündigung des theuern 
Evangeliums in unſerer Gegend müſſen wir noch immer 
die Gefühle und Erfahrungen in den Worten des Prophe— 
ten ausdrücken: „Finſterniß bedecket unſer Erdreich und 
Dunkel unſer Land!“ Der ſcheinbar nichtige Erfolg unſerer 
Arbeit lehrt uns tiefer unſer Herz erforſchen und fragen: 
HeErr warum fo lange? Willſt Du dich nicht zu uns bez 
kennen, nicht uns und unſer armes Volk in Gnaden an— 
ſehen und uns Hülfe ſenden von Deinem obern Heilig— 
thum? Beim Rückblick auf die Ergebniſſe des letzten Jah— 
res ſcheint der HErr zu antworten: Ich komme um Ge— 
richt zu halten und will meine Ehre nicht den Götzen ge— 
ben! Denn mit lauter Stimme ſprach der HErr zu un— 
ſerm armen Volke; Cholera, Pocken und Maſern folgten 
ein halbes Jahr lang hart auf einander und rafften ihre 
Tauſende hinweg. Und in dem Allen läßt ſein Zorn 
nicht ab, und ſeine Hand iſt noch ausgereckt! Denn das 
gegenwärtige Jahr ſcheint noch ſchwerer als das verfloſſene 
werden zu wollen. Zwei Jahre Mißwachs haben die 
Preiſe der Nahrung ſehr erhöht; in manchen Gegenden 
iſt faſt nichts gewachſen, und ſeit einem Monat hat die 
Cholera hier wieder ſo ſtark als je gewüthet. O, daß ſie 
die Hand, die da ſchlaͤgt, erkenneten! In ſolchen Zeiten 
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der Noth ſcheinen fie zwar empfinglider als gewöhnlich, 
fragen nach dem Gotte der da hilft, und nach dem HErrn 
HErrn der vom Tode errettet. Sobald aber die Zucht- 
ruthe wieder in Etwas nachläßt, gleichen ſie dem Manne 
der ſein leibliches Angeſicht im Spiegel beſchauet, dann 
davon geht und von Stund an vergißt wie er geſtaltet 
war! — Wir müſſen auch jetzt wieder ſagen, daß die 
Kopferkenntniß unter unſerem Volke zunimmt; Wenige 
trifft man, die ihre Götzen noch mit Ernſt vertheidigen; 
ſie ſtimmen den Wahrheiten des Chriſtenthums im Allge— 
meinen bei, und Viele nehmen auch an, daß die Zeit 
nicht mehr ferne fey, wo das Evangelium ihren Göͤtzen— 
dienſt verdrängen werde; und ein Neuling könnte viele 
Zeichen ſehen, daß das Feld zur Ernte reif ſey. Aber 
was find denn — mag man fragen — die Hinderniſſe, 
die der Annahme des Chriſtenthums noch im Wege ſtehen? 
Die ſchlichte Antwort iſt: es geht unſerm Volke im Aeußer— 
lichen noch viel zu gut, und ſie müſſen — menſchlicher 
Weiſe geſprochen — noch mehr gedemüthigt werden, ehe 
ſie ſich der Heilsbotſchaft für verlorene Sünder von Her— 
zen freuen. Ihr Himmel liegt für ſie in zeitlichen Gütern, 
deren Gewährung ſie als ſicheres Zeichen des Wohlgefal— 
lens Gottes und als Frucht ihrer guten Werke anſehen. 
Das Unſichtbare hat für ſie wenig Reiz und erſcheint ihnen 
der Opfer von Aufgebung ihrer Kaſtenverbindung und 
anderer zeitlicher Verluſte nicht werth. Konnte aber das 
Chriſtenwerden ohne Darangabe zeitlicher Intereſſen ge— 
ſchehen, würden Andere mit ihnen denſelben Schritt thun, 
und ſie ſo vor Verfolgung geſichert ſeyn; dann würden 
wohl Tauſende gern einen ſolchen Tauſch machen. — 
Unſere Lage iſt deßhalb eine ſchwere, und wir wiſſen kaum 
wie ihnen die alten Wahrheiten des theuern Evangeliums 
geſchmackvoll zu machen. Jedes Kind weiß faſt die Bote 
ſchaft des Padri, die immer wieder dahin gehen muß: 
Thut Buße und glaubet an den HErrn Jeſum! Wir 
möchten hiemit unſere theilnehmenden Freunde aufs Neue 
auffordern, uns ernſtlicher mit Gebet, Fürbitte und Hand— 
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reichung zu unterſtützen, daß wir im Glauben und Ge— 
duld das Evangelium betreiben, und zur Ehre unſers 
Gottes wandeln mögen, und daß der Herr ſich auch bald 
dieſes armen Volkes erbarmen und ſeinen heiligen Geiſt 
in reichem Maße auf dieſes dürre Erdreich ausgießen wolle. — 
Unſere Arbeit iſt noch vorbereitender Art: Predigen oder 
Unterredung in den Straßen Dharwars oder den um— 
liegenden Dörfern; Schulbeſuchen; engliſch und canare— 
ſiſch Predigen am Sonntag, Abwartung und Bücherver— 
theilung an Hausbeſuchende. Wir konnten, dem HErrn 
fey Dank, mit wenig Unterbrechung unſerm ſeligen 
Geſchäft nachgehen. In den Dörfern umher finden 
wir ein bereitwilligeres Volk zum Hören, als hier in 
Dharwar ſelbſt, und darum wenden wir uns nach 
der göttlichen Weiſung: Den Armen wird das Evan— 
gelium gepredigt, auch immer mehr zu dieſen. Oft 
wird das Herz durch abgelegte Zeugniſſe für die Wahr— 
heit von Seiten der Zuhörer zu freudiger Hoffnung für 
beſſere Zeiten geſtimmt; allein die überwiegende Macht 
des Böſen ſchlägt die auflebende Zuverſicht wieder ſehr 
darnieder. Das Reich Gottes iſt indeß noch immer dem 
Sauerteige gleich den ein Weib nahm und vermengte ihn 
unter drei Scheffel Mehls, bis daß es gar durchſaͤuert 
ward. Auch in unſerm Theile hier zeigt ſich öfters ein 
Gaͤhren, das zwar keinen großen Lärmen macht, aber 
doch merken läßt, daß das Alte nicht mehr genügen will. 
So kam einmal im letzten Juli von Manaquada (einem 
Dorfe 6 Stunden öſtlich von hier) ein ganzer Haufe, 
etwa 200 Mann ſtark, mit ihrem Prieſter an ihrer Spitze, 
ſagend, ſie glauben auch an Chriſtum, leſen keine andern 
Bücher als die unſern und beten keinen andern Gott als 
Jeſum Chriſtum an. Wir waren hoch erfreut über dieſe 
Erſcheinung, nach einer dreiſtündigen Unterredung jedoch 
ergab ſichs, daß ſie von einem Irrthum in den andern 
gefallen waren. Ihr Prieſter, ein wohlbeleibter, auf 
zeitliche Vortheile bedachter und dabei ehrgeiziger Mann, 
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hat ſie ganz in ſeiner Gewalt; dieſer will aber kein Heil 
verlangender Sünder ſeyn, ſondern gefällt ſich viel beſſer 
in der Rolle einer Menſchwerdung Chriſti, dazu beſtimmt 
ſeine Landsleute vom Götzendienſt zum wahren Gott zu 
bekehren. Sein Anhang iſt um Annagerry herum bedeu— 
tend, und wir trafen rechte, redliche Leute unter ihnen. 
Sie bilden ein Seitenſtück zu unſern alten Kalagnani's, 
und wenn ſie nicht ſo ſehr unter der Leitung ihrer hab— 
ſüchtigen Leiter ſtünden, würde wohl Mancher ſich von 
den Feſſeln des Todes befreien laſſen. — Letzten Monat 
kamen drei andere Familienväter, auch von der öſtlichen 
Seite und baten um Aufnahme. Sie wohnten vier Tage 
bei uns im Gehöfte, hörten während dieſer Zeit das 
Wort Gottes und ſprachen ihre Bereitwilligkeit aus dem— 
ſelben gemäß zu wandeln. Sie ſchienen aufrichtige Män— 
ner zu ſeyn, und hätten wir ihrer zeitlichen Noth abhelfen 
können oder wollen, ſo würden ſie, und ſicherlich noch An— 
dere mit ihnen, gekommen ſeyn. Dazu aber konnten wir 
uns nicht entſchließen. Auch ſind einige junge Leute hier, 
die ſchon lange mit uns in Berührung geſtanden und die 
frei ihren Glauben an den Heiland ausſprechen; Furcht 
jedoch vor ihren Verwandten und vor zeitlichem Verluſte 
ſtehen noch zwiſchen ihnen und einem öffentlichen Bekennt— 
niß ihres Glaubens. — Ein junger Tamule bat ſehr um 
die Taufe, kam auch lange in Unterricht; weil wir aber 
kein inneres Leben an ihm wahrnehmen konnten, mußten 
wir ihn ausſchließen. — Unſere Gemeinde hat im ver— 
floſſenen Jahre keinen neuen Zuwachs durch Taufen erhal— 
tenz dagegen haben wir von den bisher Dageweſenen 17 ver— 
loren: 11 nämlich gingen mit dem Regiment nach Daul— 
nah, 4 haben ihren bisherigen Wohnort mit andern ver— 
tauſcht, und 2 mußten wegen unchriſtlichen Wandels von 
der Gemeinde ausgeſchloſſen werden. — Unſere Kirche, 
die zum Behufe der canareſiſchen und engliſchen Gemeinde 
von Beiträgen engliſcher Freunde erbaut worden, wurde 
mit Ende November beendigt, und der erſte Gottesdienſt 
am 14. December darin gehalten. Unſere Bombah-Freunde 
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haben uns auch mit einer kleinen Glocke dazu beſchenkt, 
die jetzt jeden Tag erwartet wird. Sie ſind daher unſern 
lieben Stuttgartern zuvorgekommen, die jetzt ihre Gaben 
zu directen Mifftonssweden verwenden mögen. Seitdem 
die Kirche beendigt iſt, ſcheint die Nothwendigkeit derſel— 
ben weniger dringend als früher; doch hoffen wir zu un— 
ſerm treuen HErrn, daß Er ſich deſſen ungeachtet noch 
eine Gemeinde zu ſeinem Lob in derſelben ſammeln werde. 

„Aus der Maddenanftalt wurden die drei älteſten 
(Sarah, Emma und Ether) nach Mangalor gefandt, um. 
dort verheirathet zu werden. Die eine davon iſt mit ihrem. 
Manne in Bangalor, waͤhrend die andern beiden (Sarah 
und Eſther) ſich noch in Mangalor befinden. Eine andere, 
(Mariane) wird von ihrer Mutter für einen ähnlichen 
Zweck nach Hurruhur genommen, und eine fünfte (Fan ny) 
nahm Frau Layer mit ſich nach Honore. Zwei von 
den jüngern waren bereits entlaſſen, wegen Unannehm— 
lichkeiten mit der Mutter; dieſe wurden aber auf ernſtliches 
Bitten der Verwandten ſeit mehr als einem Monat wie— 
der in den kleinen Kreis aufgenommen. Ein anderes klei— 
nes Mädchen, eine Waiſe, nahmen wir letzte Woche auf. 
Sie hatte nach dem Tod ihrer Eltern bei einer armen 
Frau ein Obdach gefunden, die willig war ſie für einigen 
Erſatz abzutreten. Sie iſt ein armes Geſchöpf, etwa fünf 
Jahre alt, aber nicht größer als unſere 20 Monat alte 
Henriette, und weil wir Mitleiden über ſie hatten gaben 
wir ihrer bisherigen Pflegemutter 8 Rupien, mit der aus— 
drücklichen Bemerkung, daß wir ſie nicht damit kaufen, 
ſondern ihr dies blos für die Mühe und Ausgaben geben, 
die fie bisher mit ihr gehabt. Somit beläuft ſich die Gee 
ſammtzahl der Mädchen wieder auf 12. Der treue HErr 
hat ſie uns im verfloſſenen Jahre Alle geſund und in 
Gnaden bewahrt, obgleich die Seuchen ſo ſtark um uns 
her wütheten. Dafür ſey Ihm Lob und Preis! — Ihre 
Arbeiten ſind noch dieſelben; das Spitzenmachen aber wollte 
nicht vorwärts gehen und wurde deßhalb aufgegeben. Aber 
in Wollenarbeit laſſen ſich Einige ſehr gut an. — Hine 
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ſichtlich Erweckungen können wir auch jetzt nichts berichten; 
es gibt einiges Erhebende und auch genug Niederſchla— 
gendes unter ihnen. Wir ſind aber ihrenthalben getroſt 
im HErrn, und glauben daß ſich der HErr nicht unbe— 
zeugt an ihnen laſſen werde. 

„Die Anzahl unſerer Knabenſchulen beläuft ſich gegen— 
wärtig nur auf drei, wovon zwei in Dharwar und eine 
in Nerindra. Die in Naulur wurde wegen ſchlechten 
Betragens des Schulmeiſters im Juni von Br. Layer 
aufgegeben. Die Arbeit in denſelben iſt eine Geduld übende, 
aber um ſo nothwendigere, als wir gewiſſermaßen mit 
mehr Hoffnung auf das heranwachſende als das im Hei— 
denthum ohne chriſtlichen Einfluß reifgewachſene Geſchlecht 
hinblicken müſſen. Sie bedürfen indeß einer beſtändigen 
wachſamen Aufſicht, weil wir aus Mangel an chriſtlichen 
Lehrern die Schulmeiſter aus der Prieſterkaſte der Lingai— 
ten wählen müſſen, die, weil der Bauch ihr Gott iſt, 
kein anderes Intereſſe im Schulhalten finden, als hiedurch 
ihren Lebensunterhalt zu bekommen. In welchem Sinne 
ſie das Wort Gottes leſen und anhören, läßt ſich nach 
dem Bishergeſagten leicht denken; doch die gewohnliche 
Art wie ſie darüber urtheilen anſchaulich zu machen, 
möge folgendes Beiſpiel dienen. Vergangenen März, wo 
gerade Viele an Pocken und Cholera ſtarben, las der 
Schreiber dieſes mit den Kindern, wie der HErr zur 
Gründung ſeiner Kirche ſein Wort durch mitfolgende Zeichen 
und Wunder bekräftigte. Beim Erläutern durch Beiſpiele 
fiel der Schulmeiſter ein: „Ja, wenn Ihr wie Jeſus und 
ſeine Apoſtel würdet Todte auferwecken, Blinden das Ge— 
ſicht geben, Kranke heilen u. ſ. w. dann würde ich und 
Viele mit mir glauben!“ Als er die Frage: ob die leben— 
dige Seele des Menſchen oder ſein Leib das Vorzüglichere 
ſey, zu Gunſten des Erſteren beantwortete, und ich ihm 
und den Kindern erzählte, wie noch heute die geiſtig Tod— 
ten durch Chriſti Lebenswort aufgeweckt, das von der 
Sündenkrankheit ausgezehrte Herz noch heute durch das 
wunderkräftige Wort vom Staub zum Himmel erhoben 
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werden, ſuchte ich ſeiner Bemerkung, daß hier in Dhar— 
war auch dies nicht einmal zu ſehen ſey, mit einem Gleich— 
niß zu beantworten: „Sehet ihr was dort gebaut wird?“ 
er: „ja, ein Tempel für Chriſten.“ „Könnt ihr ſehen was 
drinnen iſt?“ er: „nein!“ „Wenn ihr aber ſehen wollt was 
drinnen iſt, dürft ihr außen ſtehen bleiben?“ er: „nein,“ 
wir müſſen hineingehen, weil wir ja nicht durch die 
Mauern ſehen können.“ Antwort: „Gerade ſo iſt euer 
Fleiſchesſinn eine Mauer, und ſo lang ihr dieſe noch vor 
euern Augen und nicht hinter euch habt, wie könnt ihr - 
ſehen was im Tempel Chriſti, d. i. in ſeiner Gemeinde, für 
herrliche Wunder und anbetungswerthe Dinge vorgehen?“ 
— Das Oleichniß ließ er gelten, blieb aber ſteif dabei, 
daß durch äußere Wunder ganze Länder dem Chriſten— 
thume zufallen würden, trotz Hinweiſung auf die ihm 
wohlbekannten Thatſachen, daß durch Moſe Wunder kein 
Egypter zum Glauben an den Gott Ifraels gebracht, 
durch Chriſti Wunder die wunderſüchtigen Phariſäer nicht 
bekehrt, und die 70 Jünger nicht durch Wunder ſondern 
allein durch des HErrn Wort gewonnen wurden. — Den— 
noch hat das verfloſſene Jahr auch manch erfreulichen 
Mühe belohnenden Fortſchritt beſonders dadurch gezeigt, 
daß unter einer Anzahl Knaben eine Anhänglichkeit an 
uns erwachſen, und neben den Elementarkenntniſſen auch 
eine bedeutende Bekanntſchaft, in Einigen ſogar Befreun— 
dung, mit dem Bibelworte entſtanden iſt, die ſeiner Zeit 
gewiß die beſte Waffe gegen Kaſtengeiſt, Götzendienſt, 
Unzucht und anderes teufliſche Weſen werden wird. Ne— 
ben einem Auszug der bibliſchen Geſchichten des Alten 
Teſtaments wurde jeden Morgen als Lectionenanfang ein 
evangeliſcher Abſchnitt geleſen und erklärt, den dann ein 
Jeder nach ſeiner Auffaſſung niederzuſchreiben hatte, was 
ihnen in letzterer Zeit um ſo leichter wurde als ſie vorher 
Matthäus, dann Lukas und zuletzt das Evangelium Jo— 
hannis geleſen hatten. In der ſo eben beendeten allge— 
meinen Geographie geben fie im Durchſchnitt gute Ant— 
worten, und es ſcheint ihnen jetzt wenigſtens klar gewor— 
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den zu ſeyn, daß es außer den Hindus noch andere Leute 
und außer dem Maratha- und Canareſen-Lande noch 
andere Länder gibt. Im Rechnen, das ihre liebſte Be— 
ſchäftigung iſt, ſind ſie meiſt ſehr ſchnell, ſo lange ſie es 
mechaniſch treiben können, da hingegen ſie für ein Stu— 
dium, was mehr dem Denken angehört, wie z. B. Gram— 
matik, wenig Geſchmack finden, und überhaupt auch in 
unſerm Kreiſe eine mehr als elementariſche Bildung da— 
durch gehemmt wird, daß die etwas mehr herangereiften 
Knaben die Schule möglichſt bald verlaſſen, weil ſie in 
den Regierungs-Cutcherries als Aſpiranten Aufnahme fine 
den, und ihnen hiedurch eine Anſtellung in Ausſicht geſtellt 
iſt, die ihnen weitere Bildung unnöthig erſcheinen läßt. 
— Die Mädchenſchule im Dorf iſt gegenwärtig ſchlecht 
beſucht, und die Anzahl der Kinder von zehn bis fünf— 
zehn. Mit der Veränderung des Curſes haben auch die 
Schülerinnen gewechſelt, ſo daß von den Aeltern nur 
noch zwei die Schule beſuchen; den Andern iſt es, wie 
ſie ſagen, zu weit, was aber blos eine Ausrede iſt für 
das mangelnde Intereſſe für weibliche Erziehung unter 
unſerm Volk. Die Neuen haben vor der Hand noch voll— 
auf an ihren A B C (oder aa, ii, uu) zu thun und 
das Einzige was wir thun können, iſt, ihnen von ſolchen 
bibliſchen Geſchichten zu erzaͤhlen, wie ſie ihre geringe Faſ— 
ſungskraft zuläßt. Solches Schulehalten iſt fürwahr eine 
große Geduldsprobe; doch müſſen wir es fortſetzen und 
im Glauben arbeiten, wenn wir anders zu unſerm Ziel 
gelangen wollen. Seit Ende October 1845, als Geſchwi— 
ſter Layer nach Honore gingen, haben Geſchwiſter 
Lehner dieſe Schule übernommen. — In dieſem Jahre 
wurden mehrere Predigtreiſen von uns gemacht, über 
deren Ergebniſſe ſich der Schreiber dieſes erlaubt auf die 
zu verſchiedenen Zeiten geſandten Tagebuchsauszüge zu 
verweiſen, die das Hauptſächlichſte von den drei Reiſen 
vom 17. Februar bis 3. Marz, 2. Juni bis 18. Juni und 
30. September bis 21. October enthalten. 

„Durch des treuen Heilandes Gnade find wir im Lege 
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ten Jahre von aller Krankheit und Gefahr verſchont gee 
blieben. Möge Er nun auch im neuen Jahre mit uns 
ſeyn und körperliche Kraft und Geiſtesgnade ſchenken, 
um ſein heilig Werk mit mehr Ausdauer und Erfolg zu 
betreiben, und möge Er uns und unſern chriſtlichen Freun— 
den bald. die Freude machen, fein herrliches Reich mit 
Macht in dieſem finſtern Lande kommen zu ſehen! Amen.“ 
„J. C. Lehner. F. Albrecht.“ 


5. Staton Hubly. 
(Angefangen im Jahr 1839.) 
Miffionare: Johannes Müller mit Gattin. G. Würth. 


„Auf dieſer Arbeitsſtelle waren die letzten Jahre da— 
durch beſonders ungünſtig, daß öfterer Wechſel der Arbei— 
ter unvermeidlich wurde. Nachdem Br. Supper krank 
nach Europa gereist war, hielt ſich Br. Huber längere 
Zeit dort auf. Allein auch er mußte dem dringenden Be— 
dürfniß der Station Calicut entgegenkommen und Hu— 
bly wiederum verlaſſen; ſo blieb Miſſ. Müller allein 
ſtehen, bis im December vorigen Jahres an Br. Würth 
eine tüchtige Hülfe für ihn eintrat. Aus ſeinem Jahres— 
berichte heben wir folgendes aus: 

„Ich finde mich faſt jedesmal und ſo auch diesmal 
wieder des Berichtens wegen in einiger Verlegenheit, 
denn wenn die Arbeiten und die Erfahrungen Jahr aus 
Jahr ein ſo ziemlich dieſelben ſind, ſo iſt es ſchwer einen 
Bericht zu geben, der den Vorhergegangenen nicht gleich 
ſeyn ſoll. Soll der Bericht aber wahr und treu ſeyn, ſo 
kann ich nicht helfen wenn ich mit dem Wiederberichten 
des ſchon öfters Berichteten die lieben Leſer ermüde. Wie 
gerne würde ich von augenſcheinlichen Siegen des HErrn 
und ſeines Evangeliums berichten, und die Arbeiter 
und Beförderer des Reichs Gottes zu Lob und Freude 
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ſtimmen, wenn nur welche vor mir lägen! Wie gerne 
wollte ich durch bald in Erfüllung gehende Hoffuungen 
den Muth und den Eifer der Gläubigen anfriſchen und 
ſtärken, wenn es mir nur möglich wäre ſolches zu thun! 
Es bleibt zwar ewig wahr: der HErr iſt König und er 
herrſcht, und wenn auch vorerſt nur unter ſeinen. Feinden; 
und weil Er herrſcht, ſo kann das Endreſultat nicht zwei— 
felhaft ſeyn; aber das Endreſultat unter allen, auch den 
demſelben anſcheinend geradezu widerſprechenden Erfahrun— 
gen im Glauben zu ergreifen und feſt zu halten, o wie 
träge und bald ermüdet ſind wir dazu! Die Verheißungen 
des Wortes Gottes ſollen und müſſen jeden Miſſionar 
und alle Arbeiter am Reich Jeſu mit den lebendigſten und 
» kühnſten Hoffnungen erfüllen; denn ohne dieſes wäre die 
Arbeit eine unmögliche und unerträgliche; aber in unſerer 
Ungeduld ſtecken wie das Ziel unſerer Hoffnungen zu nahe, 
und bedenken uicht, daß ein Tag vor Ihm iſt wie tauſend 
Jahre. Auf der andern Seite hinwiederum, wenn die große 
feindliche Macht, in ihren tauſendfachen hemmenden und 
knechtenden Verzweigungen, die dem Kommen des Reiches 
Gottes entgegen ſteht, in Betracht genommen und die der— 
ſelben entgegenſtehenden ſchwachen Streiter damit verglichen 
werden, ſo gibt es oft Zeiten des freudigen Wunderns 
und wieder neuen Muth und friſche Kraft die Tage ge— 
ringer Dinge nicht zu verachten; denn Er zeigt es ſeinen 
ſchwachen Werkzeugen immer wieder, daß Er iſt Konig, 
und daß Er herrſcht mitten unter ſeinen Feinden. Und da 
ja der Endzweck aller Miſſionen und Miffionsarbeiten iſt: 
daß alle Reiche und alle Lander Gott und ſeinem Geſalb— 
ten werden ſollen, ſo dürfen auch wir hier trotz ſo vieles 
Beugenden und Niederſchlagenden dennoch fröhlich ſagen, 
daß auch das letzte Jahr für die Sache des HErrn ein 
Siegs- und Triumphsjahr geweſen iſt. Jeder Widerſpruch, 
jede feindſelige und grimmige Aeußerung gegen den HErrn, 
was ſind ſie anders als Zeugniſſe dafür, daß Er iſt der 
Wahrhaftige und Einige, der vom Vater als Menſch ge— 
ſandte Heiland der Welt. Warum predigſt du denn immer 
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von Jeſus Chriſtus? ſage daß Gott Einer iſt, und außer 
ihm alle andern Lüge, dann ſind wir eines mit einander! 
fo heißts oft aus dem Munde des götzendieneriſchen Hindu. 
Und was iſt der tiefere Grund dieſer Aeußerungen? nichts 
anderes als die im Herzen gefühlte Herrſchaft des von 
ihnen zwar nicht gekannten, aber doch zum Zeugniß über 
ſie gepredigten Chriſtus. Alſo Chriſtus herrſcht; und 
zum Troſt und zur Freude aller Arbeiter am Friedensreich 
Jeſu ſey es geſagt: er herrſcht auch hier in Hubly und 
in der Umgegend. Und haben wir auch den Schmerz bee 
richten zu müſſen, daß im letzten Jahr auch nicht eine 
Seele, ſo weit unſere Kenntniß geht, aus einem Feind 
ein Freund Jeſu geworden wäre, ſo ſind wir nichts deſto— 
weniger im Glauben freudig und vergnügt, im Glauben 
der nicht nur in der Zeit und Endlichkeit ruht, ſondern 
der ſich hinüberſchwingt in jene unſichtbaren ewigen Wel— 
ten, wo auch der zarteſte und von Menſchen nicht zu er— 
kennende Keim der Reichs-Gottes-Pflanze zu ſeiner Reife 
hinanwachſen wird. Dieſer Glaube mit ſeinen weit um— 
faſſenden und in Ewigkeiten hineinreichenden Ausſichten 
hat uns im letzten Jahre Kraft verliehen, nicht nur der 
feindlichen Macht gegenüber zu ſtehen, ſondern auch das 
Wort Gottes, das ſchärfer iſt denn kein zweiſchneidiges 
Schwert, und das wie Feuer verzehrt, und den Felſen wie 
ein Hammer zerſchmettert, in das Heerlager der Feinde des 
HErrn hineinzutragen. Die Folgen hievon überlaſſen wir 
dem HErrn in Geduld und Demuth, eingedenk, daß wir 
blos ſchwache Werkzeuge ſeiner Hand ſind, deren Beruf 
es iſt von ihm zu zeugen. Als ſolche hat es ihm gefallen 
auch im letzten Jahr uns zu gebrauchen. 

„Unſere ſonntäglichen Gottesdienſte, die von unſerm 
ſchon öfters genannten Iſaak und unſern römiſch-katho— 
liſchen Knechten beſucht werden, führten wir auch im letz— 
ten Jahre fort, und wie wir hoffen nicht ohne Segen. 
Iſaak hat auch im letzten Jahre ſeinem Chriſtenberuf gee 
mäß gewandelt, ſo daß wir mit ihm zufrieden ſeyn konnten. 
Seine und unſere Hoffnungen ſich zu verehlichen hat der 
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HErr zu nichte gemacht, indem er vom Ausſatz befallen 
wurde (jedoch nicht die Art, bei welcher die Glieder des 
Leibes abfaulen, ſondern die andere Art, bei welcher ſich 
ohne allen Schmerz die Hautfarbe in weiß verwandelt). 
Mit Dank gegen den HErrn dürfen wir ſagen, daß er 
dieſe Prüfung als vom HErrn angenommen, in Geduld 
trägt. Als ich ihn einmal fragte, wie es ihm denn auch 
zu Muthe ſey deßwegen, ſagte er: „das iſt vom HErrn, er 
gibt mir nur die Frucht meiner frühern Sünden zu eſſen, 
was ich wohl verdient habe.“ Als ich ihm kürzlich wegen 
ſeiner Saumſeligkeit bei der Arbeit Vorwürfe machte und 
beim Weggehen ſagte: „gut, da ich dieſe Sache ſchon ſo 
oft berührt, und es immer nicht anders gehen will, ſo 
will ich nun in Zukunft nichts mehr ſagen,“ ſagte er mir 
einige Tage nachher mit Thränen, wie weh ihm dieſes 
Wort gethan habe. Wenn ein Kind Fehler mache, ſo 
werde daſſelbe vom Vater gezüchtigt, aber ich habe geſagt 
daß ich das nicht mehr thun wolle; wie ſoll ich da beſſer 
werden? „Ihr müßt bedenken,“ fuhr er fort, „daß ich viele 
Jahre in der Finſterniß wandelte, und erſt ſeit ein paar 
Jahren das Licht kennen gelernt habe; darum werdet nicht 
müde mich zu beſtrafen und mir Weisheit zu ſagen.“ Die— 
ſes aufrichtige Geſtändniß that mir ſehr wohl, und ich 
fühlte daß er ein Kind des HErrn iſt. Möge ihn der 
HErr immer weiter führen bis zum Ziele. 

„Heidniſche Zuhörer hatten wir am Sonntage ſehr 
wenige, und auch die, welche pflegten manchmal zu kom— 
men blieben wieder weg. Auch von den Schulknaben, 
welche früher dann und wann kamen, kamen im letzten 
Jahre keine mehr. Es iſt als ob die Leute, Alt und 
Jung, je mehr ſie mit dem Inhalt des Wortes Gottes 
bekannt werden, ſich mehr zurückzögen, und ich wage nicht 
zu ſagen ob aus Gleichgültigkeit oder aus Furcht. Wohl 
mag bisweilen beides der Fall ſeyn, aber in den meiſten 
Fallen das Erſtere. Viele jedoch ſind getrieben von offen— 
barer und heimlicher Feindſchaft gegen den, von dem fie 
nicht wollen, daß Er über fie herrſche. f 
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„Unſere Schulen, deren es im vorigen Jahr 12 wa— 
ren, ſind im verfloſſenen bis auf 8 herabgeſunken. Eine 
Knabenſchule in Neu-Hubly und die damit zuſammen⸗ 
hängende Nachtſchule mußte aufgegeben werden, weil ſich 
der Schulmeiſter eines unmoraliſchen Lebenswandels ſchul— 
dig machte. Bis heute habe ich noch keinen paſſenden 
Mann für dieſe Schule finden können um ſie wieder zu 
eröffnen. Die zweite Nachtſchule in Alt-Hubly mußte 
ebenfalls aufgegeben werden, weil die Schülerzahl ſich 
immer mehr verringerte, und auch die Wenigen nur un— 
regelmäßig kamen. Eine vierte in einem zwei Stunden 
entfernten Dorfe befindliche Schule gab ich deßhalb auf, 
weil die Knaben an Zahl ſich nicht mehren wollten, und 
der Freund der ſie bezahlte an einen andern Ort verſetzt 
ſeine Unterſtützung zurückzog. Die noch beſtehenden acht 
Schulen ſind: fünf Knaben- und drei Mädchenſchulen. 
Von den erſteren befinden ſich drei in Hubly, die beiden 
andern in nahe liegenden Dörfern. Die in Hubly ſich 
befindlichen werden je von 70 — 90 Knaben beſucht; die 
in nahe liegenden Dörfern, die eine von 20 — 25 und die 
andere von 35 — 40 Knaben. Von dieſer Schülerzahl kann 
ungefähr der vierte Theil fließend leſen, und alle dieſe 
haben im verfloſſenen Jahr theils die Geſchichten des Alten 
und Neuen Teſtaments, theils Tractate geleſen und das 
Geleſene in der Regel auswendig gelernt. Wie vieles 
von dieſem Samen an den Weg und auf den Felſen oder 
unter die Dornen, oder aber auf gutes Land gefallen iſt, 
das iſt eine Sache die dem Herzenskündiger überlaſſen 
bleiben muß. Nach äußerer Anſicht zu urtheilen will es 
ſcheinen, als ob auf das gute Land nichts gefallen ware, 
Uebrigens zeigt ſich doch, daß die Wahrheiten der Bibel 
durch die Schulknaben unter das Volk gebracht werden, 
und auf dieſe Weiſe dürfen wir mit Freuden rühmen, daß 
der HErr König iſt, und daß Er herrſcht und ſich aus 
dem Munde auch der Jungen Lob bereitet. Da ich das 
ganze Jahr allein war, und von den nun einmal beſte⸗ 
henden Schulen ohne beſondere Noth nicht noch 992 auf⸗ 
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geben wollte, ſo konnte ich jede Schule nicht fo oft bee 
ſuchen als es nöthig geweſen ware und ich gerne gethan 
hätte. Die Erfahrungen die ich im letzten Jahre in der 
Schularbeit machte ſind von keiner beſonders erfreulichen 
Art. Kaum fange ich oft an für den einen oder andern 
Hoffnungen zu hegen, und auf einmal muß ich auf ſchmerz⸗ 
liche Weiſe wieder wahrnehmen, daß ich mich getäuſcht 
hatte. Solche Erfahrungen beugen tief und machen höchſt 
kleinlaut, und erregen den Wunſch, eher alles im ſtillen 
Kämmerlein vor den HErrn hinzulegen, als in öffentlichen 
Berichten davon zu reden. 

„Von den drei Mädchenſchulen befinden ſich zwei in 
Neus und eine in Alt-Hubly. Die geſammte Schüler 
zahl beläuft fic) auf ungefähr 50 — 60. Von dieſen leſen 
ungefähr 10 Madden fließend, und 15 — 20 etwas er- 
träglich. Nur die fließend Leſenden haben im letzten Jahre 
auswendig gelernt, die Uebrigen ſind es noch nicht im 
Stande zu thun. Auch in dieſem Arbeitszweig iſt viel 
Geduld und Glaube nöthig. Da es dem freien Entſchluß 
der Mädchen überlaſſen iſt, ob ſie die Schule beſuchen 
wollen oder nicht, fo iſt die Unregelmäßigkeit des Schul— 
beſuches ein Hauptübel an welchem dieſe Schulen leiden. 
Und kommt es endlich ſo weit, daß ſie etwas Leſen, 
Schreiben und Rechnen können, ſo denken ſie ſich ſchon 
fo überklug, daß fie es gar nicht mehr für ndthig finden 
die Schule noch ferner zu beſuchen. Erſt kürzlich als ich 
ein Mädchen, welches ſchon einige Wochen die Schule nicht 
mehr beſuchte, fragte, warum ſie nicht mehr in die Schule 
komme, antwortete ſie mir, daß alles was ſie bis jetzt 
gelernt habe ganz genug für ſie ſey, als künftige Haus— 
frau brauche ſie das nicht einmal. Und dieſes iſt leider 
nur zu wahr. Ein anderes Uebel iſt das, daß die Mäd— 
chen, ſobald ſie ungefahr 10 —12 Jahre alt ſind, anfan— 
gen ihrem künftigen Gatten Beſuche zu machen, und was bei 
ſolchen Beſuchen alles vorgeht, braucht nicht erſt geſagt 
zu werden, genug iſt, daß ihnen alle Luſt zum Schulge— 
hen vergeht. — In den erſten Monaten, nachdem meine 
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Frau hier angekommen war, beſuchten die älteren Mädchen 
einer Schule ſte dann und wann, wo ſie dann mit Nähen, 
Bilderſehen u. ſ. w. unterhalten wurden; allein ſie verlo— 
ren die Luſt dazu gar bald, und nur noch ſelten kommen 
ſie zu dieſem Zweck; dagegen kommen ſie alle 14 Tage 
deſto gerner, weil ſie nach einer kleinen Prüfung ein klei— 
nes Geſchenk erhalten. Religiös auf fie einzuwirken iſt 
vielen Schwierigkeiten unterworfen; nicht nur daß ſie höchſt 
flatterhaft ſind, und kaum zu einem viertelſtündigen auf— 
merkſamen Zuhören gebracht werden, ſondern wenn dies 
auch am Ende noch gelingen würde, ſo müſſen wir noch viel 
mehr befürchten, daß was ſie von uns ſehen und hören 
von ihren Eltern und Angehörigen ihnen wieder verdäch— 
tig gemacht wird. Die armen Leute, Alt und Jung, ſind 
eben noch nicht zu der Erkenntniß gekommen, daß wir ihr 
zeitliches und ewiges Beſte beabſichtigen, und da iſt dann 
anſtatt Liebe und Zutrauen nur Furcht vor uns, und in 
Folge davon eine unglaubliche Behutſamkeit um von uns 
nicht zu Grunde gerichtet zu werden; und ſollte es der 
Fall ſeyn, daß eines oder das andere anfinge etwas zu— 
traulich zu werden, ſo weiß ſie der Schulmeiſter blos durch 
einen Wink der Augen oder der Hand ſogleich wieder in 
das Geleiſe zu bringen. Das nämliche iſt auch bei den 
Knaben der Fall. O wie weh wollen ſolche Erſcheinungen 
und Erfahrungen oft thun! Wie beugend und demüthi— 
gend iſt es ſeine Arbeit und Bemühungen ſo zurückgewie— 
fen zu ſehen! wie fängt man da an fein Unvermögen und 
ſein Nichts zu fühlen, und wie treibt's Alles vor den 
HErrn hinzulegen und zu bekennen mit ganzem Herzen: 
Die Sach' iſt Dein HErr Jeſu Chriſt ꝛc. 

„Mit der Predigt unter den Erwachſenen konnte ich 
im letzten Jahr mehr oder weniger regelmäßig fortfahren. 
An Zuhörern hat es mir nie gefehlt, aber auch nicht an 
Widerwärtigen. Dieſe ſind es aber nicht deßwegen, weil 
ſie die Predigt von dem einen wahren Gott nicht leiden 
können; denn daß ſolcher iſt, iſt ihnen nach Röm. 1 aus 
dem Gewiſſen und der Schöpfung bekannt; ſondern ſie 
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ſind es, weil ſie Chriſtum nicht leiden können. Und aus 
Feindſchaft gegen dieſen, obwohl dieſer Chriſtus ihnen 
noch nichts zu Leid gethan hat, glauben ſich nicht nur 
die Prieſter des Volks, ſondern auch die unwiſſendſten 
Schulknaben berechtigt, ihre Feindſchaft und ihren Wider— 
willen an den Tag zu legen. Leute die vielleicht außer 
dem Namen noch gar nichts weiteres wiſſen, als daß 
demſelben überall widerſprochen wird, können wenn ſie 
ſolchen ausſprechen hören in den größten Aerger ge— 
rathen. Aber was auch hierin ſich wieder beftatigt iſt: 
daß der HErr herrſcht. Denn trotz dem, daß der Name 
Jeſu ein gefürchteter und gehaßter iſt, wird derſelbe doch 
rings herum im Lande bekannt, und oft muß ich mich 
wundern dieſen zum Seligwerden alleinigen Namen Jeſu 
von Leuten ausſprechen zu hören, die ferne von einer 
Miſſionsſtation wohnen. Ja vor einiger Zeit ſah ich ſo— 
gar hier in Hubly in einem Lingaprieſter-Kloſter (Mattha), 
das eines großen Eſſens wegen mit allerlei europäiſchen 
(freilich vom Volk ungekannten) Gemälden geziert war, 
auch zwei Gemälde von unſerm Heiland in Kindesgeſtalt, 
unter welchen in italieniſcher und franzöſiſcher Sprache ge— 
ſchrieben ſtand: „Erlöſer der Welt.“ Die bloße Bekannt— 
ſchaft mit dem Namen Jeſu macht aber Niemand zu ei— 
nem Eigenthum des HErrn, und deßhalb iſt vorerſt noch 
nicht viel weiter gewonnen, als daß ein Gegenſatz her— 
vorgerufen worden iſt, ein Gegenſatz der nicht ſo leicht 
wieder aus dem Wege geräumt werden wird, ja durch 
den noch manche Seele zur Erkenntniß des Seligmachen— 
den das in dieſem Namen liegt kommen kann. Aber bis 
dieſe Wirkungen ſich zeigen, da braucht es, wie ſich vor 
einigen Monaten ein Mann gegen mich äußerte, noch 
manchen Schlages und Hiebes. Dieſer ſagte nämlich, nach— 
dem ich ihn darauf aufmerkſam gemacht hatte, daß er 
ſchon fo oft den Weg zur Seligkeit von mir gehört habe, 
und ſich doch noch keine Früchte bei ihm zeigen: „wenn 
ein Künſtler aus einem geſtaltloſen Stein irgend ein Bild 
machen will, wie viel Klopfens und Schlagens braucht 
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es? Ebenſo verhält es ſich mit unſern Herzen. Ihr habt 
ſchon oft gehämmert, aber wenn ein Bild zu Stande 
kommen ſoll, ſo müßt Ihrs noch mehr thun.“ Solche 
Aeußerungen ſind mehr erfreulicher Art, als wenn es der 
Fall iſt, daß, wenn ich mit einem Häuflein Zuhörer rede, 
ſich ein Prieſter herzu ſchleicht und die Leute von mir 
abwendig zu machen ſucht. Dieſes begegnete mir im lege 
ten Jahr einigemal. Es bedürfte aber, trotz dem, daß 
die Leute willig find zu hören und oft auch ſchöne Aeuße— 
rungen von ſich geben, dieſes Abwendigmachens nicht; 
denn die Leute ſind nicht ſo ſchnell zu glauben und zu er— 
greifen, was ihnen von uns angeboten wird. Im Gegen— 
theil ſagte mir kürzlich ein Mann im Laufe der Unter— 
redung: „unſere Prieſter ſind doch noch viel mehr als ihr 
Padris; denn ihr ſagt nur wie der Menſch ſelig werden 
könne, unſere Prieſter aber lehren den Weg zur Seligkeit 
auch für Ameiſen und alle übrigen unvernünftigen Ge— 
ſchöpfe.“ In welch ſchauerlicher Finſterniß die armen Leute 
begraben dahingehen und von ihren Prieſtern darin ere 
halten werden geht aus dem Geſagten hervor, und wie 
deßhalb ihre Begriffe von Gott und ſeiner Gerechtigkeit 
und von Gottes Weſen überhaupt ſo ſehr verſtellt und 
verwirrt ſind aus dem Folgenden. Als ich kürzlich Abends 
von einem nahe gelegenen Dorfe heimging, gefellte ſich 
ein Mann zu mir. Nach kurzer Unterredung legte er mir 
ein ſo wunderliches philoſophiſches Syſtem vor, wie ich 
vorher noch nie welches gehört hatte. Als ich ihn auf 
die Werth- und Nutzloſigkeit deſſelben und auf das wahre 
Verhältniß des Menſchen zu Gott aufmerkſam machte, 
ſagte er: man könne eigentlich nicht wiſſen ob die Sünde 
oder Tugend von Gott beſtraft oder belohnt werde. Als 
ich ihm dieſen Satz durch einfache Beiſpiele aus dem Leben 
und den Erfahrungen an ſeinem eigenen Gewiſſen als nichtig 
darthun wollte, hieß er mich hören auf das was er zu 
ſagen hätte. Er fing nun an: „Da iſt ein Schlächter, 
er geht auf den Markt und kauft eine Kuh, er bindet ſie 
gut an den Strick, um ſie wohlbehalten nach Hauſe zu 
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bringen, aber die Kuh reißt los und entſpringt ihm. 
Während dem er dieſelbe verfolgt, begegnet ihm ein Mann, 
der in ſeinem ganzen Leben noch nie eine Lüge geſagt 
hatte; dieſen fragt der Schlächter: haſt du nicht eine Kuh 
ſpringen ſehen? Ja, wenn du auf dieſem Weg bleibſt 
wirſt du ſie finden. Der Schlächter verfolgt ſeinen Weg. 
Ein anderer Mann, welcher in ſeinem ganzen Leben noch 
nie eine Wahrheit geſagt hat, begegnet ihm. Der Schläch— 
ter fragt ihn wegen ſeiner Kuh. Der Mann ſagt ihm: 
Ja ich habe ſie geſehen, aber ſie iſt nicht auf dem von dir 
betretenen Wege, ſondern fie iſt feitwarts gegangen, gehe 
dorthin und du wirſt ſie finden. Dieſe beiden Menſchen 
ſterben- und kommen vor Gottes (Schiwa) Richterſtuhl. 
Nachdem Gott die Unterſuchung vollendet hat, ſpricht er 
den Erſteren 21 Lebzeiten in die Hölle um von Würmern 
zernagt und zerfreſſen zu werden, den Letztern dagegen 
läßt er 21 Mal als König geboren werden; und warum 
das? weil Erſterer mit ſeiner Wahrheit am Tode der Kuh 
ſchuldig geworden wäre, der Letztere aber mit ſeiner Lüge 
ihr das Leben rettete.“ Solcher und noch anderer verkehr— 
ter und verwirrter Begriffe gibt es unter dem Volk eine 
ganze Menge, und es läßt ſich nur fühlen, nicht beſchrei— 
ben, welche Macht der Unwiſſenheit, Verkehrtheit und 
Finſterniß auf einen losdringt, ſo daß man oft zweifelnd 
fragen will: iſts auch möglich daß ſolche Finſterniß noch 
erleuchtet werden kann! O wie wahr iſts, daß Finſterniß 
das Erdreich bedeckt und Dunkel die Völker! — Auf der 
andern Seite, wenn es der Fall iſt, daß eine Seele das 
Wort Gottes öfters hört und deſſen Licht und Kraft viel— 
leicht etwas verſpürt, ſo fallt ſie in andere Verirrungen, 
wie ein mich öfters beſuchender Mann vor einigen Monae 
ten getauft ſeyn wollte, damit er nicht ſterben dürfe. 
„Hausbeſuche hatte ich im letzten Jahre nicht viele. 
Die Leute in und um Hubly herum wiſſen nun ſo ziem— 
lich wo ſie mit uns daran ſind, und die wenigen Frem— 
den die kamen, hatten nicht ſowohl das Hören als 
das Sehen zu ihrer Abſicht. Jedoch kamen auch ſolche 
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welche bloß Hören wollten; deren waren es aber in der 
That nicht viele. Es kommen wohl öfters Leute mit dem 
Vorwande das Wort Gottes hören zu wollen; aber es iſt ihnen 
dabei um gar nichts anders zu thun als die im Zimmer 
ſich befindlichen Gegenſtände zu ſehen. Unter denſelben 
nimmt die Schwarzwälder-Wanduhr ihre Aufmerkſamkeit 
ſehr in Anſpruch. Iſt es dann der Fall, daß die Uhr, 
während ich mit ihnen rede, die Stunde anzeigt, ſo 
iſt auf einmal alle Aufmerkſamkeit von mir weg auf die 
Uhr gerichtet, und nur mit Mühe ſind ſie wieder zum Hö— 
ren zu bringen, zu einem Hören aber, bei welchem der 
Mund „Ja“ ſagt, während ihre Augen nach allen 
Richtungen ſich drehen. — Ein eigener Fall kam mir vor 
einigen Wochen vor. Eines Abends kamen drei Männer, 
ein Muſelman, ein Zimmermann und ein Lingaite. Nach— 
dem ich ſie gefragt, woher ſie ſeyen und was ihre Kaſte 
ſey, ſagte der Zimmermann und der Lingaite: „Eure Kaſte 
und unſere Kaſte iſt eine: Jeſus Chriſtus iſt es an den 
wir glauben.“ Ich entgegnete, daß das allerdings wahr 
ſey, daß ihre Kaſte und die meine Eine ſey, indem wir 
alle Menſchen ſeyen; daß ſie aber auch an Jeſum glauben 
wie ich, das bezweifle ich, denn du, Zimmermann, haſt 
noch deine heilige Schnur, und du Lingaite deinen Lingam 
umgebunden. Der Zimmermann entgegnete: „meine Schnur 
iſt nichts, die iſt Lüge, ſoll ich ſie zerreißen?“ Ehe ich ihm 
antworten konnte, war fie ſchon in Stücken. Als ich 
ihm begreiflich machte, daß das Zerreißen ſeiner Schnur 
ihn noch nicht zu einem Jünger Jeſu mache, ſagte er: 
„hat nicht Jeſus geſagt, daß wenn dich einer auf den rech— 
ten Backen ſchlägt, dem biete den andern auch dar?“ Ehe 
ich den Sinn dieſer Worte ihm ſagen konnte, fing er an 
ſich ſo derb auf den Backen zu ſchlagen, daß ſogar die 
mit ihm gekommenen Männer ihm bedenklich Einhalt tha— 
ten. Wahrſcheinlich that er dieſes um zu zeigen, wie er 
dem Gebot Jeſu ſo buchſtäblich nachkommend wohl für 
einen Jünger Jeſu gehalten werden dürfe. Da es bereits 
gegen Abend war und ich noch ins Dorf zu gehen hatte, 
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hieß ich ſie am nächſten Tag wieder kommen; ſie ver⸗ 
ſprachen es zu thun, was ich ihnen aber nur halb glaubte; 
aber ſiehe ſie hielten Wort. Da ich gelegenere Zeit hatte, 
redete und las ich mit ihnen ungefähr anderthalb Stune 
den. Ihre Bekanntſchaft mit dem Neuen Teſtament war 
mir auffallend. Ich las ihnen verſchiedene auf das Geſpräch 
bezügliche Stellen vor, und unter anderm auch Matth. 
25, 31 bis Ende. Während ich dieſes las und erflarte 
rollten dem Zimmermann die Thraͤnen über die Wangen. 
Ich hatte ſolches bei einem Hindu noch nie geſehen, und 
es war mir deßhalb höchſt auffallend; jedoch legte ich nicht 
vielen Werth darauf, und hierin täuſchte ich mich auch 
nicht, denn bei weiterer Unterredung ſtellte es ſich heraus, 
daß ihr Prieſter, der wie es ſcheint durch das Leſen des 
Neuen Teſtaments und Tractate, ſowohl für ſich als auch 
mit ſeinen Jüngern, auf die Idee gekommen iſt, daß er 
eine Menſchwerdung Jeſu Chriſti fey. Dieſe drei Mane 
ner gehörten zu ſeinen Jüngern, (wie der Muſelman es 
wurde, kann ich nicht ſagen) und mich und uns zu dieſem 
Glauben zu bringen war ſcheints die Abſicht ihres Be— 
ſuchs. Als ſie ſahen, daß ſie in ihrem Verſuch ſcheiter— 
ten, gingen ſie, und zwar mit der Bedeutung nicht ſo 
bald wieder zu kommen. 

„Da ich das verfloſſene Jahr allein auf der Station 
war, ſo war es mir, ſo ſehr ich es auch gewünſcht hätte, 
nicht möglich Miſſionsausflüge zu machen. So der HErr 
Leben und Geſundheit ſchenkt, wird dieſes im Laufe dieſes 
Jahres eher der Fall ſeyn koͤnnen, da am 4. December 
1845 Br. Würth als neuer Mitarbeiter auf der Station 
anlangte. 

„Der HeErr aber, der uns im alten Jahr getragen, 
geleitet und erhalten hat, der wolle dieſelben Gnaden 
auch im begonnenen über uns ausſchütten und wolle vor— 
nehmlich fördern das Werk unſerer Hande, ja das Werk 
unſerer Hände wolle Er fördern! In alter herzlicher Liebe 
grüßt Sie theuerſte Vorſteher Alle, und empfiehlt ſich Ihrer 
fernern Fürbitte vor dem HErrn Johannes Müller.“ 
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6. Station Bettigherry. 
(Angefangen im Jahr 1841.) 


Miſſionare: C. Hiller mit Gattin. G. Kies. Katechiſt: 
Satyanaden. 


Dieſe Station hat im abgelaufenen Jahr die ſchwere 
Prüfung erfahren, an Br. Hall einen eifrigen und ge— 
ſchickten Arbeiter zu verlieren. Seine Stelle iſt im De— 
cember vorigen Jahrs durch Br. Kies wieder beſetzt worden. 

Aus den Briefen von dieſer bis jetzt ſo mühereichen 
und früchtearmen Station theilen wir Einiges anſtatt 
eines Jahresberichtes mit: 

„So oft ich einem Häuflein meiner Leute in Betti— 
gherry begegne, ſchreibt Miſſ. Hiller, werde ich durch 
das Gefühl erquickt: der Tag wird kommen da dem 
HErrn hier ein Volk geboren wird; wenn nur einmal 
Einer ernſtlich durchbricht; die Götzen haben keinen Halt 
mehr. — Etliche Männer von Gadack, die ſchon längere 
Zeit mit dem dortigen Schulmeiſter regelmäßig zu dem 
Hören des Evangeliums kamen, haben ſich wiederum als 
Betrüger gezeigt, ſchlimmer noch als die Frühern. Jetzt 
kommen ſie nicht mehr. — Im Volke iſt keinerlei Oppo— 
ſition gegen unſere Lehre, dagegen viel perſönliche Zunei— 
gung zu uns. Niemand zweifelt an der Wahrheit und 
Richtigkeit unſeres Weges. Viele wollten ihn auch gehen, 
aber es fehlt ihnen an Muth und Kraft zum Aufſtehen. 
Getroſt! es reift uns eine Erntezeit hier, es reifen Früchte 
an unſerm Miſſionsbaum, die uns über die wurmſtichig 
abgefallenen tröſten werden. Im Januar und Februar 
war ich in den Dörfern und Städten ſüdlich von Betti— 
gherry. Faſt überall fand ich aufmerkſame Hörer. Die 
Cholera wüthete in allen Dörfern. Auch mein Knecht 
wurde von derſelben befallen; er war ſchon nahe am Tode; 
aber durch Gottes Segen wurde er durch meine ärztliche 
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Behandlung und mein Gebet gerettet. In Bettigherry 
und Gadak gibt es genug zu thun. Wir haben 
unſere beiden Knabenſchulen in eine zuſammengeſchmolzen. 
Die Knaben der erſten Claſſe kommen regelmäßig zu mir, 
und lernen in Zeller's Spruchbuch. Sonntags kommen 
die Knaben von Gadak und Bettigherry mit ihren 
Schullehrern und andern Leuten zu uns zum Unterrichte 
oder Gottesdienſte. Wir haben mehrere hoffnungsvolle 
Knaben, die wir zu Schullehrern zu bilden gedenken, um 
mehrere Schulen errichten zu können. 

Miſſ. Kies ſchreibt: „Noch iſt hier keine Bekehrung 
erfolgt, aber es gährt rings umher. Wir ſind von den 
Heiden geliebt und geachtet. Hiller iſt überall willkom— 
men. Ein Vorleſer der Schaſtras hat öffentlich erklärt: 
Die Padri haben die Nichtigkeit der Schaſtra's erwieſen.“ 


7. Station Klalaſamudra. 
(Angefangen im Jahr 1841.) 
Miſſionar: J. G. Stanger. 


Auch dieſe Station hat, wie ſchon erzählt, im abge— 
laufenen Jahre einen empfindlichen Verluſt erlitten. Br. 
Stanger führte nicht allein die dort zum Unterhalt der 
Coloniſten ſo wichtigen äußeren Arbeiten der Pflanzung und 
der Zuckerſiederei mit unermüdlichem Eifer und gutem Er— 
folge fort, ſondern er übernahm auch noch aus Noth die 
geiſtlichen Arbeiten der Station. Der Lingaite, der an 
Eſſig's Sarge weinte, wurde von ihm noch weiter unter— 
richtet und an letzter Weihnacht in Jeſu Namen getauft. 
Er legte vor 80 Perſonen ein freudiges Zeugniß ſeines 
Glaubens ab. Weiter erzählt er, daß in einem Dorfe 
2 Stunden von Malaſamu dra etliche Männer Abends mit 
einander das Wort Gottes leſen und beten. Sie wollten einen 
Götzentempel zum Bethaus zurecht machen. Der Plan 
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wurde im ganzen Dorfe bekannt, aber Niemand trat ihm 
entgegen, denn ſie gehören zu den erſten Familien in dem 
Dorfe; einige ſind Söhne vom Schultheiß. Aus einem 
andern Dorfe kamen mehrere herzu die mich dringend um 
Unterricht baten. Sie tragen Haß und Spott mit Freu— 
den. Der Jahresbericht dieſer Station lautet wie folgt: 

„Es iſt etwas betrübtes daß in unſern Tagen das 
Rechnen mit Zahlen im Reich Gottes von Vielen faſt 
zur Tagesordnung gemacht wird. Kommen dann in den 
Miſſiousberichten kleine Zahlen vor, indem wenige der 
Gemeinde Chriſti hinzugethan wurden, ſo will man auch 
mit ſeinen Gaben damit rechnen und denkt und ſagt es, 
die Miſſionare ſeyen zu träge, oder arbeiten nicht im 
rechten Sinn und Geiſt, daher man ſeine Gaben lieber 
behalten ſollte. Welchen Miſſionar wird es im Grunde 
ſeines Herzens nicht freuen, wenn Viele ſich aufmachen 
und zu der Fahne Chriſti ſchwören?! und wie ſchwer daz 
gegen muß es ihm ſeyn zu ſehen, daß er ſeine Kraft un— 
nütz zubringen ſoll, und das Wort Gottes leer zurückkeh— 
ren ſehen muß, wenn alles vor ihm verſchloſſen iſt und 
der Feind ſeine Bollwerke immer feſter macht? — „Es 
ſoll nicht durch Heer oder Kraft, ſondern durch meinen 
Geiſt geſchehen, ſpricht der HErr.“ (Sach. 4, 5.) Es ift 
gewiß beſſer, ſtatt ſo mit Zahlen zu rechnen, mehr und brün— 
ſtiger zu beten, daß der HErr ſeinem Wort Weg und 
Bahn machen wolle, und ausgießen ſeinen heiligen Geiſt 
in reichem Maaße. Ich kann keine große Zahl angeben 
von denen die dem Feind entflohen ſind und zu der Heerde 
Chriſti geſammelt wurden; doch iſt es eine Seele die zu 
der Gemeinde Chriſti durch die heilige Taufe hinzugethan 
wurde. (Hier übergehe ich die Taufe des Jakobs [ Linz 
gaiten] über den ich berichtet habe). Unſere kleine Ge— 
meinde hier zählt nur ſechs Männer die Chriſten ſind und 
einen Knaben; ein chriſtlicher Knecht von Mangalor, der 
mehrere Jahre hier war, iſt wieder dorthin zurückgekehrt. 
Sie ſuchen, obgleich es noch durch viele Schwachheiten und 
Fehler geht, doch dem lieben Heiland treu nachzuwandeln. 
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Er wolle ſie immer mehr als ein Licht und Salz daſtehen 
laſſen, ſie ſtark machen am inwendigen Menſchen, damit 
ſte beſtehen können auch in der böſen Zeit, den Feind in 
der Kraft Gottes überwinden und das Feld behalten. Der 
Mann Jakob), welchen wir letztes Jahr entlaſſen mußten 
wegen ſeinem ſchlechten Wandel, hat der HErr nicht un— 
bearbeitet dahin gehen laſſen, ſondern ihn wieder hieher 
geführt; ſein Herz und Sinn iſt zwar noch etwas hart; 
doch bereut er ſeinen Fall und demüthigt ſich vor Gott 
und Menſchen. Ich muß ein wachſames Auge über ihn 
halten und genau auf ſein Thun merken. 

„Die Gottesdienſte des Sonntags, die regelmäßig Mor— 
gens 11 und Abends 4 Uhr gehalten werden, ſind ſtark 
beſucht; auch von andern Dörfern her kommen oft Leute, 
fo daß meiſtens des Morgens 60 — 80 Perſonen da find, 
des Nachmittags aber viel weniger. In den Abendandach— 
ten werden die Evangelien Matthäi, Marcus ꝛc. der 
Ordnung nach durchgegangen und mit Gebet geſchloſſen. 
Es will einem wohl manchmal ſcheinen als ſey die Pre— 
digt des göttlichen Wortes vergebens; aber der HErr wird 
gewiß zu rechter Zeit das Gedeihen geben; Ihm ſey Ehre 
und Dank! 

„Von den Anſiedlern hier verließ eine Familie die 
Colonie wieder: ein Waſcher Bhimu, aus Bentur, 
der gegen drei Jahr hier war; da er Gott und ſein Wort 
nicht liebt ſondern die Finſterniß, und der Bauch ſein 
Gott iſt, ſo gefiel es ihm nicht mehr und er bat um ſeine 
Entlaſſung; ich ermahnte ihn noch ernſtlich und erinnerte 
ihn an das was er ſchon gehört hatte. Er geht wieder 
ſeinen alten Weg, kommt nie hieher um Gottes Wort zu 
hören, es iſt ihm eine Thorheit. Ein alter Weber ohne 
Familie kam hieher der ſeinen ſtillen Gang dahin geht; 
er ſamt den andern hören zwar Gottes Wort fleißig, aber 
laſſen es dabei bleiben: es iſt ihnen noch kein Geruch des 
Lebens zum Leben geworden, eher ein Geruch des Todes 
zum Tode. Etliche unter ihnen fangen an aufzuwachen, 
und ſehen ſich nach etwas Beſſerem um, ſuchen ihren 
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alten Zuſtand zu verbeſſern, aber haben die Kraft noch 
nicht dazu, indem ſie nicht mit ganzem Ernſt und Eifer 
nach dem was droben iſt trachten und allem abſagen, ſon— 
dern noch Manches das dem Fleiſch gefällt beibehalten 
möchten. Der HErr unſer Gott wolle ihnen durchbrechen 
helfen und ſie aus der Finſterniß in das Licht verſetzen. 
Unter den Wenigen die ein Verlangen zeigten hieher zu 
kommen konnte ich keinen aufnehmen, indem ihre Wünſche 
nicht befriedigt werden können, weil ſie nur nach dem Ir— 
diſchen trachten, für ihren Bauch ſorgen, um den unſterb— 
lichen Geiſt ſich aber nichts bekümmern, und Gottes Wort 
nicht einmal hören wollen. 

„Da ich ſo allein bin hier fo konnte ich unmoglich 
auf eine Reiſe gehen, um auch denen die ferne ſind die 
Botſchaft des Friedens zu bringen; ich mußte mich auf 
die Umgegend beſchränken, wo ich ſo viel immer möglich 
war ausging, um ſie einzuladen zum Mahle im Reiche 
Gottes, fie dringend bittend: „Laſſet euch verſöhnen mit Gott.“ 
Ihre Herzen ſind noch hart und verſchloſſen; ſie achteten 
nicht auf die große Predigt die Gott ihnen ſelbſt hielt, 
indem Er ſo laut und ernſtlich predigte durch die drei Pla— 
gen die Er ſchickte, Pocken, Cholera und Dürre; ſo viel 
auch dahin ſtarben ſo thaten die Andern doch nicht Buße 
für ihre Sünden, ſondern verhärteten ihre Herzen mehr. 
Bei der letzten Plage, der Dürre, fingen doch viele ernſt— 
lich zu fragen an, warum doch kein Regen komme; ich 
benützte die Zeit und ging immer aus um ſie zu bitten 
und zu ermahnen doch ihre todten Götzen aus den Tempeln, 
aus ihren Herzen und Haufern hinaus zu werfen, Buße 
zu thun wie zu Ninive und ſich zu dem wahren Gott zu 
bekehren, dann werde Regen kommen zu rechter Zeit und 
die Saat gedeihen daß Menſchen und Vieh ſich freuen 
können. Die Meiſten unter ihnen ſehen wohl ein daß 
die Stein- und Holzblöcke, Silber, Erz rc. ihnen nichts 
geben und helfen können, daß es todte Götzen ſind; aber 
dabei laſſen ſie es auch, gehen nicht weiter um den wah— 
ren Gott zu ſuchen. Als der gnädige und barmherzige 
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Gott ſeine milde Hand wieder aufthat und Segen und 
Regen herabtraufeln ließ, fo daß die Gewaͤchſe des Feldes 
gedeihen konnten, da gaben fie wieder, ftatt dem der ge— 
holfen hat aus der großen Noth, den ſtummen Götzen 
Ehre und Anbetung. Es betrübte mich ſehr und ich trat 
ernſt auf gegen ihre böſen Thaten, daß ſie dem Gott der 
Regen und fruchtbare Zeiten gebe, ihr Leben wieder ge— 
friftet habe, keine Ehre, Dank und Anbetung darbringen, 
ſondern den Teufeln opfern. Der große und erhabene 
Gott wolle in Gnaden auf das tief verſunkene Volk her— 
abblicken und es befreien, herausführen aus dem Verder— 
ben auf den Weg des Friedens. (Da ich über das Dorf 
Schaagoty, wo etliche Manner hervortraten und dem 
wahren Gott dienen wollten, ſamt dem Tempel der Durga, 
ſchon berichtet habe ſo übergehe ich das hier obſchon es hie— 
her gehört.) In manchen Dörfern wünſchen ſie Schulen 
zu haben, aber ich kann ihren Wünſchen nicht entſprechen, 
weil die meiſten zu ferne ſind, und ich an den dreien die 
da find genug habe; ſie zahlen zuſammen im Durchſchnitt 
110 Kinder; eine mußte ich aufgeben weil ſie zu weit ent— 
fernt war (6% Stund) und ich ſie ſelten beſuchen konnte; 
Lehrer und Knaben kamen ſehr unregelmäßig zur Schule, 
manchen Tag gar nicht; eine andere mußte ich aufgeben 
weil Lehrer und Knaben von einem Götzenfeſt zum andern 
zogen nahe und fern, und oft 6 — 10 Tage nicht in die 
Schule kamen. Da alle Ermahnungen, Warnungen, Dro— 
hungen und ſelbſt Strafe fruchtlos waren, ſo blieb mir 
kein anderes Mittel mehr übrig als ſie aufzugeben. Hier in 
der Colonie mangelt mir ein Schulhaus. Die Beiträge 
die ich erhalten habe reichen mir nicht aus; ich muß we— 
nigſtens noch 150 Rupien haben; es ſoll nämlich groß 
gebaut werden, einen großen Raum zum Gottesdienſt, 
zwei Schulzimmer für Knaben und Mädchen, und ein Zim— 
mer für einen Katechiſten enthalten; ſo iſt der Plan angenom— 
men. Ich muß noch einmal den Bettelſack anhängen und 
ſehen wo ich etwas bekomme. Ein Armen- und Kranken— 
haus wird wirklich gebaut für vier Familien von Beiträ— 
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gen der Freunde von Punah. — So hat der HErr 
bis hieher geholfen und ſich zu mir bekannt in meiner 
Armuth und Schwachheit, mich ſamt der ganzen Sache 
mit großer Liebe und Erbarmung getragen; Er weiß am 
beſten wie viel gearbeitet und geſchehen iſt; Er wolle ſei— 
nen reichen Segen geben und das Werk immer mehr ge— 
deihen laſſen, es hinſetzen zum Segen und Heil vieler 
Seelen und zur Verherrlichung ſeines großen Namens. 
Amen!“ 
„J. G. Stanger.“ 


O. Miſſion im Malayalim⸗ Lande. 


S. Station Cananor. 
(Angefangen im Jahr 1841.) 


Miffionar: Samuel Hebich. Katechiſten: Gnanamuttu. 
Timotheus. Jacob. John. Paul. Jo- 
ſeph. 


„Und ſiehe, Ich bin bei euch alle Tage bis an der 
Welt Ende. — Die Herrlichkeit dieſer Verheißung habe 
ich in dieſem Jahre mehr als je erfahren. Auch iſt der 
HErr in mir als Siegesfürſt eingekehrt, und hat Wun— 
der ſeiner Barmherzigkeit und Macht an mir erzeigt. Und 
durch ſeinen Sieg in meinem Innern bin ich vielmehr 
zur Erkenntniß der Gotteskraft meines hohen Berufes als 
ein Knecht Gottes und Jeſu Chriſti gekommen, und mein 
Lauf war Friede und Freude im heiligen Geiſt. 

„Im Laufe des Jahres wollte es mir hie und da 
ſchwer und vorwurfsvoll aufs Herz fallen, dreimal in der 
Woche den Europäern zu predigen. „Du mußt dich ganz 
den Schwarzen hingeben und die Weißen laufen laſſen!“ 
tönte es in meinem Innern mit Druck. Da wurde hin 
und her gedacht, gebetet, mit den Brüdern dean — 

Ates Heft 1846. 
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aber Alles, auch der ſichtbare Segen in der engliſchen 
Gemeine war nicht hinreichend mich zu tröſten, bis ich 
endlich letzten October faſt jeden Tag Morgens dreimal 
und Abends dreimal auf allen Straßen und Bazaaren her⸗ 
um gepredigt hatte. Da hat mir der HErr die Wichtig⸗ 
keit der Fürbitte meiner Schwarzen- aber beſonders mei— 
ner Weißen Gemeine ſo deutlich fühlen laſſen, daß ich 
Gott dankte für Alles was Er that und ſtille wurde: 
denn das Volk hat wunderbar aufs Wort gehört und 
mit großer Begierde die dargereichten Bücher angenommen. 
Um nur ein Beiſpiel anzuführen. Zu der Zeit lief gerade 
ein reicher Nair-Jüngling davon. Der Padre hatte tiber- 
all herum gepredigt, und wo ſollte er anders hingelaufen 
ſeyn, als zum Padre! Mehrere Truppen Leute wurden 
in mein Haus geſendet um nachzuforſchen; die mußten 
dann alle hinſitzen und das Wort anhörenz ich gab ihnen 
auch noch Bücher; ich ſagte ihnen wiederholt, daß wir 
von dem Jüngling nichts wüßten. Sie konnten es aber 
nicht glauben; „beim Padre muß er ſeyn!“ gingen nach 
Tahy, brachen da Nachts in mein Haus ein; meine Leute 
holten mich mitten in der Nacht, und ich hatte Mühe das 
tolle Volk zu ſtillen. Endlich kam ich auf den Gedanken, 
den Pflegvater mit ins Haus zu nehmen und ihm die Er— 
laubniß zu geben Alles auszuſuchen. Das that er. Da 
ſah er aber auch eine geſchloſſene Kiſte: hierin muß er 
ſeyn, dachte er, und bat ſie aufzumachen. Als ich dies 
ſah, brach mir das Herz von Mitleiden. Ein Dieb glaubt 
eben, weil er ſtielt, ſo müſſen Alle ſtehlen. Ich ſagte 
ihm, daß wenn der Jüngling bei mir wäre, ich ihn nicht 
verſtecken, ſondern denſelben ihm offen und frei zeigen 
würde. Aber er und das Volk bei ihm konnte dies Wort 
nicht faſſen. Niemand von uns hat je mit dieſem Knaben 
zu thun gehabt; ich habe auch ſeit der Zeit nichts mehr 
von ihm gehört. 

„Seitdem bin ich immer mehr von der Wichtigkeit 
meiner gegenwärtigen europäiſchen Gemeine, die der HErr 
durch mich aus der Welt gerufen hat, überzeugt; nicht 
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nur, daß ſie auch einen guten Theil der Unterhaltungs⸗ 
mittel freiwillig beiſteuert, ſondern beſonders wegen ihrem 
geiſtigen Einfluß auf mich, die ſchwarze Gemeine, und 
uns Alle. Da ſind die lieben Kinder faſt den ganzen 
Tag um mich her mit ihren Gebeten und Geſang, die in 
meinen Ohren ſchöner klingen als der Schlag der Nachti— 
gallen. oi 

„Die allgemeine Predigt unter den Heiden ift 
feit laufendem Jahre bedeutend gewachſen, und ich arbeite 
darauf hin, daß ſie mit jedem Jahre reichlicher werde. 
Voriges Jahr waren wir zum erſten Mal auf dem 
Payaver-Heidenfeſt vom 16. bis 22. Februar 1845, und 
gleich darauf auch auf dem Taliparambu-Heidenfeſt vom 
6. bis 17. März 1845. Der auf letztem Feſt erbeutete 
Nair⸗Pilgrim iſt etwa nach einem Monat wieder davon 
gelaufen, indem, ſeinen eignen Willen zu brechen, ihm 
doch ſchwerer vorkam als mit eiſernen Zangen zergliedert 
zu werden, das er, wie er ſagte, um den Himmel zu 
erwerben gerne leiden wollte. Auch in dieſem Jahre wa— 
ren wir wieder auf dem Payaver-Feſt; doch war es diede 
mal lange nicht ſo großartig wie voriges Jahr. Auch 
dürfte ich mich dies Jahr nicht wieder auf die große Treppe 
wagen, indem ſonſt ein Aufſtand befürchtet würde. Es 
waren dies Jahr viel weniger Leute da, theilweiſe wegen 
der Cholera, die nicht da, ſondern bei uns auf der Küſte 
war, und daher die Leute ſich fürchten. Wir predigten 
das Wort ungehindert, und wurden ordentlich und ruhig 
angehört. Am letzten Tage wollten in unſerm Zelte wie— 
der Ruheſtörer kommen; die haben wir aber bei Zeiten 
abgewieſen; leider kam aber Einer unſerer Waſſerträger 
in ihren Weg, dem ſie zuerſt den Waſſertopf vom Kopf 
warfen; als der ſie aber greifen wollte, ſo ſtachen ſie ihm 
mit ſeinem eigenen Meſſer in den Arm. Das iſt der 
Geiſt! — Die Kurg⸗-Leute, die voriges Jahr fo ſehr 
ſchön hörten, waren dies Jahr viel gröber. So wirkt 
das Wort. Bücher wurden dies Jahr wenig verlangt, 
obgleich ich diesmal ſehr reich war, indem ich über 1000 
; 7* 
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Theile der heiligen Schrift im Malayalim bei mir hatte. 
Unſer Paul hat hier zum Erſtenmal in ſeinem Leben 
recht nett öffentlich vor dem Volk vom HErrn gezeugt, und 
ſomit wir Alle: Timotheus, Jacob, John und Jo— 
ſeph. Wir machen uns nun ſo eben fertig für das Das 
liparambu-Heidenfeſt, wo wir ſo Gott will, vom 11. 
bis 18. März 1846 unſere Arbeit haben werden. 

„Der HErr hat unſer Volk ſeit längerer Zeit hier 
in der ganzen Umgegend mit Cholera heimgeſucht. In 
Tahy war ſie etwa vom 1. bis 25. Februar 1846 und 
es ſtarben etwa 50 — 60 Fiſcherleute daran, Kinder nicht 
mit eingerechnet. Diesmal nahmen die Leute unſere Hülfe 
an; (voriges Jahr nicht) wodurch wir ſelbſt faſt unter 
der Laſt erlagen. Am 4. Februar erlag der liebe Tim o⸗ 
theus der Laſt, bekam einen leichten Anfall der Art, 
doch nicht Cholera, und am 6. nahm ich ihn von Tahy 
zu mir herauf. Dann war nur noch Patras und ich; 
und bis zum 10. ging es nun bei uns in der Arbeit Tag 
und Nacht fort. Da kam eine Fiſcherfrau zu uns, die 
lieber bei uns ſterben wollte; ihre Leute hatten ſie Alle 
verlaſſen; wir gaben ihr Medicin; ſie legte fic) in ein 
römiſches Haus; die Krankheit wurde heftiger; da bedien— 
ten wir ſie; Patras und Eunike ſollten ſie des Nachts 
bewachen (es war am 7. Februar). Abends 8 bis 9 Uhr 
ging ſie dem Tode zu; Eunike war ganz begeiſtert ihr 
Glauben an den HErrn Jeſum einzuſprechen und ſich taufen 
zu laſſen; ſie ſagte zu Allem. „Ja.“ — Ich lief hin und 
her. Br. Layer war gerade bei mir auf Beſuch, und 
verkündigte der Zeit das Wort in unſerm Hauſe in Tahy. 
Ich frug auch ihn: was thun? Endlich taufte ich ſie mit 
dem Namen „Wiswaſi“ (Gläubige), blieb ſelbſt etwa 
bis Nachts 12 Uhr in Tahy, und reichte hin und her 
Medicin mit Gebet. Ließ für Wiswaſi während der 
Nacht ein Grab machen; ſandte am Morgen unſere Leute 
ihren Leichnam zu holen (denn ſolche Todte will Niemand 
tragen, und iſt daher eine große Noth); aber, ſie Lebte 
noch, und mit vieler Sorge und Mühe fuhr ſie fort zu 
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leben zu unſer Aller Erſtaunen. Am 8. Februar nach 
9 Uhr Abends erkrankte unſere liebe Eunike. Um 12 Uhr 
Nachts kam ich zu ihr; ſie empfing mich mit offenen Ar— 
men, ganz ergeben und fertig zu ſterben; ich hatte noch 
Hoffnung für ſie, gab ihr Medecin, aber bald ſank ſie 
mächtiglich. Ich blieb bis Morgens 4 Uhr bei ihr. Am 
9. frug ich ſie öfters des Tages über: „Palle (Kind) 
glaubſt du an den HErrn Jeſum?“ darauf legte ſie im— 
mer ihre Hand aufs Herz, richtete ſich ſitzend auf, und 
verneigte ſich mit einem kraͤftigen „Ja.“ Dann betete ichz 
aber, als ich ſie immer wieder fragte „haſt du auch mit 
mir gebetet?“ antwortete ſie: „ich habe nichts gehört!“ 
ſo heftig iſt dieſe Krankheit. Nachts, oder lieber am Mor— 
gen darauf, ſtarb dieſe liebe Seele, und am 10. Abends 
begruben wir ſie in Begleitung der Gemeine. Sie ſtarb 
ganz ein Opfer für Wis waſi. Jetzt wurde auch Patras 
ſchwach und ich fürchtete für ihn, aber der HErr hat ihn 
mir aus Gnaden erhalten. Auch ein blinder Fiſcherjüng— 
ling, Namens Kolawen, der immer bei uns und im 
Herzen gläubig war, wurde mit dieſer Krankheit befallen, 
mir aber ihn zu ſehen von ſeinen Verwandten verwehrt; 
auch er ſtarb während wir auf dem Payaver-Feſt waren. 
Der thut mir auch ſehr leid. Die Krankheit war ſo hef— 
tig, daß meine Medecin nichts half. Auch ein ſchwarzer 
Jude von Cotſchin, mein Nachbar, ſtarb daran. Dieſer 
hatte Zutrauen zu uns, ließ mich holen, übergab mir 
ſeine zwei Kinder, einen Knaben von etwa 18 Jahren und 
ein Madchen von etwa 16 Jahren. Der Knabe iſt jetzt 
bei mir, aber das Mädchen, das auch eine ſchlechte 
Krankheit hatte, lief bald von uns weg, und wir haben ſie 
ſeitdem nicht mehr finden können. Der Vater ſtarb nach— 
dem wir ihn mit Medicein bedient, auch mehrere Male 
mit ihm gebetet hatten, und auch an Jeſum als den 
Meffias zu glauben bejahte. Die Taufe hatte er verſcho— 
ben. Ich beerdigte ihn auf unſerm Gottesacker. — Dies 
war eine wehmüthige Zeit. — Abends 6 Uhr auf den 
Straßen kein Menſch ſichtbar und Alles todtenſtille; nur 
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leiſe ward hie und da ein Gebet oder vielmehr ein Herſa⸗ 
gen von Rama, Rama, Rama (ihr vermeinter Gott) ge- 
hört. Ein ſchöner 7jähriger Knabe von unſerer Schule 
ſtarb auch an dieſer Krankheit; der verlangte, daß für 
ihn in unſerem Hauſe gebetet werden ſollte, das auch ge— 
ſchah; er ſagte er glaube an Jeſum. Die Mutter wollte 
ihn mir in der Cholera übergeben. Ein andrer kleiner 
Knabe, dem ich auch Medecin gab, wurde, nachdem ich 
ſoeben wieder nach ihm geſehen, mir aus dem Hauſe ent— 
gegengetragen; er war ſo eben verſchieden, noch ganz 
warm, auf ein Brett niedergeſetzt, ein Topf kaltes Waſſer 
über ihn hinuntergegoſſen (mit etwas Murmeln gegen mich) 
und eiligſt hinausgetragen. Ein 10jähriges Maͤdchen, dem 
ich Medecin gab, und dem aus dem Munde ſogleich ein 
großer Wurm abging, fand ich am Morgen todt, und 
die Mutter wollte ſich nicht tröſten laſſen. Dazu war die 
Luft da in Tahy eine Todtenluft. Unter den Vielen, denen 
wir Medecin gaben, genaſen nur ein paar. In unſer 
Haus hat der HErr die Cholera nicht geſandt aus lau— 
ter Gnade. Rings um uns her war fie. Für diefe Gnade 
ſey Er hochgelobet immer und ewiglich! Amen. Als 
die Cholera kam tröſtete ich meine lieben Leute mit 
den Worten des HErrn Pf. 34, 8: „Der Engel des 
HErrn lagert ſich um die her, fo Ihn fürchten, und hilft 
ihnen aus.“ Und ſiehe da, Er hat uns nicht zu Schan— 
den werden laſſen. Unſere Wis waſi lebt nun fort, und 
iſt wieder ſtark; aber — was faſt unglaublich iſt — ſie 
will jetzt nichts mehr von uns wiſſen; ſchilt über die 
liebe ſelige Eunike, die ſich für ſie aufgeopfert hat, und 
ſagt, daß ſie nichts von der Taufe wiſſe. Wir nahmen 
fie namlich, als fie etwas beſſer war in unſer Haus und 
warteten ihr; als wir aber aufs Payavur-Feſt gingen 
lief ſie davon, und als wir wieder kamen ſprachen wir 
mit ihr, wo ſie ſo ziemlich ordentlich war, jetzt aber iſt 
ſie ganz feindlich, und ſchilt über uns was ſie kann; 
ſagt, daß ſie wohl mit uns oder unter uns hatte ſterben 
wollen, aber leben könne ſie nicht mit uns. Dieſe Frau 
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gibt uns ſo recht ein Bild von uns ſelbſt nach dem alten 
Menſchen, und der Liebe des HErrn zu uns. Die liebe 
Eunike war beſonders ein Opfer fiir Wiswaſi. Pa— 
tras und ich waren nahe daran daſſelbe zu werden. Nun 
ſagt ſie: ſterben habe ich wollen bei Euch, aber im Leben 
will ich nichts mit Euch zu thun haben. So wir: im 
Sterben wollen wir Alle einen Heiland haben; aber wäh— 
rend wir noch leben, wollen wir nicht mit Ihm leben und 
ſeine heiligen Gebote thun, ſondern unſern eigenen Willen. 
Möge der HErr ihr auch aus Gnaden zur rechten Zeit 
die Augen öffnen! Amen. 

„In Tahy wird das Wort Jahr aus Jahr ein treu— 
lich verkündiget. — Die Leute wollen die Sünde nicht 
laſſen, und wiſſen nicht was thun. Einige ſind freund— 
lich, Einige böſe. Etwa drei Wochen vor der Cholera 
hatten ſie ein Feſt und ſaßen vor dem Götzen mitten im 
Dorfe; ich trat unter ſie und ſprach ſie ſtrafend an: „drei 
Jahre predige ich euch nun Jeſum die Auferſtehung und 
das Leben, ſowohl öffentlich als von Haus zu Haus, und 
noch ſetzet ihr euch vor einen ſtummen Götzen hin! Der 
HErr wird euch ſtrafen!“ Und fo kam's. — Mitten 
in der Cholera ſuchten ſie Hülfe beim Zirakal Radſcha, 
der ein Götzenmacher iſt, und die Nacht war ſchon be— 
ſtimmt, wo er um 12 Uhr ins Dorf kommen ſollte, und 
wo er ſelbſt den Götzen anbeten und Alles richtig machen 
follte; — er gab Verordnungen aus u. ſ. w. aber ich betete da- 
gegen öffentlich in Tahy und in der Gemeine, und der Radſcha 
kam nicht. Nämlich, der Gott, wie ſie ſagen, iſt von 
ihnen gewichen. Der alte Butſchari (der den Teufel an— 
betet und von ihm beſeſſen werden ſoll) ſtarb bald nach— 
dem ich ins Dorf kam, und ſeitdem kommt nun der Geift 
auf keinen mehr (d. i. keiner wird mehr vom Teufel be— 
ſeſſen: das Zeichen, daß der Gott da iſt); und der Radſcha 
ſollte nun dies wieder zu Stande bringen, dann würde 
auch die Cholera weggehen ꝛc. Aber die Cholera kam ja 
auch als dies war! — Möge der treue Herr ſich doch 
dieſer armen Leute erbarmen, und fle von ihrer eigenen 
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Blindheit, dem Teufel und ſeinen Betrügereien erlöſen * 
Amen. Es gibt in dieſem Dorfe Tahy wunderſchöne 
Leute, und ich bin voll Hoffnung für ſie. 

„Auch um Zirakal war die Cholera; aber ſie kam 
nicht ins Dorf noch zu uns; dem HErrn fey Lob und 
Dank dafür! Amen. Die Zirakal⸗Leute wechſeln in ihrer 
Meinung gegen uns. Gerade jetzt iſt Alles wieder fried- 
lich gegen uns, da ſeit zwei Monaten ein junger Mann 
von ihnen, ein Weber, ausgetreten iſt, und jetzt bei mir 
hier wohnt. Er heißt Tſchatu, iſt ſchön im Geiſte und 
wird nächſtens getauft werden. Ein andrer Jüngling 
von ihnen, Kannan, wird auch nächſtens heraustreten; 
das iſt der edlere von denen 2— 3, von denen ich 
Ihnen früher ſchrieb. Der dritte iſt ſo ziemlich eingeſchüch— 
tert worden: ſie nahmen von ihm einen Eid nie wieder 
in des Padres Gehöfte zu gehen. Kannan hat dieſe 
Zumuthung abgewieſen. Auch in Zirakal und in der 
Umgegend wird das Wort verkündiget. Cananor, Tahy, 
Zirakal, Kuruwe, Adtattabba, Kutale, Kitſcherry, Ta— 
liparambu, alle die Umwohnenden und die Tauſende denen 
wir auf den Feſten das Wort verkündigen, ſind in unſern 
Gebeten. Möge der HErr uns aus Gnaden um Jeſu 
Chriſti willen ihrenthalben hören, und bald viele von 
ihnen aus der Finſterniß in ſein wunderbares Licht her— 
ausrufen zum Preiſe des Vaters! Amen. Das eigent— 
liche Cananor liegt zwiſchen meiner Wohnung und 
Tahy, hart am Meer; da wohnen blos Maplas, die 
ausgemachten Feinde und Spötter Jeſu Chriſti. Die 
wollen nichts von Ihm; ich kann daher auch da nicht 
predigen. Wenn und ſo oft ich nach Tahy gehe oder 
vielmehr reite, ſo werde ich immer der Reihe entlang von 
den Maplas mit einem Hallohgeſchrei empfangen. Sie 
können mich ohne daſſelbe nicht paffiren laſſen. „Jeſus 
Chriſtus!“ Devaru untu! (ves iſt ein Gott.“) „Attu 
kutti!“ (Gottes Lamm!) ſchreien ſie aus vollem Halſe. 

„Nicht allein nur durch die Predigt, ſondern auch 
durch Malayalim-Schulen ſuchen wir der Wahrheit 
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Bahn zu machen. In dieſem Jahre haben wir eine Neue 
in Talapu angefangen, die zahlreich und regelmaͤßig 
beſucht wird. Dagegen ging die in Zirakal ein: die 
Kinder wurden weggeſchreckt; und die in Kutale gaben 
wir auf, weil der Schulmeiſter ſchlecht war. Alſo haben 
wir jetzt vier Schulen: im Gehöfte hier, in Tahy, in 
Adtattabba und in Talapu. 

„Die Hindu⸗Gemeine iſt in dieſem Jahre an ine 
nerer Kraft gewachſen. Nur ein harter Fall kam mir 
vor. Der Pion John im Armenhauſe beging Ehebruch 
(er iſt verheirathet) mit einer ſonſt recht bekehrten Perſon, 
Eſther. Er hat eine herrliche Gabe zu predigen und zu 
beten, aber iſt ſehr ſchwach, und wandelte unehrlich vor 
ſeinem Gott; ich konnte nicht anders, da er ſich mehrere 
Vergehen zukommen ließ, als ihn öffentlich in der Gemeinde 
unter Gebet zu züchtigen. Er iſt noch nicht wieder aufge— 
nommen in die Gemeinde. Einige frühere Sünder kom— 
men nach und nach wieder; doch hält es ſchwer mit ihnen. 
Da vid kam wieder und wohnt bei mir; das Weib mit 
dem er weglief gebar ihm ein Kind. Dieſe Sache iſt 
noch nicht geordnet. Seine Mutter that Buße. Der alte 
Aaron ſtarb am 23. April 1845; ſeine hinterlaſſene Wittwe 
iſt bei mir mit ihren zwei kleinen Mädchen. Markus, 
der alte 75jährige, ſtarb ſelig bei mir im Haus. Ebenſo 
eine alte Frau, die bis ans Ende verſtockt war, aber 
dann plötzlich durch unſer Gebet gläubig das heilige 
Abendmahl begehrte und erhielt und gleich darauf ſelig 
entſchlief (wie wir glauben). Auch des Timotheus äaͤlteſte 
Schweſter, die ich eiligſt und ſeliglich im Gottesdienſt in 
Tahy (da das Erſtemal) Martha taufte, war bis zum 
Tode krank; aber iſt jetzt wieder ordentlich. Um die Ge— 
meinde mehr für das Volk zu gewinnen, machte ich in 
Zirakal am 4. und in Tahy am 27. December 1845 
ein Feſt. Nämlich die ganze Hindu- Gemeinde kommt, 
und wir bereiten ihr ein Eſſen zu. Bei dieſer Gelegenheit 
machen wir einen Freudentag im HErrn. Wir kommen 
etwa um 9 — 10 Uhr Morgens zuſammen, und von 11 
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bis 2 Uhr erbauen wir uns in unſerm Gott. Da ſprachen 
dann nebſt mir Jakob, der kleine John, Timotheus, 
der kleine Joſeph und Gnanamuttu. Als meine Mine 
der Timotheus, John und Joſeph ſprachen, da liefen 
mir die Thränen herunter wie Waſſer. Ach, das war 
ſchön, das war herrlich! Alles nur Jeſus, der Sohn 
Gottes. Darnach wird dann fröhlich mit Dankſagung 
gegeſſen, und Alles geht geſegnet nach Hauſe. In Tahy 
kamen zu dieſem Feſte auch ſechs engliſche Soldaten, meine 
lieben Kinder. Die ſetzten ſich auch mit den Schwarzen auf 
den Boden und aßen mit ihnen mit fröhlichem Herzen, 
und darauf ſangen wir im Garten, mitten unter den Hei— 
den, das Lob Gottes unſeres Heilandes. Ich wünſchte 
Ihnen, liebe Vater und Brüder, einen ſolchen Genuß aus 
dem Heidenlande; und dann erſt glaube ich (zwar der 
Geiſt wird es Ihnen auch hie und da aus Gnaden ge— 
ben) würden Sie recht fühlen, wie groß und wie herrlich 
Ihr Werk iſt, das der gute Hirte in Ihre Hände gelegt 
hat. O wie groß iſt es doch zu ſehen den HErrn Jeſum 
in ſchwarzen verlorenen und wieder gefundenen Menſchen— 
kindern! O daß wir treuer waren in unſerm allerheilig— 
ſten Werke! Gib mehr Treue, lieber HErr Jeſus, und 
wir haben ſie! Amen. 

„In dieſem Jahr kam Folgendes vor: getauft wur— 
den 8 Kinder in der Gemeinde, und 7 Erwachſene aus 
den Heiden, 17 Mal wurde das heilige Abendmahl be— 
gangen; geſtorben ſind 9 Erwachſene, 1 Jude und 4 
Kinder. 

„Unter den geſtorbenen Kindern iſt das liebe Kind vom 
Timotheus, das ich einimpfen ließ, und das daran 
ſtarb. Alſo die beiden zuſammen getauften, Eunike und 
dies Kind. Eunike war etwa 50 Jahr alt. Ich werde 
nachſtens wieder mehrere Heiden zu taufen haben. Der 
HeErr, der fie erworben hat, richte ſie zu! Amen. 

„Katechiſten und meine Miſſionsfamilie. Liz 
motheus iſt ſehr geiſtig; eine theure Seele. Ja cob iſt 
auch ſchön im Geiſte. Gnanamuttu hinkt immer noch 
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zwiſchen Beiden. Meine Knaben Joſeph und John, 
ſchön. Paul machte mir viel Sorgen, iſt aber jetzt recht 
ordentlich. Benjamin, mein Singer, hinkt noch zwi— 
ſchen Beiden, ſagt aber jetzt, daß er ſehr hungrig ſey 
nach Gott, und wolle in die Gemeinde aufgenommen 
werden. Die andern Knaben noch Alle im Tode. Die 
Weiblein leben ſo dahin, einige ſind im Leben, aber einige 
noch im Tode. Im Allgemeinen ordentlich. 

„Die engliſche Gemeinde iſt ſchön, wächst in Zahl 
und im Geiſte; betet fleißig. Ihr trage ich alle meine 
Anliegen vor (auch der Schwarzen Gemeinde). Sie hilft auch, 
wie Sie in der Jahresrechnung ſehen können, mit Geld. 
Wegen der Zeit trennte ich fie im Abendmahle von der 
Hindu⸗-Gemeinde, und ich gabs beiden beſonders; aber nach 
einigen Monaten verlangten ſie wieder das heilige Abend— 
mahl mit der Hindu-Gemeinde zu genießen, indem es 
ſchöner ſey; ſo ſind wir wieder beiſammen. Der Teufel 
will uns hie und da anfechten; aber der HErr halt uns 
zuſammen. Und nun, Ihm ſey die Ehre und der Dank 
in Alle Ewigkeiten! ich empfehle mich Ihm, Ihrer und 
der ganzen Miſſionsfamilie brünſtigen Fürbitte mit Allem 
was ich hab und bin. Hallelujah! Amen. 


„Nachſchrift, den 25. März 1846. 

„Am 19. dieſes kehrten wir mit Gottes Gnade wohl 
von dem Taliparambu-Feſt zurück. Am Freitag Morgens 
den 13. wurden wir eigentlich geſteiniget. Nämlich auf 
unſerer Wanderung predigten wir diesmal zeitig auf 
dem Wege nach dem Götzentempel zu, und gingen dann, 
wie wir auch voriges Jahr gethan hatten, den Weg ent— 
lang der am Götzentempel vorbeiführt, um auf einem un— 
ſerer andern Plätze zu predigen; als wir aber auf die 
Mitte des Götzenplatzes in unſerm ordentlichen Wege ka— 
men, wollten die Leute mich feſthalten; der Haupt-Brahmine 
war gegenwärtig und ſchrie: „greifet ihn!“ — ich aber ging 
munter und ſteifen Schrittes vorwärts, und die zugreifen 
ſollten fürchteten ſich Hand an mich zu legen. Jetzt 
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was thun? Kaum waren wir vorüber, ſo kam der ganze 
Haufe uns nach, meiſtens Nair und Brahminen, fingen 
an zu ſchreien, dann mit Sand, Kubdreck, kleinen und 
großen Steinen, ſowies gerade kam, auf uns zu werfen. 
Wir gingen immer ſtracks vorwärts. Als ich nahe am 
Bazaar war, kehrte ich auch um, und ſtehe da, die Luft 
war voll mit Steinen. Ich rief ihnen zu, und ſie flohen. 
Wir kriegten Alle unſer Theil, aber Joſeph kriegte das 
ſchönſte Zeichen, ſeine linke Augenbraune wurde ihm von 
einem Stein durchſchnitten; darauf predigte ich wie ein 
ganz neuer Menſch auf einem ferneren Platze, und es 
kann nicht anders ſeyn, ſo eine Scene muß auf Hörende 
und Sehende einen vortheilhaften Eindruck machen. Dies 
war für uns ein Tag des Lobens und Betens; ich habe 
meine Knaben noch nie fröhlicher geſehen: ſie ſangen das 
Lob Gottes und beteten den ganzen Tag. Im Allgemei— 
nen waren auch auf dieſem Feſte nicht ſo viele Leute wie 
im vorigen Jahr. Unter dem Volke auf den verſchiedenen 
Plätzen des Bazaars, im Weber- und im Mapla-Dorf, 
haben wir überall vom HErrn Jeſus gezeugt, und durf— 
ten ohne Störung in der Regel unſern Auftrag vor einem 
hörenden Haufen ausrichten. Die Beſuche waren in unſerm 
Hauſe diesmal nicht ſo zahlreich wie im vorigen Jahre; 
auch von den ſchönen Leuten, die ich im vorigen Jahre 
die Freude zu ſehen hatte, ſahe ich in dieſem Jahre kei— 
nen; dagegen aber wieder einige Neue. Bücher konnte 
ich nicht ſo viele austheilen wie ich gerne wünſchte; dieſe 
theile ich blos in unſerm Hauſe aus. Vielen unter dem 
Volk thut es ſehr leid, daß wir ſie in ihrer Ruhe ſtören; 
Andere thun ſich ſehr feindlich hervor, und wieder Andere 
hoͤren das Wort geduldig an. Es iſt ja das Wort Gottes, 
das ſich Bahn brechen wird. Morgens früh und Abends 
waren wir auf unſerm Poſten und empfingen des Tages 
über wer kam. Es iſt immer ein großes Werk unter 
einem ſolchen Haufen öffentlich zu zeugen. Ihm ſey Ehre 
b en daß Er uns aus Gnaden auch diesmal wie— 
der gebraucht hat. Das Wort läuft jetzt, und wird ſeiner 
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Zeit Frucht bringen. Morgen- und Abendregen müſſen 
wir von Ihm erflehen. Ich empfehle unſer Volk dem 
brünſtigen Gebete Aller unſerer Miſſionsfreunde. Amen. 
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„Der öffentliche Gottesdienſt beides unter den Einge— 
bornen und Engländern iſt ſowie im vorigen Jahre fort— 
gehalten worden.“ gee HEDTG.” 


9. Station Tellitſcherry. 
(Angefangen im Jahr 1839.) 


Miſſionarien: H. Gun dert mit Gattin. C. Irion 
mit Gattin. Chriſtian Müller mit Gate 
tin. Friedr. Müller. Katechiſten: We— 
damuttu, Paul Ananden. 


„Von all den Trübſalen und ſchweren Erfahrungen, 
die unſere indiſche Miſſion im Allgemeinen vergangenes 
Jahr durchzukämpfen hatte, iſt auch unſerer Station ein 
reichliches Maß zugemeſſen worden von unſerm Haupt und 
König, der jedoch bis jetzt Wort gehalten und nicht über 
Vermögen verſucht hat; und nachdem nun Alles durchlebt 
und durchſtritten iſt, wiſſen wir nichts Beſſeres zu thun 
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als zu loben und zu danken für ſeine wunderbare Gnade 
und Gottesmacht, die Er auf ſo mannigfache Weiſe offen⸗ 
barte. 

„Die nachfolgenden Zeilen ſollen Ihnen nun kurz und 
anſchaulich das Bild unſerer Station, wie es ſich bis 
jetzt geſtaltet hat, vorführen, und wir hoffen und glauben 
daß auch Sie mit uns in das Loblied einſtimmen werden, 
das unſerm HErrn Jeſu gebührt. 


1. Station Tellitſcherry. 


a) Miſſions-Perſonale und Gemeinde. 

„Im letzten Jahresbericht konnten wir die Freude aus— 
ſprechen darüber, daß der HErr die Zahl der Arbeiter 
vermehrte durch die Rückkehr von Br. F. Müller von 
Calicut und die Ankunft der Frau Irion von Europa. 
Dieſes Jahr haben wir das Gegentheil zu berichten. 
Schon geraume Zeit war Frau Gundert faſt immer lei— 
dend und das letzte Vierteljahr beinahe immer ins Bett 
geſprochen, ſo daß am Ende zu ihrer Wiederherſtellung 
nur noch ein Weg offen blieb, nämlich eine Reiſe nach 
Europa. Auch Br. Gundert's Geſundheit wankte zu— 
weilen. Sie verließen uns daher den 21. November vori— 
gen Jahres mit ihren vier Kindern, und wir hoffen zum 
HErrn, daß ſie bald an Leib und Seele geſtärkt zurück— 
kehren und aufs Neue Hand an den Pflug legen werden 
in dem herrlichen Amt das die Verſöhnung predigt. Auch 
Frau Müller war oft leidend und iſt bis heute noch 
nicht ganz hergeſtellt; jedoch war ſie faſt immer fähig die 
ihr anvertraute Arbeit zu leiten, und wir beten zum HErrn, 
daß Er als Arzt Leibes und der Seelen ſie befähigen 
möge auch ferner, frei von dem Krankheitsgeiſte eines 
gebrechlichen Leibes, zu wirken ſo lange ihr Tag waͤhret. 
Es befinden ſich alſo auf der Station: die Br. Irion 
und Ch. Müller mit ihren Frauen und F. Müller mit 
den Katechiſten Joſeph und Mattai. 

„In unſerer Gemeinde hier hatten wir vergangenes 
Jahr ſchwere Erfahrungen durchzuleben. Den 26. Mai 
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hieß es auf einmal: Baker, Theodor, die im vorigen 
Jahres⸗Berichte mit ſo vieler Freude erwahnten Jünglinge, 
nebſt Theophil und Muttoren, Erſterer einer unſerer 
Inſtituts⸗-Knaben und Letzterer ein Heidenjunge, ſeyen 
fort. Wir konnten uns weder Grund noch Zweck ihres 
Gehens denken, hörten aber zu unſerm großen Leidweſen 
bald von Br. Ch. Müller, daß ſie ſich in der Haupt⸗ 
Moſchee in der Stadt befinden und Mapillas werden wol— 
len. Müller ging ſogleich um zu erfahren ob dieſer 
Schritt ihr eigenes freiwilliges Thun ſey, oder ob ſie auf 
irgend eine Weiſe dazu gezwungen worden ſeyen. — Im 
letzteren Falle hatten wir geſucht auf gerichtlichem Wege 
fie zurückzubringen. Sie erklärten ihm aber höͤhniſch, 
daß ſie dieſen Schritt ganz auf eigene Fauſt geihan haben 
und eben ſo frei, wie ſie früher die chriſtliche Religion 
angenommen haben, geſonnen ſeyen ſich der des Muham— 
med anzuſchließen. Br. Müller war alſo fertig und 
konnte gehen. Einige Tage nachher kam Theophils 
Mutter von Calicut und erweichte durch ihre Thränen 
das Herz ihres Sohnes; er entrann mit Mühe den Haͤn— 
den der Fanatiker, kam in unſer Haus zurück und erzahlte 
den ganzen Hergang der Sache, aus welchem hervorging, 
daß nicht Baker, der frühere Mapilla, wie wir vermuthe— 
ten, ſondern Theodor der Anführer geweſen ſey. Theo— 
phil iſt jetzt in Calicut, und Theodor, der ſich in wilder 
Wolluſt herumwaͤlzt, geht mit raſchen Schritten dem Ver— 
derben Leibes und der Seele entgegen, waͤhrend Baker 
tubes und friedelos umherirrt gleich Kain, ſeinem Ver— 
wandten. Beide ſind ein Zeugniß dafür, daß der HErr 
nicht duldet daß man ſeinen heiligen Namen ſchmähe und 
läſtere. 

„Doch es iſt nicht nur Schweres was wir zu berich— 
ten haben. Der HErr hat auch im vergangenen Jahre 
auf mannigfache Weiſe uns verſichert, daß Er ſich zu un— 
ſerem Werke bekenne, obwohl wir nicht große Zahlen 
von Bekehrten anzugeben haben. Den 23. März vorigen 
Jahres konnte der im letzten Berichte erwähnte Schulmei— 
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ſter im Fiſcherdorf nebſt dem Lehrer der kleinen Knaben 
des Inſtituts durch die Taufe in die Gemeinde aufgenom— 
men werden. Erſterer heißt Kornelius und hat nun 
freilich, ſo zu ſagen, keine Schule mehr, und der Name 
des Letzteren iſt Taddäus und ſteht noch im erwähnten 
Geſchäft. Obwohl wir in ihnen nicht Muſter chriſtlichen 
Lebens ſehen, ſo haben wir doch auch im Allgemeinen 
nicht viel Urſache über ſie zu klagen; ſie ſind eben ſchwach, 
und wir, die wir ſtark ſind, ſollen der Schwachen Ge— 
brechlichkeit tragen. (Röm. 15, 1.) Ein andrer alter Daufe 
kandidat, Kanaren, von der Tier-Kaſte, wurde den 
1. Jan. dieſes Jahr getauft; er heißt Aaron, hat nicht 
viel Erkenntniß, iſt aber, wie wir Grund haben zu glau— 
ben, redlich, kennt ſeine Sünden und deren Tilger und 
glaubt an ihn; und heute taufte Br. Ch. Müller im 
Armen-Hoſpital vier Perſonen: zwei Manner, Johann 
und Abel, und zwei Frauen, Maria und Chriſtina. 
Sie find am Körper ausſätzig, lahm und waſſerſüchtig, 
haben aber ernſtlich die Geſundheit ihrer Seele, die ihnen 
angeboten wurde, geſucht und theilweiſe gefunden. Das 
heilige Abendmahl wurde mit einigen Ausnahmen monat— 
lich gefeiert. Taufkandidaten haben wir wirklich drei, die 
von Br. F. Müller im Neuen und von Irion im 
Alten Teſtament unterrichtet werden. Einer von ihnen, 
ein Nayer aus dem Süden, kehrte vor etwa anderthalb 
Monat als Büßer auf ſeinem Wege nach Gokarnam bei 
uns ein und entſchloß ſich zu bleiben als er von einem 
Wege hörte, auf dem er in Wahrheit ſeiner Sünden los 
werden könne. Er liest nun begierig das Neue Teſtament 
und ſchämt ſich nicht zu arbeiten, was eine große Sache 
iſt bei Leuten ſeines Schlags; wir haben deßwegen alle 
Hoffnung für ihn, er ſcheint wenigſtens redlich zu ſeyn. 

b) Das Knaben -Inſtitut. Irion, F. Müller, 
Ta ddäus und Mark, Lehrer. 

„Durch die oben berichtete Abfalls-Geſchichte wurde 
natürlich auch unſer Knaben-Inſtitut erſchüttert; doch 
können wir ſagen, daß beſonders die größeren Knaben 
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wahre Betrübniß darüber an den Tag legten, auch für 
die armen Abgefallenen beteten und über ihren eigenen 
Suftand mehr nachdachten. Die Zahl der gegenwärtig im 
Inſtitut ſich befindenden Knaben beläuft ſich auf 37, alfo 
3 mehr als voriges Jahr. Ausgetreten ſind: Theophil, 
über den von Calicut aus berichtet werden wird; Mark, 
der den 15. Januar voriges Jahr verheirathet wurde mit 
Milka einem Wettuwer-Mädchen aus unferer Mädchen— 
Anſtalt und nun als Lehrer an den untern Claſſen der 
Knaben angeſtellt iſt; Haſſan und Tſcharen, die wegen 
Mangel an Talent auch nur wenig zu lernen in der 
Druckerei angeſtellt find; Waruden iſt Malayalimſchrei— 
ber geworden für das Lithographiren. Es iſt alſo, wie 
im letzten Bericht ausgeſprochen wurde, für mehrere unſe— 
rer Knaben geſorgt, was das Leibliche anbelangt, und 
weil wir ſie unter unſerer Aufſicht haben, kann auch für 
ihr geiſtiges Wohl gewirkt werden. Nächſtens werden wir 
einen oder zwei nach Mangalur ſenden das Buchbinden 
zu erlernen. Einer unſerer Knaben, Benoni, ſtarb den 
23. November vorigen Jahres etwa einen Monat nach 
ſeiner Taufe an der Auszehrung, und wir hoffen der 
HErr werde ihn aufgenommen haben in die Wohnungen 
des Friedens; er war etwa 9 Jahre alt. Eingetreten find 
8 Knaben verſchiedener Kaſte und Farbe. Der älteſte 
von ihnen iſt etwa 14 und der jüngſte 6 Jahre alt. Im 
Allgemeinen kann von den Eingetretenen geſagt werden, 
daß ſie von beſſerer Kaſte ſind als die meiſten von den 
früher Gekommenen; wir können alſo vielleicht, was das 
Lernen betrifft, Beſſeres von ihnen erwarten. Getauft 
wurden ſeit dem letzten Bericht 5 Knaben, die jüngſten; 
den 1. Januar dieſes Jahrs vier: Samuel, Daniel, 
Salomon und ſein Bruder Elia, und der eben erwähnte 
Ben oni. Das heilige Abendmahl genießen mit uns 
Nathanael und Aſirwadam, aber nur zuweilen. Der 
Stunden⸗Plan war vergangenes Jahr und iſt es noch: 
Ate Claſſe: Schreiben, Leſen und Auswendiglernen von 
Sprüchen, bei dem Lehrer Taddäus. 3te Claffe: Leſen, 
Ates Heft 1846, 8 
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Schreiben, Auswendiglernen, Bibelgeſchichte und Arith⸗ 
methik bei dem Lehrer Mark. Die 2 erſten Claſſen: 
Bibel- Welt- und Kirchen-Geſchichte, Bibellehre, meſ— 
ſianiſche Weisſagung und Erfüllung, Geographie von Bue 
dien, Arithmetik, Singen und Engliſch in Verbindung 
mit der Malayalim-Sprache, ausſchließlich bei den Br. 
Irion und F. Müller. Ueber die Fortſchritte der Kna— 
ben gilt, was im letzten Jahresberichte geſagt wurde, 
noch; ſie ſind nur langſam im Auffaſſen, aber doch gehts 
nach und nach vorwärts; einſtweilen ſpeichern wir ihnen 
die Köpfe voll; wenn's dann einmal lebendig wird in 
ihnen, dann findet's den Weg auch zum Herzen, und iſts 
dort angelangt, dann ſind die Zinſen des Capitals nicht 
mehr fern.“ 

c) Das Mädcheninſtitut. Frau Irion und Matte. 

„Noch mehr als das Knabeninſtitut wurde die Mäd— 
chenſchule mitgenommen durch die leidige Abfallsgeſchichte, 
indem zwei von ihnen, Suſanna und Rahel, an Bae 
ker und Theodor verheirathet waren und nun verlaſſen 
daſtehend Gegenſtand unſerer beſondern Sorgen aber auch 
unſerer Freude ſind, indem wir beiden das Zeugniß geben 
können, daß ſie rechtſchaffen wandeln in der Furcht des 
HErrn, geduldig tragend das faſt zu ſchwere Joch, das 
auf ihnen liegt. Die Zahl der Mädchen iſt 22. Milka 
wurde an Mark verheirathet, wie oben erwähnt, und 
Lydia wurde an Br. Fritz in Calicut abgegeben für einen 
ſeiner jungen Chriſten; zwei wurden weggenommen und 
zwei kamen. Seit Frau Gundert uns verlaſſen hat 
ſtehen ſie ganz unter Frau Irion, die nebſt der von 
Fr. Gundert gelehrten Spitzenmacherei ſie in Näh- und 
Strickereien unterrichtet. Nebſt dem haben ſie Unterricht 
im Leſen, Schreiben, Rechnen, Bibelgeſchichte, etwas 
Geographie und Singen, theils bei dem ſehr nützlichen 
früheren Knabenſchullehrer Matte, theils bei Br. Irion. 
Einige von ihnen find ſehr begabte Madchen; die Wenig— 
ſten aber geſcheidt genug das Himmelreich an ſich zu reißen; 
jedoch haben wir auch ſolche. Getauft wurden vergan⸗ 
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genes Jahr zwei, Rahel und ihre Schweſter Dorkas, 
den 19. November vorigen Jahres, und find ſehr ordent- 
lich. Außer ihnen find Suſanna und Louiſe liebe, gee 
wif dem HErrn auch liebe Madchen. Die drei Erſteren 
ſind Abendmahlsgenoſſen.“ 

d) Schulen in und um Tellitſcherry. Predigt un⸗ 
ter dem Volk. 4 

„Unſere Schulen in und um Tellitſcherry hatten im 
verfloſſenen Jahre manche Stürme zu beſtehen. Durch 
die Nachläſſigkeit des Schullehrers in Mahe und die 
Feindſchaft der Bewohner überhaupt ſahen wir uns gend- 
thigt die Schule daſelbſt aufzugeben. Ebenſo ſtanden im 
Juni und Juli vorigen Jahres in Tellitſcherry zwei Schu— 
len leer. Die Veranlaſſung war die ſchon früher von der 
Regierung für Sclaven errichtete Schule in der Stadt. 
Die Verunreinigung durch Pulayarkinder fürchtend, baten 
die Tier den Collector von Malabar um Aufhebung der 
verhaßten Schule, und da ſie ihren Zweck nicht erreichten, 
wußten ſie ihren Aerger an Niemand beſſer auszulaſſen 
als an dem Padre. Einige angeſehene Männer gingen von 
Haus zu Haus und nahmen den Leuten das Verſprechen 
ab, daß ſie kein Kind mehr in die Schule ſchicken wollen. 
Die Sache rief oben bemerkten Stillſtand hervor. Nun 
aber haben ſich die Kinder wieder geſammelt und jene 
Schulen ſind voller als zuvor. Die Fiſcherſchule, welche 
zu einer Zeit einen vielverſprechenden Charakter annahm, 
wurde durch die Taufe des Kornelius von allen ihren 
heidniſchen Schülern verlaſſen und nur wenige römiſch— 
katholiſche Kinder finden ſich in ihr ein. Die Andern 
ſingen nun ihre eigenen Geſchichten wieder in heidniſchen 
Schulen, über die wir keine Macht haben. Durch des 
HErrn Gnade konnten wir in Wadagerry drei Schulen 
errichten, eine unter den Fiſchern und zwei unter der Tiere 
kaſte. Die Kinder ſämmtlicher Schulen werden in Bibel— 
geſchichte, Rechnen und Schreiben unterrichtet und lernen 
Zeller's Katechismus auswendig. Wäre ihr Bleiben in 
der Schule ein beſtändigeres, ſo würden wir i pene 
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auch in Geographie rc, unterrichten; da fie aber, ſobald 
ſie es zu einer gewiſſen Fertigkeit im Leſen gebracht haben, 
die Schule wieder verlaſſen, ſo iſt es uns hauptſächlich 
darum zu thun, fie fo viel mit dem Worte Gottes bee 
kannt zu machen als möglich iſt und nicht die Zeit mit 
untergeordneten Dingen auszufüllen. Die Zahl der King 
der ſämmtlicher Schulen iſt folgende: Tellitſcherry Fort— 
Schule 25; Weberdorf 35; Fiſcherdorf 5; Dharmapat— 
nam 30; Katirur 25; Wadajerry Fiſcherdorf 253 die 
beiden Tierſchulen dort 60, alſo zuſammen 205. Die 
Schulen ſind nun auch hauptſächlich der Ort, wo das 
Wort Gottes auch den Erwachſenen verkündigt wird, in— 
dem fie ſich häufig, wenn der Miſſionar die Schule be— 
ſucht, herbeifinden, wodurch er Gelegenheit hat ſie mit dem 
Einen das Noth thut bekannt zu machen. Wir ſind hier 
mit der Predigt auf die Straßen verwieſen; möge ſie von 
dort nicht nur in die Häuſer, ſondern auch in die Herzen 
dringen, damit fic) ihrer viele bekehren von den Abgöttern 
zu dem lebendigen Gott! 

„Die Tagſchule für Mädchen, in Br. Ch. Müller's 
Haus von Frau Müller beſorgt, zählt noch ungefähr die— 
ſelbe Kinderzahl wie ſie in unſerm letzten Berichte ange— 
geben wurde, und wird von dieſen auch noch ebenſo un— 
regelmäßig beſucht. Sie ſind eben Katholiken und ſomit 
Feinde der Bibel; jedoch verzagen wir nicht, denn der 
HErr kann auch ihre Herzen aufſchließen und ihnen Buße 
geben zum Leben. Die älteſte von ihnen verheirathete ſich 
vergangenen Juli mit einem europäiſchen Soldaten, der 
Proteſtant iſt, in Cananor, und hört nun das Wort 
Gottes fleißig in Br. Hebich's Kirche. Eine Schule für 
Heidenmaͤdchen unter einem ordentlichen Tiermann wurde 
in einem Theile der Stadt errichtet und gedeiht, wie es 
jetzt den Anſchein hat, über unſer Erwarten gut; fie zahlt 
etwa 35 Kinder. Wegen der fortwährenden Kränklichkeit 
der Frau Müller kann ihr nicht die gewünſchte Aufmerk— 
ſamkeit gewidmet werden. Einige der Kinder kommen von 
Zeit zu Zeit zu ihr ins Haus um etwas Naharbeit zu 
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lernen; aber um der Vorurtheile der Leute willen iſt dies 
eine ſchwierige Sache und auch ſehr unregelmäßig. In⸗ 
deſſen beſucht Br. Ch. Müller die Schule ſo häufig als 
Andere. 

„Außer den Beſuchen in Tſchombala und Andſchar— 
kandy ſind auch noch einige kleine Reiſen in die Umge— 
gend gemacht worden. Br. F. Müller war zweimal in 
Mannantaddy, wo wir, ſobald wir einen tauglichen 
Katechiſten haben, eine weitere Nebenſtation errichten wer— 
den. Ueber Br. Fr. Müller's erſten Beſuch dort glaube 
ich auf ſeinen Bericht verweiſen zu dürfen, den er ſeiner 
Zeit an Sie einſandte. Sein zweiter Beſuch hatte blos 
zum Zweck von dem Collector, der ſich gerade dort be— 
fand, wo möglich ein Stück Land zu erhalten für die noͤ— 
thigen Gebäulichkeiten, und es iſt ihm ſoweit gelungen, 
daß wenigſtens ein Platz in Ausſicht ſteht. Freilich auf den 
dortigen Plantagen wird nicht viel zu erwarten ſeyn, in— 
dem die Herren unſerm Werke nicht ſehr geneigt ſind. 
Vom 12. — 14. December vorigen Jahrs war Br. Ch. 
Müller mit Wedamuttu, Paul und Kornelius in 
Kirur, etwa 8 Stunden ſüdlich von Tellitſcherry, auf einem 
Götzenfeſt. Sie predigten vor großen Volkshaufen, unter 
denen ſie viel Widerſtand aber auch geneigte Ohren fan— 
den, theilten eine ſchöne Anzahl Tractate aus und mach— 
ten einen Rumor in die Gegend. Tractate wurden viele 
zerriſſen, theilweiſe aber auch geleſen, wie es überall geht. 
Säen iſt unſere Sache, das Gedeihen kommt von Gott 
und wird auch hier nicht ausbleiben.“ 


2. Nebenſtation Andſcharkandy. Katechiſt Ananden. 


„So oft die abwechſelnd nach Andſcharkandy ge— 
henden Brüder, wenn ſie zurückkommen, von den Andern 
gefragt werden: Wie ſteht es in der Gemeinde draußen? 
ſo antworten ſie: „Ordentlich im Allgemeinen.“ Es iſt 
alſo hiemit ſchon der Charakter der Gemeinde angegeben, 
wie er ſich faſt das ganze vergangene Jahr gleich blieb; 
wir können im Allgemeinen ſagen: Es ſteht ordentlich, 
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ohne die mancherlei Streitigkeiten, die das Jahr hindurch 
zwiſchen Bruder und Bruder, Mann und Weib ꝛc. vor⸗ 
kommen, läugnen zu wollen. Der HErr hat fein Volk 
unter dieſen armen Leuten, und ſo klein es auch iſt, ſein 
Daſeyn wollen wir nicht läugnen ſondern danken dafür. 
Der im vorigen Berichte erwähnte gute Freund des frü— 
hern elenden Katechiſten Paul hat ſich immer weiter in 
ſeine Sünden hineingerannt, bis er endlich wegen Schlaͤ— 
gereien vor Gericht gezogen und beſtraft wurde; er ſcheint 
nun mürbe geworden zu ſeyn, und wir haben ihm als 
Bedingung ſeiner Wiederaufnahme feſtgeſetzt, daß er eine 
von ſeinen zwei Weibern verlaſſen müſſe. Ein Anderer, 
Simon, hat wegen Völlerei und Anderem ausgeſchloſſen 
werden müſſen, und ſein Vater Timotheus ſitzt wirklich 
auch auf der Büßer-Bank wegen Streit und verächtlichen 
Reden gegen unſere Religion. Die Uebrigen ſind ordent— 
lich; ſie müſſen eben immer wieder gerüttelt und aufgeweckt 
werden. Getauft wurden letztes Jahr: Nikodemus, 
der jetzt erſt ſeinem Sohne Gnanamuttu nachfolgte, und 
vier Kinder von Gemeindegliedern; auch ſind gegenwärtig 
einige Taufcandidaten vorhanden. Das heilige Abendmahl 
wird monatlich gefeiert, und beſonders genoſſen wir es den 
letzten Monat mit großem Segen. Für die Schule wenig— 
ſtens ſcheint ein neuer Tag angebrochen zu ſeyn. M. 
Brown, der Sohn von F. Brown, der in England 
iſt, kam namlich vergangenen November von Europa zu— 
rück und ſcheint ein ſehr ordentlicher junger Mann zu ſeyn; 
er laßt ſich die Zuſtände ſeines Volkes angelegen ſeyn, 
und beſonders hat er bis jetzt der Schule aufzuhelfen ge— 
ſucht, welche Arbeit er mit der Zeit, wenn er von ſei— 
nem Vater mehr Vollmacht hat, auch auf die Gemeinde 
ausdehnen wird. Möge der HErr unſere Arbeit an ſei⸗ 
nem Herzen ſegnen, damit er, der einſtige Erbe der Plan— 
tage, ein Segen werde für ſeine Untergebenen! Jedenfalls 
dürfen wir nicht mehr blos mit Furcht nur leiſe, ſondern 
feſt und entſchieden auftreten, und man kann in fo fern 
ſagen: das Alte iſt vergangen.“ 
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3. Nebenſtation Tſchombala. Katechiſt: Wedamuttu. 


„Dieſe Nebenſtation, die im vorigen Jahresberichte 
als im Werden begriffen angemerkt wurde, ſteht nun durch 
die Gnade des HErrn und hat ſchon ihre Früchte getras 
gen. Unſer treuer Katechiſt und Paul ſind unermüdet 
in der Verkündigung des Worts vom Kreuz in der gan— 
zen Nachbarſchaft und ſchämen ſich nicht die Schmach 
Chriſti zu tragen. Erſterer mußte ſich in Mahe von den 
Mappillas ſogar Schläge gefallen laſſen, weil er ihren 
Propheten zu wenig reſpectirte. Im Auguſt kam ein Nayer— 
jüngling, auf einer Pilgrims-Reiſe begriffen, in Tſchom— 
bala an, und entſchloß ſich, mit Br. Ch. Müller's Er⸗ 
laubniß, zu bleiben und zu lernen, ließ ſich auch ſogleich 
jedes Geſchäft gefallen, erkannte unter treuer Pflege bald 
ſeine Sünden und fand Frieden in Jeſu. Er wurde nun 
voll Freude. Nicht lange nach ſeiner Ankunft kam ein 
Weib um getauft zu werden in Paul's Haus; ſie wurde 
von der Cholera befallen; die lieben Leute predigten ihr 
das Evangelium und beteten mit ihr; der HErr öffnete ihr 
das Herz; ſie verlangte ſehnlichſt getauft zu werden ehe 
ſie ſterbe, drückte die Ueberzeugung der Vergebung ihrer 
Sünden und ihres Friedens und Glaubens aus, und 
Wedamuttu taufte ſie, weil keiner von uns konnte ge— 
rufen werden, im Namen des dreieinigen Gottes, woranf 
ſie bald getroſt entſchlief unter den Gebeten der Anweſen— 
den. Auch Lydia, Paul's Weib, und Atſchjuden, der 
erwähnte Nayerjüngling, wurden von der Krankheit befal— 
len, genaſen aber ohne alle Medicin durch das Gebet der 
Brüder. Dieſes war ein neuer Grund für Atſchjuden 
Chriſt zu werden; denn jetzt erſt, ſagte er, wiſſe er 
ganz gewiß, daß unſere Religion wahr ſey, er habe es 
nun an ſich erfahren. Den 2. November vorigen Jahres 
wurde er hier getauft; er heißt nun Daniel und wane 
delt rechtſchaffen, würdig ſeines Berufs; er wohnt bei den 
Brüdern in Tſchombala. Seit einiger Zeit befindet ſich 
auch ein alter Muchayar dort bei Paul; er iſt langſam 
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im Hören und Verſtehen, kann aber unter Paul's treuer 
Pflege und dem Segen des HErrn doch am Ende noch 
zu etwas Rechtem gedeihen. Er iſt willig zu lernen und 
zu arbeiten, welches Letztere als ein guter Prüfſtein für 
Erſteres faſt in allen Fällen angeſehen werden kann. Die 
Schule in Tſchombala mußte aufgegeben werden, weil 
ſich die Leute zu ſehr fürchten die Kinder in unſer Haus 
zu ſchicken; hingegen wurden in Wadajerry drei Schu— 
len errichtet, (ſiehe Schulbericht). Als vor etwa 5—6 
Monaten einer der Schullehrer dort, ein Tier, zu lehren 
anfing, ſo mußte er natürlich auch in unſern Büchern 
zu lernen anfangen. Er las die Evangelien und dachte 
über die Hauptperſon darin nach; ſein Eindruck war: 
das iſt doch ein wunderbarer Mann, der iſt ein ganz An⸗ 
derer als unſere großen Gelehrten. Nach und nach ver— 
wandelte ſich dieſer Eindruck in den andern: dieſer Mann 
iſt kein bloßer Menſch, er iſt in der That das, was er 
vorgibt zu ſeyn, der Sohn Gottes. Noch einen Schritt 
weiter und bei der Durchmuſterung ſeines Thuns und 
Treibens kam er zur Erkenntniß, daß für ſeine Rettung 
ohne dieſen Jeſus kein Mittel vorhanden ſey. Er drückte 
ſeine Ueberzeugung auch aus; aber immer gab es Auf— 
ſchub. Den 29. December vorigen Jahres gingen We— 
damuttu und Paul wieder in ſeine Schule, ſagten ihm 
viel von dem gnädigen Jahr des HErrn und wie er es 
ſich zu Nutz machen ſolle. Als ſie weggingen ſagte er: 
„Wenn ihr mich jetzt nicht mitnehmet ſo ſey mein Blut 
auf eurem Kopf.“ Sie waren natürlich ſogleich bereit, und 
noch an demſelben Abend ſprang Wed amuttu mit die 
ſem neuen Fiſche daher, ohne auf dem Wege in Tſchom— 
bala einzukehren und zu eſſen. Wir prüften den Mann 
auf alle Weiſe, ſtellten ihm die Lage ſeiner Familie vor ꝛc. 
aber er war feſt: „Es möge gehen, Alles gehen,“ ſagte 
er, „wer Vater oder Mutter mehr liebet als mich, der 
iſt mein nicht werth.“ Den 1. Januar wurde er hier ge— 
tauft und heißt Jakob. Sogleich ging er mit Weda⸗ 
muttu zurück um ſein Weib und Kind auch zu bringen 
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wenn es möglich wäre. Es iſt ihm bis jetzt noch nicht 
gelungen, aber er hat Hoffnung und Glauben. Das 
Merkwürdigſte iſt, daß er, obwohl unerſchrocken das 
Evangelium verkündigend, noch Schulmeiſter ſeyn kann; 
er hat 30 Kinder in ſeiner Schule. Einer der Tier ſagte: 
„Es muß doch wahr ſeyn, was die Padris ſagen, da 
hat uns jetzt auch wieder ein Widwan (Gelehrter) ver- 
laſſen.“ Dieſes iſt Tſchombala in ſeinem erſten Jahr.“ 


Druckerei. 


„Schon vor einem Jahr, als Br. Irion in Manga⸗ 
lor war, dachte Br. Mögling daran eine Preſſe mitzu⸗ 
geben, weil wir unaufhörliche Schwierigkeiten hatten dort 
einen ordentlichen Malayalimſchreiber zu erhalten und nach 
Allem ſich doch noch viele Schreibfehler einſchlichen, indem 
wir zu weit von dem Druckorte entfernt waren; zudem 
kam nun noch Br. Weigle's Abweſenheit und Br. Mög— 
ling's Heimreiſe hinzu, ſo daß es eigentlich nothwendig 
wurde den vorjährigen Plan auszuführen. Br. Ch. Mül⸗ 
ler brachte daher bei ſeiner Rückkunft von Mangalor den 
23. October eine Preſſe mit Druckern und allem Zubehör 
mit, und wir ſind nun nahe dabei und können es über— 
ſehen. Es wurden ſeit jener Zeit folgende Tractate ge— 
druckt: Exemplare 
Ein Auszug aus Zeller's göttlichen Fragen. 200 
Mögling's Hindu-Götter-Prüfung, überſetzt 

von Gundert .. 600 
Neue Auflage des Tractats „Ueber Verſöhnung“ 750 
Malayalim-Kalender auf das Jahr 1846 von 

den Brüdern in Calicut. .. 200 
Luther, über das Vaterunſer, iberigt von 

Ii Müller N. 400 


5. Stand der Gemeinde nach Zahlen. 


„Nachſtehende Tabelle möge den Stand der Gemeinden 
unſerer Station veranſchaulichen ſo weit die Zahlen darin 
betheiligt ſind: 
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Dieſes Jahr Kom⸗ Trau⸗ Beer⸗ Zahl aller 
getauft. municanten. ungen. digungen. Getauften. 


Tellitſcherry 16 12 1 54 


Andſcharkand 5 31 1 — 56 
Tſchombala 1 6 — 1 11 
zuſammen 22 49 2 2 121 


„Wir haben Ihnen nun, verehrteſte Committee! das 
oben verſprochene Bild unſerer Arbeiten, Leiden und Freu⸗ 
den, kurz und anſchaulich entworfen. Sie entdecken keine 
beſonders auffallenden Sachen darin; aber von Einem 
ſind wir überzeugt, daß nämlich, wie wir oben bemerkt 
haben, auch bei Ihnen das Lob für das Errungene den 
Schmerz für das Verlorene weit überwiegen wird. Mit 
Loben verlaſſen wir alſo das alte und beginnen das neue 
Jahr; denn der ſtarke Held, der im alten geholfen hat, 
zieht auch ins neue mit und umgürtet uns mit ſeinem 
Wort, dem zweiſchneidigen Schwerte, ſowie mit dem Le⸗ 
ben und Frieden bringenden Evangelium. Damit unſere 
Füße auf den Bergen lieblich ſeyn, wir Frieden verkün⸗ 
digen, Gutes predigen, Heil verkündigen mögen — dazu 
helfen auch Sie uns durch Glauben und Gebet! 

„In dem Dienſte unſers HErrn Jeſu verbleiben wir 
in gehorſamſter Liebe „Ch. Irion. 
G. Fr. Müller. Ch. Müller.“ 


10. Station Calicut. 
(Angefangen im Jahr 1842.) 


Miſſionare: J. M. Fritz mit Gattin. J. Huber. Ka⸗ 
techiſten: Titus und Tſchinappen. 


„Indem ich Ihnen hiemit den Bericht über die Arbei⸗ 
ten und Erfahrungen des verfloſſenen Jahres überſende, 
möchte ich Ihnen auch meinen freudigen Dank für das 
letzte Circular ausſprechen, das uns kürzlich zukam und 
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uns recht erfreut hat. Es ift eben doch etwas feliges um 
die Gemeinſchaft der Heiligen und beſonders auch um die 
Miſſtonsgemeinſchaft, wo man ſich nicht nur in einem 
Glauben und einem HErrn ſondern auch in einem Werke, 
das Reich Gottes da aufzurichten wo Satan wohnet, ver— 
bunden weiß. Und wenn da ein Glied leidet, ſo leiden 
alle mit, und wenn eines wird fröhlich gehalten, ſo 
freuen ſich alle mit. In dieſem Blicke wird auch Bericht— 
ſchreiben, welches, wenn nur als Pflicht betrachtet, ein ſehr 
unangenehmes Geſchäft ſeyn muß, eine fife Aufgabe, in⸗ 
dem man dadurch nicht nur für ſich neue Gelegenheit fin- 
det die trotz unſerer Schwachheit ſich doch herrlich bewei— 
ſende Gnade aufs Neue zu überlegen, ſondern dadurch 
auch Andere zum Lob und Dank für dieſelbe aufzumuntern. 
Freilich gibt es innerhalb eines Jahres ſo manches das 
man lieber im ſtillen Kämmerlein überlegen, überbeten 
und daſelbſt begraben wiſſen möchte, als ſolches vor das 
chriſtliche Publikum gelangen zu laſſen. Doch haben wir 
auch hiefür ein herrliches Beiſpiel an dem Apoſtel Paulus. 
Auch er, nachdem er das Wort vom Kreuz an vielen 
Orten verkündigt und da und dort Gemeinden aus den 
Heiden geſammelt hatte, kehrte nach Antiochien zurück und 
erzählte wie viel Gott durch ihn und Barnabas gethan 
und wie er den Heiden die Thüre des Glaubens aufge— 
than hatte, und ſo auch an andern Orten erzählten ſie den 
Wandel der Heiden und machten große Freude den Brü— 
dern. Und gewiß ſind Sie nebſt vielen theuern Freunden 
der Miffion begierig zu hören, ob wir den im Glauben 
ausgeſtreuten Samen alſobald von den Vögeln aufgefreſ— 
ſen, oder aufs Steinigte gefallen, oder von den Diſteln 
und Dornen der Sorgen dieſer Welt erdrückt, oder auf 
guten Boden fallen und reichlich Früchte tragen ſahen, und 
indem wir Ihnen hierüber unſere Erfahrungen mittheilen, 
dürfen wir zugleich verſichert ſeyn, daß ſich auch Ihre 
Theilnahme und Fürbitte in neuem Maaße uns zuwenden 
wird, etwas das wir eben ſo ſehr bedürfen als das tägliche 
Brod. Jenes Gleichniß mag uns aber zugleich auch als 
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Maaßſtab dienen über das was und wieviel wir von 
dem ausgeſtreuten Samen des Wortes Gottes zu erwar— 
ten haben. Es iſt wohl kein Miſſionar der für einige 
Zeit unter den Heiden gearbeitet hat, der nicht hinreichende 
Gelegenheit hatte die Wahrheit deſſelben einzuſehen und 
nicht großen Troſt darin fand, wenn er keine Frucht ſei⸗ 
ner Arbeit ſieht oder wenn er die aufkeimende Pflanze 
ſchnell wieder verwelken oder mit großer Noth und unter 
verkümmerten Umſtänden ſich am Leben erhalten ſieht. 
Zeigt uns doch der Heiland, daß gerade dieſe Herzens— 
zuſtände die größere Zahl ausmachen und daß waͤhrend 
auf drei Theilen des Herzensbodens die göttliche Saat 
nicht gedeiht, nur ein Theil derſelben wirkliche Früchte 
bringt; und ſelbſt unter dieſen wieder ſind Abſtufungen 
von 302 604 und 100fältig. Wenn uns nun der HErr 
hierin zeigt was wir zu erwarten haben, und uns zu 
gleicher Zeit verſichert, daß ſein Wort nicht leer zurück— 
kommen darf, ſondern ausrichten muß das wozu er es 
geſandt hat, ſo müſſen ſowohl wir Miſſionare als auch 
unſere theuern Freunde in unſern Forderungen und Er— 
wartungen maͤßig ſeyn, durch vorkommende Rückfälle 
uns den Muth nicht nehmen laſſen, und durch ſchwache 
Glaubensfrüchte die wir in den Neubekehrten entdecken 
nicht zur Unzufriedenheit verleiten laſſen. Wir dürfen nie 
vergeſſen, wenn wir Forderungen an Andere ſtellen, dieſel— 
ben immer zuerſt an uns zu richten. In demſelben Maaß 
als wir Gottes tragende Barmherzigkeit gegen uns erken— 
nen, lernen wir auch mit andern Geduld haben, die nicht 
wie wir im Schooße der Chriſtenheit erzogen wurden, 
ſondern erſt jetzt die finſtern Winkel des Heidenthums, die 
das Wort Gottes Todesſchatten nennt, verlaſſen haben und 
mit manchen Feinden zu kämpfen haben, von denen wir 
gar nichts wiſſen. Je länger ich im Lande bin, deſto 
mehr finde ich wie ſo ſehr Nachſicht mit den Neubekehrten 
und ernſtliche fortgeſetzte Fürbitte vonnöthen iſt. Sie 
ſind wie neugeborne Kindlein, die gerade gehen lernen, 
und wer weiß nicht wie durch viel Fallen und Aufſtehen 
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es hindurch geht bis fe fefte Tritte thun; und follten 
wir mehr erwarten von denen die Kinder im Glauben 
und jeder andern Chriſtentugend ſind? Nein wir wollen 
nicht müde werden und die Tage geringer Dinge nicht 
verachten, ſondern beten und arbeiten. Der HErr hat 
ſich aufgemacht und er wird auch aus dieſem Volke, unter 
das er uns als Zeugen geſtellt hat, ſich ſein Erbtheil 
ſammeln. Die Götzen werden fallen und auch über die 
neuern Götzen Indiens, Unglauben und grenzenloſe Gleich— 
gültigkeit, wird Er ſiegen und es beweiſen, daß Er allein 
Gott iſt und daß außer Ihm kein Heiland ſey. 

„Im Laufe des verfloſſenen Jahres hats uns der HErr 
in vielfacher Weiſe geſegnet, uns körperliche Geſundheit 
und Freudigkeit zu der uns befohlenen Arbeit erhalten und 
uns nach den Tagen des Schmerzes, wie wir denſelben 
im letzten Berichte nannten, mit ſeinem gnädigen Segen 
erquicket und uns Gnade gegeben die Erſtlinge der hie— 
ſigen Station durch die heilige Taufe in ſeine Gemeinde 
aufzunehmen. Am heiligen Pfingſtfeſte wurde uns die 
ſeltene Freude zu Theil zwei Familien dem Leibe Chriſti 
einzuverleiben. Ihre Namen ſind Simon und Sara, 
Gabriel und ſeine Frau Iſabella. Erſtgenannte Fa— 
milie iſt von hier, und da ſie von etwas angeſehener 
Kaſte und wohlbemittelter Familie waren, und nicht, wie 
es ſo oft heißt, um des Brodes willen Chriſten wurden, 
indem ſie es in äußerer Beziehung beſſer hatten als ſie es 
je in Verbindung mit der Miſſion erhalten können, ſo 
machte ihre Bekehrung etwas Aufſehen und hatte die 
Frucht, daß ein anderer junger Mann von derſelben Kaſte 
ebenfalls zur Erkenntniß der Wahrheit kam und am 12. 
October als ein lebendiger Stein dem Tempel des HErrn 
durch die heilige Taufe einverleibt wurde. Er iſt ein 
talentvoller lieber junger Mann von etwa 22 Jahren, mit 
den Schaſtras der Hindus und beſonders mit denen ſeiner 
eigenen Kaſte, aſtronomiſchen und aſtrologiſchen Inhalts, 
bekannt. Wir hoffen ihn für das Werk des HErrn zu 
erziehen, zu welchem Zwecke er mit einigen andern Jüng⸗ 
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lingen in den dahin einſchlagenden Fächern Unterricht ere 
hält. Von der wahrhaftigen Bekehrung dieſer fünf Sees 
len zu dem lebendigen Gott find wir von Herzen über— 
zeugt, und ein aufrichtiger dem Evangelio geziemender 
Wandel hat dieſes bis jetzt auf liebliche Weife beftatigt. 
Wir freuen uns darüber in dieſer Wüſte wenigſtens ein 
grünes Blatt an dem im Heidenthum erftorbenen Men⸗ 
ſchenbaume zu ſehen, und hoffen daß der Frühling nicht 
mehr ferne iſt. Auch von einigen andern die ſich gegen— 
wärtig im Unterricht befinden haben wir gute Hoffnung, 
obwohl wir noch nicht volle Freudigkeit haben ſie zur 
Taufe, um die ſte wiederholt baten, zuzulaſſen. Neben 
den obgenannten Erwachſenen wurden noch 10 Kinder ge— 
tauft und ein Ehepaar verheirathet, die auch in ihrem 
neuen Stande des Namens Chriſti würdig wandeln. Mit 
Andern die ſich als Taufcandidaten meldeten hatten wir 
mancherlei Erfahrungen zu machen, da die Beweggründe 
die ſie zu uns führen oft ſo ſonderbarer und gemeiner 
Art ſind, daß wir nicht anders koͤnnen als ſie mit einer 
Ermahnung zur Buße vor der Hand abzuweiſen. In an— 
dern Fällen iſt es Armuth die die Leute zu uns bringt. 
Da haben wir dann oft die ſchmerzliche Pflicht dieſelben 
abweiſen zu müſſen, weil wir uns nicht ihrer ſo anzuneh— 
men im Stande ſind, daß ſie zugleich auch ihr äußeres 
Durchkommen hätten. So hat es ſich ſchon wiederholt 
zugetragen daß uns Leute die wir heute aus Mangel an 
Arbeit zugleich auch von dem Evangelium, das doch gerade 
den Armen zu hören gegeben iſt, abweiſen mußten, den 
folgenden Tag als Proſelyten des falſchen Propheten be— 
gegneten. Einige haben es mir geſagt: „Wenn Sie ſich 
unſerer nicht annehmen, ſo bleibt uns nichts übrig als 
Mapla (Muhammedaner) zu werden, wo wir dann doch 
bei dieſem oder jenem Mapla Arbeit erhalten und das 
Leben der Unſern friſten können.“ Hätte die Miffion die 
Mittel ſolchen Leuten eine nützliche Beſchäftigung, wie ſie 
ſich z. B. in einer Plantage von Kaffee, Zimmet, Reis 
und Cokosnuß darbieten würde, zu geben, ſo würden damit 
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viele Seelen dem Erzfeinde entrückt und unter den Schall 
und Einfluß des Evangeliums gebracht, und mit Gottes 
Gnade könnte ein ſolches Werk zum Segen für Viele 
werden. Dieſes Unternehmen ſollte aber nicht von der 
Miſſtonsgeſellſchaft als ſolcher, ſondern von einer ſich zu 
dieſem Zwecke gebildeten Hülfsgeſellſchaft geleitet werden. 
Mit einem Capital von einigen Tauſend Franken und 
einem Mann der den HErrn Jeſum von Herzen lieb hat 
und die nöthigen Kenntniſſe beſitzt, die zur zweckmäßigen 
Einrichtung und- Beaufſichtigung erforderlich find, könnte 
ein guter Anfang gemacht werden. Der Unterricht und 
die geiſtliche Pflege würde von den nächſt wohnenden Miſ— 
ſtonsbrüdern beſorgt werden. Auf dieſem Wege wäre es 
auch leichter für Knaben, die in den Schulen waren und 
wegen Mangel an Gaben nicht länger darin bleiben ſoll— 
ten, ein Unterkommen zu finden. Sollten ſich denn nicht 
einige Freunde finden die ſich zu dieſem Zwecke vereinigen 
würden? Gewiß ein ſolches Unternehmen, das nicht Ge— 
winn, ſondern die Ehre des HErrn und das Heil und 
die Rettung unſterblicher Seelen ins Daſeyn gerufen hat, 
würde ſich des beſondern göttlichen Segens zu erfreuen 
haben, und die Freunde, die auf dieſe Weiſe ihre Capita— 
lien anlegten, würden es nie zu bereuen haben. Wäre 
das nicht auch ein Weg ſich mit dem ungerechten Mammon 
Freunde zu machen? Doch ich ſehe daß ich aus dem Be— 
richten ins Vorſchlägemachen gefallen bin, was Sie mir 
freundlich zu gut halten wollen. Ich fühlte mich aber 
gedrungen Ihnen mit wenigen Worten die Gedanken, die 
mich ſeit einiger Zeit beim Anblick ſo vieler aus Armuth 
dem Muhammedanismus ſich zukehrenden Heiden beweg— 
ten, mitzutheilen, und wie würde ich mich freuen wenn der 
HeErr es einem oder einigen ſeiner Kinder ins Herz gäbe 
auf dieſe Weiſe mitzuarbeiten am Bau des großen Tem— 
pels unſers Gottes. Natürlich, daß ein ſolches Etabliſſe— 
ment auf rein chriſtlichen Prinzipien gegründet ſeyn müßte, 
und daß nur ſolche aufgenommen und angeſtellt würden, 
die ein Verlangen nach etwas Beſſerm an den Tag legten. 
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„Eine andere große Freude wurde uns dadurch berei⸗ 
tet, daß Theophil, einer der Jünglinge die im Laufe des 
verfloſſenen Jahres in Tellitſcherrv den Lodungen des 
großen Seelenfeindes Gehör gaben und geblendet durch Ver⸗ 
ſprechungen von Geld und andern Fleiſchesgenüſſen das 
Panier des Gekreuzigten verließen und ſich an die Anbeter 
des falſchen Propheten anſchloſſen, nicht nur zurückgekehrt 
ſondern auch von ſeinen Verirrungen gänzlich geheilt 
wurde. Er iſt der einzige dem der HErr Gnade ſchenkte 
gleich am erſten Tage ſeinen Fall zu erkennen und in der 
Moſchee denſelben zu beweinen, wo er aus Furcht vor 
dem fanatiſchen Eifer der Maplas und durch Zureden ſei— 
ner Mitgenoſſen einige Tage verweilte. Sobald ſich aber 
durch die Ankunft ſeiner Mutter in Tellitſcherry eine Thüre 
öffnete, ſo benützte er die Gelegenheit und kehrte mit ihr 
und dem Katechiſten Titus, zum Aerger der Maplas, hie 
her zurück. Er wurde am 21. December, nachdem er ſei— 
nen Abfall ſowohl als auch ſeinen Glauben an Jeſum 
Chriſtum den wahrhaftigen Gottes- und Menſchenſohn 
öffentlich bekannt und fein Verlangen in die Gemeinſchaft 
ſeiner Kinder aufs Neue aufgenommen zu werden aus— 
geſprochen hatte, unter Gebet in die Kirche Chriſti auf— 
genommen. Auch ihn möchten wir der Gnade Gottes und 
der Fürbitte unſerer theuern Freunde beſtens empfehlen, 
daß der HErr ihm, dem tiefgefallenen, Gnade ſchenken 
möge ſeine Brüder, die noch ferne ſind, zu ſtärken und zur 
Erkenntniß ſeiner Wahrheit zu bringen. 

„Ein anderes Ereigniß das ſich in unſerer kleinen Gee 
meinde zugetragen darf ich nicht unberührt laſſen, obgleich 
ich es für meine Perſon vorziehen würde daſſelbe mit Stille 
ſchweigen zu übergehen. Es iſt ſchon in frühern Berich⸗ 
ten geſagt worden, daß beim Beginn dieſer Station einige 
aus dem Tamil-Land übergeſtedelte von der Regierung 
angeſtellte proteſtantiſche Familien ſich hier vorfanden die 
ſich der Predigt des Evangeliums zu freuen ſchienen. Bald 
aber zeigte es ſich, daß ſie an einer Krankheit litten die 
nicht ſo leicht geheilt werden kann. Ich meine den Kaſten⸗ 
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ſtolz, das Ungeheuer, wie es der Biſchof von Madras 
nannte, welches in den proteſtantiſchen Kirchen Süd— 


Indiens ſchon ſo viel Unheil angerichtet hat. Gleich von 


Anfang ward Murren wegen des Sitzens im Gottesdienſte. 
Sie wollten nicht auf einer Matte und in einer Reihe 
ſitzen mit denen die niederer Kaſte waren denn ſie. Da 
des engen Locals wegen hierauf keine Rückſicht genommen 
werden konnte, fo fügten fie ſich fo, daß ſie wo möglich 
ſich alle zuſammen ſetzten und es einzurichten ſuchten, daß 
immer ein kleiner Zwiſchenraum zwiſchen ihnen und den 
andern Leuten war. Da ſolches bei den Weibern ſich noch 
weniger thun ließ, ſo ließen ſie dieſelben nicht mehr zur 
Anhörung des Wortes Gottes kommen. Wir hegten An— 
fangs die ſtille Hoffnung, daß nach einiger Zeit dieſe 
Ueberbleibſel des Heidenthums würden weichen müſſen. 
Allein als nach Verfluß von beinahe drei Jahren, in wel— 
cher Zeit kein Mittel unverſucht blieb, öffentlich und pri— 
vatim dem Uebel zu ſteuern, daſſelbe mit immer frecherer 
Stirne hervortrat und ſich in der Gemeinde geltend machen 
wollte, da ſahen wir dann wohl daß es nicht länger ſo 
gehen könne. Es würde zu weit führen alle die abge— 
ſchmackten Gründe zu nennen mit denen ſie beweiſen woll— 
ten, daß Kaſtenunterſchied ein göttliches Inſtitut ſey, und 
daß die, die es wagen dagegen aufzutreten, beinahe als 
gegen Gott ſtreitend zu betrachten ſind, wobei ſie immer 
die ehrwürdigen Namen eines Schwarz u. a. ältere Miſ— 
ſtonare im Munde führen und deren Verträglichkeit der 


Unverträglichkeit der neuern Miſſionare entgegenſetzen. Es 


wurde uns gezeigt, daß wenn wir nicht ungerecht gegen 
die andern Chriſten und untreu gegen den HErrn ſeyn 
wollen, der ja die Scheidewand zwiſchen Juden und Griechen 
weggethan hat, wir dieſem Unfug nicht länger zuſehen 
dürfen, was immer die Folgen ſeyn mögen die ein neuer 


Eingriff von unſerer Seite nach ſich ziehen könnte. Es 


muß uns natürlich beſonders im Anfange wünſchenswerther 

ſeyn, eine kleine von wahrer Bruderliebe beſeelte Gemeinde 

zu haben, die ihre Größe darin erblickt, daß fie den An— 
Ates Heft 1846, 9 
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dern höher achtet denn ſich ſelbſt, als einen großen Hau- 
fen, der Jehovah und Baal zugleich dienen will und eben 
damit beweiſet, daß er entfremdet iſt von dem Leben das 
aus Gott iſt. Denn was ſollen wir denken von ſoge— 
nannten Chriſten, wenn ſie dem einen unſerer Katechiſten, 
weil er von etwas höherer Kaſte war, erklärten: „Du 
darfſt von der Veranda aus zu uns reden, während der 
andere Katechiſt, ein Pariar, im Hof ſtehend uns das 
Wort verkündigen kann. 

„Da ſich dieſer Geiſt an Oſtern 1845 auf. befonders 
auffallende Weiſe herausſtellte, ſo konnten wir nicht länger 
ſchweigen. Wir erklärten ihnen unter vier Augen und offent- 
lich, daß wir um des HErrn willen nicht länger zuſehen 
können, und daß daher, wenn ſie ferner dem Gottesdienſte 
beiwohnen wollten, wir uns von Herzen freuen würden, 
wenn ſie ſich ohne Unterſchied der Kaſte innerhalb der 
Kirche betragen wollten, daß aber irgend etwas wie Be— 
vorzugung um der Kaſte willen nie ſtatt finden dürfte, 
weil ſolches geradezu dem Worte Gottes zuwider ſey. 
Auf ihre Vorſchläge, ihnen zu geſtatten, daß ſie in einer 
beſondern Ecke oder auf dem Boden ſäßen, während die 
andern und ſelbſt die heidniſchen Schulmeiſter, die gelegent— 
lich dem Gottesdienſte beiwohnen, auf Bänken ſitzen, konnte 
natürlich nicht eingegangen werden; da zogen fie es vor 
ſich von uns und der Predigt des Wortes Gottes zurück— 
zuziehen um in ihrem halbheidniſchen Weſen beharren zu 
können. Wir waren hierüber tief betrübt, glauben aber 
dem Willen des HErrn gemäß gehandelt zu haben, und 
das macht uns das Bittere ſüß. Wir können nun freilich 
directe nichts mehr für ſie thun, ſo lange ſie dieſe ihre 
Stellung halten; wir begleiten ſie aber mit unſern Gebe— 
ten, daß ſie der HErr von dieſen Ueberreſten des Heiden— 
thums und der Finſterniß befreien wolle. Wir glaubten 
ſo ausführlich ſeyn zu müſſen, um unſern werthen Freun— 
den einen Begriff zu geben von dem Uebel das geduldeter 
Kaſtenunterſchied mit ſich bringt. Möge der HErr den 
Brüdern, die dieſem Grundübel entgegen zu arbeiten haben, 
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den Muth ſtärken, dieſen Feind unverdroſſen zu verfolgen 
und die geiſtigen Waffen des Wortes Gottes nicht eher 
niederzulegen bis er aus den Grenzen der chriſtlichen 
Kirche vertrieben iſt. Was uns am meiſten ſchmerzte iſt, 
daß einige von dieſen Leuten wirklich etwas Glaubensleben 
zu haben ſcheinen, was aber natürlich unter dieſem Schutt 
von Kaſtenſtolz und was damit zuſammenhängt nicht ge— 
deihen kann. 

„Unter den Najadis iſt unſer Werk, wenn auch nicht 
ſchnell, doch um einen Schritt vorwärts gegangen. Herr 
Conolly hat nun die ganze Niederlaſſung an unſere Ge— 
ſellſchaft übergeben und das von ihm für die Najadis be— 
ſtimmte Geld in Madras zu Zinſen angelegt. Drei der 
Kinder ſind jetzt ſo weit, daß ſie fließend leſen können. 
Dieſes iſt freilich ſehr wenig; doch ein Anfang der hin— 
reichend zeigt, daß die Najadis nicht Tieger und Hyänen 
ſind, wie manche Eingeborne meinen. Das Feld hat im 
letzten Jahre beſſer denn früher getragen; aber immer noch 
reicht dieſes mit der Handarbeit die ſie thun nicht hin die 
Ausgaben für ihren Unterhalt zu decken. Wir hoffen aber 
daß der HErr, im Aufblick zu dem wir das Werk unter 
dieſem armen Volke angefangen haben, uns nicht beſchä— 
men wird, ſondern uns es erfahren laſſen, daß ſein iſt 
beides Silber und Gold, und daß keiner zu Schanden 
wird der ſeiner harret. 

„Die Beſorgung des Armenhauſes und der Armen 
iſt uns auch übergeben worden. Jeden Samſtag wird 
denſelben, deren Zahl ſich auf etwa 150 Perſonen beläuft, 
das Wort Gottes von einem unſerer Katechiſten gepredigt. 
Ach es iſt ein wehmüthiger Anblick einen ſolchen Haufen 
Krüppel, Lahme, Blinde und Ausſätzige vor ſich zu ſehen 
die in grenzenloſer Unwiſſenheit und Gleichgültigkeit da— 
hin gehen und auf ein freundliches Wort der Ermahnung 
gewöhnlich mit nichts anderm zu antworten wiſſen als 
mit einem: „Was kann ich machen? Gottes Wille iſt es 
ſo! So ſtehts auf meinem Kopf geſchrieben!“ Da aber ge— 
rade dieſer Claſſe von Leuten ein beſonderer wee ver⸗ 
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heißen iſt aus der Anhörung des Wortes Gottes, ſo laſ⸗ 
ſen wir uns durch ihre Gleichgültigkeit nicht irre machen, 
ſondern fahren fort und hoſſen, daß der HErr vielleicht 
da oder dort in Gnaden einer Seele das Ohr aufthun 
und ſie zu ſich ziehen wird. Ihm iſt ja kein Ding un⸗ 
möglich. 

„Mit der Ankunft meiner lieben Frau hat ſich auch 
ein weiterer Zweig der Miffionsarbeit eröffnet, der bis 
jetzt aus Nothwendigkeit unbearbeitet geblieben war. Ich 
meine die Wirkſamkeit unter der weiblichen Jugend. 
Eine kleine Mädchenſchule mit 7 Kindern, die der Mehr— 
zahl nach noch Heiden ſind, iſt eröffnet worden. Wir hof— 
fen, daß ſich ihre Zahl vermehren werde. 


„J. M. Fritz.“ 


Dieſer raſche Ueberblick über unſere 10 Miſſtonsſtatio— 
nen in Oſtindien erfüllt unſere Herzen bei aller Wehmuth, 
die wir über die Finſterniß und Blindheit des großen in 
der Irre gehenden Volkes und bei allem Schmerz, den 
wir über den Rückfall Einzelner von der Wahrheit in 
Chriſto angeleuchteter fühlen, doch vor Allem mit demü— 
thiger Freude und froher Dankbarkeit gegen den treuen 
Heiland, der unſern Brüdern Kraft und Muth erhalten 
hat, unabläßig zu zeugen von dem einzigen Namen der 
den Menſchen gegeben iſt, um darin ſelig zu werden. 
Der HErr hat Siege geſchenkt, die wir und unſere Brite 
der im Anblick unſerer Armuth und Unbrauchbarkeit nicht 
zu hoffen hätten wagen dürfen. Es ſind jetzt bald 12 
Jahre, daß unſere erſten Heidenboten zu Calicut den 
Boden betraten, auf dem ſie nun ſchon ſo viel geſeufzt 
und geweint, geglaubt und gezeugt, aber auch geſiegt und 
gejubelt haben. Welch eine Gnade des HErrn, daß ge— 
rade die Maͤnner, die damals das ſchwere Werk begannen, 
noch heute mit ungebrochenem Muthe, wenn auch zum Theil 
mit ſinkender Leibeskraft, daſtehen, daß ſo viele ihnen ſeit— 
dem nachfolgen konnten, und wir noch immer hoffen dür— 
fen, noch weitere Schaaren von Brüdern, die nach dem 
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Dienſte Jeſu brennen, in jenes weite Land ſenden zu dür— 
fen. Geliebte Freunde! wir ſprechen zu Ihnen, als ſolchen 
welche die Senfkornart des Evangeliums und das Wirken 
des Sauerteigs durch die Maſſe, welche den Trug des 
Menſchenherzens, die finſtere Macht des alten Lebens, und 
die Gewalt des Satans kennen, welche den Werth Einer 
geretteten Menſchenſeele verſtehen, und wir erwarten nicht, 
daß Sie mit verdroſſenem Staunen ſich abwenden, weil 
wir noch nicht von Millionen reden können, die durch 
das kleine, nur alljährlich um einige Häupter wachſende 
Häuflein unſerer Brüder, in dieſen 12 Jahren bekehrt 
wurden. Sie werden auch den Muth nicht verlieren dar— 
über, daß wir Ihnen aus dem Munde unſerer Brüder 
die peinlichen Rückfälle, die ſchmerzlichen Täuſchungen, die 
vielfache Unlauterkeit und Schwachheit, über die ſich der 
Miffionar als Hirte einer Gemeine von Heidenchriſten zu 
beklagen hat unverholen ſchildern. Vielmehr werden Sie 
mit uns im Staube anbeten, wenn Sie ſehen, daß die 
Zahl derer, die durch das Wort unſrer Brüder, auch un— 
ter allerlei geiſtlichem Elend, Jeſum Chriſtum als ihren 
einzigen Heiland bekennen, ſchon nahe an 700 ſich beläuft, 
daß ſie in 4 Jahren ſich faſt verdoppelt hat, und daß 
denn doch bereits Tauſende es ſind, die in Kirchen und 
Schulen unter dem regelmaͤßigen Einfluſſe des Evangeliums 
durch unſere Brüder ſtehen, und zehntauſende, zu welchen 
von ihnen aus durch Wort und Schrift der Schall des Evan— 
geliums, wenn auch nur als verlorener Nachhall, dringt. 
Sie werden daher auch unſere Sehnſucht und unſer Gebet 
theilen, um das Kommen des Tages, da wir im Stande 
ſeyn werden, innerhalb des Kreiſes, den uns der HErr 
im Canareſiſchen und Malabariſchen Volke, im Tulu-Lande 
und im Dekkan angewieſen hat, die Zahl unſerer lieben 
Miſſionsarbeiter aus Europäern und Eingebornen zu ver— 
vielfachen, indem wir theils neue wichtige Hauptpuncte 
mit einer ſtärkern Schaar von Miſſtonarien beſetzen, theils 
kleinere Nebenſtellen als Sitz eines einzelnen Miſſionars 
erwählen. Sie werden daher auch mit Freuden verneh— 
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men, daß nicht allein unſere geliebten jetzt hier anweſenden 
Brüder Mögling und Gundert ſich ſtark genug fühlen 
um bald in ihre Arbeitskreiſe zurückzukehren, ſondern wir 
auch im Glauben den Muth gefaßt haben neue Sendboten 
den Wanderſtab nach Oſtindien ergreifen zu laſſen. 

Und zwar wird unſer geliebter Bruder, der Candidat 
der Theologie, Mich. Büh ler, mit dem Auftrage dahin 
abreiſen, mit unſerm gel. Br. Gottfried Weigle, der 
ſich ſchon um ſeiner Geſundheit willen an dem Ort ſei⸗ 
ner künftigen dauernden Beſtimmung befindet, eine neue 
Miſſionsſtation auf den Blaugebirgen (Nilagiris oder 
Nilgeris) zu errichten. Dort in der kühlen Bergluft, 
8000 Fuß über dem Meere, werden dieſe Brüder, dem niez 
derdrückenden Einfluß des indiſchen Klima's entnommen, 
theils mit der Verkündigung des Evangeliums unter dem 
einfachen, weniger durch Kaſtenweſen und Brahmanenz 
thum verdorbenen Alpenvolke, den Badagar, ſich beſchäfti— 
gen, theils ihre beſondere ſprachliche und theologiſche Bil— 
dung durch Arbeit an der Verbeſſerung der canareſiſchen 
Bibelüberſetzung und Abfaſſung nothiger Schulbücher für 
die Miſſion, Früchte tragen laſſen. Für die Errichtung 
dieſer Station hat die chriſtliche Freigebigkeit eines würdi⸗ 
gen brittiſchen Beamten, Hrn. Caſamajor, auf edle Weiſe 
den Weg gebahnt. Moͤge auch ſie ein licht- und lebens— 
voller Mittelpunct in der alten Heidennacht werden! Wir 
verſprechen uns von dieſer Station noch den weiteren Bore 
theil, daß unſere auf andern Stationen in ihrer Arbeit 
und am Klima erkrankten Brüder, durch längeren Aufenthalt 
daſelbſt, wo ſie gleichwohl die Predigt des Evangeliums 
fortzuſetzen vermögen, in einer zweiten Heimath ſich ſtärken 
können ohne die zeitraubende und koſtſpielige Reiſe nach 
Europa zu unternehmen. 

Unſere zweite Sendung nach Indien gilt der Station 
Mangalor. Dorthin ſoll Br. Wilhelm Hoch ſeine 
Schritte lenken, um die Zahl der Arbeiter an der Erzie— 
hungsanſtalt und dem Katechiſten-Seminar auf der Bal⸗ 
mattha fo zu vermehren, daß jedem Einzelnen der dor⸗ 
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tigen Brüder mehr als bisher Zeit und Kraft übrig bleibe, 
ſich mit der Predigt unter den Heiden, oder mit den Ge— 
ſchäften der Druckerei zu befaſſen. Somit haben wir reiche 
Urſache freudig zu loben und brünſtig zu beten. Es ge⸗ 
ſchehe im Namen Jeſu! ; 


II. Die MiffiouinWeftafrica. 


Bereits haben wir im Eingange die größern Verän— 
derungen in dem Perſonal dieſer wichtigen Miſſion ge— 
nannt und ſchreiten daher ſogleich zur Schilderung des 
Ganges der einzelnen Stationen. 


1. Station Akropong. 
(Zuerſt angefangen im Jahr 1835, erneuert im Jahr 1843.) 
Miffionarien: J. G. Widmann. H. N. Riis. 


Dieſe Station ſcheint vom HErrn dazu beſtimmt zu 
ſeyn, durch immer wiederkehrende Sorge und Augſt, aber 
auch durch ſtets neue Wunderhülfe, unſern und unſerer 
Mitverbundenen Glauben zu prüfen, und es uns recht 
zu lehren, daß nur der lebendige Gott unſere Hülfe iſt 
und alles Vertrauen auf Menſchenkraft und Menſchen— 
weisheit an ſeinem Thun zu Schanden werden muß. 

Als wir in unſerm letzten Jahresberichte von dieſer 
Station Abſchied nahmen, verließen wir ſie noch mit dunk— 
len drohenden Wolken umringt und mußten die Furcht 
ausſprechen, es möchte aus dieſen Wolken nochmals ein 
ſo furchtbares Gewitter losbrechen, wie dasjenige war, 
welches ſich tödtlich über fo manche Neger von Akropong 
entladen hatte. Wir ſahen in eine dunkle unruhige Zu— 
kunft; aber der Grund unſerer Hoffnung ſtand uns feſt 
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in dem Willen Gottes der nie wanket und deſſen Wort auch 
die Bekehrung der Neger verlangt. Und ſiehe, der Sturm 
ſchwieg, die Wolken hatten ſich verzogen, und der Himmel 
leuchtet heiter über unſern Brüdern. Vernehmen wir nun 
was ſeit dem letzten Jahresfeſte in der Miſſion vorging. 
Unſere Geſchwiſter A. Riis kämpften beide mit 
ſchwerer Krankheit und waren bald in Akropong bald 
an der Küſte in Uſſu, um mancherlei Geſchäfte der Miſ⸗ 
fion zu beſorgen. Auf der Station ſelbſt hatten die neu- 
eingetretenen Brüder Sebald und Schiedt als willfome 
mene Verſtärkung ſogleich Hand an die Arbeit gelegt; der 
Letztere aber ward auch alſobald vom Klima -Fieber dare 
nieder geworfen. Br. Sebald ergriff mit ſeinem gewohn— 
ten Eifer, neben der Erlernung der Aquapimſprache, ſo— 
wohl die äußerlichen Geſchäfte als die Arbeit in der 
Schule. Von der Letztern meldete er, daß 12 Knaben 
aus der Familie der Häuptlinge in zwei Claſſen getheilt 
mit großer Lernbegierde die erſten Anfangsgründe, Leſen, 
Schreiben, Rechnen, erſteres nach dem von Br. Riis im 
Jahr 1840 ausgearbeiteten und in Baſel gedruckten Leſe— 
büchlein, treiben. Außerdem erlernten manche Engliſch, 
und alle wurden in die bibliſche Geſchichte eingeführt. Die 
lieblichen Aeußerungen der Knaben zeigten ihm deutlich 
genug, welchen Eindruck ſeine Erzählungen aus der Bibel 
auf ihre Herzen machten. Einer derſelben drückte ſeine Liebe 
gegen den Heiland aus und wollte ihn um ein neues 
Herz bitten; Andere gedachten um Regen zu beten weil 
der Mais welkte, den ſie in ihren kleinen Plantagen um 
die Schule her gepflanzt hatten. Um ſie nämlich zur Arbeit zu 
ermuntern gab man ihnen einige Ackerbauwerkzeuge und et— 
was Platz, damit ſie auch in dieſer Beziehung von Jugend 
auf zur Thätigkeit angeleitet würden. Zum Schaden ſeiner Gee 
ſundheit, ſorgte der l. Bruder auch für die Fertigung der 
nöthigen Geräthe durch Schreinerarbeit und unterrichtete 
zugleich einige Knaben in der letztern. Leider war das 
Schreiben, worin dieſe Dinge gemeldet wurden, ſein Letztes. 
Br. Schiedt hatte die erſte Zeit hindurch mit Krank— 
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heit zu kämpfen, erfuhr aber auch in dieſer, wie nicht nur 
in den Herzen der weſtindiſchen Neger, die ihn fleißig be— 
ſuchten, wahre Bruderliebe wohnte, ſondern ſelbſt die 
Heiden mit rührender Treue und Dankbarkeit nach dem 
kranken Lehrer ſich umſahen. Der heidniſche Neger Tata 
ſaß den ganzen Tag auf dem Boden und ſchlief des Nachts 
auf ſeiner Matte neben dem Krankenbette. Nie zeigte er 
eine verdrießliche Miene; oft ſang er am Boden ſitzend 
engliſche Liederverſe vor, und als ihm Br. Schiedt einſt 
einen ſolchen, der die Sehnſucht nach der Ewigkeit aus— 
ſprach, näher erklärte, da ſagte er mit Wehmuth: „Maſſa, 
ich möchte in den Himmel gehen; aber wir Neger wiſſen 
den Himmel nicht.“ Als der l. Bruder durch Gottes 
Gnade wieder geneſen war, trat er in die Schularbeit 
ein. Er ſpricht ſeine Verwunderung aus über den hellen 
Verſtand der Negerknaben mit denen er es zu thun hatte, 
und ſeine Freude über die zarte Anhänglichkeit die ſie ihm 
bald erzeigten. 

Er erzählt einen Vorfall in der Schule, der recht in 
die Gemüthsart dieſer jungen Neger hineinblicken läßt. 
Ein Knabe war auf den Gedanken gekommen ſich ſeinen 
Schulbeſuch mit Kauris (Muſchelgeld) bezahlen zu laſſen; 
er gewann die Andern dafür, und ſo verlangten ſie hinfort 
Bezahlung. Br. A. Riis, an den fte damit gewieſen wurden, 
verweigerte dieſe, und Schiedt fragte ſie in der Schule ob 
fie im Ernſte um Kauris zur Schule gehen wollten. Sie 
ſahen ihr Unrecht ein und erklärten es ſelbſt für Unſinn, 
daß der Arbeiter den bezahle für welchen er arbeitet. Miſſ. 
Schiedt ſagte ihnen: „wir arbeiten für euch, wir leiden für 
euch, wir ſterben für euch in dieſem Lande (damit deutete 
er auf die Gräber Mürdters und Stangers) und ich ſoll 
euch noch bezahlen?“ Jetzt geſtanden ſie einmüthig den gan— 
zen Hergang, und der jüngſte Knabe hielt eine hübſche 
Rede um zu zeigen wie ungern er dem Verführer beige— 
ſtimmt habe. Sie ſelbſt beſtimmten die Strafe die ſie tref— 
fen ſollte. Der Verführer ward von der Schule ausge— 
ſchloſſen; aber ſeine betagte Mutter fiel mit Thraͤnen vor 
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dem Miſſtonar nieder und erflehte es, daß er ihn behielt. 
Dies in einem Lande wo Schulen ein unbekanntes Ding 
ſind, bei einem Volke, dem noch kürzlich vor dem Gedan— 
ken an eine Schule ſchauerte, weil es darunter verſtand, 
daß ſeine Kinder Sclaven der Miſſionarien würden. Eine 
andere liebliche Frucht war das Benehmen eines Knaben 
der im Trotz erklärt hatte nicht mehr zur Schule kommen 
zu wollen. Er kam tief beſchämt und bat um Verzeihung 
mit den Worten: „Der Heiland hat es in mein Herz ge— 
ſagt daß ich kommen ſoll.“ Bei einer Leichenfeier zeigte 
ſich bereits der Unterſchied zwiſchen den Heiden und den 
Schulknaben. Dieſe begleiteten den Leichenzug, enthielten 
ſich aber aller Theilnahme an dem Tanzen und Schreien 
der Leidtragenden. Um jedoch nicht zu vergeſſen, daß ſie 
noch immer im Heidenlande waren, mußten die Brüder 
auf ihren Spaziergängen die Fetiſchbäume mit Menſchen— 
ſchädeln bedeckt ſehen und von Zeit zu Zeit vernehmen 
wie wieder einem armen Sclaven als Menſchenopfer der 
Kopf abgehauen wurde. (ſ. Heidenbote 1846 Nro. 5.) 
In einem ſpätern Briefe meldet derſelbe, wie die Zahl 
ſeiner Schüler im Wachſen ſey, wie der Stellvertreter des 
Herzogs ihm einen Knaben mit der Bemerkung brachte: 
„hier haſt du einen Knaben von mir, einen andern haſt du 
ſchon. Ich kann nicht mehr lernen, aber ich ſchame mich 
daß meine Leute nicht hören wollen. Warte noch ein 
wenig bis es Friede iſt, dann wollen wir unſern Kopf 
binden um in die Kirche zu gehen und alle unſere Kinder 
in die Schule ſchicken.“ Ein armes Weib, die faſt nackt 
geht, brachte ihren Knaben Immanuel. So wurde er 
in portugieſiſcher Selaverei getauft. Als ihr Br. Schiedt 
ſagte, Immanuel ſey ein Name des Heilandes, weinte 
fie; wöchentlich zweimal brachte fie ihm fein Eſſen einen 
hohen Berg herauf. Eine andere Frau führte ihren 
Knaben herbei mit den Worten: „Lehre ihn den Weg zum 
Himmel, aber behalte ihn bei dir, ich will ihn ſpeiſen.“ 
So kamen 6 Knaben in einer Woche und drei weitere wa⸗ 
ren verſprochen. 
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Br. H. N. Riis meldete ſeit ſeiner Ankunft in 
Akropong Folgendes: „Wir haben Arbeit genug. Die 
Verſammlungen für unſere weſtindiſchen Brüder habe ich 
mit Br. Widmann abwechſelnd gehalten. Wöchentlich 
in zwei Stunden erzähle ich den Heiden bibliſche Geſchichte, 
ſeit mein Oheim (A. Riis) weggereist iſt. Ebenſo ere 
theile ich wöchentlich zwei Stunden Religionsunterricht den 
Kindern der Emigranten, und täglich unterrichte ich Wlee 
rander (einen Weſtindier) in Geſchichte, Geographie und 
der engliſchen Sprache. Er iſt ein lieber Jüngling, ſehr 
ernſt, macht gute Fortſchritte und wird einſt nützlich wer⸗ 
den. Derſelbe l. Bruder bearbeitete in Gemeinſchaft mit 
Br. Widmann ein Leſebuch für die Schulen in der 
Aſhante-Sprache. Es beſteht aus Wörtern, kleinen 
Sätzen, 10 bibliſchen Geſchichten alten Teſtaments und 
34 Neuen Teſtaments, dann den 10 Geboten, dem apo— 
ſtoliſchen Glaubensbekenntniß, dem Gebet des HErrn, 
22 Hauptſprüchen aus der Bibel, einigen kurzen Gebeten 
und Liederverſen. Dieſes Buch wurde in Baſel für den 
bibliſchen Theil mit gütiger Hülfe der verehrten Bibelge— 
ſellſchaft gedruckt, und wird nun wohl bereits in Africa 
angelangt ſeyn. Wie unerforſchlich ſind des HErrn Wege! 
Kaum hatte Br. Riis in ſeinem letzten Briefe geſagt: 
„Ich werde immer geſünder, und werde nun wohl das 
Klimafieber nicht mehr bekommen,“ ſo wurde er von einem 
Uebel befallen, das er am wenigſten erwartete. Eine Er— 
weiterung der Pulsader der Unterlippe, über die ihn die 
Aerzte in Europa auf ſein Befragen als über etwas ſehr 
unbedeutendes ſtets völlig beruhigt hatten, gewann in dem 
heißen Africa eine ſo erſchreckende Geſtalt, daß nur zwi— 
ſchen tödtlicher Verblutung und Operation die Wahl zu 
bleiben ſchien. Die Arterie ſprang wirklich. Mit Mühe 
ließ die Blutung ſich ſtillen; der Kranke reiste an die 
Küſte hinab, um entweder hier Heilung zu finden oder 
mit dem erſten Schiffe nach England zu reiſen. Glück— 
licherweiſe kam ein däniſches Kriegsſchiff mit einem ge- 
ſchickten Arzte an. Allein nun wurde Br. Riis vom 
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Klimafieber ergriffen, und dem Tode ſehr nahe gebracht. 
Gleichwohl gelang die Operation. Br. Riis konnte im 
November vorigen Jahrs nach Akropong zurückkehren, und 
iſt durch Gottes Gnade in ſeine Arbeit wieder eingetreten. 
Die Zeit ſeines Aufenthalts an der Küſte benützte er vor— 
züglich zum Erlernen der Landesſprache im Umgang mit 
ſeinem Aſchante-Dolmetſcher. Möge ihn der HErr der 
Miſſton noch lange erhalten! 

Br. J. G. Widmann, jetzt ſeit Br. A. Riis Ab— 
gang der älteſte Miffionar der Station, hat eben deßhalb 
fo mancherlei Geſchafte zu übernehmen gehabt, daß er 
nicht wie ſonſt mit geſammelter Kraft den geiſtlichen Ar— 
beiten ſich zu widmen vermochte. Im October vorigen 
Jahres meldete er: „Unſer Werk ging ſeit meinem letzten 
Schreiben ſeinen gewohnten Gang. Wir ſind von einem 
unſerer Neger (einem Heiden), Aſchong, dem wir bisher 
viel Vertrauen ſchenkten, durch Einbruch beſtohlen wor— 
den, und mußten ihn, der ſonſt ſehr nützlich war, weg— 
ſchicken. Die Schule iſt um einen Drittheil an der Zahl 
der Schüler gewachſen. Die Weſtindier ſind fleißig und 
zufrieden.“ Im December ſchrieb er aufs dringendſte um 
Zuſendung einer tüchtigen Verſtärkung neuer Miſſionsar— 
beiter, worunter wo möglich ein Zimmermann ſeyn ſollte. 
„Mein Geſchaͤft an der Miffion iſt jetzt der Unterricht mei— 
ner Taufcandidaten, der nur zu oft unterbrochen worden 
iſt. Auf ihre baldige Taufe dürfen wir uns nicht Hoffnung 
machen. Sie hören zu, pflichten bei, aber noch iſt keine 
wahre Herzensaͤnderung eingetreten. Unſere ſonntäglichen 
Verſammlungen werden von Heiden zahlreich beſucht. Auch 
der neue Kabuſir (Häuptling oder Herzog) kommt. Die 
Neger um uns her ſind ſehr freundſchaftlich. — Menſchen— 
opfer ſind leider in der vorigen Woche beim Tode eines 
Bruders vom Prieſter in Abru wieder vorgekommen. Der 
Prieſter beſuchte mich und ich machte ihm Vorwürfe und 
drohte ihm mit Gottes Strafe. Er verſuchte ſich hinaus— 
zulügen, aber ich wiederlegte ihn, und er geſtand einen 
Knaben zum Opfer hergegeben zu haben.“ 
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2. Station Wu oder däniſch Accra. 
(Angefangen im Jahr 1845.) 


Miffionarien: Fr. Schiedt. Georg Thompfon mit 
Gattin. 


Die Nothwendigkeit, dieſe Station mit einem europäi— 
ſchen Miſſtonar zu beſetzen, trat im Laufe der Zeit immer 
dringender hervor. Br. Thompſon wirkte im Segen in 
ſeiner Schule von 36 Knaben und 8 Mädchen; aber die 
eigentliche Predigt des Evangeliums muß, um Eingang 
zu finden, nach dortigen Begriffen, von einem Europäer 
ausgehen. Br. Schiedt verabſchiedete ſich am 2. Novem— 
ber, unter den Thränen ſeiner Schulknaben und Aeußerun— 
gen der Anhänglichkeit von Erwachſenen, von der Station 
Akropong und ging begleitet von dem Dolmetſcher, dem 
Schulmeiſter und 18 Knaben, nach Mamfed. Nach 
glücklicher Reiſe, auf der er übrigens mit der Feindſeligkeit 
der Neger des Dorfes Tutu, warmer Anhänger des abge— 
ſetzten Herzogs, zuſammenſtieß und gelegentlich auch an einem 
Fetiſchplatze Napoleons Bildniß aufgeſtellt ſah, gelangte er 
glücklich an die Küſte. Er ſah aber das däniſche Kriegsſchiff 
vor Anker liegen, welches Adum und Seban Akim (ſiehe 
vorigen Jahresbericht Seite 112) als Gefangene nach einer 
der däniſch-weſtindiſchen Inſeln bringen ſollte. Von Br. 
Thompſon's Schuljugend wurde er mit Gebet, Geſang 
und herzlichen Anreden freudig begrüßt. Er begann in 
einem großen Zimmer des in Uſſu neu angekauften Hau— 
ſes ſonntäglich das Evangelium in engliſcher Sprache zu 
predigen. Das Zimmer wird immer von Negern und Mu- 
latten gedrängt voll. Viele ſtehen in der Hitze des Tages 
noch im Hof. Ueberall wurde er von den Negern freund— 
lich willkommen geheißen: „wir ſind glücklich daß du bei 
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uns bleibſt, gib uns deine Hand, ſey unſer Vater.“ Mit 
dieſen und ähnlichen Reden drückten die Neger ihre Freude 
aus. Er beſuchte viele derſelben in ihren Häuſern, und 
die Folge war, daß die Schule raſch zunahm. Seit dem 
1. Januar iſt nun auch die Mäͤdchenſchule des Forts für 
Mulattinnen mit 30 Kindern unter der Leitung der Miſ— 
ſionarien, fo daß fie 90 derſelben das Wort Chriſti leh⸗ 
ren dürfen. Br. Schiedt theilt ſich in den Unterricht 
beider Schulen wie Br. Thompſonz bereits hat er die 
große Freude außer dem Neger Tete, der ſchon längſt in 
Dienſten der Miſſion iſt, noch einen andern dieſer Heiden 
zur Taufe zu unterrichten. In einer Sonntagsſchule für 
Erwachſene erſcheinen viele Neger. Die Monitoren der 
Schule unterrichtet Schiedt als Schullehrerzöglinge. 
Tiefere Blicke that er ſeit ſeinem dortigen Aufenthalt in 
den grauenhaften Zuſtand des Volkes unter dem Joche 
des blutigen Götzendienſtes, unter dem Elende der Sclave— 
rei, die alles Gute ſelbſt im Schulunterricht hindert, weil 
die Leute ſich erzaͤhlen, daß ein Sclave, der zu ſchreiben 
verſtand, ſeinen Herrn mit der ganzen Familie verkaufte. 
Das traurigſte Bild, ſagt Miſſ. Schiedt, bietet das 
weibliche Geſchlecht dar: dieſe armen Weiber ſind ohne 
alle Freuden des Lebens, dem wüthenden Zorne des Man— 
nes, der fie ſogleich empörend miß handelt, preisgegeben. Sie 
thun alles; fie nähren den trägen Mann; fie erziehen die 
Kinder; und doch iſt nur grauſame Mißhandlung ihr 
Loos. Er erzählt davon herzergreifende Beiſpiele, die der 
Heidenbote mittheilen wird. Die Gräßlichkeit der Sclaven— 
behandlung mag ein Beiſpiel darthun. Der jährige 
Sclave eines Mulatten ſtielt ſeinem Herrn etliche Kauris; 
da bindet der Wütherich dem Kinde die Hände und halt 
ſie ins Feuer bis ſie verbrannt ſind. Dann faßt er den 
Knaben und hält ſeinen Kopf in die Flammen bis er 
qualvollen Todes geſtorben iſt. 

Vor Kurzem durfte Bruder Schiedt in dem nur 
eine halbe Stunde entfernten großen Dorfe Labodei 
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eine Schule errichten. Das Dorf iſt der Sitz des 
Haupt⸗Fetiſches, der Mittelpunct des Aberglaubens der 
Küſte. Häuptling und Aelteſte baten ſelbſt um die 
Schule und boten den Raum dazu dar, und nun ere 
ſchallt die Predigt des Evangeliums dort bei den Beſuchen 
des Miſſionars. Ein tüchtiger Negerchriſt fand ſich zu 
rechter Stunde als Schulmeiſter. „Ich freue mich mit 3it- 
tern,“ ſagt Br. Schiedt, und in einem andern Briefe ruft 
er aus: „Sollte ich nicht wieder das neue Jahr erleben, 
ſo bitte ich, geben Sie Africa nicht auf, wenn es auch 
noch manches Opfer koſten ſollte.“ 

Daß es nicht die Abſicht der Committee ſeyn kann, 
dieſes wichtige Miſſionswerk aufzugeben, oder auch nur 
die Zahl ſeiner Arbeiter in ihrer jetzigen Verminderung 
zu belaſſen, werden nur diejenigen nicht begreifen die 
nicht wiſſen wie gewaltig der Jammer der armen Neger— 
völker an die Gewiſſen derer ſpricht, denen der HErr in 
Gnaden vertrauet hat an der Ausbreitung ſeines Evan— 
geliums zu arbeiten. Mag man immerhin ſagen, es ſeyen 
ungefährlichere Gebiete der Heidenwelt zur Beſetzung übrig, 
mag man ſogar die Committee der Verſchwendung mit 
dem köſtlichſten Gut, dem Leben ihrer geliebten Brüder, bee 
ſchuldigen: all das wiegt auf der Wage des Heiligthums 
kaum wie eine Feder. Denn wenn einmal die Miſſion an— 
fangt die Wahrſcheinlichkeit der Lebensgefahr zu berechnen, 
und darnach ihre Thätigkeit zu bemeſſen, dann wird man 
auch auf ungefährlichern Miſſionsgebieten vergeblich die 
Kraft bei ihr ſuchen, ohne die ſie zum dummen Salze 
wird. Haben doch die Engländer auf ihrer gefährlichen 
Sierra-Leone Küſte nur durch den todesmuthigen Glau— 
ben ihrer Sendboten die herrlichen Siege erlangt, in 
deren Licht jetzt die Gräber von 60 ihrer hingeſunkenen 
Miſſionarien ſtehen und das Land als ein Garten Gottes 
blüht. Hat die Brüdergemeinde die weſtindiſchen Neger 
ihrem Elend überlaſſen, weil Schaaren ihrer Brüder dort 
in frühem Tode ſich opferten? Hören die Nordamericaner 
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und die engliſchen Methodiſten und Baptiſten auf an dere 
ſelben Küſte, wo wir im Glauben zu arbeiten haben, Jahr 
für Jahr neue Prediger des Evangeliums erſcheinen 
zu laſſen? Ja, ſendet nicht Rom ſeine Prieſter noch all— 
jährlich in das blutgetränkte Cochin-China, wo viele 
derſelben nicht einem Klima-Fieber unterlagen, ſondern 
des qualvollen Martertodes für ihre Kirche ſtarben. Nein, 
ſo lange der HErr das evangeliſche Leben des Glaubens 
in unſerer Committee und Anſtalt erhält, wird Africa 
Herzen darin finden für ſeine Noth und einen Muth auch 
um Jeſu willen zu ſterben; und wir dürfen überzeugt 
ſeyn, damit mehr im Sinne der Glaubenskirche, die nur 
Chriſtum ſelbſt zu ihrem Haupt und Mittelpunct hat, zu 
handeln, als wenn wir vor gefährlichen Miffionsaufgaben 
feige zurückträten. In dieſem Sinne ſind unſere Brüder 
Meiſchl, Dieterle und Stanger freudig bereit dem 
an ſie ergangenen Rufe zu folgen und nach Weſtafrica 
zu ziehen. Ihnen wird ſich noch Br. Mohr als Zimmer— 
mann und Miſſtonsgehülfe anſchließen. Ihr Auftrag iſt 
theils die Station Akropong zu verſtärken, theils eine 
neue Station, wahrſcheinlich zu Abude in der Mitte zwi— 
ſchen Uſſu und Akropong, aber noch in dem gefundern 
Berglande, zu beſetzen. 

Der HErr wird mit ihnen ziehen und durch fie 
Africa Heil bringen. Laſſen wir uns alle ſtatt muthlos 
auf die Gräber zu ſehen, vielmehr aufſchauen zu Dem der 
Sein Leben gegeben hat für die elende Sünderwelt, und 
nun auf dem Throne ſitzet in Ewigkeit. 


Wir könnten hier mit dem, was wir von unſern eige— 
nen Miſſionen zu ſagen haben, ſchließen, wenn nicht die 
Gründung einer dritten Miſſion in dem großen China, 
wie wir glauben, uns vom HErrn befohlen wäre. Schon 
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im Jahr 1839 wendete ſich der bekannte Miſſtonar und 
brittiſche Dolmetſcher, Hr. Gützlaff, an die evangeliſche 
Miſſionscommittee mit der Aufforderung ihm einige Brie 
der aus der hieſigen Miſſionsanſtalt als Gehülfen für 
ſeine Arbeit unter den Eingebornen zuzuſenden. Damals 
aber war China noch verſchloſſen; die Miſſionsarbeit auf 
vorbereitendes, mehr literariſches und pädagogiſches Wir— 
ken beſchränkt; der Aufenthalt nur in dem Seeplatze Macao 
möglich, und äußerſt koſtſpielig; der Zutritt zum Volke 
nur unter Verkleidung und durch Einſchleichen zu erlangen. 
Die Committee, mit der dringendſten Erweiterung der bis— 
herigen Miffionen beſchaftigt und eben durch die Erfah— 
rungen in Armenien von ſolchen Miſſtonen zurückgeſchreckt 
deren Fortbeſtand gänzlich nur vom Belieben eines Einzi— 
gen abhängt, glaubte die Stunde noch nicht gekommen 
um ihrerſeits in die Arbeit für China mit einzutreten. 
Aber ſie fuhr fort zu beten und zum Gebet aufzufordern, 
um die Oeffnung China's. Noch im Jahr 1842 ſchrieb 
fie: „Das große China iſt nahe daran ſeine eiſernen 
„Pforten zu öffnen. Welche Schaar von wohlausgerüſte— 
„ten Boten Chriſti wird erfordert um hier einzugehen! 
„Wird ſie bereit ſtehen, dieſe Schaar, wenn die rechte Stunde 
„kommt? Wird die Chriſtenheit nicht ſäumen eines der 
„ſtärkſten Bollwerke heidniſcher Finſterniß augenblicklich zu 
„beſetzen? Denn zu zaudern iſt nicht lange; was die evan— 
„geliſche Kirche verſäumet wird die römiſche thun.“ Als 
ſie dieſes ſchrieb, da knarrten ſchon die alten Riegel. Seit— 
dem hat ſich die Feſtung durch fünf Thore geöffnet; das 
Chriſtenthum iſt für eine erlaubte Religion vom Throne 
herab erklart worden. Rom hat mehr als 60 ſeiner Send— 
boten durch die offenen Thore eingehen laſſen. Die evan— 
geliſche Kirche Englands und Nordamerica's hat angefan— 
gen ihre Pflicht zu thun, und die Zahl ihrer Miſſiona— 
rien von etwa 10 auf 25 erhöht. Die herrlichen Sieges⸗ 
berichte Gützlaff's über das was der Herr durch einge— 
borne Prediger thut die ihn umgeben, ſeine dringenden 
Aufforderungen, von der ca Heimath aus für 
Ates Heft 1846. 10 
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dieſe Brüder in China zu ſorgen und ihm an deutſchen 
Miſſionarien eine Hülfe zu geben, zeigen uns deutlich den 
Weg, den eine Miffion aus deutſchen Landern nach China 
jetzt einzuſchlagen hat. Durften wir da ſtille ſtehen und 
zuſehen? Durften wir, nachdem wir das Eine was uns 
befohlen iſt, das Gebet, in Schwachheit gethan, das An— 
dere, nämlich die Arbeit, unterlaſſend? Durften wir auf die 
geringen Mittel in unſern Händen hinblicken und dem 
HErrn ſagen: ſende reichere Geſellſchaften? Durften wir 
dem Troſte, daß die Theilnahme unſerer Freunde und 
Mitverbundenen für China uns kräftig zu Hülfe kommen 
werde, die naheliegende Furcht entgegenhalten: der Reiz 
der Neuheit und das große Intreſſe der Sache wird zwar 
viele Gaben für die Miſſion in China herbeiführen, aber 
die Mittel für die geſegnete Arbeit in Indien und Weſt— 
africa werden dadurch abnehmen oder doch nicht wachſen? 
— Wir durften das alles nicht, ſondern wir mußten han— 
deln. So machen wir denn in Gottes Namen den ne 
fang einer Miſſion in China, indem wir unſere Brüder 
Hamberg und Lechler dahin ausſenden, zunächſt mit 
der Weiſung ſich an Hrn. Gützlaff anzuſchließen, und 
mit dem Auftrag eine fürs erſte noch kleine Anzahl ſeiner 
eingebornen Predigtgehülfen auf unſere Caſſe zu überneh— 
men. Der HErr walte auch deſſen, und laſſe ſeine Gnade 


eben fo reich ſeyn über die neue Miffion, wie über die 
alten! 


III. 


Gehen wir in unſerm Rückblick auf dasjenige über, 
was in dem ſtillern Leben unſerer Miſſions anſtalt ſich 
ereignet hat, ſo begegnet uns hier allerdings diesmal eine 
Begebenheit, die aufs tiefſte unſere Gemüther, unſer Nach— 
denken, unſer Gebet und unſern Glauben in Anſpruch 
nahm. Es war gerade am Schluſſe unſers Feſtes, in der 
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Nacht vom 3. auf den 4. Juli vorigen Jahres, als wir 
Morgens vor 3 Uhr durch die Schreckenskunde geweckt 
wurden: die Voranſtalt ſteht in Flammen. Trotz aller 
angewandten Mühe war das Landhaus, worin dieſes neu— 
gegründete Inſtitut fein erſtes Lebensjahr im Segen zu⸗ 
gebracht hatte, bis zum Vormittag nebſt mehreren Neben⸗ 
gebäuden eingeäſchert. Die Urſache des Brandes, der 
wohl ſchon bald nach Mitternacht entſtanden ſeyn mußte, 
blieb unentdeckt. So viel aber iſt ſicher, daß der Vorſteher 
dieſer Anſtalt, der ſelige Tröſcher, ſich erſt um Mitter⸗ 
nacht ſchlafen gelegt, und ſich kaum vorher überzeugt hatte, 
daß Alles im Hauſe in Ordnung ſey. Bei allem Schrecken 
hatten wir Gott zu preiſen, daß keines der vielen Ange⸗ 
hörigen der Anſtalt, keiner der in derſelben anweſenden 
Gaͤſte, an Leben oder Geſundheit unmittelbar beſchädigt 
wurde, daß ſelbſt von dem Material noch manches gerettet 
werden konnte, und daß durch die liebende Theilnahme 
unſerer hieſtgen und auswärtigen Freunde der größere 
Theil des wirklichen Verluſtes wieder erſetzt wurde. Durch 
die beſondere Liebe unſers theuern Freundes und Bruders, 
Hrn. Cand, Oſtertag und ſeiner verehrten Gattin, er— 
oͤffnete ſich für die Anſtalt ein liebliches Aſyl auf deren 
Landgute zu Gundeldingen. Leider aber ſollte dieſe ſtille 
Stätte noch eine andere tiefſchmerzliche Folge des Brand— 
unglücks ſehen: unſer theurer Br. Tröſcher war durch 
die gehabte ſtarke Gemüthsbewegung bei ſeiner ohnedies 
ſchwachen Geſundheit ſo angegriffen worden, daß er un— 
mittelbar nach dem Unfall erkrankte. Raſch entwickelte ſich 
fein Uebelbefinden zu einem tödtlichen Uebel. Er entſchlief 
am 23. Juli vorigen Jahrs im Frieden Gottes. Wie viel 
wir Alle, wie viel beſonders ſeine Zöglinge an ihm ver⸗ 
loren haben, ruht in ſtillem liebendem Andenken vieler 
Herzen; was er aber im Glauben des Sohnes Gottes 
gethan und getragen hat, das iſt dem HErrn bekannt, 
bei dem er nun in der ſeligen Heimath lebt. Seine 
trauernde Wittwe reiste zu ihren Eltern nach Stuttgart 


zurück. Die verwaisten Zöglinge wurden in das 10 
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haus in der Stadt übergeſiedelt, wo ſie bald durch den 
Eintritt des als zweiter Lehrer berufenen Hrn. Schullehrer 
Eppler aus Kirchheim am Neckar, Königreichs Würtem⸗ 
berg, wenigſtens für einſtweilen wiederum eines unmittel⸗ 
baren Leiters und Pflegers ſich erfreuten. Nach längeren 
Verhandlungen führte uns der treue HErr, der die Sei— 
nen nicht verläßt noch verſäumet, an unſerem geliebten 
Freunde und Bruder, Hrn. Schullehrer Chriſtian Kolb 
von Dagersheim im Königreich Würtemberg und ſeiner 
Gattin geborne La urmann, wieder ein Elternpaar zu, 
deſſen Eintritt im Januar dieſes Jahrs unfere Hoffnun- 
gen neu belebte. Ein neues Miethhaus für die Anſtalt 
war nämlich, näher an der Stadt gelegen als das vorige, 
wieder gefunden worden. Bis zu Oſtern ging die Arbeit 
in der wiederhergeſtellten Voranſtalt mit vielem Segen 
wieder vor ſich. Da aber trat eine neue beunruhigende 
Störung ein. Der l. Hausvater erkrankte bedenklich. 
Kaum hatte er die erſten entſchiedenen Schritte in der Ge— 
neſung gethan, ſo ſank die Hausmutter auf ein gefährliches 
Krankenlager, von dem ſie nun kaum wieder aufgeſtanden iſt. 
Beide ſind jetzt zur Erholung abweſend. Wir haben aber 
die zuverſichtliche Hoffnung, daß der HErr ſie uns bald 
in voller Kraft und Geſundheit wieder ſchenken werde. 
Was ſollen wir nun ſagen beim Rückblick auf 
dieſes Jahr, voll von ſo mancherlei Trübſal und 
Noth? Wir wollen zuvörderſt das ſagen was uns vor 
allem andern feſtſteht, daß der HErr das gethan hat, 
und daß Er nichts thut ohne gnadenvolle Abſichten über 
ſeine Kinder. Fern ſey von uns das Schreckbild das die 
Verſuchung zu abergläubiſcher Furcht auch unſern Herzen 
zuweilen vorzuzaubern ſuchte, das Schreckbild eines Gottes 
wie ihn der Gläubige nicht in Chriſto Jeſu kennt. Wie 
ſchnell iſt es geſagt: Gott will dieſe Voranſtalt nicht ha— 
ben, fonft hatte er nicht in einem Jahre die Wohnung 
derſelben in Flammen aufgehen, den Vorſteher ſterben und 
ſeinen Nachfolger erkranken laſſen. Geliebte Freunde! 
ſolche Gedanken ſind in Vielen aufgeſtiegen. Aber es ſind 


Warum die Voranſtalt fortbeſtehen ſoll. 149 


Gedanken der Finſterniß, Kräfte der Verſuchung. Unſer 
Gott hat Gedanken des Friedens über uns, nicht Gedanken 
des Leides. Er läßt ein Haus in Flammen aufgehen um 
uns neu zu lehren, daß Sein heiliger Name unſere Woh— 
nung, Seine Gnade unſere unverbrennliche Burg iſt, daß 
wir auch in Sachen des Reiches Gottes beſitzen ſollen als 
beſäßen wir nicht, frei von jeglichem Selbſtruhm, fern 
von dem ſtolzen Gefühle ſicherer Gründung unſerer An— 
ſtalten, um uns zu erinnern wie alles was auf den ewi— 
gen Grund aus Holz, Heu und Stoppeln gebaut wäre, 
in dem Feuer ſeines Tages aufgehen müßte. Er läßt 
Seine Knechte heimgehen, weil ihre Arbeit im Glauben ge— 
than iſt, damit auch wir uns recht ſehnen lernen nach dem 
himmliſchen Vaterlande. Er führt die Seinen durch Krank— 
heit und Anfechtung, um ſie aus dem Geräuſche des Be— 
rufslebens herauszuheben und allein zu ihren Seelen zu 
ſprechen; ja um gerade fte recht zu heiligen und zu wei— 
hen für ihre Arbeit an Seiner Reichsſache. Da, meine 
Brüder, liegen die Abſichten unſeres Gottes bei den Unfäl— 
len die Er über uns verfügt; auf dem geiſtlichen Gebiete 
liegen ſie. Wir Alle, die Leitenden und die Geleiteten, 
die Nahen und die Fernen, ſollen uns tief beugen vor 
dem Angeſichte unſeres Gottes, und ſollen gläubig ſeine 
Gnade als unſern einzigen Troſt und unſer hoͤchſtes Gut 
faſſen. Haben wir das gelernt — und ich hoffe wir ha— 
ben — ſo iſt der Gnadenzweck der Züchtigung erreicht. 
Ueber den Fortbeſtand der Voranſtalt kann nicht der Brand 
des Hauſes, nicht der Tod des Vorſtehers, ſondern nur 
die Frage entſcheiden, ob ſie für die Ausführung des uns 
von dem HErrn aufgetragenen Werkes erfordert wird, 
und ob die Erfahrung zeigt, daß ihre Leiſtungen ihrem 
Zwecke entſprechen. Darum folgten wir nicht jenen Stim— 
men der Abwarnung die aus dem dunklen Gebiete des 
Ahnens und Zeichendeutens hertönten, ſondern den an— 
dern die aus der heitern Region des Evangeliums er— 
ſchollen, und die wir am Eingange unſeres Berichtes 
haben nachtönen laſſen. 
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Demgemäß nahmen wir in die erneuerte Voranſtalt 
im vorigen Sommer eine neue Claſſe von 11 Zöglingen 
auf, ſo daß die Zahl der dort in der Vorbereitung ſtehen⸗ 
den ſich auf 21 belief. Es ſind nun aber aus dieſer Zahl 
drei nach kürzerer oder längerer Prüfung wieder ausgetre⸗ 
ten, ſo daß nur noch 18 um ihren Hausvater geſammelt 
ſind; von dieſen wird die erſte Claſſe, aus 8 beſtehend, bald 
nach unſerm Jahresfeſte in das Miſſtonshaus vorrücken, 
und wir werden jm Stande ſeyn aus der ſehr großen Zahl 
der neu angemeldeten wiederum eine Jahresclaſſe zur Prü— 
fung einzuberufen. Mit dem innern Gange unſerer Vor⸗ 
anſtalt und den Fortſchritten, die in derſelben nach Herz 
und Geiſt im Laufe des letzten Jahres gemacht wurden, 
hatten wir alle Urſache mit Dank gegen den treuen Hei⸗ 
land der durch ſo ernſte Erfahrungen an unſerer und un⸗ 
ſerer Zöglinge Erziehung gearbeitet hat, zufrieden zu ſeyn. 
Wohl bleibt dem Geiſte der Wahrheit und der Zucht noch 
manches Werk zu thun, aber Er iſt doch bei uns, wofür 
wir Ihn loben und preiſen. 

In unſerer Miſſionsanſtalt befinden ſich jetzt 35 
Zöglinge, indem die im vorigen Jahresbericht angegebene 
Zahl von 31 zuerſt durch den Austritt eines derſelben wegen 
Kränklichkeit und den Rücktritt eines zweiten zu weiterer 
Prüfung in die Voranſtalt auf 29 herabſank, hernach 
aber durch die Aufnahme von 6 neuen Brüdern aus Ba⸗ 
den, Würtemberg, Elſaß, Schweden und Oſtindien ſich 
auf die gegenwartige Zahl hob. Einer derſelben war 
übrigens mit immer noch leidender Geſundheit das ganze 
Jahr hindurch abweſend und leiſtete treue Dienſte als Col— 
porteur. Ein anderer mußte aus gleichen Gründen län⸗ 
gere Zeit in der Heimath verweilen, iſt aber nun geftarkt 
zu uns zurückgekehrt. So beträgt die Geſamtzahl aller 
unſerer Zöglinge in gegenwärtigem Augenblick 53. 

b Von dem innern Leben unſerer Miſſtonsſchule haben 
wir nur mit demüthigem Danke gegen den HErrn und 
im tiefen Gefühle unſerer Armuth zu ſagen, daß wir viel 
Treue und Barmherzigkeit unſeres Gottes im Ganzen und 
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im Einzelnen beſchämend erfahren haben, daß wir aber 
vor Allem uns gedrungen fühlen unſere Freunde aufzu⸗ 
fordern für uns zu beten, daß das Wehen des heiligen 
Pfingſtgeiſtes mächtiger unter uns werden möge. 

Von unſerm bisherigen Verfahren im Unterrichte, ſo— 
wohl was den Umfang als was den Inhalt betrifft, haben 
wir auch in dieſem Jahre durchaus keine Urſache gefun— 
den abzuweichen. 

Von den im vorigen Jahre ausgeſendeten Brüdern be— 
finden ſich Deggeler, Kölle und Fuchs noch in Lon— 
don, weil eine Schwierigkeit, die wohl erſt durch eine 
Reiſe des Inſpectors beſeitigt werden dürfte, ihre Abreiſe 
von dort auf ihre Miſſionspoſten noch aufhält. Aus 
demſelben Grunde werden wir unſere lieben Zöglinge, näm— 
lich die Br. Joh. Conr. Clemenz von Tagerweiler in 
Thurgau, David Hinderer von Birkenweißbuch bei 
Schorndorf, Joh. Jac. Lohrer von Thuningen bei Tutt— 
lingen und Jac. Erhardt von Böningheim, ſämtlich im 
Königreich Würtemberg, nicht diesmal an unſerem Jahres— 
feſte fondern wohl erſt in einigen Monaten mit dem Ab— 
ſchiedsſegen feierlich entlaſſen. Dagegen gedenken wir, ſo 
Gott will, am morgenden Tage mehrern geliebten Brüdern 
den Reiſeſtab zum Auszug in ihre fernen Arbeitsgebiete in 
die Hand zu geben. Es werden im Namen Jeſu Chriſti fol— 
gende Brüder vor der Gemeinde feierlich verabſchiedet werden: 

1) und 2) Georg Wilhelm Hoch von Baſel, dem fpater 
noch unſer gel. Br. und Freund Michael Bühler, von Adel— 
berg Oberamt Schorndorf in Würtemberg, Candidat der 
Theologie, früherer Zögling und mehrjähriger Lehrer un— 
ſerer Anſtalt folgen wird. 

Dieſe Beiden weist ihr Ruf nach Oſtindien. Der 
letztere wird mit Br. Weigle die neue Station auf den 
blauen Bergen beginnen, der erſtere an der Erziehungs- 
anſtalt zu Mangalor wirken. 

3) Johann Chriſtian Dieterle aus Forchtenberg und 

A) Johannes Stanger von Mottlingen, beide aus 
Würtemberg; 
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5) Friedr. Meiſchel von Augsburg. 

Sie werden ihr Angeſicht nach Weſtafrica richten um die 
dortige Arbeit in dem HErrn zu verſtärken. An ſie ſchließt ſich 

6) Sof. Mohr von Scheier bei Ravensburg in Würtem⸗ 
berg an, der im Jahre 1839 in unſere Anſtalt eingetreten, 
nach kurzer Zeit dieſelbe wieder verlaſſen mußte, weil ſeine 
Gaben den Anforderungen nicht entſprachen. Er arbeitete 
ſeitdem in ſehr befriedigender Weiſe auf der Chriſchona 
und neueſtens als Colporteur unſerer Geſellſchaft, und tritt 
nun als Zimmermann und Miſſtonsgehülfe wieder in die 
Reihe ſeiner ehemaligen Mitzöglinge. Mit dieſen Brü⸗ 
dern wird noch Jungfrau Roſina Binder von Kornthal 
in Würtemberg als künftige Gattin des Miſſ. Widmann 
nach Africa reiſen. 

7) Theodor Hamberg von Stockholm; 

8) Rudolph Chriſtian Friedrich Lechler von Adelberg 
in Würtemberg. 

Dieſen beiden iſt der Auftrag geworden die neu zu 
errichtende Miſſton in China unter Hr. Gützlaff's Lei— 
tung in Gottes Namen zu beginnen. 

9) Johann Melchior Steiner von Langenz enn im 
Königreich Baiern; 

10) David Gackenheimer von Gültlingen, rie 
reichs Würtemberg; 

11) Carl Fried. Beſel von Lenkersheim, Königreichs 
Baiern. 

Dieſe 3 Brüder werden als Prediger zu den ausge— 
wanderten Deutſchen nach Nordamerica ſich wenden. 

So werden wir diesmal, theuerſte Freunde, nicht we— 
niger als elf und die nach England beſtimmten mit eine 
gerechnet ſogar 15 unſerer Zöglinge den frohen und doch 
zugleich wehmüthigen Abſchied aus unſerm Kreiſe neh- 
men ſehen, um ihrem großen Berufe entgegen zu eilen. 
Mögen ſie alle ſelbſt bewahret bleiben vor dem Ar— 
gen und durch Gottes Macht erhalten zur Seligkeit; 
mögen aber auch durch ihren Dienſt viele Knechte der 
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Sünde und des Teufels in Chriſto hindurchdringen zur 
feligen Freiheit der Kinder Gottes. Betet für fie! 

Noch haben wir zu berichten, daß der Kreis unſerer 
geliebten Miffionsarbeiter in der Heimath mehrere Aende— 
rungen bereits erfahren hat, andern in nächſter Zeit ent— 
gegenſieht. Zu den erſteren gehören die Berufungen un— 
ſerer theuern Brüder und Miſſtonsprediger auf andere 
Arbeitspoſten im Reiche Gottes. Unſer gel. Br. Samuel 
Gobat mußte uns und ſeine ſchöne Wirkſamkeit im vori— 
gen Sommer verlaſſen um als zweiter Vorſteher eines 
neu zu errichtenden proteſtantiſchen Collegiums in Malta 
ſeine ausgezeichneten Gaben und Kenntniſſe in weiterem 
Kreiſe wirken zu laſſen. Kaum war er in dieſer wichti— 
gen Stelle einheimiſch geworden und hatte angefangen im 
Segen zu arbeiten, als er durch die Wahl Sr. Majeſtät 
des Königs von Preußen auf den Biſchofsſtuhl der engli— 
ſchen Kirche zu Jeruſalem berufen wurde. Vor wenigen Tagen 
erhielt er zu London die Weihe zu ſeinem wichtigen Amte. 
Wir freuen uns, daß der HErr wieder einen Hirten nach 
ſeinem Herzen für die weitzerſtreute Heerde in jenen Lanz 
den herbeigerufen hat, und flehen nur, daß die Heerde 
wachſen möge in die tauſendmal Tauſende. Unſer gel. 
Br. und Miſſionsprediger Fjellſtedt iſt einem Rufe ſeines 
Vaterlandes, Schweden, als Inſpector einer neu zu errich— 
tenden Miſſtonsanſtalt in der Univerſitätsſtadt Lund ge— 
folgt. Wir getröſteten uns bei dem wehmüthigen Abſchied 
des vielen Segens, den er in ſeinem Vaterlande bereits 
geſtiftet hat und noch ſtiften wird. Auch in Schleswig 
und Holſtein, in Sachſen und Baiern, in Würtemberg 
und der Schweiz, blicken nicht wenig Freunde der Miſſion 
ihm dankend nach und wir vor allen. Gott ſey mit ihm! 

Mit freudigem Danke gegen den treuen Heiland er— 
kennen wir es, daß er uns in unſerm innig geliebten 
Bruder und Miffionsprediger, Felician Zaremba, wenig— 
ſtens eines der ausgezeichneten Werkzeuge ſeiner Reichsar— 
beit gelaſſen hat, deren wir uns in den letzten Jahren 
erfreuten. Er reist gegenwärtig in Würtemberg. Er, 
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der HErr, wird auch ferner ſorgen; möge Er dem treuen 
Arbeiter noch lange die nothige Leibeskraft und den freu⸗ 
digen Muth für ſeinen wichtigen Dienſt erhalten! 

Die andere Veränderung betrifft den unmittelbarſten 
Kreis unſeres Hauſes. Nach faſt 7jähriger treuer Arbeit 
wird Herr Candidat Schaffert in fein Vaterland Wür⸗ 
temberg zurückkehren, um ſich hinfort dem Predigtamte zu 
widmen. Der Segen Gottes wird ſeinen Schritten fol- 
gen, und der, welcher keinen Becher kalten Waſſers unbe- 
lohnt läßt, wird ihm der Treue und Mühe gedenken, mit 
welcher er an der Ausrüſtung ſo vieler Boten des Evan⸗ 
geliums gearbeitet hat. Auch Hr. Candidat Günzler 
ſieht ſich nach nur dreijabrigem Aufenthalte in unfrer 
Mitte durch Familienumſtände gendthigt, ſeine ſegensreiche 
Arbeit in unſerer Anſtalt mit einer Stelle im vaterlandi- 
ſchen Kirchendienſt zu vertauſchen. Ja er hat einem Rufe 
des königlich würtembergiſchen Oberconſiſtoriums zu Folge 
noch vor unſerm Jahresfeſte in ſein Vaterland zurückeilen 
müſſen. Wir hoffen auch mit ihm durch die Sache des 
HErrn in bleibender Verbindung zu ſtehen, und gedenken 
mit warmem Danke der Liebe und der gewiſſenhaften Treue 
mit der er unter uns wirkte. 

An die Stelle dieſer theuren Freunde haben wir unter 
dem Rath erfahrener Männer die beiden Candidaten der 
Theologie, Hrn. Güntzler, bisher Vicar in Strümpfelbach 
bei Waiblingen in Würtemberg und Hrn. Ernſt Kern, gue 
letzt Vicar in Wilhelmsdorf bei Ravensburg in Würtem⸗ 
berg, im Namen deſſen berufen, der auch ihnen Kraft 
ſchenken wird, ihr Werk im Glauben des Sohnes Gottes 
zu treiben. Und ſo ſcheiden wir wieder auf ein Jahr von 
unſern geliebten Freunden, indem wir noch 


IV. 


einen kurzen Blick auf die Rechnung des abgelaufenen 
Jahres 1845 werfen. 8 gelaufen 
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. Schwzfr. Rp. 
Die Geſamt⸗Ausgabe in derſelben 

Jahresperiode belief ſich auf . . . . 187,641⸗50 
Dieſe Summe vertheilt ſich auf folgende 

Weiſe: 

1. Unterhaltungs- und Lehrkoſten unſerer 
Miffions-Anftalt, Vacanzgelder für die 
Miſſionszöglinge, Koſten für Miſſions⸗ 
reiſen und Agenten in der Heimath, 
Colportage, allgemeine Auslagen u. ſ. w. 30,767⸗53 / 

2. Bauliche Gegenſtände, Unterhaltungs⸗ 
koſten der Anſtaltsgebäude, Poſtporto, 
Anſchaffungen für die Miſſtonsanſtalt, 

Ausgabe für beſuchende Miſſtonarien, 
Druckkoſten von Miſſtonsſchriften ꝛc. 13,720-8114 

3. Haushaltungskoſten der Voranſtalt, Leh⸗ 
rer, Bekleidung der Zöglinge, hausräth— 
liche Anſchaffungen, Einrichtungskoſten 
der neuen Lokalien, Miethzinſe, Extra⸗ 
Auslagen 9, 082-86 

4. Für unſere africaniſche Miſſion . 19,841⸗ 04 

5. Für die 10 Stationen unſerer deutſchen 
Miſſion in Oſtindien und alles darauf 


Bezügliche . « 104,147 44 
6. Insbeſondere noch für den Kirchenbau 
in Dharwar . 7,200 — 


(welche Summe ſich in der Einnahme 
durch beſondere indiſche Subſcriptionen 
wieder refundirt befindet.) 
7. Reiſekoſten eines Sendboten nach Ame⸗ 
rica, Nachhülfe an arbeitende Brüder 
in verſchiedenen Welttheilen, Auslagen 
zur Wiedererſtattung u. ſ. w. 5,881⸗81 


Total⸗Summe 187,641⸗50 
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Die Geſamt-Einnahme der evangeliſchen Miſ— 
ſionsgeſellſchaft vom 1. Januar bis 31. December 
1845 betrug Schwzfr. Rp; 

205, 3237 29 

An dieſer Summe erhielten wir: ; 

1. Aus Deutſchland und andern Ländern an 

laufenden Beiträgen verehrlicher Hülfs— 

Miſſionsgeſellſchaften und Vereine, ſowie 

an Liebesgaben und e ein⸗ 

zelner Freunde. ee nne 
2. Ebenſo aus der Schweiz ene 
3. Miethzinſe von Lokalien in Oſtindien und 
Erlös aus verſchiedenen unſerer Anſtalt 
geſchenkten Gegenſtänden .. : 7342 40 
Geldagio und Gewinn auf Wechſeln : 6,450 23 
Vergütungen und Zufaͤlliges .. 33,021-38 


Total⸗Summa aa 205, 323-29 
Die Ausgaben abgezogen . . 187,641⸗50 


Mithin ergibt ſich eine Mehr-Einnahme von Fr.17,681-79 


Was ſagt uns dieſe Rechnung? Sie ſagt daß Gott 
überſchwänglich reich iſt über Alle die Ihn anrufen. Er 
hilft aus; Er gibt Mittel und Kräfte; Er läßt ſich fin⸗ 
den von denen die Ihn ſuchen; ja Er thut über Bitten 
und Verſtehen. Seit Jahren hatten wir alljährlich über 
eine Mehrausgabe zu berichten; wir mußten anfangen 
eine Aengſtlichkeit durch den Glauben zu bekämpfen mit 
der wir in die Zukunft ſahen. Und nun ſehen wir eine 
nicht unerhebliche Mehr-Einnahme gerade in dem Augen— 
blicke, da es gilt nicht allein das Beſtehende zu erhalten 
und zu erweitern, ſondern auch auf ein neues Miſſtons⸗ 
feld zu treten. Mag immerhin dieſe Einnahme laut un— 
ſerer Bücher nur von außerordentlichen Fällen herrühren, 
deren Wiederkehr nicht zu erwarten ſteht, ſie iſt einmal 
da und der HErr hat ſie gegeben. Mag die Sorge ſich 
ins Herz ſchleichen das laufende Jahr ſey bis jetzt in der 
Summe der dargereichten Mittel um ein ziemliches hinter 
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dem abgelaufenen zurück, während die Ausgabe durch das 
Gethane und Beſchloſſene in ſo ſtarkem Maaße und bleibend 
erhöht werde. Sie ſoll Nichts gelten dieſe Sorge. Denn 
der HErr lebt; Er lebt und wirkt auch in den Seinen; 
Er wird fie heißen thun was Ihm wohlgefäallt. Mag 
endlich bei den dringenden und mächtig zum Herzen ſpre— 
chenden Rufen zum Betreten auch eines vierten Arbeitsfel- 
des alles Geſagte mit doppelter Kraft aufſtehen und uns 
der Erklärung entgegentreiben wollen: Nein! es iſt nicht 
möglich, wir können nicht weiter unternehmen; ſo ſoll 
der Glaube antworten: Es iſt nicht die Frage was wir 
können, ſondern was Gott will. Und was Er will, das 
kann, das thut Er. Darum nur Eines ſoll gelten, jetzt 
und ſo lange wir athmen: daß der HErr unſer Gott iſt 
und wir die Werkzeuge ſeiner Hand; daß wo Er ſchreitet 
wir folgen, wo Er ſteht wir warten, und daß wir es 
für Seligkeit achten Ihm zu dienen und in ſeinem Dienſt 
Ihn zu loben, bis wir durch Gnade hindurchgebracht ohne 
Glaubenskampf in ſeliger Ruhe mit einfallen dürfen in 
das gewaltige Harfenlied das den Himmel durchrauſcht 
mit den tauſendmaltauſend Stimmen der unzählbaren 
Schaar aus allen Nationen Geſchlechtern und Zungen, 
die dem Lamme ertönen: Lob und Ehre und Weisheit 
und Dank und Preis und Kraft und Stärke ſey unſerm 
Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 
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Beilage. 
Tractat vo m Kaſtenweſen 


von Miſſionar Mögling in Mangalore, 
(Aus dem Cangareſiſchen überſetzt.) 


Ein Geſpräch. 
Evangeliſt. Theodor deſſen Begleiter. Lin gappa, 
ein Händler. Kriſchnatſcharja, ein Tulu— 
brahmane. 


Evglſt. Theodor, du haſt dich ja ganz außer 
Athem gelaufen. 

Th. Sie müſſen ſehr ſchnell gegangen ſeyn. Ich 
hielt mich dort unten ein wenig auf im Geſpräch mit 
einem Manne der uns nachgekommen iſt. Nach wenigen 
Augenblicken hatte ich Sie aus dem Geſicht verloren und 
lief Ihnen nach ſo ſchnell ich konnte. Ich bin ganz außer 
Athem. Dieſe Steige iſt ſehr ſteil. 

Evglſt. Komm, ſetze dich neben mich her auf dieſen 
Baumſtamm. Wenn du dich abgekühlt haſt, ſo kannſt 
du aus der Quelle dort drüben trinken. Setze dich mit 
dem Geſicht gegen das Unterland gewendet. Sieh, wie 
die Wolken, welche uns dieſen Morgen genetzt haben, ſich 
jetzt zertheilen. 

Th. Ah, ſehen Sie dort das Haus, in welchem 
wir übernachtet haben, zwiſchen dieſen Bäumen hindurch 
im Sonnenſchein daliegen? 

Evglſt. Dort iſt es licht; aber ringsum iſt Alles in 
Wolken und Finſterniß gehüllt. Die Landſchaft hier un— 
ten iſt ein Bild des geiſtigen Zuſtandes von Indien: an 
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einigen Stellen fängt es an licht zu werden, alles Uebrige 
iſt bedeckt mit der Finſterniß der Abgötterei. 

Th. Es folgen aber doch ja auf die düſtere Regen⸗ 
zeit immer auch wieder Monate mit hellem und heiterm 
Himmel. 

Evglſt. Gewiß, die lichte Zeit bleibt nicht aus. 

Th. Sehen Sie, dort kommt der Händler, mit 
dem ich unten geſprochen habe, um die Straßenecke auf 
uns zu. 

Evglſt. Was haſt du denn mit ihm geſprochen? 

Th. Als ich ein wenig hinter Ihnen her ging, ſah 
ich den Mann aus dem halbzerfallenen Hauſe dort unten 
herauskommen. Schwer athmend und mit großer Mühe 
ſtieg er mit mir den Berg herauf. Nach einer Weile ſtund 
er ſtill um Athem zu holen; da hielt ich auch an und 
fragte ihn, was fehlt Euch? Was mir fehle? ſagte er 
mit einem tiefen Seufzer, ich habe mein Vermoͤgen verlo— 
ren, bin zum Bettler geworden, und komme weit her 
ohne Etwas gegeſſen zu haben. Das iſts, was mir 
fehlt. Als ich das hörte, zog ich ein Brod aus meiner 
Reiſetaſche und bot es ihm zum eſſen an. Pfui, pfui, 
rief er aus, das darf ich nicht anrühren; ich bin ein Ba— 
nadſchiga, ein Mann aus der Kaſte der Kaufleute. Um 
Geld und Gut bin ich betrogen worden; ich habe nichts 
mehr zu verlieren als meine Kaſte. Ich konnte mich 
kaum des Lachens enthalten; allein da er ſo gar elend 
ausſah, hatte ich Mitleiden mit ihm und ſagte: Seyd 
Ihr denn nicht hungrig? Solltet Ihr eure Kaſte verlie— 
ren, wenn Ihr ein Stück Brod eſſet? Wenn Ihr Hun— 
gers ſterbet, was hilft Euch dann Eure Kaſte? Da 
wurde er zornig. Ich habe alles verloren, ſchrie er. 
Was frage ich nach dem Leben, Du biſt auch Einer, der 
ſeine Kaſte verloren hat! Sie waren verſchwunden und 
ich wußte, daß die Träger noch weiter voran waren. 
Ich verließ ihn daher und eilte was ich konnte, um Sie 
einzuholen. Da iſt er. 


Lingappa. Baſawah, Baſawah! beer heilige Stier 
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des Schiwa) Maha Rudra Schambho! (Benennungen des 
Schiwa) Hier muß ich mich niederſetzen, o weh, o weh! 

Evglſt. Mein Freund, habt Ihr Euch dort bei der 
Quelle niedergeſetzt? Aber, ſagt mir doch, warum rufet 
Ihr Baſawah, Baſawah! 

Ling. Baſawah, Baſawah! 

Evglſt. Was ſoll das heißen, Baſawah, Baſawah? 

Ling. Alle Menſchen ſind Betrüger. Gott allein 
kann mir helfen. Er iſt meine einzige Hoffnung. 

Evglſt. Die Menſchen betrügen, das iſt wahr. 
Aber wenn Ihr in das Netz von Betrügern gefallen ſeyd, 
ſo kann Euch Euer Baſawah nicht helfen. Ihr ſehet elend 
aus, was iſt Euch begegnet? Wer hat Euch betrogen? 

Ling. Wer mich betrogen habe? Ich will es Ihnen 
ſagen: In der letzten Regenzeit, nicht ganz vor einem 
Jahr, kam ich dieſen Weg mit einem Trieb wohlbeladener 
Ochſen. Damals war ich ein Kaufmann; jetzt, wie Sie 
ſehen, bin ich ein Bettler. Dieſe Lumpen und dieſer Stab 
find all mein Eigenthum. So muß ich nun in meine 
Heimath zurückkehren. Iſt das keine Betrügerei, Herr? 
Wenn ich heim komme, werden meine Kinder zuſammen 
heulen. O weh, o weh! Herr! 

Evglſt. Wer hat Euch denn das angethan? Kauf— 
leute oder Diebe? 

Ling. Nein, nein! Kaufleute und Diebe ſind recht— 
ſchaffene Leute; der Swami Tſchanamurgi, der Boli— 
ganda (Wittwen-Mann) hat es gethan. 

Evglſt. Euer Swami“ hat es gethan? ihn ſchimpfet 
Ihr ſo? heißet Ihr denn nicht eure Swami Götter und 
betet ſie an? 

Ling. Wer einen ſolchen Kerl Gott heißt, iſt ein 
Narr; ein Gott iſt der nicht, ein Teufel iſt er! 

Evglſt. Wer iſt denn Tſchanamurgi? 

Ling. Er iſt Kloſter-Abt, der Kalifuga-Kerl; ** 

Swami, ein den höhern Prieſtern gewohnlich gegebener Ehrentitel. 
* Kalijuga⸗Menſch iſt ein Menſch deſſen Charakter ganz zu der letzten 


verdorbenen Zeit (dem Kalijuga, dem eiſernen Zeitalter) paßt. 
{ts 
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Leute zu Grunde zu richten, das iſt fein Geſchäft, ſonſt vere 
fteht er nichts. So treibt er es und macht fein Kloſter reich. 

Evglſt. Ah, Ihr meinet den, welcher in unſerer 
Stadt wohnt? nicht wahr? a 

Ling. Der iſts, den mein' ich. 

Gvglft. Iſt nicht fein Kloſter nahe am Teiche auf 
der öſtlichen Seite der Stadt? Was kann er Euch gethan 
haben? Man hört nur Gutes von ihm. Er ſoll ein bra— 
ver und wohlthätiger Mann ſeyn. 

Ling. Der ein braver Mann! Er iſt ein Canyaft* 
und lebt in Hurerei. — Und ein wohlthätiger Mann — 
er, der mich betrogen hat. Hol' ihn der Henker! 

Evglſt. Laßt das, laßt das, Ihr müßt nicht fluchen. 

Ling. Hören Sie zuerſt meine Geſchichte und dann 
ſprechen Sie. Als ich letztes Jahr in Ihrer Stadt an— 
kam, machte ich vor dem Kloſter Halt mit meinem Zuge. 
Ich ging hinein, und fand die Leute über einer Begräb— 
niß-Mahlzeit. Einer der Prieſter kam in den Hof her— 
aus und ſagte: Dein Vater iſt nach Schiwas Himmel ge— 
gangen. Dieſen Morgen haben wir ihn begraben. Komm 
herein und genieße etwas. Ich trat hinein und machte 
dem Swami Tſchanamurgi meine Verbeugung, warf mich 
vor ihm auf den Boden, trank vom Waſchwaſſer und 
brachte ein Opfer für das Grab meines Vaters. Sie 
baten mich zu bleiben, allein ich war zu ſehr betrübt 
über den Tod meines Vaters; ich nahm daher Abſchied, 
trieb meine Ochſen vor mir hin und ging nach un— 
ſerm Hauſe in der Stadt. Als ich vor die Thüre kam, 
war ſie verſchloſſen und verſiegelt. Beſtürzt ſtand ich da. 
Nachbar Baſſappah kam zu mir und ſagte mir ins 
Ohr: Sie haben dich betrogen, dies Haus iſt nicht 
mehr dein, alles Geld haben ſie weggetragen. Geſtern 
als dein Vater am Sterben war, kam der Tſchanamurgi 
mit ſeinen Prieſtern und dem Stadtſchulzen. Sie ſchrie— 
ben Etwas auf Stempelpapier und ließen deinen Vater 
ein Zeichen darunter machen. Kaum hatte er unterzeichnet, 

Heiliger. 
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ſo ging ihm der Athem aus. Während der Nacht ſchaff— 
ten ſie alles ins Kloſter, ſiegelten das Haus und gaben 
vor, dein Vater habe in ſeinem Teſtament ſein ganzes 
Vermögen für einen Neubau des Kloſters ihnen vermacht. 

Evglſt. In der That, man hat Euch übel behane 
delt, und ſeyd Ihr cel noch in Eurem Handel betrogen 
worden? 

Ling. Hören Sie weiter, mein Herr! So iſt mei⸗ 
nes Vaters Geld verloren gegangen; mein übriges Ver— 
mögen haben andere Diebe zu ſich genommen. Ich ging 
darauf zu einem Advokaten, dem Brahmanen, welcher 
hart an dem Wenkatramana-Tempel wohnt; ihm erzählte 
ich die ganze Geſchichte. Er ſagte, das Recht ſey auf 
meiner Seite, und der Proceß müſſe gewonnen werden. 
Ich war voll guter Hoffnungen und gab meinem Rath— 
geber einen Monat nach dem andern Summen Geldes; 
denn, ſagte er, er brauche viel die Beamten zu beſtechen, 
um den Proceß durchzuſetzen. Ich glaubte alles, und im 
Verlaufe eines halben Jahres bezahlte ich 2000 Rupien 
auf dieſe Weiſe. Zuletzt wurde mir bange und ich ließ 
den Brahmanen meine Fuͤrcht merken. Er tröſtete mich 
indem er ſagte, ich werde für Alles reichlich belohnt wer— 
den, ich dürfe mich darauf verlaſſen der Proceß müſſe ge— 
wonnen werden. So vertröſtete er mich von Monat zu 
Monat. Neulich kam der Tag der Entſcheidung. Mein 
Proceß war an der Reihe; der Gerichtsdiener kommt; ich 
gehe vor das Amt. Die Prieſter ſchworen falſche Eide; 
auch hatten die Beamten ſelbſt meinen eigenen Advokaten 
beſtochen. So mußte meine Sache durchfallen. Der Herr 
Richter kam, (was verſteht der von der Sache) entſchied 
den Proceß gegen mich und legte mir eine Buße von 200 
Rupien auf, weil ich, wie er ſagte, einen muthwilligen 
Proceß gegen die Prieſter angefangen habe. Meines Va— 
ters Vermögen wurde dem Diebskloſter zuerkannt. Um 
meine Strafe zu bezahlen, mußte ich Ochſen, Waaren, 
Kleider, kurz alles was ich noch hatte, verkaufen. Ohne einen 
Kreuzer zog ich ab. Als ich ans Kloſter kam, ging ich hinein. 
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Tſchanamurgi, der Dickbauch, ſah mich und ſchenkte mir 
ein Vierbatzenſtück auf den Weg. Der Schuft! So komme 
ich jetzt als ein Bettler heim. 

Evglſt. Wenn Eure Swami ſolche Leute find, und 
wenn Ihr ſie als Schurken kennet, warum ſagt Ihr Euch 
nicht los von ihnen? 

Ling. Schurken ſind ſie, das iſt wahr; ſie brechen 
alle Gebote und richten ihre Leute zu Grunde; ihre Jün— 
ger betrügen ſie; ſie ſind voll von Geiz und Hurerei. 
Ach! was ſoll ich ſagen, Herr? Ich hatte beabſichtigt bei 
meiner Rückkehr meine Tochter an einen angeſehenen 
Mann zu verheirathen. Nun beſitze ich keinen Kreuzer 
mehr. Was ſoll ich jetzt anfangen? Wer weiß, am Ende 
ſchreibt Tſchanamurgi einen Brief an die Prieſter meines 
Ortes und beklagt ſich noch, daß ich ihn vor Gericht ge— 
bracht habe; dann ſtoßen ſie mich aus der Kaſte, und 
der letzte Betrug wird ärger als der erſte. 

Evglſt. Was liegt daran, wenn Euch Leute, die 
Euch zu Grunde gerichtet haben, aus ihrer Kaſte ſtoßen? 

Ling. Was ſagen Sie? Verliere ich meine Kaſte, 
ſo komme ich nach dem Tode in die Hölle. 

Evglſt. Es iſt Gott, der über Himmel und Hölle 
verfügt. Die Kaſtenſatzungen ſind von ſündigen Menſchen 
gemacht. 

Ling. Nein, nein. Die Leute der jetzigen Zeit ſind 
zwar gottlos; aber unſere Vater darf man nicht ſchelten. 

Evglſt. Denket nicht, daß die Alten beſſer geweſen 
ſeyen als die Leute unſerer Tage; die jetzigen ſind die 
Kinder der Alten. Gott hat alle Menſchen als von 
Einem Blute, ſomit Eine Kaſte geſchaffen. 

Ling. Was will das heißen? Es ſind doch Banad— 
ſchiga-Leute, Brahmanen, Goldſchmiede, Weber, Schaͤ— 
fer und eine Menge anderer Kaſten, Hindu, Muhamme— 
daner und Leute wie Sie ſind; wie können Sie ſagen, 
daß Gott eine einzige Kaſte von Menſchen erſchaffen habe? 

Evglſt. Die Menſchenclaſſen, an welche Ihr denket, 
haben ein verſchiedenes Vaterland, eine verſchiedene Sprache, 
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und verſchiedene Beſchäftigung; aber Menſchen ſind ſie 
doch alle. Nicht wahr? N 

Ling. Wie? wie? Hier ſteht ein Wald; da iſt die 
Kokospalme; der Dſchakabaum; der Mango, der Teek—, 
der Sandelbaum und die andern; ſind das nicht Bäume 
verſchiedener Kaſten? So iſt es auch unter den Thieren. 
Da gibt es Lowen, Tiger, Bären, Füchſe, Hunde, Och— 
ſen, Büffel, Pferde, Elephanten; das ſind doch wohl 
verſchiedene Kaſten? So unter den Vögeln: die Krähe, 
der Sperling, der Reiher, der Papagei, der Adler. Dieſe 
ſollen doch wohl nicht alle von Einer Kaſte ſeyn? 

Evglſt. Ei, Ihr habt viel zu ſagen; jetzt höret 
mich an und denket ein wenig nach. Es gibt verſchiedene 
Claſſen oder Kaſten unter den Geſchöpfen Gottes: im 
Pflanzenreiche gibt es Gräſer, Sträucher, Bäume; dieſe 
entſtehen aus Samen oder Wurzeln und leben, wachſen 
und ſterben an demſelben Orte. Im Thierreiche wieder- 
um gibt es verſchiedene Claſſen oder Kaſten: Fiſche, 
Würmer, vierfüßige Thiere und Vögel; die einen legen 
Eier und brüten ſie aus, die andern werfen lebendige 
Junge und faugen ſie; in dieſem Reiche gibt es zwei von 
allen andern unterſchiedene Kaſten: eine Kaſte hat vier 
Hände und die andere zwei Hände und zwei Füße. Sehet den 
Affen auf dem Baume dort: der hat ein zweites Paar Hände 
ſtatt der Füße, und ſo ſeine ganze Kaſte; die andere, die Men— 
ſchenkaſte, iſt weder vierfüßig noch vierhändig, ſondern hat 
ein Paar Füße und ein Paar Hände. Dieſe Kaſte hat außer— 
dem, was ſonſt keine hat, aufrechten Gang und Sprache; von 
dieſer Kaſte aber ſind alle Menſchen. Alle haben einen Kopf, 
zwei Augen, zwei Ohren, eine Naſe, einen Mund, zwei 
Hände, zwei Füße; iſt es nicht ſo? Findet ihr einmal 
einen Menſchen vierköpfig, dreiaugig, vierarmig, wie 
man hier zu Land die Götter macht, dann will ich mir 
gefallen laſſen, daß Ihr ſaget, Gott habe verſchiedene 
Kaſten von Menſchen geſchaffen. 

Ling. Was, mein Herr, Sie wollen behaupten, 
die Kaſtenordnungen ſeyen nicht von Gott? 
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Evglſt. Gewiß nicht; von Gott rühren ſie nicht her; 
Gott hat allen Menſchen einerlei Natur, einerlei Geſtalt 
und einerlei Geſchlecht gegeben. Länder, Sprachen und 
Sitten ſind ſehr verſchieden; aber die Natur Leibes und 
der Seele, Blut und Geſchlecht, ſind bei allen gleich. 

Ling. Was ſagen Sie? Sind die Farben der Men— 
ſchen nicht verſchieden? Es ſcheint Sie gehen darauf aus 
aus Allen Eines zu machen; ich merke es wohl; daraus 
aber wird Nichts. Oder können Sie dunkelfarbige Men— 
ſchen weißfarbig machen? 

Evglſt. Was liegt an der Farbe? find etwa die 
weißen Kühe und die ſchwarzen Kühe von verſchiedener 
Kaſte? geben jene weiße, dieſe ſchwarze Milch? Die Men— 
ſchen haben verſchiedene Farben, allerdings; die Tempera— 
tur der Luft und die Sonnenhitze erzeugen dieſe Unter— 
ſchiede. Ihr ſelbſt habt eine Aenderung der Farbe bei 
ſolchen wahrgenommen, die durch Krankheit lange zu 
Hauſe gehalten wurden, ohne dem Einfluß der Luft und 
der Sonne ausgeſetzt zu ſeyn; und ſo ſehet Ihr ebenfalls 
diejenigen, die beftindig auf dem Felde beſchäftigt find 
ſich dunkler färben. 

Ling. Was ſagen Sie? Wenn ein Menſch, der 
ſich in einer langen Krankheit entfärbt hat, geſund wird 
und wieder an Licht und Luft kommt, kehrt da nicht ſeine 
natürliche Farbe zurück? 

Evglſt. Ich habe ja nicht geſagt, daß eine ſolche 
Entfärbung ſich nicht wieder hebe. Hört mir aufmerkſam 
zu: Die Bewohner nördlicher Länder ſind von weißer 
Farbe, die der ſüdlichen ſind dunkel; wenn aber eine Fa— 
milie aus dem Norden nach einem heißen Lande auswan— 
dert, da werden ihre Nachkommen nach etlichen 100 Jah— 
ren eine von ihren Voreltern verſchiedene Farbe haben. 
Seyd Ihr in Goa geweſen? Dort ſind Nachkommen von 
Familien, welche vor 300 Jahren von Europa ausge— 
wandert ſind; dieſe ſind ſo dunkelfarbig als viele Hindu; 
desgleichen, wenn Ihr die Farbe der Brahmanen, die 
von nördlichen Gegenden hergekommen ſind, mit der Farbe 
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anderer Stämme vergleicht, ſo werdet Ihr einen bedeu— 
tenden Unterſchied finden. 

Ling. Ich habe einmal Geſchäfte in Goa gehabt. 
Es mag wahr ſeyn, was Sie ſagen. Aber wie konnen 
Sie ſagen, die Brahmanen ſeyen nicht ſchwarz? Sind 
keine Solche in Ihrer Stadt? Der Vakal, der mich betros 
gen hat, ift fo ſchwarz, wie ein Holeja. * 

Eyglſt. Ihr habt ganz recht. Aber was habe ich ge 
ſagt? Habe ich nicht geſagt, nördliche Stämme ſeyen weiß? 
Die Tulu-Brahmanen ſind nicht vom Norden gekommen. 
Nach ihrer eigenen Ausſage, ſind ſie Ureinwohner dieſes 
Landes, welche Paraſchurama zu Brahmanen gemacht 
hat. Dies iſt daher ein weiterer Beweis für das, was 
ich geſagt habe. 

Ling. Laſſen Sie das Alles gut ſeyn, mein Herr. 
Ich weiß, daß unſere Kaſte von dem Gotte Schiwa ge— 
ſchaffen worden iſt. 

Evglſt. Iſt dieſer Shiwa Gott? Wie wißt Ihr das? 

Ling. Er hat die ganze Welt erſchaffen. Alles 
was iſt, iſt von ihm. Wiſſen Sie das nicht? 

Evglſt. Wenn dieſer Shiwa die Welt geſchaffen hat, 
was iſt denn durch Gott den Allmächtigen geſchaffen 
worden? 

Ling. Den allmaͤchtigen Gott habe ich nicht geſe— 
hen; aber dieſen Shiwa habe ich geſehen und kenne ihn. 

Evglſt. Wie kennet Ihr ihn? und was habt Ihr 
von ihm geſehen? 

Ling. Was ich von ihm geſehen habe? War ich 
nicht vor zwei Jahren beim Ulawi-Feſte? ** Dort hat 
der Gott Baffawana Gras gegeſſen. Eine Menge Leute 
kommen dort zuſammen. Große Summen Geldes werden 
da ausgegeben. Glauben Sie nun noch, Baſſawanna 
ſey kein Gott, und iſt alles Weſen dort für Nichts? 

* Wörtlich: Feldmann. Name der niederſten Kaſte von (früher) 


leibeigenen Bauern. 
* Ein berühmter Wallfahrtsort im canareſiſchen Oberlande. 


170 Das Kaſtenweſen. 


Evglſt. Ha, ha, Baſſawanna iſt ein Gott, weil er 
Gras frißt, ſaget Ihr. Habt Ihr ihn eſſen ſehen? 

Ling. Bitt um Verzeihung, Herr. Es iſt ſchon 
lange daß er Gras gegeſſen hat. Aber Jedermann weiß 
daß es wahr iſt. 

Eyglſt. Vielleicht wollt Ihr etwa ſagen, daß er daz 
mals ſo viel gefreſſen habe, daß er jetzt noch ſatt ſey? 
Ihr ſagt, Jedermann wiſſe es; aber iſt Alles wahr, was 
Jedermann ſagt? Jedermann ſagt, Tſchanamurgi ſey 
ein vortrefflicher Mann. Iſt es wahr? Und rührt nicht 
die Geſchichte von dem Grasfreſſen des ſteinernen Ochſen 
von den Swami her? 

Ling. Sagen Sie nichts mehr von jenem Schurken. 
Die Leute lügen viel; es iſt wahr. Aber was ich geſagt 
habe ſteht in der Baſſawa Purana geſchrieben. 

Evglſt. Habt Ihr die Purana geleſen? 

Ling. Wie können Sie ſo Etwas fragen? Ich bin 
ein Zwiebelhaͤndler. Was hab ich mit dem Leſen der 
Schaſtra und Purana zu ſchaffen? 

Evglſt. Wenn dies der Fall iſt, was könnt Ihr von 
der Sache wiſſen? Glaubt Ihr, was Tſchanamurgi und 
ſeines gleichen Euch ſagen? und warum lehren Euch 
Euere Prieſter nicht leſen? Aus keiner andern Urſache, 
als nur Euch in Unwiſſenheit und unter dem Joch ihres 
üblen Regiments zu erhalten. Ihr vergeſſet den lebendi— 
gen und allmächtigen Gott, glaubet an dieſen von Men— 
ſchenhand gemachten Gott Baſſawah und füllet die Bäuche 
ſeiner Prieſter. 

Ling. Sie mögen Recht haben. Aber, ſagen Sie, 
ginge nicht das ganze Land zu Grunde, wenn die Kaſten 
abgeſchafft würden? Alles würde in gänzliche Verwirrung 
und Zerſtörung gerathen. 

Evglft. Ihr ſprechet doch ſonderbar, als ob Zwietracht 
und nicht Eintracht die Quelle des Glückes ware. Ich 
will Euch eine alte Geſchichte erzählen: Es war einmal 
ein weißer König, der rief ſeine Söhne zu ſeinem Sterbe— 
bette um ſie zu ſegnen und ihnen ſeine letzten Lehren zu 
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geben. Er nahm einen Köcher voll Pfeile, und indem er 
ſich an ſeinen äͤlteſten Sohn wandte, befahl er ihm, zu 
verſuchen, ob er ſie zerbrechen könne. Er verſuchte es mit 
aller Macht, aber umſonſt. So auch der zweite und alle 
Uebrigen. Zuletzt nahm der alte König den Köcher ſelbſt, 
zog lächelnd einen Pfeil nach dem andern heraus und zer— 
brach ſie alle. „So lang als ihr einträchtig ſeyd, wer— 
det Ihr ſtark ſeyn,“ ſagte er zu ſeinen Soͤhnen und vere . 
ſchied. Was hat dieſes große Land mit ſeinen unzähligen 
Kaſtenzerſplitterungen gewonnen? Seine Reichthümer ſind 
beſtändig eine Beute der Eroberer und ſeine Bewohner 
Knechte von Fremden geweſen. 

Ling. Ach, ach! Ich bin ſehr ſchwach. Dies iſt 
wohl mein Sterbetag. Sie reden vom wahren Gott; 
was ſagen Sie, wer kann mich erlöſen? Ich bin verloren. 
Ach, wie ſchwach! 

Evglft. Höret, was ich ſage. Merket wohl auf! 
Eure gegenwärtige Noth iſt groß; aber das Elend, von 
dem Ihr noch nichts wiſſet, das aber Eurer wartet, iſt 
viel größer. 

Ling. Welches Elend kann größer ſeyn, als das 
meine, Herr? Es iſt nichts mehr übrig, als ſterben. Iſt 
das vorüber, dann iſt vollends alles überſtanden. 

Evglſt. Was iſt Sterben? Abſcheiden von dieſer Welt, 
weiter nichts; und was wird dann aus Euch werden? 
Der wahre Gott allein kann Euch erlöſen. Was habt 
Ihr Ihm zu Dienſte gethan? 

Ling. Ich habe mein ganzes Leben verbracht ohne 
Ihn zu kennen und ohne Ihm zu dienen. Jetzt als ein 
Sterbender Ihre Worte zu hören, was kann es mir 
nützen? Ach, ich bin ein großer Sünder; haben Sie 
noch ein gutes Wort für mich, ſo ſagen Sie es mir, 
Herr. 8 

Evglſt. Wenn Ihr höret und glaubet, fo könnt Ihr 
jetzt noch gerettet werden. Höret mich an. Der allmäch— 
tige Gott hat aus einem Blute alle Menſchen geſchaffen. 
Er hat ſie ohne Sünde geſchaffen, aber ſie haben ſein 
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Geſetz gebrochen und ſich Götzen nach ihrem eigenen Sinne 
erfunden. Voll von Stolz und Ungerechtigkeit haben ſie 
ſich auf der ganzen Erde ausgebreitet, und ſich durch Ka— 
ſten und andere Satzungen von einander geſchieden. Sie 
haben ſich von dem Einen Heilsweg, den Gott geordnet 
hat, entfernt und ſind in Sünde und Fluch verſunken. 
Doch hatte Gott Erbarmen mit ihnen, und als das 
Maaß menſchlichen Elendes voll war, ſandte er Jeſum 
Chriſtum, ſeinen Sohn und ſein Ebenbild, um die Sün— 
den der Welt zu ſühnen, Wahrheit und Frieden wieder 
herzuſtellen, die Feindſchaft zwiſchen Gott und Menſchen 
und die Zwietracht zwiſchen den verſchiedenen Geſchlechtern 
aufzuheben und ſo zwiſchen den Menſchen auf Erden und 
Gott im Himmel den Frieden des Hauſes wieder herzu— 
ſtellen. Von einer Jungfrau geboren, ward Er in Allem, 
außer der Sünde, uns gleich, lebte als Menſch in dieſer 
Welt, und litt den ſchmählichen Kreuzestod, um die Men— 
ſchen vom Zorn Gottes zu erlöſen und den Sündern Leben 
zu geben. So opferte er ſich ſelbſt als ein großes und 
heiliges Opfer für die ganze Welt. Nachdem er das für 
die Erlöſung der ganzen Welt gültige Opfer gebracht 
hatte, überwand Er den Tod, erſtand Er am dritten 
Tage aus dem Grabe, verſammelte ſeine durch die Furcht 
zerſtreuten Jünger wieder, offenbarte ihnen vollends den 
ganzen Rath Gottes von ſeinem Reiche, und als Er gen 
Himmel fuhr, gab Er ihnen dieſen Befehl: „Gehet hin 
in alle Welt und taufet alle Völker und lehret ſie halten 
Alles, was ich Euch befohlen habe.“ Der, welcher für die 
Sünder geſtorben iſt, ſitzt nun zur Rechten des allmächtigen 
Gottes, und wer von denen, welche den Namen dieſes Hei— 
landes der Welt hören, über ſeine Sünden betrübt, an Ihn 
als ſeinen Verſöhner glaubt, der empfängt Vergebung der 
Sünden, wird von allen Menſchenſatzungen frei, liebt 
als Brüder die Jünger Chriſti und ererbt das Reich des 
ewigen Lebens. Da brauchts kein Schaſter und keine Pu— 
rana; kein Verdienſt, keine Almoſen, keine Büßung wird 
gefordert. Durch wahren Glauben kann jeder Sünder, 
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wendete er ſich auch erſt im Augenblick des Todes zu 
Chriſto, das ewige Leben erlangen. 

Ling. Das iſt ein tröſtliches Wort; es wird ſchlim— 
mer mit mir. Menſchen haben mich betrogen; ja! aber 
was iſt das gegen meine eigenen Sünden? 

Theod. Herr, der Mann hat ſeit vorgeſtern nichts 
gegeſſen, er wird ohnmächtig; ſehen Sie wie blaß er 
wird? vielleicht würde er jetzt etwas annehmen. 

Evglſt. Gehe zu ihm hin und ſiehe. 

Ling. O Junge, ich bin am Sterben; allein ich 
darf das nicht eſſen, ich fürchte mich. 

Theod. Was fürchtet Ihr Euch? da Ihr geſund 
waret, aßet Ihr nicht jeden Tag Zucker und Salz? Und 
find dieſe Würzen nicht von Holeja* zubereitet? Heißet 
mich immerhin einen Holeja, aber Euer Leben ſteht auf 
dem Spiele. Nehmet was ich Euch gebe. Nun fürchtet 
Euch nicht; trinkt ein wenig Waſſer, ich habe etwas 
Arzenei darein gethan. 

Ling. Herr, ich lebe, ich athme wieder auf. Du 
biſt gütig gegen mich, obwohl ich dich geſcholten. Du 
kümmerſt dich um einen Armen wie ich. 

Theod. Seyd Ihr nicht ein Menſch? Was iſt der 
Kaſtenunterſchied für uns, für welche Chriſtus geſtor— 
ben iſt? 

Ling. Herr, ich danke Ihnen; Sie haben mir das 
Leben gerettet; ſagen Sie mir noch einmal, was Sie ſo 
eben geſagt haben, damit ich es beſſer verſtehe. 

Kriſchnatſcharja. Ah! ein Nagara-Stein ** nee 
ben dieſer Quelle — ein gutes Omen! eine glückliche 
Stunde! Ich bete an! Mein Herr, Gott! Möge mein 
Geſchäft gelingen! Hier iſt reines Waſſer zu Brod. Aber 
wie? Wer ſitzt denn dort? Padre, warum ſind Sie hie— 
her gekommen? Warum ſitzen Sie hier? Was wollen Sie 
wieder für einen Streich ſpielen? f 


* Menſchen fremder Kaſte. 
Ein Stein mit dem Bilde der heiligen Brillenſchlange. 
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Evglſt. Warum argert Ihr Euch? ments; auf öffent. 
licher Straße; wir ſind keine Betrüger. 

Kriſch. Pa, ho, keine Betrüger! wha ber dan. 
der Mann in ſeiner Hand? 

Evglſt. Fraget ihn. pag 

Kriſch. Wie, Krämer, was iſt das? Was haſt du 
aus ihrer Hand gegeſſen? Haſt du deine Kaſte verloren 
und dich an dieſe Leute gehängt? So, ſetz' nun auch noch 
einen Hut auf, iß Fleiſch und trink Branntwein und lauf 
ihnen nach. f 

Ling. Was haben Sie ſich um mich zu bekümmern? 
warum ſchimpfen Sie mich? Sie haben's nicht nöthig, 
den Mund ſo weit aufzuthun. Meine eigenen Leute und 
die Ihrigen haben mich zu Grunde gerichtet. Dieſe hin— 
gegen haben mir Güte erwieſen. 

Kriſch. Dieſe haben dir den größten Schaden ge— 
than: ſie haben dir deine Kaſte verdorben, und du weißt, 
daß ein Menſch, der ſeine Kaſte verliert, zur Hölle fah— 
ren muß. : 

Ling. Nein, nein, ich habe hier etwas Anderes ge— 
hört; diejenigen, welche die Kaſtenunterſchiede eingeführt 
haben, haben geſündigt. Gott hat alle Menſchen als eine 
Kaſte geſchaffen. Fragen Sie ſelbſt. 

Kriſch. Wie, Padre, iſt es Ihnen nicht genug, 
die Leute an Ihrem eigenen Orte zu Grunde zu richten? 
ſind Sie hieher gekommen daſſelbe Spiel auch hier zu 
treiben? 

Evglſt. So, habt Ihr Etwas davon gehört? Ja, 
die Leute, die ſich an uns anſchließen, ſagen ſich aller— 
dings von der Kaſte und andern Menſchenſatzungen los, 
aber ſie ſind glücklich. 

Kriſch. Es ſind elende Tropfen, die Nichts von 
den Schaſter wiſſen; kein Brahmine wird ſich von Euch 
fangen laſſen. (Er ſagt einen Sanskrit-Vers her, der mit 
dem beſprochenen Gegenſtand in gar keinem Zuſammen— 
hang ſteht, wie die Brahminen öfters thun.) 

Theod. Ha, ha, ha, was für ein Vers? Wiſchnu 
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liebt Zierrathen, Shiwa Salbe, der Sonnengott Anbe— 
tung und ein Brahmine gutes Eſſen. Was hat dieſer 
Vers mit dem Zuſammenhang Eurer Rede zu thun? 

Kriſch. Pfui, halt dein Maul! was weißt du, 
du Narr! du haſt auch keine Kaſte mehr! 

Theod. Das thut Nichts. Vor 5 oder 6 Jahren 
hatte ich eine Kaſte; damals war ich ein gottloſer Junge, 
der die Hölle verdiente, nun habe ich das Heil gefunden. 
Ihr moget mich ſchmähen, fo viel Ihr wollt, ich frage 
Nichts darnach, denn ich bin ſelig. 

Evglſt. (Sagt den Vers „naſchudra bhagawath hakt“ 
her) und fragt: „Kennet Ihr dieſen Spruch aus Eurer 
Bharata?“ (eines der älteſten indiſchen Heldengedichte). 

Kriſch. He Junge, überſetz nun auch dieſen Vers. 

Theod. Ich kann nicht; den andern Vers kannte 
ich; dieſer aber iſt mir unbekannt. 

Eoglſt. Der Vers, den ich ſo eben hergeſagt habe, 
heißt ſo: „Kein Shudra iſt, wer Gott fürchtet; wer Gott 
gehorcht iſt ein zwei geborner (Brahmane). Was auch 
ſeine Kaſte ſey, der Gottloſe iſt ein Shudra.“ 

Kriſch. Wenn Sie die Schaſter ſo gut verſtehen, 
ſo will ich mit Ihnen disputiren. Ich will mich dazu 
auf dieſen Stein niederſetzen. 

Evglſt. Gut, ſetzet Euch. „Prüfet Alles und das 
Gute behaltet,“ ſagt das Wort Gottes.“ 

Kriſch. Laſſen Sie uns im Frieden mit einander 
reden. Sagen Sie mir gefälligſt, in welcher Abſicht ſind 
Sie in dieſes Land gekommen? Sind Sie nicht gekommen, 
um Alles in Eins zu machen? 

Evglſt. Ja. Wir find gekommen allen das Wort 
Gottes zu verkündigen, allen falſchen von Menſchen er— 
ſonnenen Religionen ein Ende zu machen, und den Men— 
ſchen aller Kaſten den Weg des Heils zu zeigen, welcher 
nur Einer iſt für Alle. 

Kriſch. Iſt es gut, der Leute Kaſte zu verderben? 
(Er führt einen Vers an, der beſſer paßt als der 
vorige). 
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Evglſt. Saget mir gefälligſt diefen Vers auf Cana⸗ 
reſiſch. 

Kriſch. Dieſer Vers heißt: Hm, hm, hm, es 
heißt darin, die Kaſte der Brahmanen ſey die beſte Kaſte. 

Evglſt. Das iſt nicht wahr; ſagt mir's recht. 

Kriſch. Nun es heißt: Wenn Einer ſeine Kaſte ver⸗ 
liert, ſo kann er nicht in Sudras Himmel kommen.“ 

Evglſt. Guter Freund! Ihr müßt nicht Verſe here 
ſagen, deren Bedeutung Ihr nicht verſteht. Euer Vers 
heißt ſo: der Thor welcher ſeine Kaſte verläßt und ſich 
zu einer andern hält, muß für eine Zeit von 14 Sudra 
Lebensalter in die Hölle gehen. Dieſen Vers fonnet Ihr 
nicht gegen mich benützen: denn ich ſage ja nicht, daß 
Jemand aus dem menſchlichen Geſchlecht in das der Thiere 
etwa eintreten ſolle. 

Kriſch. Haſt du das gehört, Banjan? N 

Ling. Was kümmern mich Eure Schaſter. Wir 
haben ein Sprichwort: „Das Licht brennt hell im Hauſe 
eines Kaſtenloſen.“ Der iſt von der rechten Kaſte, der 
Shiwa lieb hat und weder die eine noch die andere Kaſte 
die ſeine nennt. Hört Ihr das? 

Evglſt. Atſcharja, noch ein Wort. Sagt mir, was 
bedeutet Dſchati. “ 

Kriſch. (Sagt die Stelle in Amarakoſcha her, die 
ſich auf das Wort bezieht). So ſtehts geſchrieben. 

Evglſt. Das heißt: Dſchati, Geſchlecht, Abkunft, 
Nachkommenſchaft, ſind ſynonyme Wörter. Nach dieſer 
Erklaͤrung müſſen wir entweder ſagen, daß es ſo viele 
Kaſten als Menſchen gibt, weil jeder ſeine eigene Geburt 
hat; oder daß Alle von einer Kaſte ſind, weil Alle auf 
gleiche Weiſe von Mutterleibe gekommen ſind. 

Kriſch. Das ſagen wir nicht. (Er führt den be— 
kannten Vers vom erſten Buch des Manu an, der ſich 
auf die Einſetzung der vier Kaſten bezieht.) So ſtehts 
geſchrieben im Geſetz des Manu. 


„Das gewöhnliche Wort für Kaſte. 
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Ling. Warum ſprecht Ihr doch immer Sanskrit, 
das Niemand verſteht? Was habt Ihr eben geſagt? 

Eoglſt. „Brahma hat verſchiedene Berufsgeſchäfte an— 
geordnet: den Brahmanen, die aus ſeinem Geſicht ent— 
ſprungen ſind; den Kſchatriya, die aus ſeinen Schultern 
entſprungen ſind; den Waishya, die aus ſeinen Schen— 
keln gekommen und den Schudras, die aus ſeinen Füßen 
hervorgegangen.“ Iſt es nicht ſo, Atcharya? 

Kriſch. Woher kennen Sie die Schaſter der Brah— 
manen? haben Sie ſie geſtohlen? 

Eyglſt. Ich kenne fie, wie Ihr ſehet. Iſt die Aus— 
ſage Manu's in dieſem Verſe wahr? 

Kriſch. Welche Frage! Es iſt unſer heiliges Ge— 
ſetzbuch. 

Evglſt. Euer Vyafa iſt der Verfaſſer des Maha— 
Bharata; iſt ſein Ausſpruch Unwahrheit? 

Kriſch. Pfui, Pfui — iſt nicht Vyaſa ein heiliger 
Rishi? 

Evglſt. Nun wißt Ihr, was in der Matfyopafhyana* 
Geſchichte geſchrieben iſt, die im Vanabuche ſteht? 

Kriſch. Ich weiß es Alles: was wollen Sie da— 
mit? 

Eyglſt. Steht da nicht geſchrieben, daß in der großen 
Fluth Satyavrata mit ſeiner Frau, ſeinen drei Söhnen 
und ſeinen drei Schwiegertöchtern, allein errettet worden 
und daß er der Stammvater aller jetzt auf der Erde leben— 
den Menſchen ſey? 

Kriſch. So ſteht es geſchrieben, was macht das? 

Evglſt. Wenn das der Fall iſt, wie iſt der Kaſten— 
unterſchied unter den Völkern der Erde entſtanden, welche 
nach der Mahabharata die Nachkommenſchaft Eines Baz 
ters, des Satyavrata, ſind? 

Kriſch. Sie müſſen gelehrtete Leute fragen, als ich 
bin, die werdens Ihnen ſagen. Wie? Haben Sie im 
Sinn ein großer Schriftgelehrter zu werden und ein Brah— 
mane? 

*Fiſcherzählung. 
Ates Heft 1846. 12 
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Ling. Können Leute einer andern Kaſte Beatie 
nen werden? können fie es, mein Herr? 

Evglſt. Atſcharja, ſeht mich und dieſen Jüngling 
an. Wir find wahre zweimalgeborne * Menſchen. Nur 
die Wiedergebornen können ins Reich Gottes kommen. 
Nur die find wahre Zweimalgeborne, die an Jeſum Chri- 
ſtum glauben und vom Geiſte Gottes wiedergeboren ſind. 
Die durch Menſchen zu Brahmanen Gemachten unterſchei⸗ 
den ſich von den Andern nur durch ihre Schnur. 

Kriſch. Sie ſind doch gar zu geſcheidt. Hat nicht 
Gott ſelber die Kaſte der Brahmanen eingeſetzt? 

Evglſt. Was habt Ihr für Grund zu behaupten, 
daß Gott verſchiedene Menſchenkaſten geſchaffen habe? 
Wenn er Alle von einem Leib, einem Blut, einer Seele 
geſchaffen hat, ſo behandelt Er Alle gleich. Er läßt ſeine 
Sonne gleich auf Alle ſcheinen, ſendet Allen zu rechter 
Zeit Regen. Die Mango, welche in des Holejars Feld 
wächſt, iſt ſo ſüß als die, welche in des Brahminen Gar— 
ten reift. Seine unzähligen Segnungen, Leben und Ge— 
ſundheit und Glück, werden gleicherweiſe unter Alle ver— 
theilt. Sein Geſetz iſt daſſelbe für alle Menſchen. Ein 
Wort des Heils wird Allen verkündigt, und ſeine Gee 
richte kommen auf alle herab. Krankheit befällt den Brah— 
manen ebenſo wie den Kaſtenloſen, und dem Tode ent— 
rinnt Keiner. 

Kriſch. So ſagen Sie, ich weiß es wohl. Unſere 
Schaſter geben andern Beſcheid. Dem ſey wie es wolle, 
ich kann nur das ſagen, daß das Kaſtengeſetz von An— 
fang war, und bis an das Ende der Zeit bleiben wird. 

Evglſt. Ihr ſagt, es haben in den alten Geſetzen 
keine Aenderungen ſtatt gefunden. Kennt Ihr den Vers 
nicht, welcher ſagt: Aſchwalambam ꝛc. ſind dieſe 5 Ge— 
ſetze nicht aufgehoben worden? 


Ling. Hui! Padre, ſprechen Sie auch beſtändig 
Sanskrit? 


Eoglſt. Ich will alles auf Canareſiſch ſagen: das 
„Sweigeborne“ iſt einer der gewöhnlichen Namen der Brahmanen. 
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Pferdeopfer und das Stieropfer, das Sanyaft 2 Gefes, 
die Begrabnif- Mahlycit, die Verehlichung des verſtor— 
benen Bruders Weibes mit ihrem Schwager, ſind dieſe 
Geſetze nicht abgeſchafft worden? 

Kriſch. Dieſe Geſetze find allerdings abgeſchafft 
worden; werden aber nicht alle übrigen gehalten? 

Eoglſt. Wie ſchön halten fie ihre Geſetze! gibt es 
keine Brahminen, die geiſtige Getränke trinken? die den 
Barbaren dienen? Gibt es keine Sanyafis, die ihre Söhne 
zu Schülern haben? 

Kriſch. Sie müſſen nicht alles glauben, was man 
ſagt! Und habe ich irgend Etwas von andern Geſetzen 
geſagt? Ich habe geſagt, die Kaſtenunterſchiede ſeyen von 
Anfang der Welt beſtimmt und feſtgehalten worden. Wie 
es in dieſer Beziehung jetzt iſt, ſo war es von Anfang. 
Können Sie das leugnen? 

Evoglſt. Wie? die jetzt beſtehenden Kaſtenunterſchiede 
ſind von Anfang der Welt geweſen? wollt Ihr das be— 
haupten? 

Kriſch. Ganz gewiß. 

Evglſt. Das iſt ſonderbar; es gibt doch Savahaſis,“ 
nicht wahr? 

Kriſch. Ja freilich; und was denn? wir eſſen nie 
mit ihnen. 

Evglſt. War dieſe Kaſte von Anfang der Welt her? 

Kriſch. Sie waren Anfangs Brahmanen; aber da 
ſie ſich mit Leuten von niederen Kaſten verheiratheten, ver— 
loren ſie ihre Kaſten. 

Evglſt. Habt Ihr je Padarther-Leute geſehen? 
Kriſch. Das ſind ſaubere Brahminen, dieſe Ge— 
ſellen! g 

Evglſt. Es find Brahmanen. 

Kriſch. Aha! Als Schankaratſcharya einmal baden 
ging, brachte ihm ein Schudra heilige Erde und darum 
ſegnete Schankaratſcharha ihn. Die Nachkommen dieſes 
Schudra heißen Padartha. 

Name einer Kaſte. 
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Evglſt. Wo ſeyd Ihr geboren? 

Kriſch. Ich bin ein ÜUdapi-Brahmane. Erinnern 
Sie ſich nicht, daß Sie beim letzten Feſt r vor meinem 
Hauſe ſtanden und predigten? f 

Evglft. Gibt es keine Stanika in Eurem Ort? 

Kriſch. Eine Menge. 

Evglſt. War ihre Kaſte von Anfang der Welt her? 

Kriſch. Was? die müſſen querüber ſttzen bei Feſt⸗ 
mahlen. 

Evglſt. Warum das? 

Kriſch. He, he! Wiſſen Sie das nicht? Als der 
Holeja-König, Hubaſt, im Lande regierte, nahmen ſie 
Dienſte unter ihm; darum wurden fie nach dem Unter- 
gang dieſes Königs degradirt und erhielten den Namen 
Stanika. 

Evglſt. Es wohnen etwa 100 Familien von Tſchitta⸗ 
pawana-Brahmanen am Fuße dieſer Berge. Wißt Ihr 
Etwas von ihrem Urſprung? 

Kriſch. Ich bin ein wenig mit ihrer Geſchichte be— 
kannt. Als einſt der Gott Parasharama 12 der heiligen 
Rishi zum Eſſen eingeladen hatte, und die Geladenen 
nicht zur rechten Zeit kamen, machte der Gott Brahmanen 
aus den Paristarana. * 

Evglſt. Ganz recht. Darum wurden ſie Tſchittapa⸗ 
wana genannt, als Brahmane von Parasharama's Mach— 
werk; aber ſind nicht außer dieſen noch viele Kaſten von 
denjenigen Brahmanen entſprungen, welche ſich zur Zeit 
des Königs Tſchitrangada auf jene große Pilgerfahrt be— 
geben haben? 

Ling. Ha! jetzt verſtehe ich Etwas vom Urſprung 
der Kaſten. 

Kriſch. Krämer halt dein Maul. Was weißt doch 
du? Herr Padre, hören Sie, was ich ſagen will. Alle, 
die Sie aufgezählt haben ſind keine Brahmanen unſerer 
Art, ſie ſind alle ſpätern Urſprungs, das geſtehe ich. 

Evglſt. Seyd Ihr nicht ein Tulu-Brahmane? 

* Matter, welche für die Gäſte hingebreitet waren. 
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Kriſch. Ich bin ein Tulu-Brahmane, ein Wiſchnu⸗ 
verehrer. 

Eoglſt. Es iſt nun an mir eine Schloke herzuſagen, 
höret: Kadanna Bhojanam 2. * Erinnert Ihr Euch? 

Kriſch. Ho, ho! Sie kennen das? Das ſind die 
Worte Parasharama's. Er, der Schöpfer dieſes Landes, 
hat unſere Kaſte geſtiftet. 

Eoglſt. Nun, in der Paras harama-Geſchichte ſteht, 
er habe Fiſcher ergriffen, ihre Netze zerriſſen, und die Faden 
derſelben um ihre Hälſe geworfen ſtatt der Brahminen— 
Schnüre. 

Kriſch. So iſts. Habe ich nicht geſagt, daß Gott 
unſere Kaſte geſtiftet habe? Weil ſie hernach ſündigten, 
ſo fluchte er ihnen und ſprach dieſe Worte: „Alter Reis 
und ein halbes Tuch ſey euer Theil; Thoren und ehrlos 
ſollt ihr ſeyn.“ Iſt dieſes Land, das Parasharama ihnen 
gegeben hat, nicht ein ſchönes Land? 

Eyglſt. Ihr habt die Erklarung obiger Schloke gege— 
ben, nicht ich. Daß dieſes Land einſt vom Meer bedeckt 
war, beweiſen ſeine Steine, und der Sand, der ſich faſt 
bis an den Fuß dieſer Berge erſtreckt; aber wenn ihr die 
obige Geſchichte betrachtet, ſo iſt es klar, daß auch die 
Tulu⸗Brahmanen jungen Urſprungs find, indem erzählt 
wird, daß Parasharama, nachdem er den ganzen Conti- 
nent erobert und den Brahmanen geſchenkt habe, die Tulu— 
Brahmanen geſchaffen, und ihnen dieſes Land, das er 
von dem Gott des Meeres erhalten, gegeben habe. 

Kriſch. Thut nichts, dies iſt für Euch alles recht, 
aber auf uns bringt es keine Schmach. Sie argumenti- 
ren gegen ſich ſelbſt: Sie ſagen die Kaſte der Brahmanen 
ſey nicht uralt und erkennen in Ihrer Beweisführung doch 
an, daß es vor uns Tulubrahmanen Brahmanen alten 
Urſprungs gegeben habe, nämlich die Bewohner von 
Ahikſchetra ** und anderer heiliger Orte. 

Epglſt. Seyd fo gut und höret, was ich ſagen will. 

Alter Reis ſey Eure Speiſe. 
* Schlangenfeld, ein Ort in den Vindyagebirgen. 
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Da ſchaut hinab zur Linken: die Bäume, deren Wipfel 
wir hier oben mit unſern Händen berühren können, ha⸗ 
ben ihre Wurzeln dort unten am Ufer des Baches, der 
zürnend über die Felſen hinab ins Thal rauſcht. 

Kriſch. Dieſe Bäume ſind außerordentlich alt; und 
ſchaut jenen Baum an, vor welchem der Kaufmann fist; 
er ſcheint an den Himmel zu reichen; aber warum ſprechen 
Sie von dieſen Bäumen? 

Evglſt. Glauben Sie dieſe Baume ſeyen von Anfang 
der Welt her? 

Kriſch. He, Sie ſuchen auszuweichen. Sie ſitzen 
hier auf dem Stamm eines dieſer Bäume, den der Wind 
entwurzelt hat; ſehen wir aber nicht hier eine Menge 
junger Bäume, die mit der Zeit fo groß als dieſe wach— 
ſen und darnach auch verderben werden? Doch, Sie ſind 
mir eine Antwort ſchuldig. 

Evglſt. Ich weiß wohl, hier iſt fie. Ihr habt mir 
ſelbſt deutlich genug geſagt, wie die Tulu- und andere 
Brahmanenkaſten entſtanden ſeyen. Wenn wir nun die 
Entſtehung der jüngeren Kaſten verſtehen, fo konnen wir 
auch die Entſtehung der ältern begreifen. Von uralter 
Geſchichte habt ihr keinen wahren Bericht; kein Brahmane 
ſucht mit Aufrichtigkeit das Wahre in den alten Geſchich— 
ten ſeines Landes zu erfahren. Das Volk dieſes Landes 
bekümmert ſich nicht um das, was ſich vor den Zeiten 
der Großmutter zugetragen hat; daher kommt, daß die 
Brahmanen jedem thörichten Mahrchen über alte Zeiten 
Eingang verſchaffen können. Indeſſen wie Jemand, der 
das Wachsthum junger Bäume wahrnimmt, ganz genau 
wiſſen kann, wie die ältern Bäume aufgewachſen ſind: 
fo werdet Ihr, wenn Ihr wiſſet, wie jüngere Kaſten ent⸗ 
ſtanden ſind, nicht weit fehlgehen, wenn Ihr daraus auf 
den Urſprung der ältern ſchließet. 

Kriſch. Ha! ich habe mich übertölpeln laſſen! 
Warum bin ich hier niedergeſeſſen um mit Euch zu 
ſchwatzen. Das iſt die Strafe für meine Sünde in einer 
frühern Welt. 
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Ling. Habt Ihr den Kürzern gezogen? Ich dachte 
mirs doch. Sie haben Recht. Wir laſſen uns von un⸗ 
ſern Vorfahren und den Mitlebenden betrügen. 

Kriſch. Pfui, pfui, Krämer! Die Worte dieſer 
Fremden richten uns zu Grunde. Nichts Anderes. Sie 
ſetzen ſich auf den Stamm unſerer zerfallenden Kaſte und 
lachen uns aus. 

Eyglſt. Ich lache Euch nicht aus. Ich bedaure Euch. 
Ihr ſagtet Etwas vom vorjährigen Feſte zu Udapi; habt 
Ihr damals meine Rede gehört? 

Kriſch. O, Sie wußten damals viel von Ihrem 
Jeſus Chriſtus zu ſagen; Sie ſprachen viel vom Götzen— 
dienſt. Aber was haben jene Gegenſtände mit dieſem 
gemein? 

Eoglſt. Jene Reden und die heutige haben gar Vie— 
les mit einander gemein: der Götzendienſt wird mit der 
Kaſte fallen, und die an Chriſtum glauben werden ſo— 
gleich von dieſen beiden ſchädlichen Irrthümern befreit. 
Jeſus Chriſtus iff geſtorben, um die- wahre Anbetung 
des wahren Gottes herzuſtellen, um die Feindſchaft zwi— 
ſchen Gott und den Menſchen und den Menſchen unter 
einander aufzuheben. Um Frieden im Himmel und auf 
Erden herzuſtellen iſt Er für Sünder geſtorben. Es ge— 
ſchah auf ſeinen Befehl, daß in dieſen letzten Zeiten die 
Botſchafter des Evangeliums des Friedens in dieſes Land 
gekommen ſind, um denen, die ſich von einander getrennt 
haben und ferne von ihrem Gott ſind, gute Botſchaft zu 
verkündigen. Glaubtet Ihr an Ihn, ſo würdet Ihr auch 
an Gott glauben und in die höchſte Kaſte aufgenommen 
werden; ihr würdet dann in der That und in der Wahr— 
heit wiedergeboren werden, indem Ihr ſeinen Geiſt em— 
pfinget. 

Theod. Hier iſts, hier iſts, ich habe die Stelle 
gefunden, hört: „Denn Chriſtus iſt unſer Friede, der 
aus beiden Eins gemacht hat und hat die Scheidewand, 
die zwiſchen uns war, niedergeriſſen, und hat in ſeinem 
Fleiſche die Feindſchaft, nämlich das Geſetz, das in 
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Satzungen geſtellet war, hinweggethan, um in Sich aus 
zween Einen neuen Menſchen zu ſchaffen, indem Er Friede 
machte, und daß Er möchte beide in Einem Fleiſch durch 
das Kreuz mit Gott verſöhnen, indem Er dadurch die 
Feindſchaft getödtet hat, und kam und verkündigte Euch 
den Frieden, die ihr ferne waret und denen, die nahe 
waren.“ Habe ich recht geleſen mein Herr? 

Evglſt. Ja, Theodor. Die, welche an Jeſum Chri⸗ 
ſtum glauben, werden durch Ihn von allen ſolchen Tren- 
nungen und Satzungen, die aus der Sünde entſprungen 
ſind, befreit und mit allen Gläubigen und ihrem Gott 
als in Einem Leibe in Frieden vereinigt. 

Kriſch. Ich muß fort. Ich kann das Geſchwaͤtz 
nicht länger anhören. Ich will mit Eurer Bibel nichts 
zu ſchaffen haben; es iſt doch nichts als lauter Lug und 
Trug. Die brahmaniſche Religion iſt die beſte, die allein 
wahre. Narayana, * Narayana! 

Evglſt. Haltet ein wenig. Werdet nicht böſe. Ich 
will Euch ein Lied von Parandara herſagen. 

Kriſch. Parandara iſt ein heiliger Mann; habt 
Ihr ſeine Geſaͤnge gelernt? Wenn Ihr das gethan habt, 
ſo ſolltet Ihr einſehen, daß wir Eurer Weisheit nicht 
bedürfen und erkennen, daß wir ſelbſt genug göttliche 
Philoſophen haben. 

Evglſt. Nun fo höret; allein merket, das Lied ent⸗ 
Halt kein Lob der brahminiſchen Religion. 

Wohl haltet ihr Geſetz und Regel; 
Doch den Zorn laßt ihr nicht fahren. 
Nicht wiſſend was da kommen werde 
Fahrt ihr hinab zur Hölle. 

Wir wiſſen Alles — ſpracht ihr — Nicht? 
Doch ſeyd ihr gottlos, wie zuvor. 
In Sanyafis Kleidern geht ihr umher; 
Doch die Luſt laßt ihr nicht fahren. 
Habt Brahma's Erkenntniß ihr erlangt!? 
Den Stolz laßt ihr nicht fahren. 

»Name Wiſchnus, der auf dem Waſſer Gehende. 
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Kriſch. Pfui, pfui. Ihr geht darauf aus alles 
Gute zu verdrehen. Lügen, Lügen! Narayana, Nae 
rayana! 

Ling. Ach, er iſt fort und zornig ward er nicht 
wenig, der Kerl. Sie haben recht; Sie waren gütig 
gegen mich. Ich muß dieſen Fußweg einſchlagen, der in 
meine Heimath führt. Wo gehen Sie hin? 

Evglſt. Ich gehe nach Hubli. 

Ling. Ich werde Sie dort wieder ſehen, ſobald ich 
meine Kinder meinem Bruder übergeben haben werde. 
Leben Sie wohl. Ich gehe dieſen Weg. 

1 5 5 Lebet wohl. Geht im Frieden. 

Evglſt. Laß uns gehen, Theodor; das Reiſehaus 
iſt nahe. 

Theod. Schauen Sie, dort unten geht der Brah— 
mane. Die Wolken haben ſich verzogen und der Himmel 
iſt hell. 

Evglſt. Ach, daß die Sonne der Gerechtigkeit bald 
über dieſem Lande aufgehen möchte! Amen. 


Miſſions⸗Jeitung. 


* 


Die den Geſellſchaften beigeſetzten Jahreszahlen zeigen das Jahr 


ihrer Entſtehung oder des Anfangs 


ihrer Miſſionsthätigkeit au. 


Die Zahlen zur Seite der Namen der Miſſionare oder Stationen 


u. ſ. w. in der Miſſions-Zeitung 


deuten auf die Geſellſchaft zurück, 


welcher dieſelben angehören. Die mit * bezeichneten Miſſtonare find 


Zöglinge der Basler-Anſtalt. 
Abkürzungen: M. (Miſſionar), K 


. (Katechet), m. F. (mit Familie), 


m. G. (mit Gattin), + (geſtorben). 


Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften im Jahr 1846. 


Deutſchland & Schweiz. 
1. Brüdergemeinde. 1732. 

2. Miſſions⸗Anſtalt zu Halle. 1705. 
3. Evangeliſche Miſſionsgeſell⸗ 

ſchaft zu Baſel. 1816. 

A, Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 
zu Barmen. 1828. 

Geſellſchaft zur Beförderung 
der evangeliſchen Miſſionen un⸗ 
ter den Heiden, in Berlin. 1824. 

Geſellſchaft zur Beförderung 
des Chriſtenthums unter den 
Juden, in Berlin. 1822. 

Evangeliſcher Miſſionsverein 
zur Ausbreitung des Chriften: 
thums unter den Eingebornen 
der Heidenländer (ſonſt Pred. 
Goßner's) in Berlin. 1836. 

8. Lutheriſche Miſſionsgeſellſchaft 
in Dresden. 1819. 

Norddeutſche Mi 

ſchaft in Hamburg. 1836. 


10. Miſſionsgeſellſchaft zu Lau⸗ 
ſanne. 1826. 


Niederlande. 


11. Niederländiſche Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft zu Rotterdam. 1797. 


5. 


6. 


Ty 


9. 


ſſionsgeſell- 


England. 
12. Geſellſchaft für Verbreitung 
chriſtlicher Erkenntniß. 1647. 


13. Geſellſchaft für Verbreitung 
des Evangeliums. 1701. 


14. Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft. 
1792. 

15. Allgemeine Baptiſten-Miſſio⸗ 
nen. (General Baptists.) 1816. 


16. Wesley = Methodiften = Mif- 
ſionsgeſellſchaft. 1786. 


17. Londoner Miſſionsgeſellſchaft. 
1795. 


18. Kirchliche Miſſionsgeſellſchaft. 
1800. 

19. Londoner Juden-Miſſionsge⸗ 

ſellſchaft. 1808. 

20. Schottiſche 

ſchaft. 1796. 

21. Africaniſche Miſſionsgeſell⸗ 

ſchaft in Glasgow. 1838. 

22. Miſſion der ſchottiſchen Kirche. 

1830. 


23. Miſſion der freien ſchottiſchen 
Kirche. 1843. 


Miſſionsgeſell⸗ 


24. Miſſionen der reformirten pres: 
Schott⸗ 


byterianiſchen Kirche 
lands. 1845. 


25. Welſche und ausländiſche Miſ⸗ 


ſionsgeſellſchaft. 1840. 


26. Miſſion der Irländiſchen Pres⸗ 


byterianiſchen Kirche. 1840. 
27. 


1834. 
Frankreich. 


28. Miſſionsgeſellſchaft zu Paris. 
1824. 


Norwegen. 


29. 
ſchaft. 1842. 


Nor damerica. 


30. Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft. 


1814. 


31. Americaniſche Miffionsgefell- 


ſchaft. 1810. 
(Board of Foreign Miss.) 


Frauengeſellſchaft für weib⸗ 
liche Erziehung im Auslande. 


Norwegiſche Miffionsgefell- 
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1, Oct. Cand. Schaf fert, bis⸗ 
heriger Lehrer der Miſſtonsanſtalt, 
nach Würtemberg zurück gereist. 

4. Oct. M. Schlenker * m. 
G. (17) aus Südafrica auf Beſuch 
gekommen und am 9. nach Wür⸗ 
temberg abgereist. 

12. Oct. Bruder Deggeller 
von England zurückgekommen. 

13. Oct. Oeffentliche Einſegnung 
der nach England abgehenden Brü— 
der Hinderer, Lohr er, Cle 
menz und Erhardt in der St. 
Leonhardtskirche durch Pfarrer Laz 
Roche, wobei die zwei Erſtern 
Abſchiedsreden hielten. 

19. Oct. Cand. Bühler, frit 
her Lehrer in der Miſſtonsanſtalt, 
aus Würtemberg angekommen um 
nach Oſtindien abzureiſen. 


23. Oet. Br. Deggeller em⸗ 


32. Biſchöfliche Methodiſten⸗Miſ⸗ fängt in Lörrach die lutheriſche 


ſionsgeſellſchaft 1819. 


33. Miſſion der biſchöflichen Kirche 


in Nordamerica. 1830. 


Ordination. 
23. Oct. Ankunft der beiden nach 
China beſtimmten Brüder von 


34. Miſſion der presbyterianiſchen Barmen. 


Kirche. 1802. 


1. Nachrichten aus der 
Heimath. 


24. Oct. Rückkunft von Br. Za⸗ 
remba aus Würtemberg, welches 
er als Miſſionsprediger bereiste. 


25. Oct. Oeffentliche Einſegnung 


Baſel. 12. Sept. Inſp. Hof fron Gand. Bühler in der St. 


mann aus England zurückgekehrt. Eliſabeth⸗ Kirche durch Pfr. La⸗ 

13. Sept. M. Wolters * m. Roche, wobei er eine Abſchieds⸗ 
F. (18) und Euphemia Hildnerſrede hielt. Nach ihm ſprach noch 
von England und Elberfeld ange- Pfr. Hoch von Riehen, Vater des 
langt und am 17. nach Smyr naſnach Indlen ziehenden Br. Hoch. 
zurückgekehrt. 26. Oct. Abreiſe der 8 Brüder 

15. Sept. Badiſches Bezirks⸗Mögling, Bühler, Hoch, Deg⸗ 
Miſſtonsfeſt in Röthelen, wo Cand. jg eller, H amberg, Lechler nebſt 
Oſtertag die Committee vertrat.[den beiden von Barmen ange⸗ 

25. Sept. Ankunft und Eintritt kommenen; erſtere vier nach Oſti n⸗ 
des zweiten neu berufenen Lehrersdien, die Uebrigen nach China 
Cand. Kern. beſtimmt. 
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5. Nov. Miſſionsfeſt in Zürich 21. Sult, M. E. Porter (17) 
wozu Inſp. Hoffmann ſich ein-und die Wittwe des M. T. Beigh⸗ 


gefunden. 


Brüdergemeinde. Angelangt: 


ton (17) von Madras. 
15. Aug. M. Will. Flower 


24. Juli zu Altona, M. Lem⸗ m. G. (17) von Baroda, über 
merz m. G. und 7 Miſſionskin⸗Bombay und Cap. 


dern, von Südafrica, zum Aus⸗ 


Abgereist: 3. Juli, M. J. S. 


ruhen nach 30jährigem Miſſions⸗Wardlaw m. G. (17) für Bel⸗ 


dienſt. 


lary, und Frau Lewis (17) für 


4. Aug. zu Altona, M. Wol⸗Travancor, nach Madras. 


ter mit 4 Kindern, von Däniſch⸗ 
Weftindien, 


Barmen. 


29. Juli, M. Field (16), M. 
Glan ville (16) und M. Mor⸗ 


Am 4. Sept. find dieſris (16) nach Madras, für 


nach Südafrica beſtimmten Miſ-Meiſur beſtimmt. 


ſtonszöglinge Weich und Vol— 


31. Juli, M. C. D. Watt 


mer (4), Erſterer verheirathet, m. G. (17) nach Calcutta und 
nebſt dret andern Schweſtern nach Bena res. 


Hamburg abgereist, woſelbſt ſie 


2. Aug. M. Sam. Burrell 


am 6. ankamen und in wenigen (16) nach Kingſton, Jamaica. 


Tagen in See zu gehen hofften. 
Der Prediger Nollau von 
Bremen iſt von der rheiniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft zum Miſſionar 
in der Cap-Colonie berufen worden. 
Berlin. Am 1. Juli iſt Miſſ. 
Paul Anſorge m. G. (7) über 
London nach Madras abgegan— 
gen, wo ſie eine vor mehreren Jah— 
ren von Frau Gordon errichtete 
Waiſenanſtalt für Heidenkinder über⸗ 
nehmen ſollen. — Am Ende Juli 
reisten vier Miſſionare (7): Hal⸗ 
leur m. G., Schmidt, Heinz, 
und Hoffmann, über Hamburg 
nach London ab, um nach Weſt— 
africa zu ſegeln und ſobald wie 
möglich Tantur als Miſſionsſta⸗ 
tion zu beſetzen, und an den As— 
hanti-Negern zu arbeiten. Tan⸗ 
tur iſt ein Fort, 8 Meilen von 
Cap Coaſt an der Goldküſte. 
England. Angelangt: 9. Juli, 


21. Aug. M. R. C. Mather 
m. F. (17) nach Calcutta und 
Mirza pur zurück. 

23. Aug. Frau Henderſon 
m. Kind (17) nach Demerara 
zurück. 

Die Wesle yaniſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft hat ein neues Miſſions⸗ 
ſchiff bauen laſſen und „John 
Wesley“ genannt, welches im 
September von Stappel gelaſſen 
werden ſollte. Es iſt zur Befah⸗ 
rung ihrer Miſſionen auf Neuſee⸗ 
land, den Freundſchafts- und Fid⸗ 
ſchi-Inſeln beſtimmt. 

Nordamerica. Abgereist: 28. 
Mai, von Boſton, M. R. G. 
Wilder m. G. (31), M. Sam. 
B. Fairbank m. G. (34), nach 


Bombay und Ahmednuggur. 

20. Juli, von New- Pork, M. 
Stephan Mattoon m. G. (34), 
M. S. R. Houſe, Dr. M. (34), 


M. Thom. Slatyer m. F. (17) M. Will. Speer m. G. (34), 


von den Samoa -Inſeln. 


M. J. W. Quarterman (34) 


und M. John B. French (34), 
nach Canton, China. M. 
Mattoon und Dr. Houſe ſind 
für Bankok in Siam, M. Quar⸗ 
terman für Ning po und M. 
French und Speer für Can⸗ 
ton beſtimmt. 

12. Aug. von Bofton, M. John 
H. Morriſon m. G. (34), M. 
David Irving m. G. (34), M. 
A. H. Seeley m. G. (34) und 
M. Rob. M. Munnis, nach 
Calcutta. M. Morriſon iſt 
für die Ludiana Miſſion, die 
Uebrigen für die Furrukhabad 
Miſſion beſtimmt. 


2. Nachrichten aus den 


Miſſionsgebieten. 


China. M. Bridgman (31) 
in Canton ſchreibt unterm 22. 
April: „Ganze Wolken von katho— 
liſchen Miſſtionarien kommen hier 
an. Sie haben wohl ſchon vom 
Biſchof von Nanking gehört? Ob- 
ſchon fein Bisthum nur drei Pro- 
vinzen umfaßt, ſo hat er doch 
76,000 Chriſten in ſeiner Hirten⸗ 
pflege, von welchen 500 in dieſem 
Jahr hinzugekommen. Das letzte 
Dampfſchiff brachte zehn italieniſche 
Prieſter nach Hongkong, und der 
Biſchof, auch ein Italiener, kam 
vom Norden herbei, um ihnen, 
wie den früher angekommenen, ihre 
Arbeitsgebiete anzuweiſen.“ — M. 
Pohlmann (31) in Emoy 
ſchreibt: „Ein ganzes Dorf, etwa 
25 engliſche Meilen von Emoy, 
mit nahe an 5000 Einwohnern, 
ſteht unter dem Einfluß eines ein⸗ 
zigen ſpaniſchen Prieſters, der ſich 
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in Kleidung und Lebensart ganz 
nach den Sitten des Volkes richtet.“ 
Am erſten Sonntag im April 
wurden in Emoy zwei alte Chi⸗ 
neſen in die chriſtliche Gemeinde 
aufgenommen. 

Die Miſſionare der pres byte— 
rianiſchen Kirche in Nord— 
america (34) haben in Ningpo 
ein Stück eines ſechtel Morgen 
Landes zu einem Gottesacker auf 
150 Jahre gekauft oder vielmehr 
gemiethet. Sie bezahlen dafür 50 
Thaler (zu 2½ fl.) nebſt jährlichem 
Miethzins von einem halben Thaler. 

Die Berichte der chi ne ſiſchen 
Miſſtonsgeſellſchaft in Hongkong 
melden unterm 14. Juni die Taufe 
zweier Schulmeiſter, Jangma— 
hung und Wuhwaikun. Die 
chineſiſchen Evangeliſten ziehen von 
Ort zu Ort und von Land zu 
Land mit dem fröhlichen Zeugniß 
der Wahrheit und finden meiſt viele 
Aufmunterung. 

Hinterindien. Sia m. Im letz⸗ 
ten Jahresberichte der Miſſion (31) 
heißt es, der fürſtliche Hoheprieſter 
(M. ⸗Z. 1846 H. 1. S. 218) habe 
in der engliſchen Sprache ſolche 
Fortſchritte gemacht, daß er bereits 
im Stande ſey kleine engliſche 
Schriften ins Siameſiſche zu über— 
ſetzen; ſchon habe er eine ſehr gut 
gelungene Ueberſetzung des Unſer— 
Vaters in ihre heilige Sprache, 
die Bali, gemacht. Er ſey über⸗ 
haupt ſehr offen und zugänglich, 
obſchon noch nicht für das Evan⸗ 
gelium. 


Ober- und Niederindien. 


Calcutta. Am 26. Mat wur⸗ 
den 4 Eingeborne zum Dienſt der 
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Miffion der freien ſchottiſchenſhaben auch zu Tefen und zu nähen 
Kirche (23) feierlich eingeweiht. ſangefangen. Die jüngſte Claſſe, 
Ihre Namen find: „Dſchagadiſch⸗ſaus 6 Hindu- und 2 Judenmädchen 
war Bhatta Tſchargi, Lal Beharide, beſtehend, hat zu leſen angefangen 
Praſanna Kurnar Tſchatterdſi undſund einige Liederverſe auswendig 
Behari Lal Sing. gelernt. Alle 35 Mädchen, meiſt 
Dr. Duff (23) meldet unterm Waiſen und ſolche die ſonſt nirgend⸗ 
1. Juli, daß zwei der jüngern derſwo erzogen werden konnten, hatten 
im April und Mai vorigen Jahrsſein nettes, reinliches und gefundes 
Getauften in die Schlinge eines Ausſehen. 
ſchlauen Papiſten gerathen und in} Die Muhammedaner machen große 
ſeine Dienſte getreten ſeyen, näm-Anſtrengungen in Caleutta um 
lich Hariſch und Benimadab zſihren Glauben zu verbreiten und 
dagegen aber hatte er die Freudeſdem Chriſtenthum entgegen zu ar⸗ 
am 2. Juni zwei Frauen der da-beiten, und haben zu dem Zwecke 
mals getauften Jünglinge Pra-ſeine Anzahl Tractate in großer 
fauna und Gubinda ebenfalls [Menge verbreitet. 
durch die Taufe in die Kirche Chrifti] Mittelindien. M. His lo p (23) 
aufzunehmen, nachdem dieſelbenſin Nagpur taufte am 4. Juni 
durch eine merkwürdige Leitungſin Kamptu zwei Tamilen, Na⸗ 
Gottes gegen Ende des vorigenſmens Mongkhali und Wiraſawami 
Jahres ihren Männern zurückgege-ſoder Wirapa. Am 2. Juni eröff⸗ 
ben worden waren. nete derſelbe in Nag pur eine 
Am 9. Juni hatte die Prüfung. Schule mit 30 Knaben, welche 
der ſeit etwa 244 Jahren beftehen-|bald auf 70 anwuchs. Miſſ. A p⸗ 
den Mädchenanſtalt der freienſler (7. 23) widmet ſich der Pre⸗ 
ſchottiſchen Kirche ſtatt. Dieldigt unter den Mahratten, während 


erſte Claſſe von 10 Mädchen hatte 
bereits die 5 Bücher Moſe, das 
ganze Neue Teſtament, mehrere 
Katechismen und andere kleine 
Schriften geleſen, auch Schreiben, 
Rechnen und Erdkunde nebſt allerlei 
Handarbeiten gelernt; ſie ſind auch 
mit der Bibelgeſchichte ſehr wohl 
bekannt, können geläufig Engliſch 
leſen und den Sinn des Geleſenen 
erklären. Die zweite Claſſe, eben— 
falls von 10 Mädchen, hat einen 


kleinen Theil des Neuen Teſtamen⸗ 


tes geleſen, einen kleinen Katechis— 
mus und Lieder auswendig gelernt 
und verrichtet einfache Näharbeiten. 
Die 7 Mädchen der dritten Claſſe 


M. Voß (7. 23) hauptſächlich die 
Muhammedaner im Auge hat. 


Vorderindien und Ceylon. 


12. März, die Gattin des 
M. Munger (31) zur See auf 
der Rückreiſe nach Indien. 

Angelangt: 28. März zu Ma⸗ 
dras, M. Herrick m. G. (31), 
M. Webb m. G. (31) und M. 
Rendall m. G. (34) nach Ma⸗ 
dura, und M. Howland m. 
G. (31), M. Fletcher m. G. (31) 
und Jungf. Capell (31) nach 
Ceylon beſtimmt, von America. 

25. April, zu Bombay, M. 
M unger (31) von America zurück. 
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Madras. Die zur Miſſtons⸗ſchulen und 635 in den chriſtlichen 
Conferenz von Madras gehörenden Dorfſchulen. Die Zahl der Ge: 
Miſſtonare der verſchiedenen dort meindeglieder war 120, von welchen 
wirkenden Geſellſchaften hielten An-⸗24 im letzten Jahr aufgenommen 
fangs April unter fic) eine allge- wurden. 
meine Communion, wobei das älteſteſ Meiſur. Am 15. April taufte 
Mitglied jeder dazu gehörenden Ge-⸗M. Campbell (17) vier Waiſen 
ſellſchaft an der Verrichtung derſaus M. Coles Anſtalt; am 19. 
Gottesdienſte Theil nehmen ſollte.ſeinen Mann, Moſes, nebſt ſeiner 
Am Freitag zuvor wurde eine Bor-| Fran, Eunike, und 5 Kindern; 
bereitungsverſammlung des Gebetsſam 22. zwei Schweſtern, Maria 
und gegenſeitiger Ermahnung ge-ſund Hanna, welche lange in Frau 
halten. Es nahmen 19 Prediger Campbell's Schule geweſen; 
und Miſſionare und zwei Miſſions- am 3. Mai einen Mann, Lant⸗ 
gehülfen an der Communion Theil,ſhapen, und feine Frau Maria, 
und in allem von der ſchottiſchennebſt zwei Kindern von 14 und 8 
Landes- und freien Kirche, von den Jahren. 

Wesleyanern, Independenten (17) Ahmednugg ur. M. Bal⸗ 
und Amerlcanern nicht weniger alslantine (31) ſchreibt unterm 16. 
150 Communicanten. Mai: „Letzten Monat nahmen wir 

Am 13. Mat tauften die Miſ⸗ zwei Männer in die Gemeinde auf, 
ſionare (23) einen Zögling ihrerſund am erſten Sonntag dieſes Mo— 
Anſtalt, Namens Voi Ponumba⸗-nats wieder zwei: alle Mahars, 
lum, und am 3. Juni wieder zwei, Familienväter aus verſchiedenen 
S. Bomajunum, 20 Jahr alt, und Dörfern.“ — Sonntags den 5. 
K. Sangiwi, 17 Jahr alt. Am Juli tauften die Miſſionare (31) 
17. Juni tauften ſie einen viertenſabermals 5 Männer, von welchen 
Jüngling Namens R. Sundram. 4 aus der Umgegend der Neben- 
Dieſem Bericht wird beigefügt, daßſſtation Vadalai, wo fie ſeit meh⸗ 
ungeachtet dieſer vier Taufen dieſrern Monaten von dort angeſtellten 
Zahl der Schüler in ſämtlichen[Miſſionsgehülfen Unterricht empfan⸗ 
Schulen immer noch an 900 betrage, gen hatten. An demſelben Tage 
von welchen 250 Mädchen vonſwurden 8 Kinder eingeborner Chri— 
Kaſte ſind. ſten in Jeſu Tod getauft. 

Ma dura. Nach dem legten| Puna. M. James Mitchell 
Jahresbericht der americani-(23) meldet die Taufe am 28. Juni 
ſchen Miſſion (31) in dieſer Pro-[der Frau und eines Kindes des 
vinz hatte dieſelbe 40 chriſtlicheſzu Anfang dieſes Jahres getauften 
Doͤrfer in ihrer Pflege; die Zahl Schunath, welcher im Dorfe Kot— 
aller Kinder in ihren Schulen warfrur eine Schule hält und den Leu— 
3891, von welchen 54 im Seminar, ten aus der Bibel und Tractate 
37 in der Vorbereitungsſchule, 299 vorliest. 
in den Koſtſchulen, 109 in den} Porbandar. Am 29. Marz 
Auswahlſchulen, 2757 in den Frei⸗taufte M. Montgomery (26) 
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zwei Erwachſene aus den Heiden:|niger Zeit Lehrer im Seminar, ein 
Bant, die Frau des bekehrten Prieſter Ramens Eſchu, und ein 
Bahagawanjt, und einen 18jähri⸗Zögling des Seminars, der zum 
gen Jüngling von der Radſchput⸗künftigen Biſchof beſtimmt iſt. Die 
Kaſte, Namens Dewa. Erſtere Zahl aller, von welchen die Miſ⸗ 
konnte ſich kaum entſchließen beiſſionare Hoffnung hatten, daß ſie 
ihrem Manne zu bleiben als erſwahre Kinder Gottes geworden ſind, 
im October 1844 getauft wurde ;|belief ſich auf etwa 120. 
ſeitdem hat fie nun beſtändig Un Armenier. Nach achtmonatlichem 
terricht empfangen und den Haus⸗-Stillſtand der Verfolgung in Er⸗ 
andachten ihres Mannes beige zerum brach dieſelbe in der Mitte 
wohnt. Sie beſitzt geringe Fahig⸗März mit erneuerter Wuth gegen 
keiten; hat aber doch etwas Leſenſdie Gläubigen los, und namentlich 
gelernt. einer, der früher ſelber ein heftiger 
Surat. Die Londoner Miſ⸗ Verfolger war, ſich aber kürzlich 
ſtonsgeſellſchaft (17) hat, bekehrte und ein kräftiges Werkzeug 
um ihre Kraft mehr auf die neueſin der Hand Gottes wurde, hatte 
ſehr fruchtbare Miſſion in Ba- wiederholt die grauſamſten Miß⸗ 
roda zu vereinigen, die Stationſhandlungen und Gefangenſchaft zu 
Surat an die Miſſionare der ir-ſerdulden. Ein freundlich gefinnter 
ländiſch⸗presbyterianiſchenſPrieſter gedenkt ſeinen Prieſterrock 
Kirche (26) übertragen. Dieſer Er-ſabzulegen und ſich in Miſſ. Ha m⸗ 
weiterung der Miſſion der letzternſlins (31) Schule zum rechten 
Kirche kam ein Teſtamentsvermächt⸗-Dienſt Gottes vorzubereiten. — 
nif von 25,000 Pfd. (300,000 fl.) Der Correſpondent des Calwer⸗ 
zu Hülfe, welches die Wittwe eines Miſſionsblattes meldet unterm 7. 
Geiſtlichen dieſer Kirche, die von Juli: „Das Haus des amerkeani— 
zwei im indiſchen Militärdienſt ge-⸗ſſchen Miſſ. Dr. Smith (31) in 
ſtorbenen Brüdern bedeutend geerbt. Erzerum wurde durch einen Volks- 
hatte, für dieſe Miſſion beſtimmt. auflauf erbrochen, während er ſich 
Neſtorianer. Die in der letztenſbei einem kranken Muhammedaner 
M.⸗ 3. erwähnte Erweckung imſbefand. Ein armeniſcher Prieſter, 
Seminar zu Urumiah hat nachſder ſich in ſeinem Hauſe aufhielt, 
den letzten Berichten bis zum 17.[wurde ergriffen und ins Gefängniß 
April an Gründlichkeit und Um- geſchleppt; zwei andere chriſtliche 
fang ſtets zugenommen. Das Licht Armenier wurden grauſam geſchla⸗ 
wurde von den Zöglingen und An-ſgen und für todt auf dem Platz 
dern in die umliegenden Dörfer ge-|liegen gelaſſen. Alles Hausgeräthe 
tragen und Viele wurden dadurchſund Eigenthum des Miſſtonars, 
erleuchtet und erneuert. Auch meh-[Bücher, Manuſeripte u. dgl. wurde 
rere Erwachſene von Einfluß wur- zerſchlagen, zerriſſen und zerſtört. 
den von der Gnade ergriffen. Unter|Der engliſche Conſul that wirkſame 
Andern ein Diaconus aus demſEinſprache, und der Paſcha erklärte 
Gebirge, Namens Tamu, ſeit ei⸗ſſich gegen den Pöbel. Man ſchickte 
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nach dem Biſchof, und ein ein- bei gedrängt voll und viele Thrä⸗ 
flußreicher Armenier, der als derſnen floſſen.“ i 
Anftifier des Auflaufs betrachtet. Syrien. Ein Bericht vom 10. 
wurde, bot dem engliſchen Conſul[ Juli im Calwer - Mifftonsblatt 
große Summen an, wenn die ganzeſmeldet, daß die lange ruhende Ver⸗ 
Sache vertuſcht und nicht nach Con- folgung gegen die proteſtantiſchen 
ſtantinopel berichtet würde. Allein Griechen in Hasbeia aufs Neue 
der Conſul ſchlug es aus, that Mel-ſausgebrochen fey. Miſſ. Whiting, 
dung bei dem engliſchen Geſandten der fie von Beiruth aus beſuchte, 
in Conſtantinopel, und ebenſo Dr.ſhat fie verlaſſen müſſen und iſt 
Smith bei dem americaniſchen.“ nach Beiruth zurück gekehrt. Es 
Auch in Conftantinopel ,|find noch 16 bis 20 Familien, die 
Bruſſa und andern Orten gingſtheils in der erſten Verfolgung 
die Verfolgung, ungeachtet derſſtandhaft blieben, theils ſich all— 
vom Geſetz befohlenen Religions-mählig wieder den Standhaften 
und Gewiſſensfreiheit, ununterbro-ſangeſchloſſen hatten und dann den 
chen fort. Immer noch werden Vorſatz faßten treu zu bleiben und 
Viele um des Evangeliums willenſauszuharren. 
ins Gefängniß geworfen, Andere] Aleppo. Von der Reformation 
mit Sack und Pack aus ihren Haulin dieſer Stadt heißt es: „Der 
fern gejagt, unter dem Vorwandſgriechiſch-katholiſche Biſchof hat 
von Schulden oder ſchlechten Le-ſſich von ſeiner Kirche gänzlich los— 
bens. geſagt. Er predigt jeden Sonntag 
Der Correſpondent des Calwer-ſin ſeinem eigenen Hauſe und hat 
Miſſionsblattes meldet am 14. Juniſaufmerkſame Zuhörer, von welchen 
aus Conſtantinopel: „Fortan konnteſer mehr als 50 für wahre Prote— 
es nicht mehr zweifelhaft ſeyn, wasſſtanten hält. Auch ſuchen mehrere 
die Evangeliſchen zu thun hätten. Prieſter ernſtlich die Wahrheit. 
Am erſten Tage des laufenden Mo-Ueberdies ſollen über 50 Armenier 
nats verſammelten fie ſich und con- nach der Predigt und nach einer 
ſtituirten ſich durch Verleſung und Schule für ihre Kinder verlangen. 
Annahme neuer Kirchenſtatuten un⸗-Ein armeniſcher Wartabet, der von 
ter Gebet zu elner armeniſch⸗prote-Conſtantinopel nach Beiruth ge— 
ſtantiſchen Kirche. Vierzig Männerſkommen und von da mit Büchern 
und Frauen von entſchieden chriſt⸗ſnach Aleppo gegangen war, hat 
lichem Geiſte traten fo zuſammen, ſein Zimmer täglich voll von Ar— 
und wir erwarten dieſe Anzahlſmeniern.“ 
werde ſich bald verdoppeln. Heute] Griechenland. Nachdem Miſſ. 
vor acht Tagen confecrivten wir, [King (31) in Athen erſt von der 
die ſieben Miſſionare der hieſigenſſogenannten heiligen Synode wegen 
Station, den erſten armeniſch-pro-vorgeblicher Läſterung der Marta 
teſtantiſchen Ge ſtlichen, und ſetzten verurtheilt worden war, wurde die— 
ihn über dieſe neugeborne Kirche. ſſes Urtheil ſeitdem von noch dvet 
Der amerieaniſche Betſaal war da-landern Gerichten beſtätiget, und 
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er erwartete nun noch das letzte ſamkeit der Leute an ihrem Vorha⸗ 


Urtheil vor dem Criminalgericht, 


wo ſonſt nur Diebe, Räuber und 
Mörder gerichtet werden, und dann 
im Gefängniß ſchmachten zu müſſen. 


ben verhindert. Am 6. September 
erwartete man einen Hauptangriff 
von den Porto-Novern und Oshu⸗ 
Leuten, und es wurden große Maß⸗ 


Ein freundlicher Engländer aufregeln zu Vertheidigung getroffen. 
Malta, ihm perſönlich unbekannt, Aber ſiehe, da erſcheint am folgen⸗ 
fandte ihm für dieſen Fall einen den Morgen (Sonntag) bei Son⸗ 


bequemen Rock, um ihn im Gee 
fängniß zu tragen. Das Criminal: 
gericht ſollte am 22. Juli auf der 
Inſel Syra ſtatt haben. M. King 
hat ſein letztes Verhör vor dem 
Areopagus erſt in einer griechiſchen 
Zeitung und dann zu 2000 Exem⸗ 
plaren beſonders drucken und in 
Athen, Smyrna, Conſtantinopel 
und Syra unter den Griechen ver— 
breiten laſſen und vernommen, daß 
es ſehr zu ſeinen Gunſten gewirkt 
habe. 


nenaufgang ein engliſches Kriegs— 
ſchiff, welches auf einen früher von 
M. Annear gemachten Bericht 
von ihrer Lage zur Hülfe gekommen 
war, und durch die Gegenwart die⸗ 
ſes Schiffes ward der Sturm fiir 
diesmal wieder abgewendet. Am 
Sonntag den 14. September, als 
gerade der Gottesdienſt angefangen 
hatte, erſcholl der Ruf, der Feind 
komme; allein M. Ann ear fährt 
mit dem Gottesdienſt bis zu Ende 
fort, und als er hernach ſeine 


Weſtafrica. + im März, M. E.] Blicke nach dem Ufer wendet, be— 
J. P. Meſſenger (33) in Fiſch- merkt er abermals einen engliſchen 
ſtadt bei Cap Palmas. Kreuzer ſich dem Lande nähern, 

Badagri. M. Annear's (46)ſund obſchon derſelbe ſich wieder 
Tagebuch bis zum 11. October 1845ſentfernte, ohne mit dem Land in 
enthält weitere Erzaͤhlungen von [Verbindung zu treten, fo hatte es 
augenſcheinlichen Gefahren und gött- doch die Wirkung den Feind zum 
lichen Bewahrungen. Der Sclaven-Rückzug zu vermögen. Mittlerweile 
handler Cofoco von Lagos ver-ſerhielt M. Annear am 23. Sept. 
drängte den den Engländern gün-von Logos die Nachricht, die dor⸗ 
ſtigen König von Lagos, Aka-ſtigen Portugieſen ſeyen in großer 
tage, welcher nach Abokuta flüch-[Beſtürzung, indem fie von hoher 
tete, und nahm deſſen Bruder Le-Stelle Befehl erhalten hätten, bine 
tidu gefangen. Dieſer Loſoco, fo-nen 6 Monaten Lagos zu räumen, 
wie die Porto-Nover und Dahomi-ſund wenn nach dieſer Zeit noch 
Leute bedrohten nun Badagri, und Jemand da fey, der fic) mit Selaz 
hauptſächlich die Miſſionare dort, venhandel befaſſe, ſo werde der 
mit Ueberfall und Zerſtörung. Am Ort zerſtört werden. Am 25. Sept. 
1, September heißt es, in fechslfamen 30 Boten von Abokuta nach 
Tagen fey zweimal des Nachts in Badagri und meldeten Hrn. An- 
den Miffionshof gebrochen worden,|near warum fie den Miſſtonaren 
allein die Räuber oder Brandſtifterſden Weg dahin noch nicht geöffnet 
wurden beidemal durch die Wach⸗ hätten die einzige Urſache ſey die 
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Uneinigkeit unter ſich ſelbſt wegen Alle wandeln ihres hohen Berufes 
Beſetzung der ſeit dem Tode desſwürdig. Einer ſtarb in der frohen 
Königs ledig gewordenen Stellen; Hoffnung des ewigen Lebens, und 
jetzt aber fey alles im Reinen undſ44 find von andern Orten zu uns 
bald werde man ihnen Berichtſgezogen.“ 
machen zu kommen. Ein König fey) M. Biſſe ur (28) in Welling? 
zwar noch nicht gewählt, doch werdeſt on (M. -Z. 1846. H. 2. S. 135) 
es auch bald geſchehen. Zugleichſtaufte im Jahr 1845 zwei Erwach— 
kam auch ein Brief vom vertriebe⸗ſene und 5 Kinder und traute 16 
nen König von Lagos an die Eng-|Chepaare. Zwei Gemeindeglieder 
länder in Badagri, worin er ſeineſſtarben. Die Zahl der Communi— 
Abſicht kund gab, ſich in Badagriſcanten war 29. Taufcandidaten 12. 
unter ihren Schutz zu begeben, bis[Nach ſeinem Brief vom 4. Februar 
er wieder Macht genug habe ſeinenſwar der Gottesdienſt in Welling— 
Thron einzunehmen. ton immer noch ſtark beſucht, dop— 
Fernando ⸗Po. Nachdem Eng«⸗pelt fo ſtark als in Wagenmakers⸗ 
land zu Gunſten Spaniens auf Valley. Es mußten oft noch Sitze 
dieſe Inſel förmlich Verzicht gelei-herbeigeſchafft werden. Auch hat der 
ftet, wurde den Baptiſten-Miſſio-Miſſionar eine Schule eröffnet, 
naren (14), die ſeit vielen Sahren|worin er gewöhnlich an 50 Perſo— 
eine geſegnete Miſſion daſelbſt hat- nen findet: faſt lauter Kinder oder 
ten, zu Anfang dieſes Jahres vonſjunge Leute von unter 20 Jahren. 
Seiten der ſpaniſchen Regierung! Kaffer land. Faſt alle, wo 
befohlen binnen Jahresfriſt die Inſelſnicht gar alle, Miſſionsſtationen 
zu verlaſſen oder ſich wenigſtensſunter den Kaffern im Nordoſten der 
alles Miſſionirens in Zukunft zuCap-Colonie, fo wie alles Gigen- 
enthalten, weil Spanien in ſeinenſthum der dort wohnenden Coloni— 
Beſitzungen keine andere Religionſſten, ſind von den Kaffern im Krieg 
als die fatholiſche dulden könne mit den Engländern zerſtört worden. 
M. Clarke (14) reiste hierauf[Die Miſſtonare mit ihren Gemein— 
nach Cala bar um zu ſehen ob ſieſden und die Coloniſten mußten 
fic) dort niederlaſſen könnten. Nachſnach dem Süden fliehen. 
ſeiner Rückkehr in Clarence be-] Däniſch Weſtindien. M. Häu⸗ 
ſprach er fic) mit der Gemeinde, ſer (1) in Friedensthal auf 
und Viele ſprachen ihren Wunfeh|St. Croix meldet unterm 31. 
aus mit den Miſſionaren nach Ca-Dec. 1845: „Von den Schulhäu— 
labar zu ziehen. ſern auf St. Thomas ſind nun 
Südafrica. M. Roß (17) inſvier fertig, das fünfte, in der 
Tours taufte am 4. Januar d. J Mitte der Inſel, wartet noch des 
8 Erwachſene Betſchuanen nebſt 5 Anfangs. In der Stadt haben Ge— 
ihrer Kinder. Derſelbe fügt am 31.ſſchwiſter Hartwig (1) außer der 
Januar bei: „Unſere Gemeinde Tagſchule, die im Miſſionshauſe 
zählt nun 101 Glieder, von wel- gehalten wird, noch eine Sonntags— 
chen 58 hier getauft wurden, undſſchule angefangen, in der ich am 
13. 
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Tage unferer Ankunft 75 Schüler Umſtände veranlaßt gefehen ſich auf 
zählte, zu denen ſich acht Lehrerfnur zwei Poſten zuſammenzuziehen. 
eingefunden hatten. Zu Niesky Demzufolge ſollte M. Schur⸗ 
wird die Sonntagsſchule von etwaſmann ſich von Port-Lincoln zu 
50 Kindern beſucht; auch haben die M. Meyer in Encounterbay 
Geſchwiſter eine Abendſchule ange- begeben, um die dort bereits be— 
fangen, welche Nutzen verſpricht.ſgonnene Niederlaſſung der Einge— 
In Friedensthal (auf St. ſbornen fördern zu helfen; M. 
Croix) wird die Sonntagsſchule[Teichelmann aber ſollte nach 
von 150 jungen Leuten beſucht und Verpachtung des Grundſtückes 
von eben jo vielen in Frieden s-[Ebenezer zu M. Kloſe nach 
berg, wo überdies die Sonntag-[Adelaide ziehen, um daſelbſt wo 
Abendſchule 70 Perſonen zählt.“ möglich eine Gemeinde aus den 
Später meldet derſelbe: „Nach Europäern zu ſammeln und von 
einer langen Zeit hatten wir amſda aus ſich der Eingebornen anzu⸗ 
15. März weder einmal die Freudeſnehmen und zwar im Verein mit 
zwei Erwachſene aus den Heiden zuſKloſe, der übrigens ſeine Thätig— 
taufen. Einer von ihnen, ein Afri-ſkeit an der von der Regierung unz 
caner, hatte lange allen Ermah-fterhaltenen Schule fo lange fort 
nungen widerſtanden und ſelten dieſſetzen wird, als er ſich nicht be— 
Kirche beſucht, wurde aber endlich hindert ſieht die Kinder für die 
von der Gnade mächtig ergriffen, lutheriſche Kirche zu erziehen und 
fo daß er nach der Taufe verlangtezſdazu zu ſammeln. 
der Andere, ein auf dieſer Inſelſs M. Schurmann (8) berichtet 
geborner Neger von nahe an 60ſim Januar dieſes Jahrs: „Neuer— 
Jahren, der bis auf die lesten|lich find wieder eine Anzahl Deut⸗ 
vier Monate nie in einer Kirche ge-ſſcher aus Danzig, Mecklenburg, 
weſen war, dann aber anfing ſich. Osnabrück und Bremen in Adelaide 
um ſein Seelenheil zu bekümmern. angekommen. Es gibt liebe Seelen 
Am Sonntag vor Oſtern hieltenſunter ihnen, von denen zu hoffen 
wir unſere jährliche Verſammlungſſteht, daß fie ſich zu der Adelalder⸗ 
für die im Laufe des Jahrs in dieſKirche halten werden. Es wird ſich 
Gemeinde aufgenommenen,  undjaber bald zeigen, ob eine hinrei⸗ 
hatten die Freude 32 Perſonen bei-ſchende Anzahl zuſammen kommt um 
derlei Geſchlechts beiſammen zuſmit dem Bau einer lutheriſchen 
ſehen. Wir hatten in der vorher-Kirche in Adelaide Ernſt zu machen.“ 
gehenden Woche mit Jedem einzeln 
geſprochen und hörten da verſchie— Inſeln der Südſee. 
dene Aeußerungen die uns zur Sandwichinſeln. M. Bis— 
Freude und Dankbarkeit ſtimmten. “hop (31) in Ewa gibt im Dee. 
den- Holland. Die vier bisher vorigen Jahres die erfreuliche Kunde 
auf ebenſo viele Puncte zerſtreutenſeines wieder angefachten geiſtlichen 
Miſſionare (8) in Süd-NeuhollandſLebens in ſeinem Bezirk. Die er⸗ 
haben ſich voriges Jahr durch dieſſten Spuren hievon zeigten ſich im 


* 
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Mai in einem eine Stunde von niſchen Laſtern, die nicht zu nen⸗ 


der Station gelegenen volkreichen 
Dorfe, und blieben auf dieſes be— 
ſchränkt bis M. Bishop im Juli 
und Auguſt an verſchiedenen Orten 
des Bezirkes dreitägige Verſamm— 
lungen hielt. Dieſe in Verbindung 
mit einer Hauptverſammlung in 
der Mitte des Diſtrictes und einer 
Zeit des Faſtens und Betens, hat⸗ 
ten die Wirkung einen großen Theil 
der Kirche aus ihrem langen Schlum—⸗ 
mer aufzuwecken. Am erſten Sonn⸗ 
tag im September ſchlug M Bis- 
hop 42 Perſonen zur Aufnahme 
in die Kirche vor. Seitdem nahmen 


nen ſind. 


Freundſchafts⸗-Inſeln. M. 


Krauſe (7. 17) ſchreibt vom 22. 
September und 2. October 1845 
am Bord des John Williams, daß 
er mit M. Platt (17) die Inſeln 
Rimata va, 
pare beſucht habe; das Evange— 
lium wurde durch tahitiſche Lehrer 
dahin gebracht, 
wegen Mangel an Arbeitern nur 
zweimal alle drei Jahre von euro- 
päiſchen Miſſionaren beſucht wer— 
den, und das ſo kurz, daß es 
nicht viel fruchtet. Den 6. Sep⸗ 


Tubuai, Ru⸗ 


und ſie können 


die ihn wöchentlich zum Unterricht tember verließen ſie Rajatea und 


Beſuchenden bis auf über 200 zu. 
Die Kirche füllte ſich nun jeden 
Sonntag, und jeden Morgen wur⸗ 
den im ganzen Diſtrict Betſtunden 
gehalten. Indeß ging das Werk in 
aller Stille vor ſich, ſo daß man 
weiterhin kaum etwas davon inne 
wurde. In Waianan war eben 
der Bau einer neuen Kirche fertig 
geworden, an welcher drei Jahre 
gearbeitet worden war, und an 
deren Bau die Eingebornen nahe 
an 100 Thlr. beitrugen. 
Fidſchi-Inſeln. Nach den 
letzten Berichten der Miſſionare 
(16) betrug die Zahl ihrer Ge— 
meindeglieder 1278. Jeden Sonntag 
werde das Wort Gottes an 53 ver⸗ 
ſchiedenen Orten verkündigt. Es 
haben im Ganzen etwa 3000 Fid⸗ 
ſchier dem Heidenthum entſagt; 
aber die Häuptlinge und die Maſſe 
des Volks, das auf nahe an 300,000 
geſchätzt wird, iſt noch todt in Ue⸗ 
bertretung und Sünden. Noch 
herrſcht faſt überall Krieg und 


erreichten nach drei Tagen Rim az 
tava, „Alle Einwohner,“ ſchreibt 
er, „etwa 150, ſammelten ſich; 
wir prüften erſt die Kinder, dann 
die Erwachſenen, und fanden alle 
ſehr begierig das Wort Gottes zu 
hören und zu verſtehen. Nachdem 
umringten ſie mich alle und baten 
mich dringend, daß ich bei ihnen 
bleiben möchte. Sie würden, wenn 
ein Miſſtonar zu ihnen käme, ihn 
mit allem Nöthigen verſehen. Hätte 
ich doch 6 verheirathete deutſche 
Brüder bei der Hand! Am 11. fee 
gelten wir nach Rurutu, wo wir 
am 12. Morgens landeten, und 
ich ging ſogleich auf eine Außen— 
ſtation, prüfte Schule und Kirche, 
predigte 
taufte vier Kinder und kehrt nach 
der Hauptſtation zurück, wo unter— 
deſſen Platt ſeine Arbeit vollendet 
hatte. „Warum willſt du nicht hier 
bleiben?“ war auch hier die Frage, 
die ich mehr als 100 Mal beantwor— 
tete. Die Hülfsgeſellſchaft in Ruru— 


am folgenden Morgen, 


Menſchenfreſſerei nebſt andern heid⸗ſtu gab uns 100 Gallons Cocosnußöl. 
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Den 16. konnten wir Tu bu a i[ Beantwortung ihrer Fragen über 
nicht näher als ungefähr 4 Meilen Stellen der heiligen Schrift zu 
kommen, landeten aber doch. Wirſthun. Den 21. kamen wir nach 
fanden hier einen Marmoniten-⸗Rupa. Hier ijt ein eingeborner 
Miſſionar aus America. Dieſeſtahitiſcher Miſſionar, derſelbe der 
Secte hat gar viel Stoppel, aberſauf Tongatatu das Evangelium 
doch den rechten Grund, darumſeingeführt und den Wesleyanern 
unterſtützten wir ihn noch mitſeine Stätte bereitet hat. Wir 
Kleidern und Schulbüchern, da erſprüften die Kinder und Erwachfe- 
ſich der Kinder anzunehmen ſchien. nen und fanden fie im Leſen und 
Hätten wir doch deutſche Brüder! Schreiben nicht ausgezeichnet, aber 
unſere Stationen gehen zu Grunde. den 40 Seiten langen Katechismus 
Den 18. landeten wir in Rai- wußten fie ganz auswendig. Ich 
vauai. Wir fanden da gegen 300ſpredigte in der gedrängt vollen 
Einwohner in 4 Niederlaſſungen, Capelle, prüfte 28 Abendmahls— 
eröffneten eine nene Schule, prüf⸗ſcandidaten, wovon wir aber nur 
ten die Kinder und Erwachſenen, 18 aufnahmen. Den 31. waren 
predigten und brachten mit Vorbe-ſwir nahe an Tahiti; unſer Ca⸗ 
reitung von 13 Tauf- und Glpitin ging ans Land; wir nicht, 
Abendmahlscandidaten bis Mitter⸗um uns nicht franzöſiſchen Belei⸗ 
nacht zu. Den 19. war Sturm, digungen auszuſetzen.“ 

wir konnten unſer Schiff kaum 
ſehen, hatten auch nicht Zeit uns 
umzuſehen, indem wir noch 27 
Abendmahlscandidaten zu prüfenſ Berlin. Am 14, Juni taufte 
und zuzubereiten hatten; Hr. Platt[ M. Bellſon (19) einen ſehr 
an einem Ende der Kirche und ichſhoffnungsvollen jungen Iſraeliten 
an dem andern, waren von 6 Uhrſaus Galizien. 

Morgens bis 10 Uhr vollauf be} Warſchau. M. Becker (19) 
ſchäftigt. Auf der großen Nieder--meldet die Taufe, am 10 Juli, 
laſſung hatten die Eingebornenſeines 15jährigen Iſraeliten, ſeit 
eine kleine aber ſchöne Kirche ge-6. Mai Zögling im dortigen Pro— 
baut, welche wir einweihten. Nachſſelytenhaus, und eines andern von 
dem Gebet und der Predigt taufte|36 Jahren, am 2. Auguſt, aus 
ich 13 Erwachſene in den Tod Rußland gebürtig. 

Jeſu, und M. Platt 48 Kinder.] Jaſſy. (Moldau.) Die freie 
Nachher verſammelten wir die Ge-ſſchottiſche Kirche (23) hat ſeit 
meinde, fragten nach dem äußernſeiniger Zeit einen Miſſionsarzt, 
Wandel der 33 Abendmahlscandi-[John Maſon, und einen Apo⸗ 
daten, und hatten die Freude dieſtheker, ſeinen Bruder, in Jaſſy, 
beſten Zeugniſſe über jeden Einzel-durch welche die Miſſion, unge⸗ 
nen zu empfangen. Bis ſpät injachtet vielen Widerſtandes von verz 
die Nacht hinein hatten wir mitlſchiedenen Seiten, einen großen 


Judenmiſſionen. 


Aufſchwung erhalten hat. Auch 
die früher eröffnete und ſpäter ein⸗ 
gegangene Schule, konnte wieder 
angefangen werden. Am 16. Juli 
kam M. Edersheim (23) in 
Jaſſy an und fand unter Deutſchen 
und Juden eine weite offene Thüre. 

Conſtantinopel. M. Owen 
Allen (23) taufte am 12. Juli 
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einen jungen Iſraeliten Namens 
Mendel, ſowie eine jüd iſche Frau, 
Sarah, welche zuvor um ihres 
Glaubens willen Gefängnißſtrafe 
ausgeſtanden hatte. Nach der Taufe, 
welcher ſehr viele Juden beiwohn⸗ 
ten, meldeten ſich acht derſelben 
zum Unterricht im Chriſtenthum. 


Namen: Regi fter. 
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Nro. VII. Jiuuli 1346. 
Monatliche Aus zuͤge 
aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 


5 der 


brittiſchen und auslaͤndiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Rheinpreußen. 


Herr Dr. Pinkerton, Agent der brittiſchen und 
ausländiſchen Bibelgeſellſchaft in Deutſchland, ſchreibt 
aus Elberfeld vom 11. Auguſt 1845 Folgendes: 

„Auf meinem Wege von Duisburg hieher beſuchte 
ich Mülheim an der Ruhr in der ausdrücklichen Ab— 
ſicht, über das merkwürdige Gnadenwerk, das unter den 
Kohlenſchiffern in dieſem Orte vorgeht, nähere Erkun— 
digung einzuziehen. Die Umſtände, welche dieſe Erwe— 
ckung begleiteten, ſind von ganz außerordentlicher Art, 
und ich will verſuchen, Ihnen Einiges darüber mitzu— 
theilen, ſo viel ich eben theils von einigen dieſer demü— 
thigen Leute ſelbſt, theils von ihren frommen und wackern 
Paſtoren Schulz und Keller erfahren konnte. 

„Die Kohlengruben an der Ruhr beſchäftigen nahezu 
an tauſend kleinere Schiffe, zu deren jedem etwa vier 
Schiffleute gehören. Von den Letztern lebt eine große 
Anzahl in Mülheim, und ſie wurden allgemein als die 
roheſten, unwiſſendſten und laſterhafteſten Leute angeſe— 
hen. Vor etwa zwei Jahren wurde plötzlich einer der— 
ſelben, Namens Wolf, der in allen dieſen ſchlimmen 
Eigenſchaften ſich beſonders auszeichnete, nachdenkſam, 
und fein Gewiſſen fieng an, ihn zu ſchlagen und ihm 
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Vorwürfe zu machen über fein gottloſes Weſen und über 
ſeine grauſame Behandlung ſeines armen Weibes und 
ſeiner Kinder. Er wußte nur ſehr wenig von den Wahr— 
heiten des Chriſtenthums, denn er konnte nicht einmal 
leſen; aber er fürchtete ſich vor dem Gericht Gottes, 
und war gewiß, daß er ewig verdammt würde, wenn 
ihn der Tod in dieſem ſeinem Sündenleben überraſchen 
würde. Unter dieſen herben Seelenkämpfen entdeckte er 
ſich ſeinem Schwager, einem armen aber frommen Manne, 
der ihm ſagte, daß er einen Arzt kenne, der ihn euriren 
könnte. „O, wo wohnt er?“ rief Wolf; „gerne will ich 
zehn Meilen weit noch in dieſer Nacht gehen, wenn ich 
ihn finden kann.“ Der Schwager nun predigte ihm 
Chriſtum, und wies ihn auf Ihn hin, als den einigen 
Heiland und Arzt fündenkranker Seelen. Wolf kehrte 
nach Hauſe zu ſeiner Familie zurück; und ſeine Frau 
ſelbſt erzählte mir, wie er auf ſeine Knie niedergefallen 
ſei und in einem wahren Todeskampf lange und ernſt— 
lich zum Heiland um Hülfe und Erlöſung von ſeinen 
Seelenqualen gerufen habe. Sein Gebet wurde erhört 
und er fand Ruhe in Chriſto. Nun fing er an, leſen 
zu lernen, um am Worte Gottes ſich ſtärken und erqui— 
cken zu können. Dieß gelang ihm auch bald, und nun 
trat er unter ſeinen frühern Sündengenoſſen als ein 
ganz anderer Mann auf. Sein Herz war ſo voll von 
Liebe gegen den Heiland, der ſeiner Seele den Frieden 
geſchenkt hatte, daß er anfing, ihnen mit einer Kraft 
und einem Nachdruck zu predigen, welche Alle ſtaunen 
machte, — und der heilige Geiſt bekräftigte ſein Zeug— 
niß. — Dieſes heilige Feuer verbreitete ſich von Schiff 
zu Schiff, und Vielen wurden die Augen geöffnet über 
ihren ſündhaften und verlorenen Zuſtand. Trunkenbolde, 
Diebe und andere verworfene Menſchen thaten reumü— 
thig Buße, und es war ein ergreifender Anblick, wie ſie 
bei der Verkündigung des Evangeliums weinten wie 
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Kinder, und wie ihre vom Wetter gefurchten Angeſich— 
ter vor Freude ſtrahlten, wenn ſie das Lob ihres Hei— 
landes ſangen. Jetzt ſind ihre Hütten, die einſt Stätten 
des Zankes und der Gottloſigkeit waren, in reinliche 
und behagliche Wohnungen verwandelt, wo Friede und 
Mäßigkeit herrſcht. Sie fingen nun an ſich zum Leſen 
des Wortes Gottes und zum Gebet in einzelnen Partieen 
zu verſammeln. Hunderte haben geſegnete Eindrücke 
empfangen. Letzten Winter wurden dieſe Verſammlungen 
auch von vielen aus der Umgegend beſucht. Einer der— 
ſelben wohnte ich bei; es mochten wohl vierhundert bis 
fünfhundert Perſonen anweſend ſein. Paſtor Müller von 
Mettman hielt eine ergreifende Anſprache über einen Bi— 
belabſchnitt. Auch kam ich mit zwölf oder vierzehn von 
ihnen in einem befreundeten Hauſe zuſammen, wo ich 
einige Worte der Ermunterung zu ihnen ſprach, ſie vor 
geiſtlichem Stolz warnte und ſie ermahnte, täglich die 
heil. Schrift mit ihren Familien zu leſen. Wolf ſelbſt 
ſah ich nicht, da er gerade am Fluß beſchäftigt war; 
dagegen beſuchte ich ſeine Frau und hörte mit Vergnü— 
gen ihrer Erzählung von ihres Mannes und dann ihrer 
eigenen Bekehrung zu. Sie ſchien eine fröhliche und 
glückliche Chriſtin zu ſein, und es war wohlthuend, die 
Ordnung und Nettigkeit in ihrer armen Hütte zu ſehen, 
wobei eine große offenbar viel gebrauchte Bibel, in wel— 
cher viele Papierzeichen ſich befanden, auf dem Tiſche lag. 

„So ſehen wir denn hier mitten unter den vielen 
Zeitbewegungen, von denen manche einen ſehr zweideu— 
tigen Charakter haben, eine Bewegung von rechter Art, 
hervorgebracht durch die heilſame und umgeſtaltende 
Wirkung des heiligen Geiſtes. Sie ſcheint durch keine 
menſchliche Thätigkeit in ihrem Beginn vermittelt wor— 
den zu ſein. Die Paſtoren Keller und Schulz verſicher— 
ten mich, daß dieſes wunderbare Werk Gottes keineswegs 
durch ihre Thätigkeit oder Mitwirkung hervorgerufen 
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worden fet. Die Gnade Gottes allein hat hier ihre 
Kraft geoffenbart, und zwar recht, um den Feinden des 
Evangeliums gegenüber zu zeigen, daß dieſes eine Kraft 
Gottes iſt, ſelig zu machen Alle, die daran glauben, 
und diejenigen, die daran glauben, in den Stand ſetzt, 
das ungöttliche Weſen und die weltlichen Lüſte zu ver— 
läugnen und züchtig, gerecht und gottſelig zu leben in 
dieſer Welt. Man ſagte mir, daß früher das Stehlen 
unter dieſen armen Leuten ſehr gewöhnlich war, daß 
aber während des letzten langen Winters, wo ſie mit 
der größten Armuth zu kämpfen hatten, auch nicht ein 
Fall dieſer Art vorgekommen ſei. Selbſt die Behörden 
anerkennen offen, daß der ſittliche Zuſtand der niedern 
Klaſſen, auf welche ſich dieſe Erweckung bis jetzt aus— 
ſchließlich beſchränkt, unzweifelhaft beſſer geworden ſei. 
Ich freute mich zu hören, daß ſie Alle mit heil. Schrif— 
ten wohl verſehen ſind, wofür die Mülheimer Bibelge— 
ſellſchaft und die Colporteurs der Elberfelder-Geſellſchaft 
geſorgt haben. Viele von den Bootsleuten, welche bis— 
her ihr Leben in Unwiſſenheit zugebracht haben, lernten 
in ihren alten Tagen noch leſen, um ſelbſt ihre Bibeln 
benützen zu können.“ 


Belgien und Holland. 


Wir geben aus dem Jahresbericht des Herrn Tiddy, 
des Agenten der Geſellſchaft in Brüſſel, einige kurze 
Auszüge: 

Derſelbe ſagt, daß die Feindſeligkeit der katholi— 
ſchen Geiſtlichkeit gegen alle evangeliſche Wirkſamkeit 
noch immer im Wachſen ſei; wiederholt hat der Erzbi— 
ſchof von Mecheln ſeine Geiſtlichen aufgefordert, Alles 
zu thun, was in ihrer Macht ſteht, um „die gottloſen 
Bücher“, welche durch die Bibelgeſellſchaft verbreitet 
werden, zu unterdrücken. Deſſen ungeachtet iſt die Ar— 
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beit der Colporteurs, welche mit unermüdetem Fleiße dic 
heilige Schrift in allen Theilen des Landes umhertra— 
gen, in reichem Maße geſegnet. Dafür mögen folgende 
Thatſachen ſprechen. Ein Colporteur ſchreibt: 

„Viele, die einſt die Bibel mit Abſcheu betrachtet 
haben, geben jetzt zu, daß nie ein Buch zu ihren Her— 
zen ſo geſprochen habe, wie dieſes. In einem Hauſe, 
welches ich dießmal beſuchte, wurde ich ganz anders auf⸗ 
genommen, als es vor Jahren der Fall geweſen war. 
Die Frau des Hauſes, die mich ſehr freundlich empfing/ 
erzählte mir, daß ſie vor längerer Zeit, als ihr Mann 
ein Neues Teſtament gekauft habe, ſo böſe über ihn ge— 
weſen ſei, daß ſie drei Tage lang mit ihm kein Wort 
geſprochen habe; ihr Sohn aber habe ihr verſchiedene 
Male daraus vorgeleſen, und dadurch ſei ſie ſo ergriffen 
worden, daß es nun ihre größte Freude ſei, daraus vor— 
leſen zu hören. Das einſt ſo gefürchtete Buch ſei nun 
die Freude des ganzen Hauſes. — 

„Ein ander Mal beſuchte ich ein Haus, in welchem 
ein alter Mann wohnte. Ich fand ihn gerade beim Leſen. 
Als ich zu ihm trat, um zu ſehen, was für ein Buch 
es ſei, fand ich zu meinem Erſtaunen, daß es ein pro— 
teſtantiſches Pſalmbuch mit Melodien war. Ich fragte 
ihn, wie er in dieſem abgelegenen Dorfe zu einem ſolchen 
Buche gekommen ſei. Er hatte es auf einer Meſſe in 
einer Bude gekauft. Weiter fragte ich ihn, ob er die 
Pſalmen ſingen könne? „Ja,“ erwiederte er, es macht 
mir große Freude, dieſelben zu leſen und zu ſingen, be— 
ſonders den 25ſten und den 119ten, — und ſofort fing 
er an, einige Pſalmen nach bekannten Melodien zu ſin— 
gen. Dann lenkte ich unſere Unterhaltung auf die hei— 
lige Schrift. Er ſagte mir, daß er ein Neues Teſta— 
ment beſitze. Als ich ihn fragte, was er davon halte, 
antwortete er: „Es iſt guter Saame, den ihr ſäet, aber 
er fällt auf unfruchtbaren Boden. Der Prieſter kam zu 
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mir und hieß mich das Buch ihm herausgeben, weil der 
Biſchof das Leſen derſelben verboten habe. Ich aber 
erklärte dem Prieſter: wenn der Biſchof das Leſen dieſes 
Buches verbiete, ſo ſei er ein wahrer Antichriſt.“ Der 
alte Mann fuhr fort: „Ich habe die katholiſche Kirche, 
dieſes „Kaufhaus“, dieſe „Mördergrube“ verlaſſen, und 
meine höchſte Freude iſt, in dieſem Buche zu leſen. Man 
hat mir gedroht, daß ich ewig verdammt werde, und 
daß mein Leib nicht in geweihter Erde dürfe begraben 
werden; aber alle ſolche Drohungen machen mir nicht 
bang. Ich erwarte den Tod mit Ruhe, ja ich ſehne 
mich darnach.“ Als ich ihn weiter ausfragte, um zu 
erfahren, ob ſeine Hoffnung auf dem rechten Grunde 
ruhe, ſo fand ich zwar, daß ſeine Anſichten nicht allzu— 
mal und in allen Theilen ganz klar und ſchriftgemäß 
waren, aber die Hoffnung ſeiner Seligkeit hatte er doch 
auf nichts anderes gebaut als auf die Gnade Gottes in 
Chriſto Jeſu. — 

„Wenige Tage darauf ſtand ich auf einem freien 
Platze und bot meine Bücher den Vorübergehenden an, 
von denen die meiſten ſie mit Verachtung behandelten. 
Als dieß ein Mann wahrnahm, trat er zu mir und rief 
aus: „dieſe Bücher dürfen nicht verachtet werden, ſie 
enthalten das wahre Evangelium. Ich beſtitze ein ſolches 
Buch, das mich nur vierzehn Kreuzer koſtete, aber ich 
würde es nicht um zwanzig Gulden wieder hergeben.“ 

„Dieß iſt nicht das einzige Beiſpiel von Liebe zum 
Worte Gottes, das mir begegnete; viele andere Perſo— 
nen ſagten Aehnliches zu mir.“ — 

Herr Tiddy macht hier in ſeinem Berichte die 
Bemerkung: „Wir dürfen nicht erwarten, die Früchte 
unſerer Arbeit unmittelbar zu ernten; denn hier iſt 
das Sprichwort wahr: Einer ſäet und ein Anderer 
ſchneidet. Aber ſollen wir uns deßhalb weniger freuen? 
Keineswegs; wir freuen uns in Hoffnung mit denen, 
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die einſt unſere Saat einernten dürfen; ja Keiner, der 
den Herrn Jeſus und ſein Volk lieb hat, kann ohne 
freudige Bewegung die Dinge mit anſehen, die in die— 
ſem Lande gegenwärtig vorgehen. Die Orte, wo das 
Werk der Evangeliſation am meiſten gedeiht, ſind ge— 
rade diejenigen, in welchen der HErr uns zu— 
erſt eine weite Thüre zur Verbreitung ſeines 
Wortes geöffnet hat. Das Brachfeld wurde durch 
das Leſen der heil. Schrift aufgebrochen, der Saame fiel 
auf einen guten Grund, und die Evangeliſten, die uns 
auf dem Fuße folgten, ernten nun die Früchte, etliche 
dreißig⸗, etliche ſechzig⸗, etliche hundertfältig. Nachdem 
das Wort Gottes einmal unter die Katholiken gekommen 
war, fo begehrten fie bald auch Prediger des Evange > 
liums. Im Jahr 1837, alſo zwei Jahre nachdem wir 
unſer Werk anfingen, wurden vier Evangeliſten in ver— 
ſchiedenen Gemeinden angeſtellt; im verfloſſenen Jahr 
ſind es nicht weniger als ſiebenzehn, welche das 
Evangelium unſeres Herrn Jeſu verkündigen. An meh— 
rern andern Orten iſt das Bedürfniß nach Predigern 
und Evangeliſten ſo groß, daß wir neue Hülfe ſehr nö— 
thig haben, um das Netz zu ziehen. Ja wir dürfen uns 
freuen, denn eine weite Thüre zur Predigt des Evan— 
geliums iſt in dieſem Lande geöffnet und zwar geöffnet 
mittelſt der Verbreitung der heil. Schrift. 

Zwar iſt es für einen Katholiken in dieſem Lande 
keine leichte Sache, ſeinen evangeliſchen Glauben frei 
und offen zu bekennen. Es iſt oft der Fall, daß einem 
ſolchen alle Mittel der Subſiſtenz entzogen werden. Vor 
einigen Tagen kam ein gläubig gewordener Katholik zu 
mir, der ſeit langer Zeit um ſeiner Liebe zum Worte 
Gottes willen berufslos geworden war. Als er zu ſei— 
nem Bruder kam, der ihm leicht einen Biſſen Brod 
hätte geben können, fragte ihn dieſer, ob er wieder ka— 
tholiſch werden wolle? „Lieber will ich ſterben“, war 
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die Antwort. „Dann“, rief der Bruder, Wbt du 
gehen und anderswo Brod ſuchen.“ 


Wir wenden uns nun nach Holland. „Wie ſoll 
ich“, ſagt Herr Tiddy, „das Werk hier beſchreiben?“ 

Es iſt weit größer als wir je erwarten konnten. 
Zwar erfahren wir hier denſelben Widerſtand von Sei— 
ten der römiſchen Prieſter, wie in Belgien, und man 
denkt ſelten daran, daß Holland unter ſeinen 2,900,000 
Einwohnern eine Million Katholiken zählt. Gleichwohl 
ſchenkt uns der Herr auch unter ihnen offenen Zugang, 
und beſonders macht es mir große Freude, daß die Bi— 
ſchöfe und Prieſter der Janſeniſten, zu welcher Par— 
tei etwa 5000 gehören, mit viel Ernſt unſere Arbeit un— 
terſtützen. In den letzten 15 Monaten haben wir 57,128 
Exemplare der heil. Schrift in Holland vertheilt, und 
hätten wir Vorräthe genug gehabt, ſo hätte die Anzahl 
leicht verdoppelt werden können. Bis jetzt haben wir 
uns nur auf die 4 Städte Amſterdam, Rotterdam, Ute 
recht und den Haag beſchränkt, und konnten noch nicht 
auf's Land gehen. Wir haben nur 4 Colporteure in 
Dienſten, ſo daß man ſagen kann, wir ſtehen noch auf 
der Schwelle unſeres Werkes. Wenn die neuen Aufla— 
gen, die jetzt unter der Preſſe ſind, fertig ſein werden 
und mehr Colporteure im Feld ſtehen, ſo zweifle ich 
nicht, daß wir ihnen noch wunderbare Dinge werden zu 
berichten haben. Die guten Wirkungen des Colportage— 
Syſtems ſind bereits ſichtbar in Holland. Die heilige 
Schrift wird allgemeiner geleſen; Tauſende ſind auf die 
göttlichen Wahrheiten, die darin geoffenbart ſind, auf— 
merkſam geworden, und in einer der oben genannten 
Städte iſt ein neues chriſtliches Leben erwacht. 

(Fortſetzung folgt.) 
Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Nro. VIII. * Auguſt 1846. 


Monatliche Aus zuͤge 


aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Belgien und Holland. 


(Fortſetzung.) 


Ein Prediger des Evangeliums in Rotterdam, der die 
Wirkungen der Bibelverbreitung in Holland genau beob— 
achtet hat, ſchrieb mir etwa vor einem Monat Folgendes: 

„Seit vielen Jahren war kein ſolcher Hunger nach 
dem Worte des Lebens in dieſem Lande, als wie er jetzt 
durch die Thätigkeit Ihrer Geſellſchaft geweckt worden 
iſt. Schon der Umſtand, daß in den letzten 15 Monaten 
ſo viele tauſend Exemplare verkauft wurden, giebt ein 
ſchönes Zeugniß dafür, und es iſt eine erfreuliche That— 
ſache, daß dieſe Tauſende ihren Weg zu allen Klaſſen 
der Bevölkerung, zu Reichen und Armen, Jungen und 
Alten, Proteſtanten und Katholiken, Prieſtern und Volk 
gefunden haben. Wahrlich, Ihre Colporteure haben 
keinen Ruhedienſt gehabt: ſie haben ſo hart als irgend 
ein Taglöhner im Lande gearbeitet, ja ich kann verfi- 
chern, daß Ihr würdiger Colporteur Van Dorp in 
Rotterdam nicht blos ein Taglöhner war, ſondern daß 
er Nacht und Tag in Ihrem Dienſt gearbeitet hat. 
Sein Haus wurde zu allen Stunden von Schaaren, 
welche begierig das Brod des Lebens ſuchten, beſucht, 
ja buchſtäblich belagert. Sie wiſſen, daß er in einem 
unbekannten, abgelegenen Theil der Stadt, in einer 
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Gaffe, die kaum den Aermſten bekannt war, wohnte; 
aber dieſe Gaſſe iſt jetzt ebenſo wohl bekannt als die 
große St. Lorenzkirche oder die Statue des Erasmus, 
ja ſie iſt faſt noch berühmter geworden als dieſe. Van 
Dorp iſt ein demüthiger Mann, aber ſeine Arbeit iſt ſo 
geſegnet, daß er den thätigſten Predigern gleich kommt. 
Er iſt nicht blos eine wandernde Maſchine, die einen 
Sack voll Bibeln auf dem Rücken trägt, ſondern er iſt 
ein „lebendiger Brief Chriſti, der von Jedermann gele— 
ſen wird.“ Er trägt das Wort Gottes in ſeinem Her— 
zen, wie in ſeiner Hand und auf ſeinem Rücken. Er 
iſt der rechte Mann dazu, den Leuten zu ſagen, was 
Gott in ſeinem Wort geoffenbart hat und welche Wun— 
der dieß Wort enthält. Manche arme verirrte Seele 
hat er zur Heerde Chriſti und zum Beſuch des Gottes— 
dienſtes zurückgeführt; ja durch ſeine Vermittlung ſind 
etliche der Verworfenſten unter den Verworfenen zur 
Buße über ihre Sünden und zum Glauben an Jeſum 
gebracht worden.“ — 

Dann berührt mein Correſpondent in ſeinem Briefe 
die Gebetsverſammlungen, die er jeden Abend in irgend 
einem Theile der Stadt beſucht, und denen 400 bis 500 
Perſonen aus der ärmern Klaſſe anwohnen. Die Er— 
zählungen, die Van Dorp hier aus ſeinen Erfahrungen 
mittheilt, erwecken immer das lebhafteſte Intereſſe, und 
zugleich wird viel gebetet für die Bibelgeſellſchaft, und 
Gott geprieſen für das Werk, das Er in dieſer Stadt 
aus Gnaden ausrichtet. — 

Doch ich muß bei Ihnen unſern lieben Van Dorp 
ſelbſt einführen und Ihnen einen Brief mittheilen, den 
ich kürzlich von ihm erhielt. Als ich ihn zum erſten Male 
ſah, hatte ich die größte Schwierigkeit, ihn zu einem 
Verſuch mit dem Colportiren zu überreden. Auch ſtand 
er mit ſeiner Aengſtlichkeit nicht allein, denn etliche 
Herren in Holland ſagten mir, daß es den Gefühlen des 
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holländiſchen Volkes fo widerſtrebe, in den Straßen zu 
colportiren, daß man uns fortjagen werde. Gleichwohl 
vermochte ich es über ihn, einen Verſuch zu wagen, und 
mit Beziehung hierauf ſchreibt er in ſeinem Briefe: 
„Ihre Worte, die Sie an mich richteten, als Sie 
mich zur Arbeit in des Herrn Weinberg aufforderten, 
ſind mir oft ein Troſt. Als ich Ihnen von meiner gänz— 
lichen Untüchtigkeit für dieſes Werk redete, erwiederten 
Sie: die Untüchtigkeit des Moſes war für Gott kein 
Hinderniß, ihn zu ſeinem großen Werke zu gebrauchen. 
Ich werde das nie vergeſſen. Auch ſagten Sie zu mir, 
Sie ſeien nicht vom Teufel an mich geſandt, ſondern 
Sie fordern mich im Namen Jeſu Chriſti auf, Sein 
Werk auszurichten. Ich habe erfahren, daß Er treu 
iſt, der mich berufen hat. Schon am erſten Tage, als 
ich zu colportiren anfieng, erfuhr ich die Wahrheit der 
Worte unſers Heilandes: Siehe, ich ſende Euch wie 
Schafe unter die Wölfe! Ich verließ mein Haus nieder— 
gebeugt und mit zitternden Knieen, — aber wenige Mi— 
nuten darauf war es mir, als wäre ich ein Held gewor— 
den. Ein Herr begegnete mir, der nicht gerade ein 
Freund der Bibel iſt, und ſagte: Was treibet Ihr denn 
nun, Van Dorp? — Ich erwiderte: Bisher habe ich 
die Laternen in der Straße angezündet und Kartoffeln 
geſtampft, und nun hat mich Gott geſendet, Ihnen eine 
Bibel zu verkaufen. — Der Herr trat etwas befangen 
zurück; aber da ich in ihn drang, eine zu kaufen, fragte 
er nach dem Preis, und da ich denſelben nannte, rief 
er: Ach jetzt wird Alles zu wohlfeil! — Mein Herr, 
antwortete ich, ſollte wohl die Wahrheit etwas von ihrer 
Kraft verlieren, weil das Buch, das ſie uns offenbart, 
ſo wohlfeil iſt? Nein, mein Herr, und gerade je leichter 
wir das Wort Gottes bekommen können, um ſo ſchreck— 
licher wird unſere Verdammniß ſein, wenn wir es ver— 
achten. — Zu meiner großen Freude ſchickte er am 


folgenden Tag ſeinen Knecht zu mir, um eine Bibel zu 
kaufen. 

Wie mein Herz in mir brannte, als ich meine arme 
geringe Wohnung bis 11 Uhr Nachts innen und außen 
von Leuten belagert ſah, die nach der heil. Schrift 
fragten, — Leute von jedem Alter, vom lebhaften Kna— 
ben an bis zum gebrechlichen Greiſen, deſſen Geſicht 
dunkel geworden und deſſen Glieder unter dem Gewicht 
ſeiner Jahre zitterten, — das kann ich nicht beſchreiben. 
An einem Samſtag Nachmittag erhielt ich eine Kiſte mit 
68 Bibeln. Es war unter den Arbeitsleuten gerade 
Zahltag: nun kamen ſie Einer nach dem Andern, und 
in wenigen Stunden war der ganze Vorrath verkauft. 
Wenn dieſe Leute nicht wirklich ein Verlangen nach der 
Bibel hätten, würden fie wohl 1 fl. 30 kr. in der Win— 
terszeit hergeben, um eine zu kaufen? Leute von allen 
Klaſſen kaufen Bibeln bei mir, Perſonen des höchſten 
Ranges wie die geringſten Leute, ja ſogar Geiſtliche von 
allen Parteien. Ein Geiſtlicher ſagte einmal zu mir: Ich 
bin nie zuvor in dieſer Gaffe geweſen. Ich erwiederte: 
Gott hat eben Mitleid mit den Armen und läßt ſein 
Evangelium wieder aus „Nazareth“ kommen. Ein ander 
Mal begegnete ich einigen katholiſchen jungen Leuten, 
die auf eine rohe ſpöttiſche Weiſe katholiſche Bibeln ver— 
langten. Als ich ihnen etliche darbot, fragten ſie höh— 
niſch nach dem Preis, und wie ich denſelben nannte, 
riefen ſie: damit kann man wohl den Himmel verdienen! 
Ich antwortete: Ihr mögt wohl recht haben, ob Ihr 
es ſchon nicht recht verſtehet. — Ja, erwiederten ſie, 
wenn nur durch dieſe Bücher auch der Zweck erreicht 
wird! — Ich ſagte: Eher könnte die Sonne ihr Licht 
zu geben verweigern, als daß das Wort Gottes ſeinen 
Zweck nicht erreichen ſollte! — Das meinet Ihr eben! 
riefen ſie. — Ich erwiederte: Nein, es iſt nicht mein 
Meinen, ſondern ich weiß, daß das Wort Gottes nicht 
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leer zu ihm zurückkehren, ſondern ausrichten wird, zu 
was es geſendet iſt. Es wird den verhärten, der 
es verachtet; es wird den bekehren, der es auf— 
nimmt! Darauf kauften ſie ein Exemplar und giengen 
weg; ich aber fſieng an zu ſingen: Der Herr iſt meine 
Hülfe und meine Kraft. Viele Freunde beſuchen mich 
und preiſen Gott für das, was ſie ſehen; es iſt ein Wun— 
der vor ihren Augen. Meine Seele jubelt oft, wenn 
ich in vielen, vielen Familien die Bibel von den Kin— 
dern leſen ſehe. Es vergeht kaum ein Abend in der 
Woche, wo es mir nicht gegeben iſt, das Evangelium 
denen zu verkündigen, die dasſelbe noch nicht kennen. 
Vor etwa 14 Tagen gieng ich durch eine ſehr enge 
Straße, als eine Weibsperſon, die unter der Thüre 
eines übelberüchtigten Hauſes ſtand, mich rief. Anfangs 
nahm ich keine Notiz davon; aber ſie rief mich immer 
auf's Neue. So trat ich zu ihr und fragte fic, ob fie 
eine Bibel nöthig habe? Darauf bat ſie mich, in's Haus 
zu treten. Dieß geſchah; ſie hieß mich ſitzen und nahm 
ſelbſt Platz am Tiſche. Sogleich bot ich ihr eine Bibel 
an und bat fie, dieſelbe zu kaufen. Ja, ſagte fie, aber 
Ihr werdet ſagen, daß ein ſolches Buch ſchlecht zu einem 
Hauſe paſſe wie dieſes iſt? — Ich erwiederte: Wenn es 
Kranke darin giebt, ſo iſt dieſes Buch das Heilmittel 
für ſie. Chriſtus ſagt, er ſei gekommen, zu ſuchen und 
ſelig zu machen, was verloren iſt; und Salomo ſagt: 
Wer ſeine Sünde bekennet und läſſet, wird Gnade finden. 
Nun erzählte ſie mir, ſie ſei in einem Kloſter erzogen 
worden. Unſere Unterredung dauerte etwa eine Stunde, 
wobei ſie viel weinte. Als ihr Sohn hereintrat, fragte 
ich ihn, wie er doch ein ſolches Leben führen könne, 
und ſagte ihm, daß ein Tag kommen werde, wo wir 
Rechenſchaft werden geben müſſen für Alles, was wir 
bei Leibesleben gethan haben. Auch er wurde nachdenk— 
ſam und bekümmert und erklärte, er wolle ſich gerne im 
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Chriſtenthum unterweiſen laſſen und Proteſtant werden. 
Am folgenden Tag gieng ich zu einem evangeliſchen 
Geiſtlichen, um ihm des jungen Mannes Wunſch mitzu— 
theilen; der Geiſtliche hat ihn ſeitdem unter ſeine Pflege 
genommen. Die Frau kommt täglich zu mir und iſt 
ſehr bekümmert um ihre Seligkeit. — Ein andermal 
trat ich zu einigen Herren, mit dem Teſtament in der 
Hand, und fragte, ob nicht einer daſſelbe zu kaufen 
wünſche? Einer antwortete: Ja, wenn Ihr mir garan— 
tiret, daß ich dadurch 25,000 Gulden gewinne. Mein 
Herr, rief ich, wenn ich Ihnen nicht etwas von noch 
höherm Werthe verkaufen könnte, ſo wollte ich alle 
meine Bücher ins Feuer werfen. Darauf erwiederte ei— 
ner der Herren: Wie kann ich aber wiſſen, daß Euere 
Bücher mehr werth ſind, als jene Summe? Ich ant— 
wortete: Ich verkaufe Euch einen Acker, und in dieſem 
Acker liegt ein Schatz verborgen; wenn Sie dieſen Schatz 
finden, ſo werden Sie ſagen: der Mann hat wahr ge— 
ſprochen. — 

Vor einiger Zeit gieng ich am Ufer des Fluſſes, da 
rief mir ein Schiffmann zu: Was für ein Poſtmann biſt 
du denn geworden, Van Dorp, mit deinem Sack auf dem 
Rücken? Ich erwiederte: Ich bin ein höherer Poſtmann 
geworden, als es irgend einen auf Erden giebt. Ich 
trage Briefe vom Himmel aus. Ich habe auch einen 
Brief für dich, der 15 Kreuzer koſtet, und dieſer Brief 
kann dir von einer Schuld ſagen, die du noch nicht be— 
zahlt haſt, und die du nie im Stande ſein wirſt zu zah— 
len. Der Mann nahm das Teſtament und beſchaute es 
um und um. Dann fuhr ich fort: In demſelben Brief 
iſt freilich auch Jemand genannt, der da willig iſt, 
deine Schuld für dich zu bezahlen. Er kaufte das Buch 
und verſprach es zu leſen— 

Die Unterredungen, die ich habe, ſind viel zu zahl— 
reich, als daß ich ſie Alle erwähnen könnte. In der 
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einen Minute bin ich mit einem Baron zuſammen, in 
der nächſten mit einem Prediger des Evangeliums, und 
bald darauf in der Hütte des Armen, — und Sie ſoll— 
ten ſehen, mit welcher Liebe ich da aufgenommen werde. 
Manche Katholiken, die eine Bibel von mir kauften, 
leſen ſie nun mit Herzensluſt. Andere knirſchen die 
Zähne gegen mich, fluchen England und würden mich 
gerne mit ihren Zungen tödten. Ich kann nicht aus— 
gehen, ohne daß mein Gott mit mir geht. Ich bedarf 
Muth und Weisheit von oben, und beſonders einen de— 
müthigen und ſanftmüthigen Geiſt; denn der Feuereifer 
eines Petrus reißt nieder, aber der Geiſt der Sanft— 
muth baut auf. Dadurch werden die Spötter beſchämt, 
und denen, die Uebles prophezeien, wird der Mund ge— 
ſtopft, das Herz des Demüthigen aber wird erquickt. — 
(Schluß folgt.) 


Conſtantinopel. 


Die Bewegung unter den Armeniern. 


Miſſionar Homes ſchreibt vom 15. April 1345 
aus Conſtantinopel: „Das Gebiet, das uns am meiſten 
intereſſirt, iſt der armeniſche Theil der Bevölkerung, 
unter welcher das Leſen des Wortes Gottes mehr ge— 
ſegnet zu ſein ſcheint, als unter jedem andern Theile der 
Bevölkerung der Türkei. Freilich hat das Leſen der 
heil. Schrift großen Widerſtand hervorgerufen; aber 
ſchon vor einem Jahre rief ein armeniſcher Prediger 
den Leuten zu: Warum redet Ihr Uebles von denen, 
die das Evangelium leſen, als wäre das etwas Böſes? 
Das Evangelium iſt die Grundlage unſers Glaubens, 
und ein Glück wäre es, wenn Ihr Alle es leſen wür— 
det. Sehet wohl zu, was Ihr vornehmt; es möchte 
Euch ſchwer werden, wider den Stachel zu löcken. — 
Ein anderer armeniſcher Prieſter ſagte in ſeiner Pre— 


digt, er wünſche, daß Jedermann die heil. Schrift leſe, 
und daß Alle daraus die wahre Buße lernen; zugleich 
ermahnte er ſie, Gott um das rechte Licht anzuflehen 
durch das Mittlerverdienſt Jeſu Chriſti. 

Es ſind mehrere Schriften auf armeniſchen Preſ— 
ſen gedruckt worden, worin das Recht, das Wort Got— 
tes zu leſen, auf eine höhniſche Weiſe beſpöttelt wird; 
dagegen haben wir ein Buch erſcheinen laſſen, in wel— 
chem aus der heil. Schrift ſelbſt und aus den Kirchen— 
vätern das Recht und die Pflicht für Jedermann nach- 
gewieſen iſt, ſich ſelbſt aus dem Worte Gottes zu 
unterweiſen. 

Ein ſehr unwiſſender Mann wurde auf die Wahrheit 
aufmerkſam gemacht durch die Aeußerung eines Doctors 
der Theologie, welcher ſagte, daß noch alle Welt das 
Evangelium annehmen werde. Dieß veranlaßte ihn, das 
Neue Teſtament zu leſen, was er nie zuvor in ſeinem 
Leben gethan hatte. Ein Anderer wurde zu einem ganz 
neuen Lebenswandel veranlaßt dadurch, daß er zum erſten 
Mal das Neue Teſtament in einer Sprache leſen hörte, 
die er verſtand. In einer Stadt im Innern des Landes 
verſammelte ſich eine Schaar Armenier hin und wieder 
auf dem offenen Felde, um das Neue Teſtament zu lefen, 
Einmal ſammelte ein roher Menſch etliche ſeiner Genoſ— 
ſen, um mit Prügeln gegen ſie auszuziehen und ſie zu 
mißhandeln. Als ſie ankamen, hielt einer der Vorleſer 
ein Neues Teſtament empor und rief ihrem Anführer 
entgegen: Iſt in dieſem Buche irgend etwas Unrechtes, 
daß du uns von dem Leſen deſſelben abhalten willſt? 
Dadurch wurde er überwältigt, er warf ſeine Waffe weg 
und iſt nun ſelbſt ein aufmerkſamer Leſer des Evange— 
liums geworden. 

(Schluß folgt.) 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Nro. IX. September 1846, 


Monatliche Aus zuͤge 


aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und auslaͤndiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Belgien und Holland. 
(Schluß.) 

Der holländiſche Colporteur Van Dorp ſchreibt wei— 
ter: „Ich bin auch gefragt worden, ob ich nicht ein 
engliſcher Miſſionar ſei? Ich erwiederte: England hat 
mich berufen, aber der mich mit dem Worte Gottes in 
der Hand und mit der frohen Botſchaft auf meinen 
Lippen geſendet hat: das iſt Jeſus Chriſtus. In einem 
Hauſe verbot man dem Dienſtmädchen, die Bibel zu 
leſen. Nun pflegte ſie dieſelbe in ihrem Bett zu ver— 
bergen, und ſo oft ſie einen Augenblick von der Arbeit 
erübrigen konnte, eilte ſie zu ihrer Bibel und las da— 
rin, ohne daß Jemand im Hauſe es wußte. Auch in 
Wirthshäuſern und Schenken habe ich die Bibel ver— 
kauft, und ein Flucher um den andern hat von der 
Wahrheit einen Eindruck bekommen und iſt ein Beter 
geworden. Einer von ihnen befindet ſich nun bei mir; 
er war zuvor wenig beſſer als ein unvernünftiges Thier, 
und konnte auch nicht leſen. Aber die Schrift des Neuen 
Teſtaments iſt ihm ſo leicht geworden, daß er ohne fremde 
Beihülfe leſen lernte. Er iſt nun eine neue Kreatur, 
und aus einem Flucher ein Beter geworden.“ 

So weit der Brief des Colporteurs Van Dorp. 
Auch von einem andern Freunde in Utrecht (fährt 
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Herr Tiddy in ſeinem Berichte fort) liegt ein Brief vor 
mir. Derſelbe giebt ein treffliches und wohlthuendes 
Zeugniß von dem Werth und Eifer des Colporteurs, 
der in jener Stadt arbeitet. Es heißt darin unter 
Anderm: 

„Ich preiſe Gott, daß er die Herzen der Committee 
in England geneigt gemacht hat, hieher ihre Colpor— 
teurs zu ſenden. In Utrecht find die katholiſchen Prie— 
ſter wüthend geweſen gegen das Colportage, haben ge— 
gen den Colporteur und ſeine Bibeln gepredigt und den 
Leuten befohlen, die letztern zu verbrennen. Dieß hat 
aber nur Veranlaſſung gegeben, daß von dem Werke 
allgemein unter den Katholiken geredet wurde; man legte 
dem Colporteur Fragen vor, die ihm häufige Gelegen— 
heit gaben, die heilige Schrift mit den Ueberlieferungen 
Roms zu vergleichen und den wahren Grund davon 
aufzudecken, warum die Prieſter das Leſen der heiligen 
Schrift verbieten. Ein Prieſter, der in einer Unter— 
redung mit dem Colporteur dieſem nicht weiter zu ant— 
worten wußte, warf ihn zur Thüre hinaus. Doch ſind 
es nicht blos Katholiken, denen die heil. Schrift fehlte, 
ſondern auch Proteſtanten, von denen ein großer Theil 
mit dem Evangelium gänzlich unbekannt war. Durch 
das Colportage ſind viele Fälle an den Tag gekommen, 
daß ganze Familien in einem wahrhaft heidniſchen Zu— 
ſtand ohne irgend eine Bekanntſchaft mit Gott und gött— 
lichen Dingen dahinlebten; und obſchon man viel gere— 
det hat von dem trefflichen Zuſtand des Volksunterrich— 
tes in Holland, ſo hat doch der Colporteur viele Häu— 
ſer getroffen, in denen nicht Ein Glied der Familie 
leſen konnte. Ich wünſche von ganzem Herzen, daß die 
Vibelgeſellſchaft ihr geſegnetes Werk in Holland unter 
Proteſtanten und Katholiken fortſetze. Unter beiden 
Religionsparteien iſt jetzt eine große Bewegung im Gange. 
Möge der Herr es zu einem geſegneten Ziele führen.“ 
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Als ich (fährt Herr Tiddy fort) etlichen Freunden 
in Holland zum erſtenmal den Plan des Colportage mit— 
theilte, wollten ſie durchaus nicht zugeben, daß in die— 
ſem Lande ein Mangel an heiligen Schriften ſei; nun 
aber geben fie ihren Irrthum ohne Rückhalt zu. — 

Eine mittelbare, geſegnete Wirkung unſers Werkes 
in Holland iſt auch der Umſtand, daß die Direktoren 
der holländiſchen Bibelgeſellſchaft zu neuer 
Thätigkeit aufgeſtachelt wurden. Sie haben auf ihre 
Koſten eine neue Auflage von 6000 Bibeln und 20,000 
Teſtamenten zu veranſtalten beſchloſſen, welche um herab— 
geſetzten Preis verkauft werden ſollen. Auch haben ſie 
ihren Hülfsvereinen das Colportage-Syſtem empfohlen, 
und bereits hat der Bibelverein von Nymwegen zwei 
Colporteurs in Dienſte genommen, welche nun in dem— 
jenigen Theile des Landes arbeiten, den wir bis jetzt 
noch nicht beſuchen konnten. Der Erfolg ihrer Arbeit 
iſt, wie ich höre, ſehr ermuthigend. Ich kann meinen 
Bericht über Holland nicht beſſer ſchließen, als mit den 
Worten eines Herrn, den einer meiner Colporteurs kürz— 
lich in einer Poſtchaiſe traf: Seit 300 Jahren, ſagte 
er, iſt in Holland nicht ſo viel von der Bibel die Rede 
geweſen als in dem gegenwärtigen Augenblick. 


Zu dieſem Berichte des Herrn Tiddy fügen wir 
nur noch wenige Auszüge aus anderwärtigen Mitthei— 
lungen. Bei dem letzten Jahresfeſt der Niederländiſchen 
Bibelgeſellſchaft hob der Präſident derſelben in ſeiner 
Anſprache beſonders den Segen hervor, der durch die 
Thätigkeit der brittiſchen und ausländiſchen Bibelgefell- 
ſchaft über Holland gebracht wurde. „Beſonders drei 
Stücke,“ ſagte er, „hat uns jene Geſellſchaft gelehrt: 

1. Daß die heilige Schrift um einen viel niedrigeren 

Preis als bisher kann geliefert werden. Gerade 
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dieſe niedrigen Preiſe aber ſind das geſegnete Mit— 
tel, um die heilige Schrift allenthalben in die Hände 
der Leute zu bringen. 

2. Daß in unſerm Lande noch ein großer Mangel an 
heiligen Schriften iſt. Beſonders die mittlern Klaſ— 
ſen ſind nicht gehörig damit verſehen. Durch die 
Arbeit der brittiſchen Bibelgeſellſchaft iſt es nun 
dahin gekommen, daß an vielen Orten Eltern, Kin- 

der und Dienſtboten jedes ſein eigenes Exemplar hat. 

3. Daß die Bibelverbreitung nur dann den erwünſch— 
ten Fortgang hat, wenn das Bibel-Dépot Jeder— 
mann leicht zugänglich, gleichſam ein Kaufladen iſt, 
in welchen Jedermann ohne Umſtände eintritt und 
kauft. Viele beſinnen ſich lange, ehe ſie in des 
Direktors Haus gehen, um ſich eine Bibel unent- 
geldlich zu erbitten, während Jedermann viel eher 
in einen Kaufladen tritt und eine Bibel um herab— 
geſetzten Preis kauft.“ — 


Conſtantinopel. 
(Schluß.) 

In vielen Städten wurden diejenigen, die das Neue 
Teſtament laſen, hart verfolgt; ſie wurden ins Gefäng— 
niß geworfen, erhielten die Baſtonnade auf die Fuß— 
ſohlen, man beraubte ſie ihres Lebensunterhaltes, und 
ſchickte ſie in einigen Fällen weit weg in die Verbannung. 
Anfangs war die gegen ſie vorgebrachte Klage keine an— 
dere als die, daß fie „Bibelleſer“ ſeien; als aber die 
Geiſtlichkeit erfuhr, daß die europäiſchen Regierungen 
eine Verfolgung um religiöſer Gründe willen nicht dul— 
den würden, erſannen ſie Anklagen der ſchändlichſten 
Art gegen die Leute. Im Anfang des Jahrs 1344 
wurden verſchiedene Perſonen um des Bibelleſens willen 
in die türkiſchen Gefängniſſe zu Trapezunt geworfen 
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und mit ſchweren Geldbußen beſtraft. In Erzerum 
erhielt ein Prieſter die Baſtonnade auf die Fußſohlen, 
und zwar vom Biſchof ſelbſt, bis ihm die Kraft ausging. 
In einer andern Stadt, etwa dreißig Stunden von 
Conſtantinopel, wurden 9 Perſonen in das Gefängniß 
eines Kloſters geworfen, weil ſie das Wort Gottes in 
der Landes ſprache laſen; auch wurde ihnen noch härtere 
Strafe gedroht. Ihre Bücher wurden den Türken 
überliefert. Viele machen das Neue Teſtament buchſtäb— 
lich zu ihrem Buſenfreund, indem ſie es immer in den 
Falten ihres Gewandes bei ſich tragen. 

Die Bibel wird, wie Sie wiſſen, in den armeniſchen 
Schulen in der alten, nicht mehr gangbaren Sprache 
geleſen, damit die Schüler ſie in der Kirche fließend 
leſen lernen. Kürzlich führte ein armeniſcher Dorfſchul— 
lehrer in ſeiner Schule blos darum die heil. Schrift als 
Leſebuch ein, damit man nicht ſagen könne, die Schule 
in Conſtantinopel ſei die einzige armeniſche Lehranſtalt, 
wo die Bibel geleſen werde. Wir freuen uns deß, daß 
man die Bibel liest, und ſei es auch aus Eiferſucht und 
Rangſtreit. 

Diejenigen, welche die Bibel leſen, zeichnen ſich 
durch ihren redlichen und geraden Sinn, durch Sittlich— 
keit und Gewiſſenhaftigkeit und durch entſchiedenes Auf— 
geben aller in die Augen fallenden Laſter aus. Karten— 
ſpiel und Trinkgelage finden nicht länger unter ihnen 
Statt, und auf jegliche Weiſe ſtreben ſie die Heiligung 
des Sonntags zu fördern. Kürzlich fand ich in einer 
Stadt, die etwa 16 Stunden von Conſtantinopel ent— 
fernt liegt, einen Barbier, der ſich weigerte, am Tage 
des Herrn ſeine Barbierſtube zu öffnen, und der auch 
trotz langer und ſchwerer Verfolgung dabei beharrt. Er 
ſowie ein anderer Mann, lernte erſt im dreißigſten Jahre 
leſen, und zwar nur um ſelbſt in der Schrift forſchen zu 
können. 
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In der Nachbarſchaft von Bruſa befinden ſich 
etwa zehn Dörfer, in welchen kleine Schaaren ſich zum 
Leſen des göttlichen Wortes jeden Sonntag vereinen; 
ja in einigen Orten haben ſich auch die Prieſter an fie 
angeſchloſſen. Meiſtens iſt es der Schullehrer, der dem 
Volke die heil. Schrift auslegt. 

Die vorjährige Wanderung unſerer Colporteurs nach 
Adrianopel, Philippopoli, Sofia und Salonich war von 
ſehr günſtigen Erfolgen begleitet. Sie fanden die Leute 
meiſt ſehr begierig nach der heil. Schrift, und beſonders 
war die Nachfrage nach dem bulgariſchen Neuen Teſta⸗ 
ment und dem hebräiſchen Alten Teſtament ſo groß, daß 
ſie nicht genug Vorrath hatten. Einer von ihnen brachte 
drei oder vier Monate in Salonich zu, und verkaufte heil. 
Schriften in allen Sprachen; und da bisher nur wenige 
Exemplare in jene Gegend kamen, ſo war er damit über— 
all willkommen, obgleich die Leute wegen ihrer Armuth 
nur wenig dafür zahlen können. Wir halten drei Col— 
porteurs in Conſtantinopel ſelbſt, zwei durchwandern die 
europäiſche und zwei Andere die aſiatiſche Türkei. 


Inſel Mauritius. (nie de France.) 

Ein Brief des Herrn Chevallier, der ſeit länge— 
rer Zeit auf dieſer Inſel wirkt, enthält (vom 3. März 
1845) folgende Notiz: „Wenige Tage, nachdem die 
Kiſte mit chineſiſchen Neuen Teſtamenten angekommen 
war, beſuchte ich einige chineſiſche Kaufleute, um ſie die 
Bücher ſehen zu laſſen. Ich mußte jedoch mit dieſen 
guten Leuten vorſichtig zu Werke gehen: denn im Anfang 
ſahen ſie meine Bücher mit großer Verachtung an, als 
wenn ſie ſelbſt etwas viel Beſſeres beſäßen. Unter An— 


derm fühlte ich einen ſtarken Trieb in mir, einen Kauf— 


mann zu beſuchen, der das Franzöſiſche ziemlich geläufig 
liest und ſchreibt. Als ich zu ihm kam, zeigte er ſich 
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ſehr bereitwillig, mir die von ihm gewünſchte Auskunft 
über gewiſſe Zeichen in dem chineſiſchen Neuen Teſta— 
mente ſo wie über die Zahlen zu geben, welche die Ka— 
pitel und Verſe anzeigen; aber weiter ging auch ſeine 
Artigkeit nicht, ja er legte noch eine größere Verachtung 
gegen das Wort Gottes an den Tag, als die Uebrigen. 
Seine Frau, die Tochter einer Creolin und eines Chineſen, 
ſchien an unſerer Unterredung ein Intereſſe zu haben, 
aber ihr Mann that alles Mögliche, um ſie zu überzeugen, 
daß in Religionsſachen, wie in jeder andern Beziehung die 
Chineſen den Chriſten weit überlegen ſeien. Zugleich 
erklärte er mir, daß meine Bücher keinen rechten Sinn 
geben, und daß man kaum einen einzigen zuſammenhän— 
genden Gedanken daraus entnehmen könne, während die 
Chineſen ein Buch beſäßen (er zeigte mir das Religions- 
buch des Confucius), das weit vorzüglicher ſei, als 
alles Andere, was er beſitze, und das beſonders berech— 
det ſei, diejenigen glücklich zu machen, die ſich durch 
ſeinen Inhalt erleuchten laſſen. Ich ſtellte ſofort ſeine 
Behauptung, daß mein Buch Abſurditäten enthalte, in 
Abrede, ſuchte nach der Anleitung, die er mir zuvor 
gegeben, im chineſiſchen Teſtamente das dritte Kapitel 
des Evangeliums Johannis auf, und bat ihn, mir daſſelbe 
Wort für Wort zu überſetzen. Dieß that er ſogleich bereit— 
willig, und die Folge davon war, daß er geſtehen mußte, 
daß der Sinn davon nicht ſchwer zu verſtehen ſei. Dann 
bat ich ihn, mir offen zu ſagen, was für ein Loos er 
erwarten würde, wenn er jetzt plötzlich ſterben ſollte. Er 
erwiderte, daß er alſofort ſeinen Richterſpruch empfangen 
und vielleicht für einen gewiſſen Zeitraum zu einer mehr 
oder weniger ſchweren Strafe verurtheilt würde, daß er 
am Schluß dieſes Zeitraums wieder auf die Erde zurück— 
kehren würde, um als Menſch ein neues Leben anzufan— 
gen, dann wieder zu ſterben und wieder gerichtet zu 
werden, bis er durch ſeine wiederholten Büßungen ge— 
läutert wäre, worauf er dann der Vernichtung anheim— 
fiele. Doch konnte er mir nicht ſagen, ob er ſchon ein— 
mal in einem frühern Leben exiſtirt habe. Ich erklärte 
ihm ſodann, daß mein Friede auf einer ganz andern 
Hoffnung ruhe, und daß die Stelle im Neuen Teſtament, 
die er ſo eben geleſen und verſtändlich gefunden habe, 
mir die Verſicherung gebe, daß die Liebe meines Gottes 
4 ae 1 * 
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mir eine Verheißung in Ausſicht geſtellt habe, die mich 
und viele Andere mit der ſeligſten Freude erfülle, indem 
uns das Zeugniß Gottes gegeben ſei, daß unſere Sün⸗ 
den hinweggenommen Find, nicht durch uns ſelbſt, ſon⸗ 


dern durch einen Heiland von unendlicher Macht, Hei⸗ 
ligkeit, Erbarmung und Herrlichkeit.“ 2 1 
* — ; 3 

Tunis. 


In Tunis wohnt ein Iſraelite, Namens Nigſchar, 
der aus franzöſiſchen Schriften den traurigſten Unglauben 
in ſich eingeſogen hatte und nun bemüht war, denſelben 
auch Andern beizubringen. Zu dem Ende lieh er einſt 
ein Neues Teſtament, das er irgendwoher bekommen 
hatte, einem ſeiner Freunde, Namens Biſchmoth, in 
der Meinung, das Leſen deſſelben werde ihn ebenfalls 
zum Spott und Hohn über alles Religiöſe verantaffen, 
Biſchmoth las es, aber ſtatt ihn zum Ungläubigen zu 
machen, brachte es ihn vielmehr zum ernſten Nachdenken 
über ſich ſelbſt; denn er ſah, daß ihm kein anderer Weg 
übrig bleibe, als entweder das Evangelium gläubig 
anzunehmen, oder ohne Frieden in dieſer Welt und 
ohne Hoffnung für die Ewigkeit zu leben. Nach drei 
Wochen kam Biſchmoth mit dem Neuen Teſtament zu 
ſeinem Freunde Nigſchar, brach in Thränen aus und 
rief zu deſſen größter Verwunderung in heftiger Gemüths⸗ 
bewegung aus: „Iſt das die Geſchichte dieſes Jeſus, 
der von unſern Rabbinern fo geſchmähet wird? Ach, un⸗ 
ſer Volk iſt in Finſterniß und wird darin bleiben, bis 
es an Jeſus glaubt!“ Beide Freunde beſuchten ſich 
nun öfters: es wurde heftig hin und her disputirt, bis es 
endlich dem Biſchmoth gelang, auch ſeinen ungläubi⸗ 
gen Freund zur Anerkennung der Wahrheit zu bringen. 
Beide werden nun durch Prediger Davis zur Taufe 
vorbereitet. Der Eine iſt in dem 33ſten, der Andere 
im 7iſten Jahr ſeines Lebens. oe 
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